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um rde 


Chymiſches Wörterbuch, 


oder 
allgemeine Begriffe der Chymie. 
Dritter Theil, 


Hit Durities, Durete, Die Härte ift eine Eigen« 
ſchaft gewiffer Körper, welche in der innigen Verei⸗ 
nigung und in dem flärfften Zufggpmenhange ihrer Theile, 
welche die Mafle ver Körper ausmachen, beftebet. Sie 
macht, daß diefelben die ftärfften Kräfte verlangen, wenn 
fie getrennt werben follen. 

Man kann es nicht genau beftimmen, was für eine Be 
ſchaffenheit die Theile, welche die Maffe der Körper bilden, 
haben müffen, wenn fie die größte Härte befigen follen. 
Es ift nur ſehr wahrfcheinlich, daß folches von der Voll⸗ 
fommenheit und von ber Größe der Berührung eben diefer 
Teile herrühret, und daß diefe Eigenfchaft folglich von ih⸗ 
ver Geſtalt abhängt, melche wir nicht Fennen. 

Unter allen befannten Körpern giebt es feine, bie eine 
volltommene und unbedingte Härte haben. Diefe Eigens 
fhaft gehört ohne Zweifel nur den urfprünglichen, elementas 
tiichen Beſtandtheilen der Materie, die wir unter allen 
Eubftanzen am wenigften fennen*) 





Härten, 


*) Sowohl die harten Körper, als die Elemente der 
N Theil, j ER Körper 


2 Haͤr 
Haͤrten. S. Erhaͤrten. 


jutchen. Cuticula. Pellicule. Go nennen bie 
Chymſten eine Fleine fehr dünne falzartige Rinde, welche 
ſich auf der Oberfläche der Salzaufloͤſungen erzeugt, wenn 
man fie abdampft und das Abbampfen bis auf einen gewiſſen 
Grad gekommen iſt. Dieſes Haͤutchen iſt nichts anders als ein 
Haufen ſalzichter Theilchen, welche ſich durch das Abdampfen 
auf der Oberflaͤche der Feuchtigkeit weit eher als anderswo 
kryſtalliſiren, weil die Verduͤnſtung uͤberhaupt niemals an⸗ 
ders als auf der Oberflaͤche vor ſich geht. Die kleinen 
Salzkryſtallen uͤberdecken demnach anfaͤnglich die Oberflaͤche 
dieſer Feuchtigkeit, und geben ihr ein mattes Anſehen, als 
wenn ſie mit Staube oder mit einem ſehr duͤnnen Haͤutchen 
bedeckt wäre, und von dieſem Anſehen iſt der Name Haͤut⸗ 
chen entſtanden. | 
Da es keine Erpftallifirungsfähige Salze giebt, die fich 
nicht durch das bloße Abrauchen kryſtalliſiren Fönnten, fo 
giebt es im ftrengften Werftande Feines von dieſen Salzen, 
deffen Auflöfung nicht geſchickt waͤre ein Häutchen zu bilden. 
And da auf der andern Seite jede bis zum Häutchen abge: 
tauchte Safzauflöfung durch das Erkalten Kryftallen macht, 
fo haben es die Chymiſten als eine allgemeine Regel für die 
Kryſtalliſirung feftgefegt, die Salzauflöfungen bis zum 
Häuschen abzurauchen und fie hierauf durch das Erfalten 
kryſtalliſiren zu laſſen. 

Dieſe Regel iſt wirklich gut und für einige Salze paſ⸗ 
fend; fie ift aber nicht allgemein. Denn es giebt einige 
Salze, dergleichen das Kochſalz ift, welche, ohnerachtet ei- 
ner vorgängigen Abdampfung ihrer Auflöfung bis zum 
Haͤutchen, durch das bloße Erfalten beynahe gar nicht an 
! ſchießen; 


Körper widerſtehen bepde der Trennung kraͤftig; die erſtern 

wegen des feften Zufammenbangs ihrer Theile, die letztern 

aber, weil fie feine Theile haben. Man kann a!fo im Grunde 

den Elementen feine wirkliche Härte, aber wohl eine Unzer⸗ 
ſtoͤrbarkeit zufchreiben. 4. 
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ſchießen; ba indeſſen andre, wie der Salpeter und das 
Slauberifhe Salz, fich lange zuvor fehr häufig Erpftallifiren 
fonnen, ehe ihre Aufldfung bis zum Haͤutchen abgerauchee 
werden iſ. Man muß daher, um die Salze, ‚welche 
ſich wie das Kochſalz verhalten, zu kryſtalliſiren, ohnerachtet 
des Haͤutchens die Abdampfung fortſetzen. Um aber von 
1, welche ſich wie der Salpeter und wie Glaubers 
Galj verhalten, ſchoͤne Kroftallen zu befommen, muß man 
bie Abdampfung ihrer Auflöfung nicht bis zum Haͤutchen trei⸗ 
ben, fondern fie langſam erfalten laffen, nachdem man fid) 
durd) einen Verſuch überzeugt hat, daß fie weit genug abs 
gerauchet worden ift, um bey dem Erfalten ſchoͤne Kryſtal⸗ 
len zu geben. ©. Rıyftallifirung der Salze. 
Halbmetalle. Semimetalla. Demi · metaux. Man 
bar den Namen qhalbmetall allen denen Subſtanzen ge⸗ 
geben, welche, wenn man die fFeuerbeftändigfeit und Ges 
fhmeidigfeit ausnimmt ‚die Eigenſchaften eines Metalles 
befigen. Jede Materie alfo ift ein Halbmetall, welche die 
Schwere, die Undurchfichtigkeit und den Glanz eines Mes 
talles hat, und ſich überdiefes mit den erdichten Materien 
nicht vereinigen kann, auf der andern Seite aber unter dem 
Hammer fpringt, und fi), wenn man fie dem Feuer auge 
fest, in Dämpfe verwandelt *). | 
Man kennt vorjego mehr nicht als fünf Halbmetalle. 
Diefes find der Spießglaskoͤnig, der Zink, der Wiß⸗ 
muth, der Robaldkoͤnig und der Arſenikkoͤnig **). 
A2 Einige 


) Dieſes letztere iſt Fein vollklommnes unterſcheidungszei⸗ 
chen der Halbmetalle. Denn auch verſchiedene Metalle dam⸗ 
pfen im Feuer. &. 


**) Heber die Zabl der Halbmetalle Haben fich die Schrifts 
fieller noch nicht vereinigen fönnen. Manche nehmen ſelbſt 
von den genannten den Kobaldkoͤnig aus. Andere fichen 
außer dem Nickel, deffen unfer Berfaffer in der Folge noch 
felbft gedenkr, noch andere Halbmetalle, und zwar mit mehs 


verm oder mwenigerm Rechte, auf. So wollte der Here 
£ von 


4 Hal 


Einige Chymiſten haben auch das Queckſilber in die 
Zahl der KHalbmetalle unter dem Vorwande gefegt, daß 
felbiges 


von Juſti (Chym. Schrift. Th. I. S. 382.) aus dem Miß⸗ 
pickel ein befonderes Halbmetall erhalten baben ; allein er bes 
diente fich zu feiner Erhaltung metallifcher Glafer, und fein 
Mißpickelkoͤnig ift alfo ein Gemifche von verfchicdenen we: 
talliſchen Subitanzen, aber Fein eigenes Halbmetall. Kaim 
(de femimetallis dubiis, p. 54. f.) will jo wohl aus bem 
Waſſerbley ald aud dem Wolfram ein Halbmetall erhals 
ten baben, davon er das leßtere mit dem Braunffeins 
Eönig vergleicht. Indeſſen ift der Braunſteinkoͤnig, wel⸗ 
chen er aus einem Theile Braunftein und zwepen Theilen 
fchwarzen Fluß erhalten hat, keinesweges für ein fo reines 
und wahres Halbmetall ald derjenige zu halten, melchen 
Bergmann und Bahn erlangt haben. (S. in diefem chym. 
Wörterb. Th. I. ©. 374. ff. Anm. })) Baims König fahe 
weißbläulicht aus, und beſtand aus glänzenden gelben Blatt: 
chen, zwifchen denen fich etwas blaues, rauhes und glanz 
loſes befand. Er löfere fich weder in den ftärkiten noch in 
den gefchwächten drey Mineralfauren, aber in dem Könige: 
waſſer und in der entweder mir GSalpeter» oder mit Salz⸗ 
fäure verfegten Vitriolfaure auf. Die bey der Verdünnung 
mit Waffer belle bleibenden Auflöfungen ſchlugen fich mit 
Blutlauge grasgruͤn, und mit der Arſenikaufloͤſung blaßroth 
nieder. Uebrigens beftätigen fich die Entdeckungen des 
ren Bergmanns und Gahns in Rücklicht des Braun: 
eins oder Braunfleinkönigs als eines befondern Halbmetal: 
les immer mehr und mehr. Auch die Herren de Aapeiroufe 
(Obff. fur quelques propriet. de la Manganefe in Xoʒier 
Journ. de phyf. Tom. XVI. p. 156.) und de Morveau 
(ebend. ©. 157. ingleichen ©. 348. ff.) haben denfelben ers 
halten, Endlich hat der Herr de Zapeiroufe eine Art ange» 
geben, wie man einen von allem Eiſen völlig freyen Braun: 
fteinfönig bereiten koͤnne. Gein Verfahren ift folgendes. 
Man löfet den erhaltenen König in Effigfaure auf, ſchlaͤgt 
die Auflöfung mit einem feuerbeftändigen Raugenfalze nies 
der, calciniret den Niederfchlag mit ſtarkem Feuer, loͤſet dag 
Verkalchte in Effigiäure auf, als welche zwar den Braun: 
fteinfalch, (S. Ch. I. ©. 376) aber Feinen Eiſenkalch in 
fich zu nehmen im Stande ift, ſchlaͤgt diefe neue — 
nochma 
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felbiges die Eigenfchaften eines Metalles befiße, aber weder 
feuerbeftändig noch gefchmeidig fey. Allein das ift unrecht; 
43 


weil 


niechmald durch fixes Alkali nieder, und rebuciret endlich 
dad Riedergeichlagene zum König. 

Da diefe Anmerkung gewiſſermaßen Bereits einen fo ſtarken 
Nachtrag zu dem Artikel Braunftein enthält, fo werde ich 
auch das Uebrige, was von diefer metallifchen Subftanz feits 
dem bekannt geworden ift, hier einrücten. Nach des Herrn 
de Lapeiroufe Erfahrungen befömmt man aus dem 
Brounfteinfönig durch ſtarke Bitriolfäure ohne, und durch, 
verbünnse mıt Aufbranfen, vorzüglich aber aus Icgterer cin 
weißes, nadelförmig laͤnglicht kryſtalliſirtes Sal; (Brauns 
ſteinvitriol, Vitriolum_magnefiatum, Magnefium vi- 
triolatum), weiches fich leicht redueiren) läßt. Die Anfld- 
fung bes Braunfteind hingegen in der Birriolfäure fiebt roch 

aus, verantert aber ihre Farbe an der Luft ohne einen Nies 
derfäylag abzufegen, fo, daß fie ganz helle, wie Waffer, 
ausficht. (©. de Morveau in Rosier Journ. de phyf. To. 
XVT. p. 350.) Eben fo verbale ſich die Aufldfung des 
Braunfteinkalches in der Phosphorſaure. Gie fieht roth 
aus, wird aber durch dad Stehen an der Luft fo weiß, mie 
bie Braunfteintönigauflöfung in eben diefer Phosphorfaure, 
nimme ihre rothe Karbe wieder an, wenn fie uber Braun: 
ſteinkalch filerire wird, und verliert fie an ber Luft aufs 
neue mwieber. De Morveau erflävet diefe Aufbellung und 
diefen Farbenverluft der gedachten Auflöfungen aus der an» 
ziehenden Kraft des Braunjteinfalched gegen das Brenn» 
bare, welches fich noch in dieſen Säuren findet, und nach 
der Phlogiſticirung diefed Kalches mit der Saͤure eine folche 
helle Auflöfung wie der Braunfteinfönig giebt; und er 
ſchreibt der Luft bierbey um fo weniger etwas zu, meil fich 
diefe Erfcheinungen auch in verichloffenen Befafen eraugnen ; 
weiches jedoch noch nicht ganz außer Zweifel ift, fo lange 
die Gefäße nicht ganz und gar voll find, wie man aus dem 
Beyfpiele der Rupferauflöfung in Salmiakgeifte mei. Go 
bat auch de Morveau felbit erfahren, daß die Farbe der 
Yuflöfungen des Braunfteinfalches in Zucker und Arfeniks 
faure wafferbelle find, und berichtet zugleich, daß nach 
Herrn Marets Bemerkungen die Braunfteinauflöfung ia 
Efigfäure ebenfalld wafferhelle, die in Weinfkeinfaure bla: 


geld, und die, welche mit ägendem Alkali durch eine Kalte 
Digeftion 
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weil es erſtlich kein Halbmetall giebt, welches nicht ſehr 
verbrennbar iſt, das Queckſilber hingegen iſt es nicht oder 
beynahe nicht mehr als das Gold und das Silber. Zwey⸗ 
tens, weil es nicht wahr ift, daß ihm die Gefchmeidigfeit 
fehle, indem die Mitglieder der Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften felbiges gefehmeidig und ftrecfbar gefunden 
Haben, als fie vor einigen Jahren fo glücklich waren es 
Durch eine außerordenrfiche Kälte zum Feſtwerden zu brin« 
gen. Wenn demnach das Queckſilber in dem Zuftande, 
sie wir es beftändig haben, nicht gefehmeidig ift, fo rührt 
dieſes daher, weil es wirklich nichts anders als ein geſchmol⸗ 
zenes oder im Fluſſe ſtehendes Metall if. Nun find aber 
die gefehmeidigften Metalle nicht mehr geſchmeidig, fobald 
fie gefchmolzen find, indem dieſe Eigenfchaft nothwendig 
die Feſtigkeit vorausfegt. Auf der. andern Seite geftattet - 
uns bie große Fluͤchtigkeit des Queckfübers nicht, felbiges in 
die Elaffe der Metalle zu feßen. Es folgt hieraus, daß 
diefe metallifche Subſtanz die einzige in ihrer Art, und wirke 
lich weder ein Metal noch ein Halbmetall ift *), 

| Herr 


Digeſtion erhalten werden kann, grün ausſieht. Nach des 
Herrn Delaval (Recherch. expérim. ſur la cauſe des chan- 
gemens de couleurs &c. Paris, 1778. p. 101. fl.) Verfü: 
chen giebt der Braunfkein, wenn er mit feuerbeftändigem 
Alkali gefebmolzen wird, grüne und rothe Auflöfungen. 
Der Braunftein giebt einigen Steinen eine rothe oder violett: 
blaue Farbe; fo iſt 4. B nach de Kapeiroufe (a.0.D.6. 
157. f.) der roſenrothe Stein, in welchen dad Nagyager 
Bolderz bricht, und den der Herr von Born rofenrorben 
Feldſpath nennt, nichts anders, ald ein mit etwas Kalch⸗ 
fpath vermifchter und durch Braunftein gefärbter Quarz. 
Der weiße Eifenfpath halt ebenfalls Braunftein. Fur Eis 
fenerze ift der Braunftein nach de Aapeiroufe ein vortrefflis 
cher Fluß, weil er leicht verglafet, und dahero follen die, 
welche dergleichen enthalten, einen guten Stahl geben. 


*) Sn Grunde kann ed zwar ziemlich gleichgültig ſeyn, 
ob man das Dueckfilber zu den Metallen oder zu ige 2 
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Here; Cronftede hat in. ben ſchwediſchen Abhandlun. 


gen auf das Fahr 1751 die Befchreibung eines neuen: 
Sulbmetölles unter dem Nawe⸗ Nickel gegeben. S. 












Dan; Urin. Urina. Trine. Da der Harn eine 
genchtigkeit iſt, welche aus dem Körper der Thiere ausges 
vorfen wird, 2 fe muß fie nur ſolche Beſtandtheile enthalten, 
J sry Haushaltung unnige oder fogar 

Saas Es ift auch der Harn der gefunden Men» 
on und Thiere nichts anders als eine Art einer Lauge, 
welche aus 8 verfehiedenen falzartigen Stoffen, die nicht in 
* iſetzung des thieriſchen Koͤrpers kommen koͤn⸗ 
aus einer ziemlich unbetraͤchtlichen Menge einer 
a ſeifenhaften Materie beſteht, die zur Faͤul⸗ 

niß iſt. Man findet in demſelben keinen Theil 
ed ie Materie, welche man in allen ben 
—* Feunchtigteiten der Thiere, Die nicht ausgefuͤhret mer« 
antrifft. Dun ift es aber diefe gaflertartige 

—— welche, wie wir in dem Artikel thieriſche Gal⸗ 
lerte gefagt haben, den vornehmſten, naͤhrenden und er⸗ 
ſetzenden Theil des Koͤrpers der Thiere ausmacht. Es 
würde demnach ein betraͤchtlicher Fehler in der thieriſchen 
Haushaltung, ein Eranfheitverurfachender Zuftand und ein 
ſehr verbrüßticher Verluſt fenn, wenn diefe Subſtanz aus 
dent Körper der Thiere mit den abzuführenden Materien 
herausgeworfen würde. Der Harn der gefunden Thiere ift 
demnach nur eine waͤſſerichte falzartige Feuchtigkeit, welche, 
ohne etwas leimichtes oder gallertartiges zuruͤckzulaſſen, 


gänzlich abgedampfet werden kann. 
44 Wenn 





metallen rechnet ; da aber die größere ober geringere Flüch- 

tigkeit einer metalliſchen Subſtanz felbige weder zu einem 

Halbmerafle nocb zu einem Metalle macht, indem die ſtarke 

Hitze des Brennpuncted großer Brennfpiegel felbft das Gold 

zum Theil verflüchtiget, (f. Tb. J. ©. 491. und Th. II: ©. 

697.) fo kann man dag Queckſilber wirklich zu den Metallen 
en. &. 
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Wenn der menſchliche Harn ganz friſch iſt und von eis 
ner recht gefunden Perfon koͤmmt, fo ift er durchfichtig und 
bat eine etwas citronengelbe Farbe; er Kat nur einen fehr 
gelinden und tauben Geruch, und einen efelhaften und fal« 
sichten Geſchmack. Er macht den Beilchenfyrup weder 
roth noch grün. Allein diefe Feuchtigkeit ift mehr als jede 
andre geneigt in diefen verfchiedenen Eigenfchaften Veraͤn⸗ 
derungen zu leiden, und fobald fic) in der thierifchen Hause. 
haltung, und vornehmlich in den Werkzeugen, welche zur. 
Verdauung dienen, die geringfte Abänderung ereignet, diefes 
zu zeigen. Geſchickte Aerzte haben auch aflezeit die Aufe 
merffamfeit den Harn ihrer Kranken zu beobachten, und 
fie erhalten daraus große Aufklärungen, nach denen fie fich 
bey der Ausübung ihrer Kunſt richten Fönnen. - 

So große Vortheile man aber auch aus der Aufmerfs 
famfeit auf den Harn ziehen kann, fo ift es doch ein fehr 
großer und fehr gefährlicher Irrthum, wenn man mit dem un« 
wifjenden Pöbel, den es völlig eben fo unwiſſende Afterärzte 
bereden, glaubet, daß diefe durch das bloße *Befeben des Har⸗ 
nes und durch einige Proben, welche fie nicht verftehen, und 
fo, wie es nöthig ift, zu wählen unfähig find, jede Krank⸗ 
beit, welche das menfchliche Gefchlecht plagt, erfennen koͤnnten. 
Es ift der höchfte Grad von Unvernunft und Unmiffenheit, zu 
glauben, daß man mit einem fo ſchwachen Hülfgmittel in ei« 
ner fo ſchweren oft audy verborgenen und dunfeln Sache alle 
Die Kenneniffe, welche man nöthig hat, erhalten Fönne. 
Die wahren Aerzte, die Gelehrten, welche ihre ganze Le⸗ 
benszeit bey der Erlernung und Beobachtung aller Kennzei⸗ 
chen, welche die Krankheiten kenntlich machen fönnen, zus 
gebracht haben, erfahren es nur mehr als zu fehr, daß es 
viele Fälle giebt, wo die Vereinigung aller nur möglichen 
Huülfsmittel faum zureicht, von ber Natur der Kranfpeiten 
ein ficheres Urtheil zu fällen, Es find biefes aber, wie 
man fieht, nur defto mehrere Bewegungsgründe, fih um 
eine noch weit genauere Kenntniß des Harnes und der Ver⸗ 
änderungen, welche bey den verfchiedenen Beſchaffenheiten 

des 
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16 Körpers in ſelbigem vorgehen, zu bewerben, als man 
Gerrit Die Vollfommenheit, weldye die 
a9 au Tage erhält, läßt hoffen, bag man 
| Beuenftänd, jo wie über viele andere nicht we⸗ 
er wichtige & zen f ände, ein neues Sicht zu verbreiten im 
Ten werde; wenn, inan die Aufflärungen der Chy⸗ 
— — deteiniget/ weiche die Wiffenfchaft 
ſtung giebt. 
— auf die Eigenfchaften des Harnes und auf 
— welche man daraus hernehmen 
wollen wir en, daß dieſe Eigenfchaften ziem⸗ 
änderungen unterworfen find, ohne 
Bo iger in der thierifchen Haushaltung fehr merfliche 
no ereignen. So iſt ber Harn z. B. zu man⸗ 
den Zeiten weit häufiger, zu andern weniger häufig; und 
man hat bemerkt dieſe Unterſchiede oft von der mehr 
oder ———— Ausdünftung und Schweiße herruͤh⸗ 
ren, weil dieſe Säfte von der Natur des Harns vieles an 
ſich Haben... Gemeniglich ift der Harn, wenn er nicht häufig 
I ‚gefärbter, und hingegen, wenn er haͤufiger abgeht, we⸗ 
gefärbt. 


‚Die Denen, welche frampfartigen Bewegungen 
in der Muoterbeſchwerung und Melancholie unterworfen 
find, geben” bey ihren Anfällen eine beträchtfiche Menge 
Harn von ſich, der beynahe blos wäffericht, ohne Geruch, 
ohne Farbe, belle und weiß wie Waffer iftz diefe Art von 
Harn Heißt rober Harn. Es gefihieht aber auch bey eben 
diefen Teniperamenren, in einer dem Anfehen nach untere 
ſchiedenen Befchaffenheit des Körpers, daß fie nur eine ges 
ringe Menge Harn von fid) geben, welcher fehr gefärbe iſt, 
und ſogleich, “als er erfaltet, trübe wird und einen ftarfen 
Geruch von fich giebt. Es ift zu merfen, daß der Boden⸗ 
faß, welcher die Arten von Harn truͤbe macht, fich durch 
die Bermifchung mit einer neuen Menge warmen Harnes 
wieder aufzulöfen und gänzlich zu verſchwinden pflegr, wel⸗ 
ches anzeigt, daß er eine u ae hat, 
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Herr Rouelle, welcher über den Harn des Menfchen, 
bes Pferdes, der Kub und des Kameeles viele neue Vers 
fuche und wichtige Unterfuchungen angeftellt, und. davon ei⸗ 
nen Theil in dem Journal de medecine November 1773 
und April 1777 öffentlich befannt gemacht hat, fagt, daß 
diefer rohe und mäfferichte Harn des Mienfchen, wenn er 
im Waſſerbade abgevaucher werte, zum allerhöchften von 
einer Pinte mehr nicht als ein, zwey, oder drey Quentchen 
von einem zur.trocdnen Conſiſtenz gebrachten Ruͤckbleibſel 
gebe; da Hingegen eine Pinte von gemößnlichem, fechs ober 
fieben Stunden nad) der Mahlzeit, oder in der Mache ge« 
laffenen Harn, pon einer bis anderthalb Unze und fogar 
mehr dergleichen enchält, 

‚Er fegt hinzu, daß er wahrgenommen habe, daß der 
rohe und wäfferichte Harn, wenn er in einem mit einem 
Papiere bedecften Becherglafe hingeftelt wird, langfamer 
als der gewöhnliche Harn in die Faulniß gehet, und feinen 
fo übeln Geruch als diefer annimmt... Es ift fogar, fügt er 
hinzu, oft ſehr ſchwer, diefe Feuchtigkeit für Harn zu eve 
fennen. Mad) feiner Wahrnehmung bedeckt ſich der Harn, 
mern er faulet, mit einer ſchimmlichten Haut, wie es die 
Säfte, die Abfochungen vegerabilifcher Subftanzen und 
der gallertartige Theil von Thieren mache, welches mit dem 
gemeinen Harne nicht erfolgt, menigftens hat es Herr 
Rouelle nicht bemerkt, obmerachtet er ihn mit Fleiß mie 
ſelbigem verglichen hat. 

Jedermann weiß, daß gewiſſe riechende Subſtanzen, 
wie z. B. der Spargel, der Terpenthin und andere, wenn 
ſie innerlich genommen werden, dem Harne auch bey einem 
vollkommen geſunden Zuſtande in kurzer Zeit einen ſtarken 
Geruch mittheilen. Ich habe aber Perſonen geſehen, welche zu 
Kopfſchmerzen geneigt waren, und äeren Verdauung wegen ei⸗ 
ner krampfichten (vaporeule) und melancholiſchen Beſchaffen⸗ 
heit ſehr ſchwer und fchmerzhaft war, welche Harn von ſich 
gaben, in dem id) auf die merklichſte Weife den Geruch 
des Kaffees, der Gewürze, der Zwiebeln, des Obftes, der 

Hülfen« 
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Hütfenfrüchte, ſelbſt den von der Fleiſchbruͤhe, wenn fie 
_ nichts anders genommen hatten, kurz von allen ihren Mad 
rungsmittehn wahrgenommen habe , wenn diefe nur im Ges 
Fr m er Geruch befaßen. Der Harn diefer 
ein beſtaͤndiges Kennzeichen einer Säure, 
Bern den Weilcenfprup und das blaue Papier aflezeit 
be mern ee ganz frich gelaffen war, und vornehmlich, 
nenn ſelbige Obſt und Huͤlſenfruͤchte gegeſſen oder Wein 
getrunken hatten, ohnerachtet dieſes nur im ſehr geringer 
Menge geſchehen war. 
Man ſieht aus dieſen beyden letztern Beobachtungen, 
deß der Harn ſich ſehr mach der Art, wie bie Verdauung er» 
—* ? * daß er ſehr geſchickt iſt die Fehler derſel⸗ 


‚ Der Ham ſebe zur Faͤulniß geneigt. Wenn man ihn 
ober zvol Etunden ſtehen läffer, jo iſt dieſes, wenn es maͤſ⸗ 
Pin = aan ihm einen ſtarken Geruch beygubringen, 
und in einer großen Die find hierzu bisweilen nur fünf oder 
in ng Diefe Feuchtigkeie nimmt Anfangs 
| 4 faulen Geruch an, welcher nichts ſte⸗ 
— Hat ; allein in ſehr weniger Zeit läßt ſich der lebhafte 
Enge flüchtigen Alkali auf eine ſehr merkli⸗ 
yahrnehmen. Der Urin ift eine von denen Mates 
ulniß ſich diefes Salz in größter Menge 
mi ; feine auch, als ob der üble Gerud), den 
‚er Anfangs ann ‚ bey alledem, daß er das Stechende 
es fi * gen Alfali nfangniche hat, demohnerachtet von 
m Salze herrüßre. Denn wenn man irgend eine Saͤu⸗ 
re — dem Harne, welcher fo ſtinkend zu werden anfängt, 
vermifche, fo vergeht der ganze üble Geruch eben fo, wie 
derjenige, den bie Gefäße, in welchen man ihn auffängt, 
fo Teicht anzunehmen pflegen, augenblicklich. Co fehr fie 
* mit demfelben durchdrungen find, fo darf man fie nur’ 
mit etwas Weineflig oder mit jeder andern Säure aus 
ſchwenken, um diefen Geruch gänzlich zu vertreiben, Wenn 
man hingegen feuerbeftändiges Alkali oder mr 
alch 
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Kalch ſelbſt mit dem friſcheſten Harne vermiſcht, welcher 
ganz neuerlich erſt gelaſſen worden iſt und nicht den gering⸗ 
ſten uͤbeln Geruch hat, ſo entwickelt ſich ſogleich einer der 
ſtechendſten Geruͤche von fluͤchtigem Alkali und faulendem 
Harne. Da in fo kurzer Zeit Feine wirkliche Faͤulniß vor⸗ 
handen feyn kann, fo Fann man das flüchrige Alfali, wel⸗ 
ches fich bey dieſem Verſuche entwickelt, nicht leicht von et⸗ 
mas anderm als von ber Zerfegung eines Ammoniakal. 
ſalzes herleiten, weldyes, wie wir fogleich fehen werben, in 
dem frifcheften Harne enthalten if. 

Wenn man ſehr frifchen Harn von einem gefunden 
Menfchen der Deftillirimg in verfchloffenen Gefäßen untere 
wirft, fo erhält man bey einem Grade der Wärme, der die 
Siedehitze des Waſſers nicht überfteiget, nichts als ein bloſ⸗ 
fes Waffer, welches nur einen in etwas tauben Geruch hat, 
Diefes Waſſer macht den größten Theil des Harnes aus, 
Es beträgt von dem Harne fieben Achtel und darüber, Als 
lein diefes Verhaͤltniß ift eben fo veränderlich, als das Ver⸗ 
hältniß aller andern Beſtandtheile des Harnes. 

Da ſich bey der Deſtillirung des frifches Harnes nur 
das Warfer anfänglich auf diefe Art abfondert, fo ift es, um 
geſchwinder und einfacher zu arbeiten, wenn man die Zerles 
gung des Harnes machen will, beffer, felbigen in einem 
weiten Gefäße über dem Feuer in der freyen $uft abrauchen 
zu laſſen. Man beobachter alsdann, daß diefe Feuchtigkeit 
in dem Maafe, wie fie verdünftee, trübe wird, und eine 
gewiffe Menge einer beynahe bloß erdichren Materie fallen 
läßt, die man davon fiheiden kann. Die Menge diefer 
Erde ift ebenfalls nad) der Beſchaffenheit des Harnes vers 
ſchieden. Die Beobachtungen, die Herr Heriffant, ein pas 
rifer Arzt und Mitglied der Afademie der Wiffenfchaften, 
über die Erde angeftellt bat, welche der Harn vieler mit fols 
chen Kranfheiten, ben denen man eine Veränderung und Ab⸗ 
gang der Knochen wahrnimmt, beladenen Perfonen abfegt, 
(f. die Abhandlungen der Parifer Afademie der Wiffenfchaften 


vom Jahre 1758.) und welcheer in der öffentlichen Verſamm⸗ 
lung 
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kıng der Afademie 1759. ben 15. November vorgelefen 
bat; ingleihen die Bemerkungen des Herrn Morands, 
ebenfalls eines parififchen Arztes und Mitgliedes der Afave- 
mie über den Harn einer Fraueneperfon, Namens Sus 
piot, deren Knochen durch den Verluſt ihres erdichten 
Swffes völlig ermeichet worden und deren Urin beftänbig 
eine beträchtliche Menge eines erdichten Bodenfages bey ſich 
führte, find fehr vermögend glauben zu machen, daß diefer 
erdichte Bodenfaß des Harnes wenigftens mit der Erbe 
der Knochen von einerley Art ift, und daß fich die Natur 
in dem geſunden Zuftande durch die Harnwege von demjes 
nigen befreye, mas fie zum Wachsthum, zur Ernährung 
md Wiederverbefferung der Knochen von diefer Erde zu 
vielhat. Eben diefer erdichte Bodenfag wird auch in dem 
Harne wahrgenommen, welchen man von felbft hat faulen 


So wie der Harn verdampfet, fo nimmt er eine immer 
braunere und tiefere Farbe an, weil die auszugartigen. feis 
fenhaften Theile, die er enthält, einander immer näher kom⸗ 

men, 


*) Benckel (Kieshiftorie S. 354. f.) erhielt aus Harne, 
welcher drey big vier Jahre in einem mit Blafe verbundenen 
Kolben aufbemahret worden war, Fleine, weiße, länglichte 
Steinchen, welche priſmatiſch angefchoffen waren, und nach 
forgfaltiger Abfpülung meter einigen Geſchmack noch einige 
Aufloͤslichkeit im Waſſer zeigten, bey ihrer Glüung hinges 
gen einen fluchtigen und doch dabey überaus fonderbar ans 
nehmlichen Geruch von fich gaben. 


Sollte diefer nicht umangenchme brennzlichte Geruch einen 
neuen Beweis für die Gegenwart der Zuckerfanre abgeben, 
welche Bergmann, nebft Öliche fihleimigen (difl. de acido 
facchari $. 1.) und kalcherdichten Ibeilen (Vorbericht zu 
Scheelens Abh. von Luft und Feuer, S. 8.) in den Blafen- 
feinen gefunden bat? Uebrigens enthalten der falzichters - 
dichte Bodenfaß und die Erpftallinifchen Steinchen des Har⸗ 
nes gewiß auch die Harn: oder Phosphorfänre in fich. (Ti- 
chy difl. de arenulis in lotio apparent, &c. Prag 1772- 4. 
en Weigel progr. de lotii arenulis, Gryphisw 1778. 
4) AR. 
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‚mens‘ Wenn er durch die Ausduͤnſtung bis zur Dicke eines. 
hellen: Syrups.oder frifhen Milchrahms gefommen ift, fo 
muß man ihn an einen frifchen Ort feßen, um die Kryſtal⸗ 
liſirung der verfchiedenen in ihm enthaltenen Mittelfalze ges 
ſchehen zu laffen. Die erften Kryſtallen, welche man ers 
hält, find eine befonbdere Gattung eines Salzes, weldyes die 
Chymiſten unter den Namen narürliches oder wefentli. 
ches Urinſalz, ſchmelzbares Urinſalz, phosphori⸗ 
ſches Salz und Sal microcoſmicum kennen. Es iſt das 
Salz, welches die Saͤure enthaͤlt, die zur Bereitung des 
Phosphorus geſchickt iſt. Ein Theil von dieſem Salze hat 
ein fluͤchtiges, ein anderer Theil aber ein feuerbeſtaͤndiges 
mineraliſches Alkali zum Grunde. S. ſchmelzbares Urin⸗ 
ſalz und Runkeliſcher Phosphorus. Wenn der Harn, 
fo wie dieſes bisweilen geſchehen muß, ein mehr zum An⸗ 
ſchießen geneigtes, oder weniger, als dieſes, aufloͤsliches 
Salz, dergleichen der Selenit, der vitrioliſirte Weinſtein 
und andre ſind, enthielte, ſo wuͤrde ſich daſſelbe, vornehm⸗ 
lich in dem Falle, wenn es in genugſamer Menge vorhan⸗ 
den waͤre, zuerſt kryſtalliſiren. 

Wenn man das Abrauchen und Erkalten wechſelsweiſe 
fortſetzt, ſo erhaͤlt man aus dem Harn nach und nach die 
andern weniger kryſtalliſirungsfaͤhigen Salze, die er enthal⸗ 

‚en kann, vorzuͤglich aber das Kochſalz oder das Digeſtiv⸗ 
ſalz des Sylvius, womit er allezeit ſehr ſtark angefuͤllt iſt. 
Man findet auch in dem Harne der Thiere alle die Mittels 
falze wieder, welche fie entweder durd) Die Speifen oder auf 

‚eine andere Weife befommen haben, weil diefe zur Zuſam⸗ 

menſetzung der thierifchen Materie untauglichen Salze, nach» 
dem fie mit den Säften in ben Gefäßen herumgelaufen find, 
ohne eine Zerfeßung zu leiden, durd) den Harn als unnüge 
abgeführt und aus dem Körper ausgeworfen werben. | 

Nachdem man nun auf diefe Art dasjenige hinwegge⸗ 
‚nommen bat, was man von den in dem Harn enthaltenen 
‚verfchiedenen Mittelfalzen befommen Eann, fo bleibt beynahe 


nichts weiter als eine braune, feifenhafte, auszugartige Ma⸗ 
terie 
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terie übrig, welche gleichſam eine Art von Mutterlauge 
made. Di | ‚giebe im freyen nad) und nach ver+ 
ten Feuer viel flüchtiges Alfali, welches fo wohl flüf- 
fig. fe iſt; gleichen ſehr ftinfendes thierifches Del. 
Du — —— man auch etwas Phospho⸗ 
ug, aus ihrem Fohlenartigen Ruͤckbleibſel et⸗ 
Ref, Diefer Phosphorus wird durch 
— — hervorgebracht, welches durch die 
| Ing anzlich hat gefchieden werden koͤnnen. 
verh« ns mie dem Antheile Kochſalz, welches 
—— Rückbleibfel geblieben if, 
Herr Bouelle *) hat durch eine genauere Unterfus 
dung, Die er mit dem Harnertracte angeſtellet, entdecket, 
diefe * äterie zwey Subſtanzen enthaͤlt, welche zwar in 
Beftandrheile, welche fie bey der Zerlegung 
vn Sum en, ‚wenig von einander unterfchieden 
eine eine feifenartige Befchaffenheie 
ni indem Sich leicht und häufig in dem Weingeiſte 
, en bie andere in demfelben nicht fo 
Ä ober — geſchwind daraus ſcheidet. Er giebt der 
—— eines ſeifenartigen Stoffes, und der 
andern den einer auszugartigen Materie, weil 
fie Auflöslichfeit in dem Waſſer und durch ihre 
A in dem Weingeifte den gummichten und 
ſchleim ichten der Vegetabilien gleicht. Der Wein⸗ 
geiſt iſt folglich ein Aufloͤſungsmittel, welches dieſe beyden 
Materien von einander ſcheiden kann, und Herr Rouelle 
bat ſich deffelben zu diefer Abfiche mit Vortheil bedient. 
Die von allen andern Materien gefchiedene feifenartige 
Subftanz hat eine falgartigeNatur, und ift kryſtalliſirungs · 
fähig. Sie läßt fi) in dem Wafferbade ziemlidy ſchwer 
trocknen, um zu einem gewiſſen Grad von Feſtigkeit gebracht 
zu werden. Sie zieht die Feuchtigkeit aus der Luft .. 
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ftarf an, undzerfließt, wenn fie feft ift. Sie enthält Salzſaͤure; 
eine Sache, die Herr Rouelle, fo wie den Zuftand, wie fie 
fid) darinnen befindet, in der Folge zu beweifen verfprochen 
har. Eben diefe feifenartige Materie giebt bey ihrer Zerles 
gung mehr als die Hälfte ihres Gewichtes von flüchtigen 
Alkali, etwas Del und Salmlaf. Obnerachtet ihr Ueber: 
bleibſel den-Beilchenfprup ſchwach gruͤn färbt, fo ſieht fie 
Herr Rouelle doch für eine ſolche Materie an, welche feine 
merflihe Menge Alkali enthält, weil die Lauge derfelben mit 
ben Säuren fein Aufbraufen erregt. 

Herr Rouelle fege hinzu, daß die in dem Weingeifte 
unauflögliche auszugartige Subſtanz in vieler Betrachtung 
durchaus blos die nämlichen Erſcheinungen, mie die feifen- 
artige zeigt. Sie wird auf einem Teller im Wafferbade 
eben fo rocken, wie die Ertracte vieler Pflanzen; fie ift 
ſchwarz, und zieht die Feuchtigfeie aus der Luft ein wenig 
an. Sie giebt bey ihrer Zerfegung alle die Producte ber 
thierifchen Materien. 

Ohnerachtet der Harn als eine auszuführende Feuchtig- 
in dem vollfommen gefunden Zuftande, wie ich gefagt ha- 
be, feine gallertartige und nährende ehierifche Materie ent- 
haften darf, fo har doch diefer gummichte Ertract des Har⸗ 
neg völlig alle Kennzeichen derfelben an fich. 

-  Meberdiefes ift es nicht gänzlicy unmoͤglich, daß nicht, 
bornehmlich unter gewiffen Umſtaͤnden, etwas von diefer 
Eubftanz felbft in die auszuführenden Säfte übergeher. 

Herr Rouelle hat diefe beyden Materien, die feifer 
artige und die auszugartige, nicht nur in dem menſchlichen 
Harne, fondern aud) in dem Harne des Pferdes, der Kuh 
und des Kameeles gefunven. Er bemerft, daß von derjes 
nigen, die er Die auszugartige nennt, in dem menfdhlichen 
Harne eine fehr geringe Menge vorhanden fey. 

Was die Ealze betrifft, welche Herr Rouelle in dent 
menfchlihen Harne gefunden hat, fo find felbige das ges 
meine Kochſalz, welches am haufigften darinnen anzufrefe 
fen ift, das ſchmelzbare oder phosphorifche Salz, das Die 

| | | geftivfalz 
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geſtivſalz des Sylvius, welches, Herrn Rouelle zufolge, 
Har Marggraf zuerſt entdeckt hat *), das glauberifche 
Salz, welches Herr Rouelle feit 1770 indem Harne erwie- 
ferhat, und endlich der Salmiaf, Allein diefer Chymiſte 
zweifelt, daß die ſes legtere Salz in dem Harne völlig aus⸗ 
gebildet zugegen fen, und iſt geneigt zu glauben, daß es bey 
der Zer deffeiben hervorgebracht werde. 

Der-faulende Harn hat dem Herrn Rouelle in Ruͤck⸗ 
fiht det Natur und des Verhältniffes der Salze, welche er 
enthält, Eeine ſehr merfliche Unterſchiede gezeigt ; allein in 
der feifenartigen und auszugartigen Subſtanz war die Vers 
änderung, wie leichrlich zu erachten, weit beträchtlicyer. 
Eine ſehr merfwürdige Erfcheinung, welche Herr 
Rouelle wahrgenommen hat, ift diefe, daß der feit fechs 
Monaten, einem Jahre und drüber faulende Harn, den man 
auf Die gewöhnliche Art abgeraucht und zur Syrupsdicke ges 
bracht hatte, mit dem flüchtigen alfalifchen Geiſte des Harnes 
ein Aufbrauſen erregte, Salmiaf gab, und fogar mit dem (ohne 
Zweifel feit Furzer Zeit) faulenden Harne in ein Aufbraufen 
gerieth, welches durch die Wärme vermehret werden Fonnte, 
Diefe Wahrnehmung, fage Herr Aouelle, bat 
mich dabin gebracht, zu unterfuchen, warum das 
ſchmelzbare Sals zuweilen zuerjt und ein andermal 
zuletzt anfchießt, Diefer Umſtand bar eine Art von 
Widerſpruch unter den Chymiſten erregt, der doch 
im Grunde Feiner ift, denn ich werde beweifen, 
daß fie alle Recht haben, Es glüchte mir bey der 
LDiederbolung der Derfuche des Seren Marggrafs, 
daß ich) diefe Schwierigkeit heben und die Meynun⸗ 
gen der Chymiſten mit einander vereinigen Eonnte, 
Herr Rouelle hat ſich hierüber nicht weiter erklaͤrt. 
Aber fönnte man nicht die Auflöfung diefer Art von Auf⸗ 
gabe dadurch finden, wenn man erwaͤget, daß vermittelft 
einer fehr anhaltenden Faͤulniß, während welcher fic) eine 
erſtaun⸗ 

) In Marggrafo Schr. finde ich keinen Beweis hierzu. Au 
II Theil. B 
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erſtaunliche Menge fluͤchtiges Alkali zerſtreuet, ein guter 
Theil von der phosphoriſchen Saͤure, welche in dem friſchen 
oder nur ſeit einer kleinen Zeit in Faͤulniß ſtehenden Harne 
mit dem flüchtigen Alfali in der Geſtalt eines ammoniakali⸗ 
fhen Mittelfaljes gebunden ift, frey, und folglich fähig 
wird,mit dem flüchtigen Alkali in ein Aufbraufen zu gerathen ? 

Die Vergleihungen, welche Herr Rouelle zwiſchen 
dem menfchlichen Harne und zwifchen dem Harne der Kühe, 
der Kameele und der Pferde angeftellet hat, haben ihm Ge» 
fegenheit gegeben, folgende Unterfchiede zu bemerken. 

Der Harn der Kühe und der Harn der Kameele, wel⸗ 
che ſich in vielen Stücken gleichen, enthalten ein freyes, feuer 
beftändiges vegetabilifches Alkali, vitriolifirten Weinftein, 
Digeftivfalz des Sylvius, aber fein phosphorifches Salz, we⸗ 
nigftens fonnte man durch die gewöhnlichen Verfahrungs⸗ 
arten feines dergleichen erhalten; und überbiefes hat Herr 
Rouelle aus dem Harne der Kühe, zwar nicht beftändig, 
aber doch zu dreyen verſchiedenen Malen ein feftes, flüchtiges, 
faures Salz in fleinen Nadeln, ober fehr leichten filberglän« 
zenden Blaͤttchen erhalten, welches in feiner Maffe zunahm, 
wenn das euer zu ftarf war, und einen ziemlich flechen- 
ben, den Benzoeblumen nahefommenden Gefhmad Hatte, 
Diefes Salz ift in dem Waffer wenig, in dem Weingeifte 
und Aether aber fehr auflöslich. Es verändert die Farbe 
des Veilchenſyrups in ein fehönes Roth, verbindet fich mie 
bem feuerbeftändigen Alfali mit: Aufbraufen, und zerfege 
fid) oder verſchwindet vermittelft der Faͤulniß; indem ber 
gefaulte Harn der Kühe dem Herrn Rouelle niemals der 
gleichen gegeben hat, Er muthmaßer, daß ber Harn des 
Kameeles eben dergleichen Salz enthalte *). Der Harn des 
Pferdes, welchen Herr Rouelle ebenfalls unterfucht ‚hat, 
bat felbigem offenbare Kennzeichen von einer alfalifchen Bew 
fehaffenheit gezeiget; ohnerachtet er Fein freyes feuerbeflän« 
diges Alkali, wieder Harn der Kühe und der Kameele, Die 

Zr ieſer 

*) War dieſes Salz vielleicht Zuckerſaͤure, oder ein Salz, 

welches diefe Säure wenigfteng enthielt? &. 
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Diefer Chymifte Hat aud) weber Salmiaf noch phosphos 
riſches Satz aus felbigem erhalten, welches aber den Herrn 
Rouelle nicht abhäle zu glauben, daß er deswegen doch nicht 
von der phosphorifchen Säure entblößet fey; es hat ihm aber 
diefer. Harn, fo wie die vorigen, Sylvius Digeftivfalz, vitrio⸗ 
lifirten Beinftein, und überdies noch eine Kalcherde, die ſich 
in ungelöfchten Kalch verwandeln ließ, und Selenit gegeben, 

5 hat Herr Rouelle in allen dieſen Arten von 
Hart, fo wie ich bereits bemerket habe, die beyden Mares 
rien, wovon die eine feifenartig und die andre ausjugartig 
it, gefunden, Die Menge der legtern übertraf die Menge 
der erfierm zwar allezeit; fie fchien ihm aber doc) in dem 

Harne diefer pflanzenfreffenden Thiere häufiger als in dem 
Darne des Menfchen zu feyn. u * 

Man kann nicht anders als die Fortſetzung dieſer wich⸗ 
tigen Unterfuchungen, welche Herr Rouelle verfprochen 
ft, "mit Eifer verlangen. 

Diefes ift ohngefähr das, worauf bis jezt die gewiſſen 
Kenntniffe Hinauslaufen, welche man von der Natur und 
von den Beſtandtheilen des Harnes erhalten hat. Es ift 
außer allen Zweifel, daß fie nod) ungemein vermehret und 
bollfommener gemacht werben koͤnnen, und daß die Arzney⸗ 
gelahrheit daraus die größeften Wortheile ‚ziehen wuͤrde. 
Man muß aber auch zu gleicher Zeit geftehen, daß man nur. 
durch eine lange und ſchwere Arbeit dahin kommen wird, 
über dieſen Gegenftand alle die Aufflärungen zu haben, von 
welchen es zu mwünfchen wäre, daß wir fie hätten. Was 
ins am meiften zu wiffen nöthig ift, das ift die Art, wie, 
und die Werhäftniffe, in welchen die Beſtandtheile diefer 
Feuchtigkeit zugegen find. Allein diefe Dinge find gedach⸗ 
trmaßen beftändig veränderlih. Sie find in dem gefin« 
den und in dem Franfen Zuftande nicht die nämlichen. Sie 
nehmen in dem gefunden Zuftande Theil an den Unterfchies 
den der Temperamente, an den Nahrungsmitteln, welche 
Man genommen, an den Jeibesübungen, die man angeftelle 


hat; und vielleicht haben fogar die Weränderungen in der 
Da Amos 
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Atmoſphaͤre einen Einfluß auf dieſelben. In einem 
kranken Zuſtande aber muͤſſen ſie außer den allgemeinen 
ebengedachten Unterſchieden, auch noch diejenigen ha— 
ben, welche von der Beſchaffenheit der Krankheit und den 
gebrauchten Arzneymitteln kommen. Alle dieſe Unter 
ſchiede ſind es eben, an deren Beſtimmung uns am meiſten 
gelegen ſeyn wuͤrde. Allein dieſe Kenntniſſe koͤnnen nur 
bie Frucht der Zeit, bes Eifers und ber Arbeit ſolcher Aerz⸗ 
te feyn, weldye in.allen auf ihre Kunft einen Einflüß has 
benden Wiffenfchaften die aufgeflärteften Begriffe haben *). 

rn⸗ 






2) Außer dem betraͤchtlichen Nutzen, welchen ber Harn 
der Thiere dem Landmanne zur Fruchtbarmachung des 
Erdreichs leiſtet, (ſ. den Artikel Düngen,) bedienet man 

ſich deſſelben auch mit vielem Nutzen in mancherley Kuͤnſten, 
3.2. zur Beförderung des Anfchießend von dem Alaune; 
(f. Th. II. ©. 31.) zu mehrerer Erzeugung des Salpeters; 
(Weber phpf. . Magaz. Th. 1. ©. 188. u. a.) zur Bes 
reitung eines alkaliſch⸗ flüchtigen Geiftes, den man mit Nu⸗ 
gen bey der Verfertigung des Salmiaks brauchen kann; 
Ebend. a. a. D. 6.142.) zum Fleckausmachen; (f. Th. IL. 

.288.) zur Reinigung der Wolle von dem fetten thieris 
ſchen Schweiße; (f. von Pfeifers Manuf. und Fabr. Deutſch⸗ 
lands, 3.1. ©. 60.) in der ſchwarzen Beige ded Rauch- 
werfs, ober zu der fogenannten Toͤdtung der Kirſchner, 
nebft Glötte, Kupferaſche u. ſ. w. (G. A. Hoffmanns Chp⸗ 

mie, S. 372. ©. 198.) zu berfalten ſowohl als zu der warmen 
Indigkuͤpe; (Helloe von der Farbefunft S. 90 — 100.) 

zu ber Bereitung der Drfeille. (Peter Anton Hiicheli Nov. 
‚ "plant.gener. Florenz, 1729. 4. p.78:f.) Stark geglüeteg 
und im Harne abgeldjchtes Eifen verwandelt fich in eine Are 
Stahl. (Wallerius phpſ. chym. Th. IT. Cap. XXL $. 19. 2. 
b.) Die mit noch warmen Harne vermifchte Duedfilbers 
auflöfung giebt den zofenrorben Quedfilbernieverfhlag 
(Mercurius preeipitatusrofeus). Aus dem durch die Zerbeis 
zung des Kupfers mit brennzlichtem alkaliſchen Harngeiſte ver» 
fertigten gruͤnen Kupferkalche bereitet, mit den noͤt higen Zuſa⸗ 
Ken von Reducirfluͤſſen und Zinke, ein emppriſcher Chyz 
mift, den ich Fenne, einen vortrefflichen Tomback, welcher 
Ach an der Luft fehr gus halt, ohne Grünfpan ir 
en 
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Harnphosphorus. S. Runteliſcher Phos 
phorus. 


Harnſaͤure. S. Runkeliſcher Phosphorus. 
Harnfalz, fluͤchtiges. ©. fluͤchtiges Alkali. 
Harnſalz, ſchmelzbares. ©. den Artikel Salze, 


Harze. Reſinae. Refmes. Wenn man die Benen- 
ums Harz fo viel als möglich allgemein machen wollte, fo 
würde man fie ohne Unterfchied jeder blos dlichten Materie 
geben, die, eine fefte Geftalt Härte. Man würde alsdann 
unter diefem Namen nicht nur diejenigen, welche man ins« 
befondere Harze nennt, dergleichen der Maſtix, das Wach⸗ 
bolderharz oder der Sandarach, das weiße Pech u. 
fm, find, fondern auch noch die Arten von Wachs und 
Butter, und die Fettigkeiten felbft begreifen. Nichtsdefto« 
weniger giebt es zmifchen dieſen verfchiedenen Gattungen 

von feften oͤlichten Materien zu fehr merfliche Unterfchiede, 
eds Daß wir fie nicht auf eine befondere Art von einander 
unterfcheiden ſollten ”). 

Man kann erſtlich überhaupt fagen, daß jebe blos oͤlich⸗ 
te Subftanz, welche fich in trockener und fefter Geſtalt zeigt, 
diefe Geftalt nur von einer binlänglichen Menge falzartiger 

DB 3 Materie 


Den Harn vom gefunden braunbärigen Rüben haben einige 
franzöfifeye Aerzte unter dem Namen Eau de mille fleurs, 
ald eim auflöfendes, zertheilendes und abführendes Mittel 
in verfchiedenen Krankheiten innerlich nehmen laffen u. f. 
w, Neußerlich wird auch der Harn zur Zertheilung von Quet⸗ 
(dungen u. f. w. gebraucht. &. 

*, Die Benennung Harz ift nicht fo allgemein anzuneh⸗ 
men. Unter einem Harze hat man einen feften verbrennli: 
ben Körper zu verfteben, welcher durch eine gelinde ange: 
brachte Wärme eine Elebende Eigenfchaft zeigt, bey hinzu: 
gefügter Flamme aber fich entzünder, im Weingeifte (oder 
wenigſtens im Aether &.) auflöslich ift, fich auch mit allen 
Delen verbindet, und wenn er der Deftillation unterworfen 
wird, ein fäuerliches Waffer und Del giebt, und cine koh⸗ 
knartige Subftanz zurücdläge. Poͤrner. 
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Marerie und vorzuͤglich von einer Säure habe, Denn es 
iſt eines Theils gewiß, daß, fo oft man eine Säure mit 
irgend einem flüffigen Dele verbindet, legteres fich verdickt 
und um defto mehrere Dicfe und Feftigfeit annimmt, je 
haͤufigere Säure es ben fich führe, und je genauer diefe Sub⸗ 
ſtanz mit ihm verbunden iſt; auf der andern Seite aber iftes 
auch nicht weniger ausgemacht, daß man aus den feiten Delen 
bey ihrer Zerfegung durch das Deftilliren defto mehrere oder 
eine defto ftärfere Säure erhält, je dicker und fefter dieſes 
Del war, oder daß man wenigfteng bey einer dergleichen Des 
ftillirung nur eine folhe Menge von flüffigem Oele erlangt, 

- welche der Menge der Säure, die man davon ſcheidet, an« 
gemeſſen ift, | ö 
Allein alle fefte Dele Fönnen fih von Natur auf eine 
doppelte Art mit der Menge Säure verbunden befinden, bie 
ähnen zur Erlangung diefer Geſtalt nöthig ift. Denn fie 
haben dieſe nöthige Menge Säure entweder gleich) Anfangs 
von der Natur erhalten, oder fie haben, wenn fie felbige niche 
batten und folglich flüffig waren, ihren feinften flächtigften, 
am wenigften mit Säure überfegten, ober vielmehr mit der 
Säure am wenigften wohlvereinigten Theil durch das Aus⸗ 
duͤnſten verloren; und indem alsbann das Verhältniß der 
gut verbundenen Säure in dem Antheile diefer Dele, wel⸗ 
her nicht ausdünftet, je mehr und mehr zunimmt, fo muß 
diefer Ruͤckſtand dick und feft werden, und er wird esauch wirk⸗ 

lic) immer mehr und mehr, | 
Diefer Unterfchied theilet die feften Dele fehr natuͤr⸗ 
lich in zwey Claſſen. Die erfte begreift diejenigen unter 
fi), welche wir niemals anders als in dem Zuftande ber 
Verdickung oder Feftigfeit, die ihnen eigen ift, antreffen, 
Es gehoͤren in felbige Die Wachsarten, die Butterarten und 
fogar die geftehenden Fettigkeiten der Thiere; und die zwey⸗ 
te enthält bie dicken oder feſtgewordenen Nückbleibfel aller 
Oele in fi, welche vom Anfange flüffig gewefen und durch 
den Verluft und das Ausdünften ihres flüffigften Theiles 
feft geworden find, Zu diefer zweyten Elaffe gehören ” 
ie 
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die feften Defe, welchen man ins befondere den Namen ber 
Harze beygelegt bat. 

. Die Eigenfchaften aller feften Dele der erften Claſſe zei⸗ 
gen unwiderſprechlich, daß diefe Dele ober ölichten Maffen 
von der Art ber mildelten, fhmierigften, am menigiten 
breimbaren und am menigften flüchtigen Dele find. Es find 

ſch auch alle dieſe Materien ihrem Wefen nad) ähnlich, und 
gehen von einander wenig, als blos in Ruͤckſicht ihrer gröfe 
ſern oder geringern Feſtigkeit, ab. Allein mit den felten 
Delen oder Harzen der andern Claffe verhält es fich ganz 
anders, Es giebt einige, deren Kennjeichen gänzlich ver» 
ſchieden find. Einige haben einen ftarfen und gewürzhaf« 
ten Geruch und loͤſen fich leicht und gänzlich in dem Wein⸗ 

geifte auf ; Die andern aber haben entweder, wenigftens in der 
Kälte, keinen, oder blos einen fehr ſchwachen Geruch, und 
löfen fi) in dem Weingeifte gar nicht auf. Won diefer Art 
it dasjenige Harz, welches man Ropal nennt. Dieſe fo ver⸗ 
ſchiedenen Eigenfchaften , die ſich bey übrigens mit einerley 
Namen belegten Subftanzen finden, lehren uns, daß die 
flüffigen Dele, von denen fie herfommen, von einer wefent« 
fich verfchiedenen Natur find. Die.erftern müffen als die 
Kückbleibfel der weſentlichen Dele und der natürlichen Bals 
ſeme angefehen werben, weil fie die vorzüglichften Eigene 
ſchaften derfelben, ſichtbarlich behalten; die andern koͤnnen 
nur Rücbleibfel gewiſſer nicht flüchtiger, in dem Weingei⸗ 
ſte unauflöslicher , unterdeffen aber doch zum Ranzichtwer⸗ 
den, zur Verdickung und zum Austrocknen fehr geneigter 
Oele ſeyn, dergleichen das Leinoͤl, das Hanföl, das Nußoͤl 
und andere von diefer Art find. In der That wird man 
diefe Arten von Delen ſich mit der Zeit in folche fefte, 
durchfichtige, geruchlofe und in dem Weingeifte unauf 
lösliche Materien, wie das Kopalharz ift, verwandeln 
fehen, wenn man fie an einem trodenen Orte und in eis 
nem. weiten und offenen Gefäße alt werden läßt. Die 
natürfichen Harze von diefer zweyten Gattung find weit fels 


tener als die von der erftern, weil es weit mehrere Pflanzen, 
| D4 welche 
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welche einen Ueberfluß an weſentlichem Dele Haben, als fol« 
che giebt, die einen Ueberfluß an einem trocknenden, obs 
gleich nicht flüchtigen Dele haben, oder wenigſtens deswe⸗ 
gen, weil: diefe zweyte Gattung von Dele ſich ſchwerer als 
die erftere verdicfet und verbunftet. 

Uebrigens find afle diefe harzichten Materien noch nicht 
fo ausführlih und mit derjenigen Aufmerffamfeit unter« 
fucht worden, welche fie verdienen. Es ift wahrfcheinlich, 
daß man bey Anfteflung einer recht ununterbrochenen und recht 
vollſtaͤndigen Pruͤfung ſowohl verſchiedene, welche dem Ko⸗ 
pale aͤhnlich waͤren, als auch andere finden wuͤrde, die aus zwey 
verſchiedenen Gattungen von den jezt erwaͤhnten Oelen, die 
mit einander vermiſcht und verdunſtet ſind, beſtehen, wel⸗ 
che zu gleicher Zeit an der Natur der zwey daraus entſte⸗ 
henden Gattungen von Harzen Antheil haͤtten, ſo daß ſie 
in Ruͤckſicht dieſer zwey Arten von Harzen das waͤren, was 
die Gummiharze in Ruͤckſicht auf die Gummiarten und 
Harze ſind. Der Bernſtein und die andern feſten Erdhar⸗ 
ze, welche ebenfalls feſte, im Weingeiſte unaufloͤsliche oͤlich⸗ 
te Materien ſind, und deren Urſprung ſich offenbar aus dem 
Pflanzenreiche herſchreibt, ſind wahrſcheinlicher Weiſe 
nichts anders als dergleichen nicht fluͤchtige Oele, welche 
durch das Alter oder durch die genaue Vereinigung mit mi⸗ 
neraliſchen Saͤuren auf dieſe Art verdicket and erhaͤrtet wor⸗ 
den ſind. 

Da die Harze nichts als dicke Balſame ſind, ſo ſamm⸗ 
let man ſie eben ſo, wie die Balſame von den Baͤumen 
oder Pflanzen, aus denen ſie ausſchwitzen. Unterdeſſen giebt 
es verſchiedene, welche durch die kuͤnſtliche Bearbeitung ge⸗ 
wonnen werden. Von dieſer Art iſt das ſchwarze Pech 
oder der Theer, den man dadurch erhaͤlt, daß man ihn ver⸗ 
mittelſt des Feuers und der Hitze aus den Fichten, Tannen 
und andern dergleichen Hoͤlzern, welche ganz damit ange⸗ 
fuͤllt ſind, mit Gewalt herausſchmelzen und ausſchwitzen 
laͤßt. Ferner, die Harze aus der Jalappenwurzel, aus 
dem Scammoneum und aus der Turbithwurzel, die man 

aus 
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aus den angeführten Vegetabilien zum Gebrauche der Arzney⸗ 
kunſt auf die Weiſe erlangt, daß man fie aus der wohl aus⸗ 
getrockneten vegerabilifhen Materie felbft vermittelft des 
Meingeiites auflöfet, von dem man fie hierauf durch das 
als Foifheimitrel gebrauchte Waſſer, mit welchen man 
dien harzuollen WBeingeift verbünner, ſcheidet *). 


Die Hatze werben zu vielen Nugungen verwandelt. 
igen, welche fehr gemein find, dienen darzu, daß 
Fedeln daraus macht und die Schiffe und die Kähne 
Die ſchoͤnen und durchfichrigen werden 
ju der Zufammenfegung der Firniffe genommen. Einer 
‚Menge- derfelben bedienet man ſich in der Arzney⸗ 
mt, theils äußerlich, wie 3. B. derer, welche in die Sal⸗ 
ben ı fommen, theils innerlich, wie der Harze 
——— der Jalappenwurzel und der Turbithwur⸗ 
Kräfte befigen. Andere, deren Ges 
uch. fe iſt, z. B. die Benzoe und Storar, wer⸗ 
en zur ra und Wohlgeruche gebraucht. ©. die 
fetifet Salſame, Erdharze, Oele und Bummibarse, 
feichen in Bomare Didtionnaire d’hifloire naturelle 
ibung der verfchiedenen Gattungen ber Harze 
— — 


elaſtiſches. Federharz. Lederhar 
— — * dlaflique, ar de — — 
Coöullhar. Die erfte Entdeckung derjenigen beſondern 
Subſtanz, welche wir unter diefem Namen fennen, haben 
wir einem franzöfifchen — Fresneau, die 
erſte 
















Beh. Nachdem der Weingeift iſt, den man auf eine der ge- 
Bachten Wurzeln gießt, nachdem ift auch dag durch ihn ers 
haltene Harz befcbaffen. Wenn derfelbe höchft recrificirer if, 
fo erlangte man nur die barzichten Theile aus diefen Wur⸗ 
zeln; iſt er aber mäffericht, fo find mit den —— Theb 
len noch viele gummichte vermiſcht. Daber rührt auch ri 
Theil der Unterſchied in der Purgirkraft des Talappenparze 
den man zumeilen bemerlet. Pörner. 


EEE —— — 
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erſte Beſchreibung deſſelben dem Herrn de la Condamine, 
G. Meinpires de Acad. Roy. desScienc. de Paris, Annee 
1751. p. 319 — 333.) und die chymiſche Unterfuchung feiner 
— Elgenſchaften denen Herren Seriffanr, (ſ. 
Mein. del’ Acad Roy. des Sc. Ann, 1763..p.49- il) Mac: . 
quer eg ingleichen auf das „Jahr 1768. p. 
209,,fl. Theden, (Sendfchreiben an Herrn Prof. Rich⸗ 
ter, Die neuerfimdenen Catheter aus der Reſina Elaftica bes 
treffend, Berl. 1777.) Achard cchymiſchphyſiſche Schrift. 
S, 211.ff.) und Thorey (ſ. Erells chym. Journal Th. III. 
‚©, 107. ff.) zu danken, 
Es iſt aber das elaftifche Harz eine trockne, fefte, zähe 


35 um) ſo ungemein, behnbare Gubftanz, daß fie unter allen 
e 


efannten elaftifchen Materien des größeften Grades der 


Ausdehnbarkeit faͤhig und bey nachlaſſender Ausdehnung 
kraͤſtig genug iſt, fich zu ihrem vorigen geringern Umfange 
wieder zurückzuziehen. Ihrem erften Urfprunge nach ift fie 


ein milchweißer Saft, welcher aus einem befondern ameri« 


| Fanifchen Baume durch die in feine Rinde gemachten Eine 


ſchnitte herauszuquellen, und an der Sonne ober auch im 


Rauche getrocknet zu werden pflegt, Der Baum, welcher - 


dieſen milchweißen Saft giebt, und in dem öftlichern Theile 
von Hmerifa an ben Ufern des Amazonenfluffes, in Quito, 
auf der Inſel Cayenne und fogar auf Isle de France häufig 
zu wachfen pflegt, wird von den Indianern Raothouc, 
von den Einwohnern ber Provinz Quito Heve, von den 
Portugiefen Spruͤtzenholz und von den Pflanzenfennern 
Hevea genannt, 

Man findet von dem elaftifchen Harze in Nückficht der 
Farbe und des Grades der Schnellfrafe verfchiedene Arten : 
als erftlih ein gelbes, nach Art bes reinen Bernfteines 
durchſichtiges Harz, welches unter allen andern am geſchwin⸗ 
deſten reißt; ein blaues, welches am feltenjten ift; ein brau⸗ 
nes ober rothes, undurchfichtiges, welches fehr viele Schnelle 
kraft befist; und endlich ein ſchwarzes, welches unter allen 


andern die mehrefte Dehnbarkeit zeige. Kerr Achard 
s | konnte 
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fonnte durch eine Kraft von fieben Pfunden einen Streif 
von einem brauner elaftifchen Harze, welcher zwoͤlf finien 
lang, ſechſtehalb Linien breit und drey Viertellinien dick war, 
374 Unien ausdehnen, und ſelbigen erſt ** eine Kraft 


re 

Bern diefe Subftanz mit einem feparfen Meffer zer⸗ 
fänitten wird, und die glatten Raͤnder der zerſchnittenen 
Stuͤcken wieder zuſammengehalten werben, fo ziehen ſich 
dieſelben mit einer fo großen Kraft wieder an, daß ſich der 
aus denfelben wieder entftandene Streif bes elaftifchen. Har⸗ 
zes ungemein fehr ausbehnen läßt, ohne daß an dem Ort 
des Schnirtes der Zufammenhang der an einander gelegten 
Theile ſo Teiche wieder getrennet werden kann. (©. Jagen 
houß Werfuche mie Pflanzen ©, sıı.) : +,’ 

Man Finder an dem elaftifhen Harze weder 4 be⸗ 
fonbern Geſchmack noch Geruch; indeffen pflegt eg ‚„wenn 
es im Feuer breit) nebſt einer weißgelben lichten Flamme, 
vielen Rauch und * brennzlichten Geruch, und nur ſehr 
wenig Aſche zu hinterlaſſen. Wenn es einer mäßigen Er⸗ 
hitzung ausgeſetzt wird, fo erweicht es ſich im furzen nad) 
Art eines Harzes zu einer gefchmolzenen, braunen, ſchmie⸗ 
- Maffe, welche ihre ganze Schnellfraft verliere, und 

auch nad) ber Erfaltung ihre Feſtigkeit nicht wieder bes 
kommt. (Zeriffant und Macquer a. a. O.) Bey einer 
ftärfern, wiewohl langfamen Erhigung hingegen fließt es, 
auch wenn es vorhero nicht ſchwarz ausfahe, zu einer ſchwar⸗ 
gen Maffe, welche bruͤchig ausfälle. (Thorey a. a. O.) 
Uebrigens brennt es, fo wie der Kampher, auch auf dem 
Waſſer fort (Thorey), und die Indianer bereiten ſich dar 

aus Lichter und Fackeln, welche ohne Docht brennen. 
Beh feiner Deftillation aus der Kerorte mit gelindern 
Feuer erhält man außer einem hoͤchſt unbetraͤchtlichen koh⸗ 
lenartigen Ruͤckſtande vorzuͤglich ein braungelbes, ſehr fluͤſſi⸗ 
ges Oel, welches den Geruch des gebratenen Speckes hat, 
ſich nur zum Theil in hoͤchſt rectificirtem Weingeiſte aufloͤ⸗ 
ſet, und dahero nach Achard aus einem weſentlichen und 
aus 
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aus einem fetten Oele zufammengefege iſt. Dieſes Del 
giebt mit ftarfer Vitriolſaͤure eine faure feifenartige Maffe, 
mit ftarfer Salpeterfäure nach vielen rothen Dämpfen eine 
Slamme, welche eine fehr aufgeblähete ſchwammichte Maffe 
zuruͤcklaͤßt; mit ſchwacher Salpeterfäure gefocht, eine gelbe, 
ſchmierige, harzige Maffe, und mit Salzſaͤure gefochr, 
eine gelbe geringhaltige Aufldfung, und eine ſchwarze fehr 
verdickte Maſſe. Das elaftifche Harz felbft erweicht ſich in 
diefem Dele, wird, wenn es undurchfichtig wat, durchfiche 
fig, und löfee ſich bey anhaltender Digerirhige zu einer fehr 
zaͤhen fchmierigen Feuchtigkeit darinnen auf, 

Durch das Waffer wird das elaftifche Harz gar nicht 
angegriffen, und felbft, wenn es damit gefocht wird, be« 
koͤmmt es nur eine fehr geringe und leicht wieder vergehende 
Weiche. Wegen diefer Eigenfchaft bedienen fich die In— 
dianer diefes Harzes, um Stiefeln und allerhand andere 
Kleidungsſtuͤcken, ingleichen Wafferflafchen daraus zu ver 
fertigen, in deren Geftalt das elaftifhe Harz am gewoͤhn⸗ 
lichften, feltner aber in Geftalt.von fugelförmigen Maffen 
zu ung gebracht wird. Es überziehen nämlich die India» 
ner thönerne Formen von Flaſchen, Stiefeln u. f. w. mit 
dem noch flüffigen milchweißen Safte, fo daß fie jedesmal 
die aufgetragene-Sage beffelben im Rauche eintrocknen laffen, 
und endlich erweichen fie, wenn die Sache die gehörige 
Dicke hat, die ehönerne Form mie Waffer wieder heraus, 
| Der Weingeiſt äußert auf das elaftifche Harz Feine 

auflöfende Kräfte, jedennoch bemerkte Herr Thorep, daß 
er ſich trübte, und das gelbe elaftifche Harz als eine weiße 
Maſſe zuruͤckließ. 

So wie ſich dieſes Harz in ſeinem eigenen deſtillirten 
Oele aufloͤſen laͤßt, ſo verbindet es ſich auch faſt mit allen 
Arten von Oelen. Unter den ausgepreßten Oelen ruͤhmte 
man, nach Fresneau, zur Auflöfung deſſelben, das Nuß- 
öl; allein nach Achards Erfahrungen (a. a. O. S. 225. 
f.) greift das füße Mandeloͤl felbiges weit ftärker und unter 
allen am meiften an. Die Auflöfungen in fetten und aus« 

gepreßten 
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geyreiten Oelen benehmen dieſem Harze feine Schnellkraft. 
Noch häufiger und leichter loͤſet ſich —28* in verſchiedenen 
bremlichten Oelen auf, und wenn man das Del von dieſer 
Auflöfung verbunften läßt, fo bleibt das elaſtiſche Harz als 
eine weiche Maffe zurüd, welche, wenn fie dem Rauche 
von Ruße oder ‚von angezünderen Heue, (Seriffane und 
Macquer a. a. D.) ober wenn fie auch nur der bloßen 
luft ausgefeße wird, (Achard a, a; D.) nad) einiger Zeit 
ihre ganze vorige Seftigfeie und Echnellfraft wieder atı» 
nimmt, Die mefentlichen Dele äußern beynahe ale eine 
auflöjende Kraft auf das elaftifche Harz; nur daß immer 
nd davon mehr und leichter, das andere weniger und 
ſchwerer aufloͤſet. Unter allen wirft das Chamillens und 
Tewenthinoͤi, ingleichen das rectificirte Bernfteindt das mei⸗ 
or auf das geſchwindeſte. "Die Auflöfungen des Feder 








zaͤhen Schleimes nieberfchlägt, welcher an der $uft nad) 
und nach trocknet, und die völlige Schnellfraft des Harzes 
wieber erlangt. 


Im Weindle löfet ſich diefes Harz ganz auf, und giebt 
im Abrauchen eine ſchwarze und nur fehr wenig elaftifche 
Maffe. (Thorey a. a. D.) Der vitriolifche Aether bewirkt 
eine Auflöfung, die nad) Verdunſtung des Aethers das nach 
unb nach) austrodnende Harz in aller feiner Schnellkraft zus 
ruͤcklaͤßt, und von ben Herren Macquern und Cheden 
zur Bereitung biegfamer hirurgifcher Inſtrumente empfoh · 
len wird, worzu jedoch das durch Weingeiſt aus ſeinen aͤthe⸗ 
riſch⸗ olichten Auflöfungen niedergeſchlagene Harz, nad 
Achard, mit mehrerm Vortheile angewendet werden kann. 
Der Salzaͤther macht das elaſtiſche Harz weiß, dann loͤſet 
er ſelbiges auf, und hinterlaͤßt nach ſeiner Verdunſtung das 
Harz fo elaſtiſch, wie vorher. Der ſalpetrichte und der Eſſig · 
aͤther aber wirken kaum merklich darauf. 
Unter 
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“Unten den Säuren verwandelt bie Vitriolſaͤure bas ela⸗ 
ſtiſche Harz, womit fie digerirt wird, in eine ſchwarze, 
ſchmierige, ſchweflicht riechende, zaͤhe Subſtanz, welche 
durch zugegoſſenes Waſſer eine bruͤchige ſchwarze und nicht 
mehr elaſtiſche Maffe:abfegr. Die Salzfaͤure nimmt, wenn 
ſie mit dieſem Harze gekocht wird, nichts davon in ſich, 
und letzteres behaͤlt alle ſeine Elaſticitat. Das Salpeter. 
gas wirft, fo. lange es unzerſetzt iſt, gar nicht auf dieſes 
Harz; dahero ſich Ingenhouß (a. a. O. ©. ıır. f.) zur 
Aufbewahrung deſſelben elaſtiſch· harzichter Flaſchen bedient; 
wenn ſich aber dieſes Gas nach und nach zerfegt, fo greift 
die daher entſtehende Salpererfäure diefe Fiaſchen fo ſehr 
an, daß ſie zerreiblich, ja zerfreſſen werben. Mit einer 
zwar ſtarken aber nicht rauchenden Ealpeterfäure gefochr, 
wird dieſes Harz äußerlich gelb und zerreiblich, bleibe aber 
innetlich noch elaſtiſch und feft; mit rauchender Salpeter⸗ 
fäure hingegen: loͤſet es fich völlig zu einer dunfelbraunen 
durchſichtigen Seuchtigfeit, aus welcher das Waſſer gelbe, 
nad): ihrem Abfüßen und Trocknen im Weingeifte aufloͤsli⸗ 
he, in weſentlichen Oelen aber unaufloͤsliche Flocken nieder⸗ 
ſchlaͤgt. Eben dieſe Flocken geben mit aufgelöfeten feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Alkalien eine dunkelbraune Feuchtigkeit, welche 
nach ber Abdampfung eine ſeifenartige Maffe hinterlaͤßt. 
Am allermerkwuͤrdigſten aber iſt dieſes, daß die gedachten 
Flocken nad) des Herrn Achards Erfahrung bey einer 
gelinden trockenen Waͤrme, welche den Siedegrad des Waſ⸗ 
ſers nicht uͤberſteigt, ſich ſchnell entzuͤnden, und in Flam⸗ 
me aufgehen, ſo wie denn auch die in geſchmolzenes elaſti⸗ 
ſches Harz gegoſſene rauchende Salpeterſaͤure eine Entzuͤn⸗ 
dung bewirket. Die mit Weingeiſt in verſchiedenen Ver. 
haͤltniſſen vermifchte Witriolfäure, ferner Hoffmanns 
ſchmerzſtillender Spiritus, ingleichen der verſuͤßte Salpe⸗ 
ter» und Salzgeiſt und das Koͤnigswaſſer bringen in dieſem 
Harze, außer der Verwandlung der Farbe, feine weitere 
Veränderung hervor. Mit aufgelöfetem milden Weinftein« 
falje, ingleichen mit einer ägenden alfalifchen $auge ger 
Ä nahm 
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— Verſuchen (ED. 
©. ohne fi EN. fogar eine größere ade % 

teſt, und ir Salmiafgeifie eine mehrere Weis 
‚ger 2 an. Herr Thorey 
dreyen The Beinfteinfalzfeuchtigfeit dur 
Kochen das rat elaſtiſche Harz zu einer Da 


ringfte $ * — dieſe ſonderbare Sub: 
gewaͤhret ist diefer, daf fie zur Reinigung der mit 
Zleyſtiſt befchrieben: — * —* Be 
ps en ‚welchen utzen Herr Magellan zu 
kannt gemac t hat. Baier 14 —— a: 
t Chirurg > zur 2 tigung verſchiedener Werkzeuge, 
— jegfamer Catf 2, Milhpumpen, Sprügen, Bruch« 
(- o. Daraus ziehr. Uebrigens verdient e8 unters 
—* ob man nicht, da dieſe Subſtanz noch ir 
ge if, durch die Vereinigung bon bang 
und trodnend- ölichren Subflangen, m ee 
end ein ähnliches Gemiſche bereiten 
-_ die 84 des natürlichen elaſtiſchen 
Harzes mit geringern Koſten gewährte, L. 


| Haube. Dom. Operculum furnorum: Dome, 

So benennt man ein Stuͤck, welches den oberſten Theil der 
Oefen, beſonders aber der berveglichen oder tragbaren Des 
fen ausmacht. Diefes Stü hat die Geſtalt einer hohlen 
Halbfugel oder eines Doms; und aus diefem Grunde führe 
es auch den leßtern Namen. Sein Mugen befteht barin« 
nen, daß es in dem obern Theile. des Ofens einen Raum 
macht, aus welchem die $uft beftändig durch das Feuer forte 
getrieben wird. Diefes vermehret ben Luftzug ungemein, 
indern —* hierdurch genoͤthiget wird, durch den Aſchen⸗ 
heerd in den Ofen zu dringen, und durch den Feuerheerd 

i zu ſtreichen, um die aus der Haube vertriebene 
Ir aber zu erfegen. Die Geftalt diefes Stuͤckes mache 


ickt, einen Theil der f die 
flbiges auch fehr geſchickt, einen Tpeil | 
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Materien, welche in dem Ofen find, zurüczumerfen , oder 


zu reverberiren, weswegen man diefem Stüde auch im 
Sranzöfifchen den Namen Reverbere gegeben hat. 


Heinze, fauler. S. Arhanor. 


| Helm. Alembicus. Chapiteau. Der Helm ift bas 
oberfte Stüc eines Brennzeuges, ober einer Geraͤth⸗ 
ſchaft zum Deftilliren. Der franzöfifhe Name biefes 
 Stüces koͤmmt von dem lateinifchen Worte Caput her, weil 
er den Kopf des Brennzeuges ausmacht. 


— Herbe. Auſterus. Aigre. Man giebt dieſen Na 
men allen denjenigen Dingen, welche einen ſtechenden und 
Die Zähne ſtumpfmachenden Geſchmack haben, wie z. B. 
der Geſchmack des Eſſiges iſt. Dieſer Geſchmack iſt allen 
mineraliſchen, vegetabiliſchen und thieriſchen Säuren na 
tuͤrlich. Wenn er ſich in einer vegetabilifchen oder thieri⸗ 
fehen Subftanz, in der man ihn vorher nicht gewahr wurde, 
emtrickele, fo ift er allegeit in felbiger die Frucht der fauren 
Gährung. 
Hervorgebrachfeg; Product. ©. Erzeugtes. 


Hirſchhorn, gebrannted. Cornu Cerui vſtum. 
Corne de. cerf calcinde en blancheur. Ohnerachtet das 
Brennbare der Kohle des Hirfchhornes fehr ſchwer zu ver» 
brennen ift, fo verbrennt es dennoch weit leichter als das von 
anbern Hörnern, und beynahe wie Das von ben Knochen. 
Wenn diefe Kohle bey einen ftarfen und anhaltenden Feuer 
gebrannt wird, ſo verwandelt fie ſich in eine fehr weiße Erbe, 
weiche man gebranntes Hirſchhorn nennt, Diefe Erbe, 
wird in der Arzneyfunft als ein abforbirendes oder ſaͤurebre · 
chendes Mittel gebraucht; man laͤßt ſie in den Ruhren und 
bey ſolchen Leibesſchmerzen nehmen, von welchen man vermu⸗ 
thet, daß ſie von ſauren und uͤbel verdaueten Materien her⸗ 
ruͤhren. Das gebrannte und recht fein geriebene Hirſch⸗ 
horn macht den Grundtheil von der Ablochung aus, — 
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man Sydenbasins Decodum album *) nennt, und bag 
man gemeinigfich in Diefen Krankheiten verordnet, 

Die Natur Der Erde des Hirfhhornes und der Kno⸗ 
* — > nicht — — — io ſcheint man fie 
j alcherde ten zu n. Sie enthält au 
wirllich Kalcherde ; allein Scheele, ein rer Chr 
mifte, hat entdeckt, daß fie zum Theil mit Phosphorue. 
Du gefättiger ift. ©, hiervon den Artikel Knochen der 


Hirſchhorn, philofophifch zubereitetes Cor. 
nu Cervi —— — * de cerf pre. 
parte philofophiquement. Man giebt diefen Namen dem 
Hirſchhorn, "welches burch das Waffer beynahe aller feis 
ner gallertartigen Materie beraubt worden, das ift, bis 
auf den Punct gekommen ift, daß es zerbrechlich und fpröde 
wird. Man entblößt es in biefer Abſicht durch das Hin. 
wegnehmen feiner äußerlicyen Theile. Es wird Hierdurch 

ſehr weiß, und dient zu eben den Rugungen, zu welchen das 
im Feuer gebrannte verwender wird, 

nig. Mel Mieı. Diefes ift ein zucferfüßer gaͤh⸗ 
— Saft, welchen die Bienen, wie jedermann 
weiß, aus ben Blumen ſammlen. 


Honigwaſſer. S. Meeth. 

Horn der Thiere. Cornu Animalium. Corae 
der animaux. Das Horn der Thiere iſt von eben der Yes 
ſchaſſenheit wie ihr gallertartiger Theil. Es ift blog mit el⸗ 
ner geringern Menge Waſſer und mit einer größern 





ingr. in Operib. Lugd. Bat. 1726. 8- P. 524.) Andere fe 
es noch bey bein on arabifcheg — zu, und reiben 
es nach dem Abkühlen mir erwag Mandelteige ab. &. | 
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Erde verfehen, deren Theile auch einander fo ftarf gend. 
hert worden find, daß das Horn daher eine feſte Confiftenz 
hat, Diefes ift eine fo gewiſſe Wahrheit, daß man felbi. 
ges ganz in Gallerte oder Leim verwandeln fann, wenn man 
es auf eine fhickliche Art, z. B. in Dapins Mafchine dis 
geriren und Fochen läßt, A 

Das Horn iſt eine vollfommen thierifch gemachte Ma⸗ 
terie, und giebt in der Deftillation eben diefelben Beſtand⸗ 
theile, wie alle die andern thierifchen Materien: Anfang 
naͤmlich bey einem Grade der Wärme, welcher die Siede⸗ 
hitze des Waſſers nicht überfteigt, ein bloßes Wafler ; her⸗ 
nad) einen flüchtigen alfalifchen Geift, welcher von Zeit zu 
Zeit ftärfer und durchdringender wird; ein ftinfendes, Teich“ - 
tes und flüffiges Del; feftes. flüchtiges Salz, welches ſich 
an ben Seiten ber Vorlage wie Zweige anlegt; viele gas« 
artige Luft; ftinfendes Del, welches nach und nad) immer 
ſchwaͤrzer und dicker wird; und endlich läßt es in der Retor⸗ 
te eine ziemlich große Menge Kohle übrig, welche beynahe 
unverbrennlicy ift, und aus welcher man nach ihrer volle 
kommenen Einäfcherung fein feuerbeftändiges Alkali, ober 
beynahe feines erhält, 

Das thierifche Del, und vorzüglich das erftere, welches 
man in der Deftillation des Hornes erhält, ift bey ferner 
meitigen Deftillirungen eine große Stüffigkeit und eine große _ 
Fluͤchtigkeit anzunehmen fähig. Es verwandelt fich hierdurch 
in Dippels Del (Oleum animale Dippelii), 


Das Hirfhhorn, das Gemfenhorn und anderes ber 
gleichen find unter allen am ſchicklichſten, das thierifche Del, 
welches zu Dippels Oele durch das Rectificiren gemacht 
werden kann, zu geben, weil fie von felbigem eine größere 
Menge liefern. Dieſe Arten von Hörnern find auch darin⸗ 
nen von andern thierifchen Hörnern unterſchieden, daß fle 
eine viel größere Menge von eben foldyer Erde, als in Den 
Knochen ift, enthalten. Diefes macht, daß fie zu gleicher 
Zeit Antpeil an der Matur der Knochen und an Der nn 
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tur der Hörner nehmen, zwifchen denen beyben fie gleichſam 
das Mittel’ Halten. 

Hornbl Saturnus cornuus; Plumbum cornuum, 
Plomb —ñi Das Hornbley iſt eine Verbindung des 
Blyes mit der Säure des Kochſalzes. Man kann dieſes 
Eal; durch die unmittelbate Verbindung dieſes Metalles 
nit der Salzſaͤure machen *); allein dieſes Verfahren iſt 
wenig im Gebrauche, weil es weit bequemere giebt. . So 
eihält man z. B., wenn man diefe Säure oder die Aufld« 
fünp son irgend einem, dergleichen Säure enthaltenden 
Ealje in eine mit Salpeterfäure gemachte Bleyauflöfung 
Sießt, ein Hornbley, welches ſich auf den Boden der Feuch⸗ 
figfeit niederſchlaͤgt, wenn fie nicht zu fehr mäfferiche iſt. 
Eine-änliche Verbindung erhält man durch die Vermi⸗ 
bu er Deftillirung einiger Bleykalche, z. B. der Men 
Dan 2X, er Salmiak. Das Bley entbindet das fluͤch- 
tige Alfali Diefes Salzes und vereiniger ſich mit feiner Säu« 
ee wie. man weiß, eben dieſelbe mit der in dem 
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5 Noch beffer durch die Aufldfung der Bleykalche in Sal 
2 floͤſung der Bleyk » 
“) 6. Marggraf chym. Schr. Th. T. Abh. 3. 9.9. Noch 
eine Art das Hornbley zu bereiten ift diefe, daß man getörnted 
Bley mir ägendem Duectfilberfublimar vermifcht, und in einer 
Netorte bearbeitet; da denn das Queckſilber lebendig übers 
“geht, die Salzfäure des Sublimats aber das Blep In Horn⸗ 
Diep verwandelt. Herr Scheele (von Luft und Feuer $. 95. 
129) fee genommen, daß, wenn mandie mir Waffer 
Aufloͤſung des firen Salmiaks d. i. des kochſalzich⸗ 
sen Kalchſalzes, oder die Auflöfung des Kuͤchenſalzes mit 
friſch calcinirter Bleygloͤtte digerirt und zum oͤftern umfchät« 
tele, ſich gedachte Salze nach und nach fo zerſetzen, daß das 
erſtere ein reitteß Ralchiwaffer und daB andere eine ſcharfe mis 
neraliſch⸗ alkaliſche Lauge nicht, meldye über der nun mie 
der Galjfäure vereinigten Bleygloͤtte fliehen. Dan muß 
alſo anch auf diefe Art eine Art von Hornbley erhalsen —— 
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Das mit der Salzfäure vereinigte Bley hat einige Aehn⸗ 
lichkeit mit dem KHornfilber, welches eine Verbindung des 
Silbers mit eben diefer Säure ift; und aus diefem Grunde 
bat man ihm den Namen Hornbley gegeben. Es ift, wie 
jenes, halbflüchtig und Fryftallifirungsfähig; allein es ift 
unendlich auflöslicher in bem Waſſer * Dieſe Verbin⸗ 

dung | 


nen. Wenzel (v. d. Verw. S. 454.) lehrt aus —— 
und Salmiak eine Art von Minderers Spiritus oder fluͤſt 

ſigem Eſſigſalmiak lan wobep das Ruͤckbleibſel —* 
Hornbley enthaͤlt. 


*) Bon dem Hornbleye, welches Bergmann (de tubo 
ferrum. $. 26.) Plumbum falitum nennt, find folgende Eis' 
genfcbaften bekannt geworden. Es iff-ı) Erpflallifirungss 
fähig, wenn man ed mit Waffer fiedet, und die Auflöfung. 
durchſeihet und abdunfter. (Wallerius phyſ. Chym. Th. J 
Gap. XXIII. $. 6. Anm. 3. no, 8.) Dieſe Kryſtallen find 
Hein, zart, nadelförmig und glänzend, ohngefaͤhr ſechs Lis 
nien lang, und verbinden ſich unter en Winkeln, oder 
auch der Laͤnge nach zu kleinen Buͤndelchen. (Baume’ erl. 
Erperimentalch. 3. I. ©. 584. f.) Sie baben einen füßen 
und zufammenziehenden Geſchmack. (Mallerius a. a. D.) 
* der Luft ziehen ſie keine Feuchtigkeit an ſich, ven 

aber nach und nach ihren Glanz. 2) Die wafferige Au 
fung berfelben , — — einen Theil Hornbley — 
Theile fiedendes Waflı rdert werden, (Wenzel v. d. Verw. 
S. 444.) ſetzt — — Niederſchlag / ab; wohl aber er⸗ 
folgt dergleichen durch die Vermiſchung mit einem gppshal⸗ 
tigen Waſſer; (de Morveau x. Anfangsgr. der Ch. Th. II. 
©. 169.) — mit Vitriolſaͤure, * von dieſem chym. 
Woͤrterb. Th. J. S. 322. f. Anm. **)) mit ber Bucerfäure, 
Arſenikſaͤure, reinen TBeinfleinfäure, Dhosphorusfaure und 
Sauerkleeſalzſaͤure, Bergmann de attra£t. elect. $. 51.) 
mobey befondre blepfalzichte ichte Niederfchläge erhalten werben. 
Es iſt leicht zu erachten, daß auch die alkalifchen Erden und 
Salze die Verbindung der Saljfäure und ded Bleyes auf dem 
naffen Wege trennen müffen; fo giebt feuerbeffändiged Ge- 
w wächslaugenfal; 3.2. einen weißen, an ber Luft leicht an⸗ 
laufenden pulverichten Niederfchlag. (de Morveau a.a. D.) 
Der Zink und ber Braunfteintönig füllen die un 
ung 


* 


Hor 37 


bung iſt in der Chymie von geringem und in den Künften 
von — Mir iſt wenigſtens kein Nutzen 

1L Argentu 
— — 
man die Verbindung der Salzſaͤure mit dem Silber. Dies 
fe Säure hat überhaupt eine große Verwandtſchaft mit den 


Metallen, und vorzüglich mit denenjenigen, melche man 
€ 3 weiße, 


fung kryſtalliniſch, (Bergmann de attrakt. cle&t. $. 16. no, 
8. 9.) und ein blanfes Stuͤck Eifen metallifch als Heine 

glänzende Bläsechen. ( v.d. . ©. 137) Am 
—— iſt das Hornblep B8 cb. (Menzel a. a. O. 
©. 439.) 3) Bor dem Loͤthrohre auf einer ausgehoͤblten 
Kohle 2 wird ein Theil deſſelben wieder zu Bley 
—— in —— bingegen vi en * 

vorſichtig im Schmelztiege molzen, nimmt 
„ ohnerachtet es Baume’ (a. a. D.) 


Erfalten an Farbe und —E obgleich nicht 
‚wirklich eine hbornartige Beſchaffenheit an; 
nur das Schmelzungsfeuer weder zu heftig, noch zu 
anhaltend Em. weil ed fonft, wegen des Verluſtes eines 
Theils der — — — ploͤtzlich wieder ver⸗ 
(f. tub. ferruminat. a. a. D.) fo wie 

denn auch alsdenn = guter er Theil davon theils —— 
t. (Wallerius a. a. D.) 

verfchloffenen Gefäßen zeigt A bey dem gehörigen 
der Hige als ein fluchtiged Salz, (Bergmann Anın. 

Ihr id Gare DE 5* vorzüglich wenn es 
viel Salzfäure enthaͤ a. O. litt. c.) 
Dit Zinnober und — einige Male —E ſoll das 
Hornbley. eine Goldfarbe erhalten. (Wallerius a. a. D.) 
Mir Fett und Laugenfalze, ingleichen andern alkalifchen Res 
rule geſchmolzen, giebt es wieberhergeftelltes Bley, 


* Zu — — — empfehlen es einige. (S. 
Wallerius phyſ. Chym. Sp. II. Cap. XIV. $. 40. Cap. XXIII. 
6.6.) Marggraf (chym. m es 1. — — Fi 10.) 


nahm ihm zu der Eimer — 
in dieſem chym. Woͤrterb. Th. Ay — —2 
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weiße, Iımarifche ober: mercurialiſche Metalle nenne. 
Das Silber ift das. erfte unter diefen Metallen. Die Salze 
fäure kann diefe Metalle auf die gewöhnlichen Arten faum 
auflöfen, Sie müffen das mehrefte Mal in einer fehr grofe 
fen Zertheilung feyn, ober die Säure muß fehr verftärkt, 
in Dämpfe verwandelt und durch einen fehr beträchtlichen 
Grad von Wärme unterftügt werden, wenn es felbige aufe 
Löfen fol. Diefes ift vorzüg'ich in Ruͤckſicht des Eilbers 
und des Quedfilbers wahr. Allein wenn diefe Metalle An⸗ 
fangs durch die Galpeterfäure aufgelöfet werden, fo bemaͤch⸗ 
tiget fich ihrer die Salzſaͤure, welche mit ihnen in einer naͤ⸗ 
bern Berwandtfchaft als die Salpeterfäure ſteht, fehr leicht, 
ſcheidet fie von diefer Säure und giebt mit ihnen eine neue 
Verbindung *), 


Wenn man diefe Verbindung mit dem Silber machen 
will, fo läßt man es erftlich in der Salpeterfäure auflöfen. 
In diefe Auflöfung giekt man Saljfäure, oder welches noch 
gewöhnlicher ift, im Waſſer aufgelöftes Kochfaj. Die 
Vermiſchung trübt fich ſogleich, und es erzeugt fich in ſelbi⸗ 
ger ein häufiger Miederfchlag, welcher allezeit die Ge- 
ftalt wie Matten oder Lab hat *). Auf die Are gießt 
man fo lange Galjauflöfung hinzu, bis man findet, daß 
ſich fein Miederfchlag mehr bildet, Diefer Nieberfchlag ift, 
wenn er von ber darüber fchrimmenden Feuchtigkeit ge⸗ 

| ſchieden 


*) Die wahre Urſache dieſer Erſcheinungen liegt darin⸗ 
nen, daß die Salzſaͤure zwar ein verkalchtes, aber Fein 
metallifches Eilber auflöfen kann, Es muß demnach dem 
Silber zuvor ein Theil feined Brennbaren durch die Salpe⸗ 
terfäure entzogen werden, damit ed fich mit der Salzfaure 
verbinden kann. Die dephlogifticirte Salzſaͤure aber Löfee 
dag metallifche Silber zunachit auf, und verwandelt es fos 
sieich in ein Hornfilber. ©. Bergmann de attract. elect. $. 

46. 17. r 


*+) So lange biefer falzfäurehaltige Silberfalch die Ge⸗ 


ftalt der gelabten Milch har, nennen ihn einige Silbermilch 
(Lac lunae). £. 
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fhleden und bey einer mäßigen Wärme gefhmölzen wird, 
das, was man Hornſilber nennt *), 

Die Salzfäuıre hat mit dem Silber eine fo große Ver⸗ 
wandtſchaft, daß fie ſich bey dieſer Miederfchlagung gewiſ⸗ 
ſermaßen mit dieſem Metalle uͤberſetzt. Das Hornſilber 
iſt i dem Waſſer weit unaufloͤslicher als die Verbindungen 
der übrigen Metalle mit eben dieſer Säure. Die geringe 
Auföstichkeit des Hornſilbers ift die Urjache, warum fi) 
biefelbe fogleich, als es entftanden ift, in der Geftalt eines 
Niederfählages zeiget *). 

Wenn man fagt, daß das Hornfilber in dem Waſſer 
menig auflöslich fey, oder daß es darinnen weniger auflöslic) 
fen als bie Werbindung der übrigen Metalle mit der Salzfäu« 
te, fo heifit das gewiß nicht fo viel, als ob man behaupten 
wollte, daß das Hornfilber gänzlich im Waffer unayflös« 
fi wäre. Warum wirft alfo Herr Monnet in feiner Ab» 
handlung von derAufläfung der Metalle den frangöfifchen 
Ehnmiften vor, daß fie diefe falzichtmetallifche Verbindung 
als im Waffer unauflöslich betrachtet hät- 
ten? _ Wohl aus Feiner andern Urfache, als weil Herr 
Monnet überhaupt gern Vorwürfe macht, wahrſcheinli⸗ 
cher Weife, um gelehrter als jeder anderer zu fcheinen, und 
mern er Feine recht gegründeten Urfachen zum Tadeln finder, 
welches ihm oft begegnet, fo erfindet er welche ***). 

€ 4 


„*) Eben dergleichen Silberkalch, welcher ſich nach vor: 
gängiger Schmelzung in ein Hornfilber verwandelt, kann 
man auch mit allen Eochfalgfäurebaltigen, erdichten, metallis 
ſchen und falzigen Mittelfalgen auf dem naffen Wege aus 
der falpeterfauren Silberauflöfung , ferner aus ber Silber⸗ 
vitriolauflöfung, auf dem trocknen Wege aber dadurch ers 
balten, daß man ägenden Queckſilber ſublimat mis Silber: 
blaͤttchen deſtilliret. &. 

**) Herr Monnet hat aus der waͤſſerigen Aufloͤſung durch 
nn feidenartige filberfarbene Krpftallen erhalten. 


er+) Ohnerachtet ſich Herr Monnet (Sy&eme de Mindra- 
og* 


40 | Hor 


Der Zuſammenhang der Salsfäure mit dern Sllber if 
in dem Hornfüber ſehr ſtark*). Wenn man diefe Materie 


ganz 


log. p. 567.) gegen biefe Vorwürfe zu vertheidigen, und 
aus Macquers Elem. de chym. pratique To. ]. p. 229. 
und Kouelle Procedeschym. p. ıgı. zu ermweifen fucht, daß 
dieſe Chymiſten das Hornfilber für ganz unauflöslicy im 
Maffer ausgegeben hätten, fo ift er dennoch genoͤthiget zu 
befennen, daß Herr Macquer (Elem. de chym. theor. p. 
95.) felbiged nur faft unauflöslich im Wafler genennt has 
be. Uebrigens hat man die Unauflöslichkeie bed Hornſil⸗ 
berg in Waffer daraus gefchloffen, weil das feuerbeftändige 
Alkali aus dem über Hornfilber gekochten Waſſer nichts nies 
derſchlug. Baume (Erlaut. Erperimentalcy. Th. II. ©. 
19. f.) kennt die Auflöslichkeit deffelben, und hat auch Krp⸗ 
ftallen aus der Auflöfung erhalten. &. 


*) Indeffen hat doch Herr Schele (von Luft und Feuer $. 
63. b.) bemerfet, daß, wenn er auf ein wohlausgeſuͤßtes 
Hornfilber in einem weißen Kryſtallglaſe Waffer goß, und 
dieſes an die Sonne flellte, auch zum öftern umfchüttelte, 
binnen vierzehn Tagen fich das Hornfilber ſchwarz gefärbt, 
und das über felbigem ftebende Waffer fo verändert hatte, 
daß cd, wenn man es zu einer GSilberauflöfung goß, aus 
derfelben etwas Hornfilber niederfchlug, und demnach Salz 
fäure enthielt. Wenn er hingegen auf eben dergleichen weiſ⸗ 
fe8 und wohlausgefüßted Hornfilbeer Waffer goß, und eg 
ind Finftere feste, fo blieb daſſelbe weiß, und dag Waſſer 
Eonnte fein Hornfilber aus der Silberauflöfung niederfchla- 
gen. Here Scheele macht aus diefen Verfuchen den Schluß, 
Daß die Materie des Lichted Brennbares enthalte, und durch 
Abfegung deffelben den Gilberfaich mit Ausfcheidung der 
Salzſaͤure gemiffermaßen reducire. Als Herr Scheele 
KHornfilber zwey Monate lang in Papier gewickelt auf einen 
warmen Dfen liegen ließ, fo veränderte ed feine Farbe nicht; 
aber als es felbiges der Sonne und Luft eine weit geringere 
Zeit ausfeßte, fo ward ed, wie bekannt, ſchwarz. Dieſes 
ſchwarzgewordene Hornfilber Iöfete fich in einem aͤtzenden 
Salmiakgeiſte nur zum Theil auf, und hinterließ ein im 
dem Salpetergeifte völlig aufloͤsliches ſchwarzes Pulver, wel⸗ 
bed fich durch Salmiakaufloͤſung wieder zu Hornfülber nies 
derfchlagen lief. Daß ſowohl das gende ald das Br 

u 





Wirkung des Feuers ausſetzt , fo nimmt 
dieſe Säure einen guten Tpeil,des Silbers mit ſich hinweg, 
ohnerochtet Mecall pr feuerbeftänbig if. Chmelye 
na been Miterfiie mit aller möglichen Vorſicht, 
fo nimmf er eine ng — ar aufoie, gr alle 
Eipmiften ſagen, einige Ae t mit dem Horne 
det, baber es auch den Namen Hornſuͤber erhal. 
ten 


aus Silber und Salzfäure zuſammengeſetzte Sub⸗ 
fan; wird wahrſcheinlicher Weiſe, dem allen ohnerachtet, 
mas. Here Monnet in feiner angeführten Abhandlung dar 
‚mider jagen kann, ihren Namen behalten. Diefer Chy⸗ 
miße glaubte ohne Zweifel eine große Entdeckung gemacht 
u haben, welche ihm das Recht gäbe alle andere anzugreis 
fen, indem er —* daß, — Ai * ſcharf 
(brufquement) ſchmelzt, eit zu laſſen, daß es 
„fi verflüchtigen koͤnne, und es denn auf einen falten Koͤr⸗ 
„per gießt, felbiges > ed pa 1 in der Geftale 
„einer zerreiblichen, kryſtalliſirten und aus ſchoͤnen filbernen 
„Nabein beſtehenden Subftanz erfcheine. In biefem Zus 
„Rande,“ fege Herr Monnet hinzu, „ift diefes Salz 
„weit von jener hornartigen Geftale entferne, wegen wel⸗ 
ner es den Namen Hornſilber erhalten hat, einen Nas 
„men, welcher von allen SPRUEn chymifchen 
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gas, allein der 








ſ 
9. Abb. 17. $. 15.) befannt. Vier Ungen bes mie 
digem Altali bereiteten Salmiakſpiritus Idfen ein 
Duentchen Hornfilber auf, und die Aufldfung fchieße 
zu ganz kleinen Kryſtallen an, die in der Luft blaulicht an» 
laufen. (Alkali volatile ,argentatum Bergmanni.); Yuf 
dem naffen Wege wird das reine Hornfilber von dem Kupfer, 
—— * — * beſten —— — und 
e zerlegt. n Anm. . 
En ) MWoallerius (phyf. Ch. Th. Il. Cap. XXV.$. 8.) 
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dhrieben worden ift, ohne viel 
| * nicht. “ —8* er 

Sk will, ob das, 
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gera er ang be, um 
Bere > er — habe 
ini 3e g in einem 


— Stu erhalten, * * als das, 
t, wahrgenommen, daß das anhal⸗ 
A Se a wegtreibt, jr daß 
——— beißt, feiner Säure beraubt 
wie, * wird, welches ſich in dem Schmelj · 
Su alt einer unzäpligen Menge Eleiner Körner» 
ug au befindet. 
Alles diefes Ber ſehr wahr unbe gut zu wiſſen; aber 
1 bat et; daß alle fran« 
eller, ihn mit feinem Helde Kun. 
— "Abfchreibe feyn, welche die Benen⸗ 
| genommen haben, ohne fic) die Mühe 
! Er —— ob dieſer Mame gegründet oder 
igegrü y? Das iſt eine andre Sache. Eine einzige 
fehr einfache Beobachtung wird: binlänglich feyn die Frage 
‚zu entſcheiden. Sie befteht darinnen, daß unglüclicher 
Weiſe alle die Verſuche, welche Herr Monnet angeftelle 
‚hat, um fid) zu überzeugen, ob das mit der Galzfäure ver 
einigre Silber durch die Echmelzung die Horngeftalt an 
nehmen könnte, gerad die find, welche diefes falzichtmetale 
liſche Gemifche verhindern diefe Geftalt anzunehmen, und 
daß bie einzige Art darzu zu —— diejenige iſt, welche 
Herr Monnet nicht verſucht hat. Das ſicherſte Mittel, 
das Hornſilber nicht in Horngeſtalt zu erhalten, iſt diefes, 
daß man felbiges, wie Herr Monnet that, ſcharf ſchmelzt 
ober in einem Schmelztiegel im Fluſſe erhält. Das ficherfte 
Mittel aber zum Zwecke zu kommen ift völlig das Gegen« 


l, 












*) Labor. chym. p. 309. &, 
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‚eine fo große a, 
a biete aus Dü afe 
et ee über halb loͤſch⸗ 
rn ru, diefe Art nur den ſchwa⸗ 
ıd der Wẽ zur Sömdjung ig 
efübert note, am flbige Bringt, es fehr Lei 
18 Anfef — zu geben. Sch habe 
die Erfahrung überzeugt, eben fo wie 
Er andre Chymiſten, mit denen ich 
habe, und welche mit.eben dem 


— daß, wenn das Horn 
fehr fhmelzbar und fehr geneigt ift 
erben, vermittelft der Wärme, wie Runkel 
| t wahrgenommen haben, zum 
Theil zer ſetzt wirb,m durch eine ſtarke Erwaͤrmung und noch 
peniger | x rg Schmelzen beffelben in einem 
Schmel —— h dahin gelangen kann, daß man 
ie ges mit Beybe — g der Menge Salzſaͤure, von wel⸗ 
er es feine € — khmelet *) 2 













Alte 


ne Herr Bergmann (de tub. ferrum. $. 26.) fahe durch 
die äußere Spige der Flamme das Hornfllber vor dem Loͤth⸗ 
| a einem Löffelchen leicht zu einem hornaͤhnlichen Kuͤ⸗ 
eßen ; aber bey ftarferer und anhaltender Hige auch 

angel erhaltene Befchaffenheit wieder verlieren. Dieſes er: 
folge alfo auch bey der Gchmeljung des Hornfilbers in 
Schmelztiegeln. Das gefchmolgene und erkaltete Hornfilber 
ſieht halbdurchfichtig und braun oder auch gelbgrau aus; es 
keit einige Zähigfeit unter dem Hammer, (Scheffer chym. 
Borl. $. 106.) und läßt fich mit dem Waſſer zu dünnen, et» 
was a Spaͤnen fcbneiden; — nm. zu Baus 
me’ erl. Erperimentalch. Th. III. ©. 20.) iſt aber freplich 
nicht fo biegfam , wie wirkliches Horn, (Baume’a.a. M.) 
fondern beym Zerbrechen fpeöde. (Scheffer a. a. D.) Kurz 
nach feiner Schmelzung befigt ed noch die meifte Biegſam⸗ 
keit, (de Morveau x. Anf. der Ehpm. Th. II. ©. 1358.) 
und ft (wie Herr Monnet, (Syft. de Mineral. p. 574.) N 
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Erſtaunen, daß ein Chymiſt, welcher nach der Art, wie er 
andern Chymiſten zu begegnen pflegt, uͤber alle andere ſo 
ſeht erhaben iſt, dieſen Umſtand nicht in Erwaͤgung gezo⸗ 
gen hat, welcher ſich von ſich ſelbſt darbietet, und welcher 
ihn auf den rechten Weg gebracht haben wuͤrde. 
Da es.alfo fehe gewiß iſt, daß das aus Salzfäure und 
Silber beftehende Gemifche, wenn man es nur recht an« 
fängt, zu einer hornartigen Materie ſchmelzt, fo werde 
ich" die neuen Namen filberartiges Rochſalz, vorgeb» 
liches Hornſilber, welche ihm zu geben Herr Monnet 
nicht angeftanden bat, nicht annehmen, weil ſich diefe 
Meuerung blos auf einen offenbaren Irrthum diefes geſchick⸗ 
ten Chymiſten gründet, fondern id) werbe ganz einfältiglich 
den alren Namen Hornſilber beybehalten, den man aus feis 
nen vernünftigen Gründen tadeln kann. 
= Das Hornfilber wirb weder in ber Arzneyfunft noch in 
den Künften *) angewendet. Selbft in der Chymie wird 
es ſehr felten gebraucht, ausgenommen zu einigen befondern 
Arbeiten und Unterfuchungen, wie man weiter unten fehen 
wird. Diefe Bereitung ift, 3. B. bey der Unterfuchung 
der minerslifchen Waffer oder jeder andern Feuchtigkeit, 
Durch feine Niederfchlagung aus der mit Salpeterfäure ges 
mächten Sitberauflöfung, ſehr nüglich, um zu erfennen, 
ob 


cher ſich blos in der Anſtellung des Verſuches geirrt, keines⸗ 
weges aber die Moͤglichkeit, ein wahres Hornſilber zu erhal⸗ 
ten, völlig gelaͤugnet haben will,) im Stande, wenn ed noch 
warm ift, den Eindruck eines Petfchafted anzunehmen. £. 


*) Außer beym DVerfilbern ; jedoch mit Verlufte, weil dies 
ſes kochſalzſaͤxrehaltige Gilberfalz im Feuer flüchtig iſt, 
(Bergmann Anm. zu Scheffer chem. Vorl. $. 106.) und 
viel davon aldein Dampf verfliegt. (Wenzel v. d. Verw. S. 
156.) Reir meldet in einer Anmerkung zu diefer Stelle in 
ber engliſchen Ucherfegung, daß man vorzüglich die aus 
Glockengut bereiteten Zifferblatter, nach einer vorgängigen 
beträchtlichen Erhigung und gebörigen Reinigung mit der 
Kratzbuͤrſte, mit Hornfülber, welches mit Geefalz und rothem 
Weinſtein verfegt worden, verſilbere. &. 
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ne nice + daß fie in. der m 
— = 
welches aus feiner geronnenen Ges 
u HL unbrwoeches man dberbiafes meh · 
einer gelinden Waͤrme ſchmelzt, 
En 0 
— dah, wenn bie. Galzfäure, welche da 
M fi epe leicht, dab, melde das 
ilb Bee Grundtheil gebunden ift, fol 
been Grunbef | Bun mail, sn (eh ic ben en 


fangs mit der Salzſaͤure verbunden: 
alt, daß zwey Zerfegungen Serge 
ungen entſtehen. Wenn . 
2* —— er mit einer Rochfalzauflöfung macht, ; 
igfeit nad) der Operation vieredigen 
* en peter. Bediente man fic) hingegen hierzu 
eines erdichten —2— ſo wuͤrde ſich ſelbiges bey dieſer 
Operation in einen Salpeter mit einem erdichten Grund⸗ 
theile verwandeln u. ſ. w. 
— die Salzſaͤure in dem Hornſilber mit dem 
Silber ſehr ſtark vereiniget iſt, ſo giebt es dennoch eine 
große Menge Zwiſchenmittel, welche ſie davon ſcheiden und 
die Reducirung des Silbers bewirken koͤnnen. Man hat 
geſeh en, daß die bloße Kraft der Wärme, wenigſtens bes 
freyen Geuers, einen Theil der Salzfäure davon ſcheiden 
fann, weil man in dem Gchmeljtiegel, worinnen —* 
dieſes 


2) Weil namlich auch die Kalcherde und dad Mineralal⸗ 
Bali in Mineralmwaffern u. f. w. die falpererfaure Silberauf⸗ 
(fung niedet ſchlagen können, deren Niederfchläge aber nicht 
eg Fa find, und Bein Horafilber durch die ne 
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dleſes Salz eine gewiſſe Zeit lang im Fluffe gehalten har, 
eine ziemlich große Menge mwiederbergeftelltes Sitber in Röt« 
nerchen finden kann. Ueberdieſes find beynahe alle Mes 
falle, 3. B. das Zinn, das Eifen, das Kupfer, der Epiefe 
glaskoͤnig, das Bley, das Queckſilber, und ſowohl die fluͤch⸗ 
tigen als die feuerbeftändigen Alkalien ſchickliche Zwiſchen⸗ 
mittel ſich der Salzſaͤure des Hornſilbers zu bemächrigen. 
Allein ohnerachtet dieſer großen Anzahl Huͤlfsmittel, welche 
ble Chymie darbietet, die Reducirung des Hotnfilbers zu 
bewerkſtelligen, iſt es dennoch eine der ſchwerſten Arbeiten, 
wenn es darauf ankoͤmmt, daß man felbige vollkommen und 
ganz genau mache. e 
Der Hauptvortheil, welchen man aus diefer Reduci⸗ 
rung ziehen fann und der diefelbe zu einer wichtigen Arbeit 
macht, beftehe barinne, daß fie das einzige Mittel ift, dad 
man befißt, ſich das Silber in dem höchften Grade der 
Reinigkeit zu verfchaffen. Diefes ift um defto fchägbarer, 
da diefe Reinigungen, wenn fie mit einer ftrengen J 
nauigkeit verlangt werden, uͤberhaupt ſehr ſchwer, ſehr ſel⸗ 
ten, und oft fogar, ohnerachtet aller chymiſchen Huͤlfsmit⸗ 
tel, unmoͤglich find. Sie find nichtsdeftomeniger alle übers 
haupt fehr zu wuͤnſchen; die Reinigung bes Silbers aber 
ift insbefondere eine der wichtigften und wird in gewiffen 
Fällen fogar fehlechrerbings nothwendig. So hatten 5. B., 
wir, Herr Tiller, der verftorbene Hellot und ich, felbige 
in der Arbeit nöthig, die wir gemeinfchaftlic) anftellten , 
mit der größten Genauigfeit die Menge des Bleyes zu bes 
fiimmen, welche man in der Rupellirung bey dem Pros 
biren anwenden muß, indem die Kupellirung felbft, wie 
alle Chymiſten diefes wiffen, nicht hinlaͤnglich ift, das Sit: 
ber auf einen Grad von Feinheit zu bringen, welcher im 
firengften Verftande und fehlechterdings der höchfte wäre, 
Der Grund, warum das Silber, welches mit der noͤ⸗ 
ehigen Worficht aus dem Hornfilber wieder hergefteller wor⸗ 
den ift, eine volltommene Reinigfeit befige, ift diefer, weil 
diefes Metall das einzige ift, welches, wenn esvon der Sal. 
peterfätre 
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peterfäure Durch bie Salzſaure geſchieden worden, ein unges 
mein br * auflösliches Gemifche giebt. Die 
übrigen ', 3. D. das Eifen und das Kupfer, werden 
aus ihrer Auflöfung in der Salpeterfäure durch die Salz⸗ 
fäure nicht niebergefchlagen, mit welcher letztern ſie außer⸗ 
dem ſehr auflöstiche und ſogar zerfließende Salze geben, 
und diejenigen, melche, eben fo mie * Silber, durch die 

ire niedergeſchlagen zu werben fähig find, wie die⸗ 
— und Fe widerfährt, geben mit diefer 
Säure folche metallifche Salze, welche in dem Waffer uns 





gemein auflöslicher als das aus dem über find. Hat 
man demnach ; in der Salpeterſaͤure Eilber aufgelöfer, 
und macht man die Niederfchlagung davon durch’ die Salz 
fäure, ober durch das Kochſalz, und fpüfet hernach den Nies 
berfchlag mit vielem beftillirten und fogar, tole Herr Marg⸗ 
graf *) meistich vorſchreibt, auf Koften einer Fleinen 
Menge verlorengebendes Silber, mit fiedendem Waffer ab, fo 
it man gewiß, daß diefer Miederfchlag nichts anderes als 
äute und ganz reines Silber enthalte. Man darf es 

bier auch nur, um biefes Silber völlig rein zu haben, fo re. 
duciren, daß es nicht durch eine Beymifchung irgend einer 
allifchen Subftanz verunreiniger werden Fann. Ohner⸗ 
achtet aber dieſe Rebucirung gedachtermaßen durch eine große 
Anzahl Zwifhenmittel gemacht werben fann, fo ift fie doch 
zwey großen Unbequemlicjfeiten unterworfen. Die erfte 
ift dieſe, daß man bey Anwendung ber metallifchen Zroim 
fhenmittel nicht ganz überzeugte ſeyn kann, daß nicht das 
rcducitte Silber einen Theil von dem zur Reducirung ges 
brauchten Mteralle enthalte. Herr Marggraf verwirft 
daher auch in feiner bereits angeführten Abhandlung mie 
Recht eine Werfahrungsart vermirtelft des Bleyes, vie 
KRunkel und ſeit der Zeit Herr Monnet — hat. 


) &.M&moir.de Acad deBerlin, To.IV.auf das Jahr 
u en yon Marggrafs chymiſcher Schriſten Th. J. 
.17. 5. . 
«#) Labor. chym. p. 311. &, 
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—*—* beſteht darinnen, daß man einen 
nf it drey Teilen von geförntem Bley ver« 
hung in einer Retorte ſchmelzt, dem . 

in einem falzartigen Zuftande ift, von . 
net, und den unterften Theil ,'woel« 
on Bley und Silber in metalliſcher 


















h iſt, und Iı | m Grabe ber Feinheit der 

' rung — —8 nichts ae 
wenn esdarauf anko dieſes Metall auf den größten Grab 
re man. tg rg bat zu 
das Bley e ent welche 
ch alien merfung bes Herrn 

! gnehmen kann *). 
n. andern Keducirungen durch metallifche 
es fich eben fo, die Reducirung durch 
ee ohne Zweifel ausgenom« 


Er fo jeiget felbige andere an und das 
iſt die zweyte mit biefer Arbeit verbundene Unbequemlichfeit. 
Sie befteht darinnen, daß man, wenn man die Niederfchla- 
gung des Hornfilbers auf dem naffen Wege verrichten will, 
wegen der geringen Auflöslichfeie diefes metalliſchen Salzes 
nur ungemein wenig Niederfchlag erhält; und wenn man 
fie durch die Schmelzung mit dem feuerbeftändigen Alkali 

macht, 


*) Herr Monnet (Syft. de Mineral. p. 584.) bat dieſen 
Einwurf des Herrn Maͤcquers dadurch von fich abzjumens 
den gefucht, daß er ſagt, er meyne ſolch Bley, welches 
aus: dem Bieperze gefchmolgen worden, daß fein Rupfer ents 
Halte. Herr Marggraf (a. a. O. $. 8.) bat auch dieſes 
Verfahren nicht gähzlich verworfen, aber nur bagegen erin⸗ 
nert, daß man ſelten das Bley ohne Kupfer finde. 
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macht, foleider man allezeit einen beträchtlichen Werfuft an 
dem Silber, Diefer Verluſt ömme daher,meil ein Theil dies 
fes Metalles durch die Salzfäure verflüchtiget, fich in Daͤm⸗ 
pien aſtreuet, oder weil das Hornfilber, das umendlich 
fhmeiirer als das feuerbeftändige Alkali ift, zum Theil 
den Tegel durchdringt, ehe es von diefer falzartigen Mate 
riefkältig angegriffen worden ift. Wenn man aber diefe 
Arbeit nur in der Abſicht anftelle, um vollfommen reines 
—* erhalten, fo koͤmmt dieſer Verluſt, ohnerachtet 
die Hälfte ober einen dritten Theil des Silbers 
a2 feine Betrachtung, und die Wiederheiftellung 
durchdas fenerbeiländige Alkali in dem Echmelztiegel ift als. 
dam diejenige Berfahrungsart, welche man vorziehen muß. 
Hier ih das befte Verfahren diefer Art, welches fich von 
Cramern *) und Gellerten **) herfchreib, fo mie daffel« 
be Herr Marggraf in der bereits angeführten Abs 
handlung vorträgt, 

Man mufi in dieſer Abficht zum wenigften zwey Theile 
techt reines Weinfteinfalz gegen einen Theil Hornfilber neh⸗ 
men. Man vermifcht den vierten Theil oder fogar die Hälfe 
te von diefem alfalifchen Salze mit dem KHornfilber recht 
genau, Diefe Wermifchung befeuchtet man mit Dele. Das 
Ueberbleibfel des alfalifchen Salzes wendet man darzu an, 
daß man einenTheil davon aufden‘Boden des jenigen Schmelz⸗ 
tiegels thut, welcher zur Operation dienen ſoll, und es an die 


Seitentheile andruckt, welche man anfänglich mit etwas 
Unfchlire 


) Art. docimaft. Part. II. proc. 24. ne Bat. 1744: 8. 
p.ıch. 4. 


) “In an Cramers Anfangsgründen der 
Srobirfunft. Th. II. © &. 

**) A. a. O. $ 11. f. mo zugleich erinnert wird, daß 
bereitg Burke (Lab. chym. ©. 3 10.) diefed nie ans 
gegeben 
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Unſchlitt *) wohl eingerieben haben muß. Man legt den 
alkaliſchen Teig des Hornſilbers in den Schmelztiegel, be⸗ 
deckt 


*) Dieſes iſt beſſer, als wenn man Seife (Cramer Die: 
tall. Th. II. ©. 74.) zur Ausſtreichung des Schmelztiegels 
nimmt, weil dieſelbe das Silber, nach Marggrafs Erfah—⸗ 
* rungen, (a. a. O. $. 11.) wieder mit Kupfer zu verunreini⸗ 
gen pflegt, wenn fie in Fupfernen Gefaͤßen gekocht worden‘ 
ift. Baume (erl. Erperimentalch. Th. III. ©. 23.) ein⸗ 
pfieble das Hornfilber mit vier Theilen Alkali in einem uns, 
ausgeſtrichenen Tiegel zu reduciren. Herr Poͤrner verwirft 
‚in den Anmerkungen zur erften Ausgabe diefed Werkes 
die Reduction durch bloßes Aikali als ziemlich untauglich, 
"und fchreibe ſtatt derfelben vor, daß man das Hornſilber 
mit Koblengefübe, Weinftein, etwas gelöfchten trockenen 
Kalche und Portafche in einem mit Fett ausgeftrichenem und 
‚ mit Roblengeftübe ausgeſchwenktem Schmelztiegel eintragen, 
alles mit Kochſalze bedecken und alsdenn ſchmelzen follte, wobey 
Fein fonderlicher Verluft ev. Marggraf (a.a.D. $. 13.) 
‚rebucirte das Hornfilber in einem mit Borar ausgeriebenen 
Gchmelztiegel mir dreymal fo fchwer gebrannten Borar, wobey 
jedoch der Abgang ſehr beträchtlich war. Herrn Wenzels 
Verfahren, das Hornlilber mie Alfali ohne den geringifen 
Verluſt und in der größten Reinigkeit zu reduciren, ift als 
das vorzüglichfte noch hier zu ermahnen. Er fchüttet dag 
KHornfilber mit eben fo viel recht beiß getrockneten und wie⸗ 
ber gepülverten feuerbeftändigen Alkali in ein gemöhnlicheg 
Arzneyglas, fibuttele die Mifchung mit zugebaltener Deff; 
nung des Glafes wohl durch einander, und feßt dag Giag 
in einen Schmelztiegel, der fo groß ſeyn muß, daß ſelbiges 
niche über den vierten Theil feiner Lange aus ihm bervor- 
ragt. Ererwärmt hierauf den Ziegel nach und nach, big 
das Glas gluet. Alddenn giebt er ſtarkes Schmelsfeuer, dag 
das Silber nebft dem Slafe in Fluß koͤmmt. Wenn der Tie- 
gel nicht mehr helle glüer, und das Silber wieder hart gewor⸗ 
den ift, fo taucht er den Ziegel in kaltes Waffer. Hierdurch 
- befömmt die Glagfchlacke viele Riffe, und laßt fich nach dein 
Berfchlagen des Tiegels leichte von dem Silber abjondern, 
welches in einem Stücke beyfammen und ohne Verluſt mic- 
“ der erhalten wird. Man muß aber ja die fließende Maife 
wahrend dem Schmelzen nicht umrühren, weil fonft dag - 
Silber in der zähen Glasſchlacke in Heine Körnercben zer⸗ 
eheils, und nicht ohne viele Mupe und Verluft wieder zu: 





Hor 51 


deckt ihn mit dem uͤbrigen Weinſteinſalze, und laͤßt alles mit 
einander bey einer ſtufenweiſe verftärften Hitze ſchmelzen ). 
Gegen das Ende der Arbeit muß man das Feuer verſtaͤr⸗ 
ken, damit alles wiederhergeſtellte Silber in einen guten 
Fluß komme, Man kann gewiß ſeyn, daß dieſes Silber, 
wenn das Hornſilber mit der oben angeführten Vorſicht bes 
reitet worden ift, eine vollfommene Keinigfeit befige **). . 
Ohnerachtet num aber der Abgang, welchen diefes Mes 

tall leidet, wenn man die Reducirung des Hornfilbers nur 
in der Abfihe macht, daß man ein völlig reines Eilber er« 
halte, feine Sache iſt, weldye in große Betrachtung gezo⸗ 
gen zu werben verdient; fo ift es bennoch nicht weniger an⸗ 
genehm und fogar in gewiflen Fällen nuͤtzlich, ein Mittel 
zu haben, wie man dieſe Reducirung mit Erhaltung ber 
völligen Reinigfeie des Silbers und ohne allen Verluſt .bes 
kſtelligen kann, Diefes war, bis auf des Herrn Marg⸗ 
—* Zeiten, eine Frage, welche nicht vollkommen aufges 
loͤſet worden, und werth war, daß fich biefer vortreffliche 
Chymiſte mit ihrer Beantwortung beſchaͤftigte. Er hat 
felbige zum Gegenftande der Abhandlung gemacht, bie ich 
bereits angeführt habe, und in welcher man die Auflöfung 
von diefer Aufgabe durch eine Berfahrungsart finder, die 
ih bier im Auszuge oder nad) dem Hauprumftänden era 
jählen will, weil fie lang und fehr verwickelt ift. 
| De’ Her 


ſammengebracht werden koͤnnte. (SG. deffen Lehre von ber 
Verwandſch. ©. 157- f.). &. 

*) Es ift dieſes eine hoͤchſt notbwendig zu befolgende 
Vorſichtsregel bey der Reducirung des Hornfilberd, daß man 
dag Feuer recht langfam angehen und den Tiegel eine viertel 
Stunde und länger nur in einem dunkeln Qlüefeuer ſtehen 
laffe, auch das Feuer in der Folge nicht zu geſchwind vers 
flärte. (S. Eramer Metallurg. Th. 11.6. 74) &- 

» Die altalifche Schlacke hat die Salzſaͤure von dem 
Eilber an ficb gejogen, und giebt alfo, wenn ed Minerals 
altali war, momit man das Hornfilber febmelzte, nach dent 
Herfioffen, Kochen mit Waſſer und Eindisten, Erpftallifirted 
Küchenfalz. (S. Gmelin Epymie. $. 603. S. 389.) Ar 
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Herr Marggraf hatte auf der einen Seite gemerft, 
daß das Queckſilber bey alledem, daß es ein fehr gutes me 
tallifches Zwifchenmittel zur Zerfegung des Hornfilbers ab» 
giebt, dennoch, fo lange es allein wirft, nicht im Stande 
fen, dieſe Zerfegung vollfommen zu bewirken; auf der an: 
dern Seite harte er ſich überzeugt, daß es ſich beynahe mit 
dem flüchtigen Alfali eben fo verhalte. Diefe Beobachtun⸗ 
gen ‚veranlaßten ihn zu verfuchen, was erfolgen würde, 
wenn man die Wirfung biefer zwey Subftanzen vereinigte ; 
und er hat wirklich durch diefes Mittel die vollfommene 
Zerfegung des Hornfilbers, und die Reducirung des fehr feir 
nen Silbers und zwar ohne allen Verluſt erhalten. Die 
Art, wie er verfähre, ift folgende: 

Man vermifche fünf Duentchen und fechzehn Gran von 
dem, mit aller der Sorgfalt, davon wir oben geredet ha» 
ben, bereiteten Hornſilber, in welchem gerabe vier Quent⸗ 
chen feines Silber enthalten find, mit anderthalb Unzen Ps 
trocenen und feften flüchtigen Alkali, daß durch feuerber 
ftändiges vegetabilifches Alfali aus dem gemeinen Salmiafe 
entbunden worden ift. Diefe beyden Materien reibet man 
in einem Mörfel zufammen, um fie wohl zu vermifchen, 
und ſetzt fo viel Waffer darzu, als noͤthig ift, um eine Art 
von Teige daraus zu machen. Diefe Vermiſchung ſchwillt, 
nad) der Bemerfung des Herrn Marggrafs, vermittelft 
einer Aufbraufung, auf. 

Machdem die Wermifchung gehörig gemacht worden iſt, 
und man fein Zeichen einer Gegenmwirfung mehr antriffe, 
fo fegt man drey Unzen des reinften und aus dem Zinnober 
wiederhergeftellten Quecffilbers darzu, Man fährt fort- fie 

u reiben. Nach Verlauf einer halben Stunde nimmt bie 
ermifchung eine graulichte Farbe an, und das Queckſil⸗ 
ber verquict fi) mit dem Silber. Man fege ohngefähr 
noch ein halbes Quentchen von dem flüchtigen Alkali 
hinzu, um dasjenige wieder zu erfeßen, welches während 
diefen Arbeiten weggedunfter if. Das Reiben muß noch 
einige Stunden lang fortgefegt werden, indem Herr Marg . 

. graf 
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graf bemerfe Hat, baß bie Arbeit um befto beffer geraͤth, 
je längere Zeit man reibe. Gegen bas Ende vermehret 
man die Menge des Waflers, ımd alsdann wird man ein 
fchönes Quickſilber oder Gilberamalgama gewahr. Man | 
muß diefes Amalgama unter beftändigen Reiben abfpülen, ' 
oder auslaugen. Das Spülmaffer, welches man, wenn es 
trübe geroorden, abgießt, und an deſſen ftatt man anderes hin⸗ 
jugießt , wird mit einem weißen Pulver angefüll. Man 
fährt fort auf dieſe Weife zu fpülen, bis das Waffer helle 
ablauft. Alsdann trocknet man das Amalgama, und deftil» 
lirt es aus einer Retorte, bis zum Gluͤen derſelben. Nach⸗ 
dem auf dieſe Art alles Queckſilber davon geſchieden worden 
iſt; ſo ſindet man auf den Boden der Retorte das reinſte 
und feinfte Silber, welches man ohne alle weitere Zuſaͤtze 
fehmelzen kann. Es ift gerade fo viel Silber, als fic) in 
dem Hornfilber befand, nämlidy eine halbe Unze, weniger 
vier Gran, Bon diefem geringen Verluſte findet man noch 
darzu brey Viertel in dem weißen Pulver wieder, welches 
über dem Amalgama weggenommen worden iſt. Dieſes 
Pulver, welches Herr Wiarggraf nicht unterlaffen nie * 
unterſuchen, gleicht in allen Stuͤcken einem verſuͤßten Que 
ſilber, und Herr Marggraf empfiehlt ſelbiges genau von 
dern Amalgama zu ſcheiden, ehe man letzteres der Deſtilla⸗ 
tion unterwirft. Die Urfache hiervon ift dieſe, weil fid) 
die Salzfäure wieder an das Silber begiebt, wenn man al» 
les zufammengenommen deftilliret und fublimirer. 

Die Sorgfalt, die Zeit, die Arbeit, und felbft Die Kos 
ſten, welche diefe Arbeit erfordert, werden gewißlich durch 
das Silber, das man durch die Art, das Hornfilber wieder 
berzuftellen, erfparet, menigftens in den Verſuchen im Klei⸗ 
nen nicht bezahle; allein diefe Werfahrungsart ift deswegen 
nicht weniger wichtig, weil fie die Aufgabe, meldye ſich 
Herr Warggraf zu beantworten vorgenommen hatte, fo 
genau, als es nur immer möglich ift, auflöfet, und man 
kann überdies aus diefen Arbeiten Kennmiffe ziehen, welche 


* 
nicht zu vernachlaͤſſigen ſin >; * 
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Herr Marggraf hat bemerkt, daß, wenn man an das 
Hornſilber blos fluͤchtiges Alkali brachte, eigentlich zu reden, 
hierdurch feine Zerſetzung dieſes metalliſchen Salzes erfolg» 
te; ſondern daß es ſich ganz und ohne Niederſchlagung des 
Sitbers auflöfete: und es feheint, daß man aus biefer That 
ſache ven Schluß machen fann, daß ſich das flüchrige Als 
kali zu gleicher Zeit mit der Salzfäure und mit dem Sil⸗ 
ber vereiniget, dergeftalt, daß hieraus ein neues Gemifche, 
welches aus Salzfäure, flüchtigem Alkali und Silber zuſam⸗ 
mengefegt iſt, oder eine Verbindung diefes Metalles mit 
dem Salmiaffalze entſteht. Es ift ein Salz, welches in 
feiner Art dem Alembrorbfalse fehr ähnlich ift, und ſich 
von felbigem blos durch die Natur des Metalles unterfcheis 
bet, welches in dem Alembrothfalze Queckſilber, in diefem 
Bingegen Silber ift. Uebrigens ift diefe Aehnlichkeit in der 
Art, vie ſich diefe beyden metallifchen Materien mit ber 
Salzſaͤure, und mit dem flüchtigen Alfali betragen, eine na⸗ 
türliche Folge der Aehnlichkeiten, die fie in mehreren Rüde - 
ſichten unter einander haben. 

Man kann fich aber, wenn die Sache fo, wie fie Herr 
Marggraf wahrgenommen hat, erfolge, einen Begriff 
von demjenigen machen, was. fich zuträgt, wenn man eine 
große Menge von Quedfilber an diefe Art von filberartigen 
Alembrothſalze bringt. Die Werwandtfchaften des Queck⸗ 
filbers mit der Salzfäure und mit dem flüchtigen Alkati 
find bey alledem, daß fie ben Verwandſchaften des Silbers 
gleichen, nicht völlig von einerlen Grade. Sie find wahr. 
fcheinlicher Weife auf Seiten des Queckfilbers ftärfer, und 
daher gefchieht es, daß die Verbindung der Salzfäure. mit 
dem Silber in dem KHornfilber , welche in der Verfahrungs⸗ 
art des Her Marggrafs bereits durch die Gegenwart 
des flüchtigen Alfali um vieles gefchwächt worden ift, durch 
das Queckſilber völlig aufgehoben wird, mit welchem fich 
diefe Säure vereinigt und mit ihr das verfüßte Queck- 
filber erzeuget, welches man bey diefer Arbeit erhält; da 
indeffen auf der andern Seite das freygeworbene Silber 

und 
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und das Duecffilber, welches in einer fo reichlichen Menge 
vorhanden ift, daß von felbigem weit mehr übrig bleibt, 
als zur Sättigung der Salzfäure des flüchtigen Alfali oder 
fogar des Salmiafes erfordert wird, in einander wirken, 
und ein Amalgama geben, mit welchem man nidyts weiter 
vorzunehmen bat, wenn man das aus dem Hornfilber am 
reinften wiederhergeſtellte Silber ohne merflihen Verluſt 
erhalten will, als daß man das QDuedfilber von demfelben 
auf die gewöhnliche Art des Deftillirens ſcheidet. Das ifk 
wenigfiens die Art, mie id) mir Basjenige vorftefle, was. 
fi) in der Operation des Herrn Marggrafs, wovon die 
fer berühmte Chymiſte feine Erflärung gegeben hat, "zu 
Ar 


ögt. | | 

Bey Gelegenheit des Hornfilbers erzäple Herr Yon 
net in feiner Abhandlung von der Auflöfung der Me⸗ 
tölle einen Verſuch, den er angeftellet haben will, und 
weicher, wenn er richtig wäre, zu bemweifen fchiene, daß die 
Salzſaͤure eine größere Berwandtfchaft, als das feuerbeftän« 
dige Alfati, mit dem Silber, habe. Er nimmt daher Ger 
fegenheit, nad) feiner Gewohnheit in unhoͤflichen Ausdruͤ⸗ 
cken ein Mistrauen gegen die Chymiſten zu aͤußern, daß 
ſie ſeinen Verſuch nicht nach den bis jezt angenommenen 
Begriffen wuͤrden erklaͤren koͤnnen. 

Dieſer Verſuch beſtehet darinnen, daß man eine mit 
der Salpeterſaͤure gemachte Silberaufloͤſung durch die mit 
einander vermiſchten Aufloͤſungen von ſeuerbeſtaͤndigem Al⸗ 
kali und von Kochſalze niederſchlage. Der Niederſchlag, 
welchen man erhaͤlt, iſt nach Herrn Monnet alsdann, wenn 
man nur halb fo viel von der Aufloͤſung des Silbers, als ſich 
durch die gebrauchte Menge des Kochſalzes in Hornfilber 
mürde verwandeln laffen, damit vermiſcht, wirklich nichts an« 
ders als Hornfilber, und mit feinem Theile von einem durch 
feuerbeftändiges Alfali niedergefchlagenen Silber vermengt. 

Wiewohl man nun feit langer Zeit und viel eher, als 
es Herr Monnet wiederholt hat, wußte, daß bie Ver 
wandefchaft der. Salzfäure - dem Silber fehr groß und 

4 derje. 
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derjenigen beynahe gleich ſey, welche ſich zwiſchen eben die» 
fer Säure und den Alfalien findet, fo ſcheint Doch anfäng- 
lid) diefer Werfud), von dem die Rede ift, noch mehr zu 
beweifen; und es würde, um zu einer gewiffen Kenntniß deſ⸗ 
fen, was hier vorgeht, zu fommen, nöthig feyn, eine lange 
Auseinanderfegung, und fogar viele andere Verſuche zu ma« 
chen, welche Herr Monnet nicht gemacht hat. Ich kann 
diefen Gegenftand vorjego nicht durchforſchen; dieſe Unter« 
ſuchung würde fonft diefen Artifel zu fehr verlängern, und. 
koͤnnte für die größte Anzahl der Leſer ermüdend werden. 
Herr Monnet wird alfo fortfahren fich wegen feiner Er⸗ 
findung (trouvaille) Glück zu wünfchen, bis irgend ein 
andrer Chymifte, welcher nicht die nämlichen Bewegungs» 
gründe haben wird, und dem mehrere Zeit, als ich gegen« 
wärtig habe, übrig ift, die Sache mit aller der Sorgfalt, 
und mit alle der Einfiche unterfuchen wird, die fie erfordert. 
Ich will mich vorjetzo nur blos darauf einfchränfen, daß ich 
bemerfe, daß man, um ſich nicht in Gefahr zu fegen, die 
Erklärung von einer Thatfache, welche nicht wahr feyn 
dürfte, zu fuchen, damit wird anfangen müffen, daß man 
diejenige beftätiget, welche Herr Monnet behauptet har, 
weil es doch wohl möglich feyn koͤnnte, daß fich diefer ges 
ſchickte Scheidefünftler in der Sache, von welcher gegenwärtig. 
die Rede ift, eben fo ftarf geirrt hat, gs in der Sache mit 
dem Hornfilber, Davon ich oben geredet habe, ferner wird 
es fehr noͤthig fenn, fich mit der allergrößeften Genauigkeit 
von der Befchaffenheie der gebrauchten Materien, vornehm⸗ 
lid) von der Befchaffenheit des feuerbeftändigen Alfali, wel⸗ 
ebes immer bald mehr bald weniger mit dem brennbaren 
Weſen, und mit dem mepbirifchen Gas gefättiget zu feyn 
pflegt, ſichere Kenntniffe zu erwerben. Jetzund, da man 
foldye wichtige Kenntniffe über die verfchiedene Befchaffen 
heit der Alfalien erhalten hat, welche auf die Theorie der 
Miederfchlagungen, die fie bewirfen, oder nicht bewirken, ei» 
nen fo beträchtlichen Einfluß haben, ift es nicht mehr er. 
laubt über die niederfchlagende Wirfung diefer Salze etwas 


zu 
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ſagen, ofme ſich zuvor von dem Grade ihrer Reinlgkeit 
verfichert ju haben. sro leicht einzufehen,, daß, 






gegen en Verſuche ein gashaltiges 
8 Feuerbeitändiges Alfali nimmt, dergleis 
} ep fepn kann, das Herr Monnet, 
hierv ſagt, gebraucht hat, drey jufammen« 

‚ beren jeder aus zweyen Subfianzen befteht, 
und fechs verſchledene Subitanzen, (nämlich der aus 


bezug > Ph Silber beftehende Silberſalpeter, 
dus aus und Mineralalfali zufammengefegte 
Kochfalz, und bas, mehr oder weniger mittelfalzicht gemach⸗ 
te, und * aus feuerbeftändigem Alkali und aus Gas oder 
—— erzeugtes Gemiſch ausmachende Alfali,) 
einander zu wirken veranlaßt werden. Es wird dem⸗ 
—* * ankommen, daß man mit Genauigkeit beſtimme, 
eu diefe fünf oder ſechs Subſtanzen mit ein« 






bervorbringen ; und man wird noch überdies ihre gegen« 
—— abaͤndern und alle Er ſolge ſorgfaͤltig prüfen 
müffen, Es iſt dieſes eine Aufgabe, welche nicht ſo leichte iſt, als 
moͤchten, welche nicht im Stande ſind, das, 
was ſich in den verwickelten chymiſchen Arbeiten zurrägt, 
geümblich einzufehen, Was Herrn Monnet anbelangt, fo 
Id er es nicht fo nahe betrachtet. Er hat über diefe wefent- 
lichen Umflände des Verfuches feine ausführliche Nachricht 
gegeben. Es ift zu fürchten, daß er nicht einmal daran ges 
dacht Hat, und daß er blos bey dem Anfcheine eines einzigen 
Verſuches ftehen geblieben iſt, nad) welchem er doch mit fo 
vieler Zuverficht urtheilet, als wenn er die gelehrteften Uns 
terfuchungen gemacht hätte, um deutlich einzufehen,, was 
fi) bey diefen dunkeln und verwicfelten Arbeiten zutrüge *). 


Hornſilber, natuͤrliches. Hornerz. S. Sil. 


bererze. 
Ds Indigo. 
* Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß bey dem Verſuche 
des Herrn Monnets, die alkaliſirte Auflöfung des Küs 
benfalzes zw einer nicht völlig geſaͤttigten Gilberaufld: 


fung 
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+ 
FEndigo. Color indicus. Pigmentum Indum. Indigo. 
—J— Der Indigo iſt ein in Pulver» oder wuͤrflichte Kuchen⸗ 
form gebrachtes vegetabilifches Saßmehl von blauer Farbe, 
welches man aus der in Oft- und Weftindien wachſenden 
Pflanze Anil oder Indigpflanze (Indigofera tindtoria. 
Linn.) vermittelft einer Art von Gährung, und zwar auf. 
folgende Art erhält. 

Man fchneidet vor der Bluͤthe die fartfam reifen, d. i. 
bie fteifern und unbiegfamer gewordenen Blätter der Indig⸗ 
pflanze nebft den Stengeln einige Zolle hoch über der Erde 
ab, thut diefe Blätter, fo geſchwind ale es fid) thun läßt, 
und ehe fie für fi in Gährung gerathen koͤnnen, in ein 
vierediges Faß (Weichkuͤpe), und gießet fo viel Waffer 
darauf, daß noch ohngefähr fechs Zoll leerer Raum oben 
übrig bleibe. Man bedeckt hierauf das Faß mit hölzernen 
Pfaͤhlen, die überdiefes no) an andere durch Pfoſten, 

welche 
fung gegoffen worden ſey. In biefem Falle nun wirk⸗ 
te das Alkali, regen feiner naͤhern Verwandfchaft, auf 
dıe freye Galpeterfäure, ohne daß dadurch noch der Gil. 
berfalpeter, welcher in der Auflöfung zugegen war, zer⸗ 
ſetzt werden fonnte. Denn bie alkaliſchen Salze zerlegen 
zwar die vollkommenen metalliſchen Salze augenblicklich, 
aber die mit Saͤuren uͤberſaͤttigten erſt nach vorhergegange⸗ 
ner Sättigung der Saure. Che aber noch das Alkali auf 
den Gilberfalpeter, der in der GSilberauflöfung vorhanden 
war, wirfen fonnte, erfolgte die mwechfelfeitige Anziehung 
der Ealpeterfäure des Gilberfalpeterd gegen dag mineralis 
fche Alkali des Kochfalzes und des Silbers gegen die Galz- 
faure, und es Eonnte ſich folglich, der Gegenwart des Alkali 
neben dem Kochſalze obngeachtet, dennoch ein Hornfilber und 
zwar um deſto eher niederichlagen, weil das Brennbare der ges 
meinen Kochfalzfaure von dem dephlogifticirten Gilberfalche 
mit Heftinkeit angezogen wird. Ueberhaupt zeige fich Herr 
Monnet überall in feinen Schriften als einen Feind der Lehre 
von der Verwandſchaft, Die er doch nicht mit derjenigen 
Gründlichkeie überdacht hat, wie fie es wirklich verdiene, 
und worzu Bergmann in feiner herrlichen Schrift de attra- 
€tionibus elektivis die befte Anleitung gegeben hat. A. 
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welche in bie Erbe eingerammelt werden (Schluͤſſel), ſehr 
ſtark befeſtigte Queerhoͤlzer feſtgemacht werden. In kurzer 
Zeit entſteht eine merkliche Erhitzung, ein Blaſenwerfen, 
Schaum, Geraͤuſch, Ausbruch einer nach Art des Wein 
geiftes oder Aethers entzuͤndbaren Luft, und ein fo heftiges 
Yufbraufen, daß oftmals die Queerhoͤlzer zerbrochen und 
isre Schlüffel ausgehoben werden. Alte dieſe Umftände 
und die Kürze der Zeit, in welcher fie fich ereignen, bewei⸗ 
fen, daß hier eine Art von weinichter Gaͤhrung vorgeht. 
Cie giebt eine Feuchtigkeit von einer grünen Farbe, und 
wird in der erften Küpe gegen zehn bis zwölf Stunden, zus 
weilen auch länger fortgefegt, bis fie fo weit gefommen ift, 
daß ſich die Farberheilchen anfangen zu reinigen. Die ges 
dachte grüne Feuchtigkeit wird hierauf in eine andere Küpe 
(Kübhrküpe) gegoffen, und darinnen mit der Rrücke, d. i. 
mit einer an einer langen Stange befeftigten Schaufel, die 
auf und nieder geftoßen wird, ſtark, und fo, daß wieder 
vieler Schaum entftehet, gerühre. Man hält durch diefe 
Bewegung die Fäulniß ab, verlängert die Vortheile der 
Bährung, und befördert die Scheidung, und die Zufammen« 
häufung der färbenden Theile, 

Diefes Rühren feget man fo lange fort, bis fich bie 
Farbetheilchen in Klümper begeben, und die Farbe der Feuch⸗ 
tigkeit merklich blau wird. Dann läßt man den blauen 
Farbet heiſchen etliche Stunden Zeit ſich zu fegen, und fich 
ven dem goldgelben Wafjer, mit weldyem fie zuvor verei⸗ 
nigt gewefen, und die grüne Farbe hervorgebracht hatten, zu 
(beiden. Diefes gelbe Waffer wird hierauf durch Hähne, 
welche an der Ruͤhrkuͤpe find, in die Abſeihekuͤpe (Diablo- 
tin) abgezapft, und die rüdftändige halbflüffige Materie 
endlich durch einen tiefen angebrachten Hahn ausgeführt, im 
fpigigzulaufenden feinenen Saͤcken von dem nod) in ihr ent» 
baltenem Waſſer befreyet, und wenn biefes Satzmehl bie 
Eonfiftenz eines Teiges angenommen hat, in Fleinen vier 
eigen Käftchen Anfangs im Schatten, dann aud) in der 
Sonne getrocknet, nach erlangter zureichender Feftigfeit ” 

| Dur 
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durch Zerſchnelben in die Form ber Würfel, ober Auch durch 
Stampfen in die Geſtalt eines Staubes gebracht. 
Man hat von dem Indigo verſchiebene Arten im Han 
del, welche die Kaufleute meiftentheils nach dem Water 
ande derſelben z. B. Quatimala · "Indigo, "Indigo Dos 
mingo, Indigo Carolino, Javaniſchen Indigo u, 
ſ. to. benennen. Man hält aber denjenigen Indigo für den 
beſten, welcher recht ſchwarzblau fiehe, und, vornehmlich 
wenn man etwas davon auf dem Nagel reiber, in das Kur 
pferrothe fpiele, und fo leichte ift, daß er auf dem Waſſer 
ſchwimmt. Auch muß ein guter Indigo imvendig feine 
Bläschen haben, und äußerlich nicht weiß befchlagen ſeyn, 

et Fehler von einer nicht völligen Abtrocknung feiner 
ürfel, und einer daher erfolgten innern Gaͤhrung und 
Schimmelung zu entftehen pflegt. 

So wohl das Waffer, als der Weingeift ziehen aus dem 
Indigo im Digeriren (Duatremere Dijonvall Ehym. 
Unterf. und Aufl. des Indigo. Weimar, 1778. 8.) ober 
Kochen (Poͤrner Chym. Verf. z. N der Färbef, Th. 11. S. 
33%.) eine rorhgelbe oder braungelbeSubftanz heraus, tele 
che Herr Dijonvall für eine harzige Subſtanz hält, die 
über eben wegen ihrer Auflöslichfeit in Waſſer, wenigftens 
Fein reines Harz, ſeyn kann. Indeſſen hat doch Diſonvall 
mad) Abfcheidung dieſer Subſtanz den Indigo weit ſchoͤner 
geſunden, und uͤberhaupt wahrgenommen, daß derjenige 
Indigo, welcher das Waſſer und den Weingeiſt am we⸗ 
nigſten gelb faͤrbte, auch allezeit der beſte war. Er haͤlt 
dieſes gelbbraune oder rothgelbe Weſen demnach fuͤr nichts 
auders, als fuͤr eine Beymiſchung, welche bey dem blauen 
Satzmehle bes Indigo von dem gelben Waſſer zuruͤckge⸗ 
blieben iſt. Selbſt alsdenn, wenn man das Waſſer, mit 
welchem man den feinzerriebenen Indigo kocht, mit Kochſalz, 
Salmiak, Pottaſche oder Weinſteinrahm verſetzet hat, wird auf⸗ 
ſer dieſer gelblichen Subſtanz aus dem Indigo, nach des Herrn 
Poͤrners Erfahrungen nichts herausgezogen. Das feuerbe⸗ 
ftaͤndige Alkali entbindet einigen allaliſchen Geruch; — 
va 
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vall a. 0.9; S. 20.) ber flücheige affalifche Spiritus 
Tinctur (Lewis Anm. zu der Engl. 
Chymie) und äßendes Saugen« 
verduͤnnt, mit $änge der Zeit eine gelbe 
und im de eine fehöne rorhe Farbe heraus. (Struve 

chym. Mag. Th. 1. ©. 4.) Jedoch 

weder die flüchtigen, noch die feuerbeftändigen Al. 

n,dieb “ Farbe des rohen Indigs im Geringften, mies 

iche zu ‚ läugnen ift,da das Einweichen des Indigs 

in Harne, deſſen ſich die Schoͤnfaͤrber 

bedienen, und das Einweichen deſſelben in einer Lauge aus 
Kaldy und Soda vor feiner Zerſtoßung und Anwendun 












Au dem Kalchwaſſer > der en feine blaue Farbe 

nicht mit. (Bewis a, a. O 

und de fig ziehen eben fo wenig aus dem Indigo 

heraus, ee % D. ©. 20.) wiewohl der Eſſig 

nad) dem Kochen mit diefer färbenden Subſtanz dennoch 

ein ins Gruͤnliche fpielt. ( Poͤrner a. a. D. ©. 338.) 
verduͤnneten mineralifchen&ä 









ſchwaches Aufbrauſen | 

D. ©. 19.) Ein Theil gefälletes Scheidervaffer gab dem 
Herrn Dijonvall mit zweyen Theilen Indigo unter ftar« 
fen Aufbraufen eine.heibelbeerröthliche Farbe und einen zaͤ⸗ 
ben flebrichten Teig, der mit einer fafranfarbigen Haus 
— wurde. ng u Ungen rauchender Salpeter⸗ 
geift zündete nach Heren Woulfes Erfahrungen eine Unze 
Indigo an. (Philof. Tranfadt. Vol. LXI. p. 125. ſ) Zwey 
Unzen der ftärfften Salpeterfäure, welche mit acht Unzen 
verdünner, und in einem hoben gläfernen Gefäße 

mit einer halben Unze gepülverten Indigo eine Woche lang 
in der Kälte, dann eine Stunde ober drüber in — 
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bade digerirt, hierauf mit noch vier Unzen Waſſer vermiſcht, 
und endlich durchgeſeihet wurden, gaben eben dieſem Chy⸗ 
miſten eine ſchoͤne gelbe Feuchtigkeit, welche, wenn ſie mit 
vier bis fünfmal mehr Waſſer verdünnt wird, eine brauch⸗ 
bare gelbe Farbe auf Leinwand und Seide hervörbringt, die 
nach) der fürzern ober längern Zeit des Abfiedens heller oder 
tiefer ausfällt; und auch einen fehr guten Grund abgiebr; 
wenn man die gedachten Subftanzen grün färben will, welches 
vermittelft der Darauf gefeßten blauen Farbe des Indigs erhal⸗ 
ten wird. Die ftärffte Vitrioffäure loͤſet den gepülverten 
Indigo mit einigen Aufbraufen und Erhigen auf, und giebt 
das, was die Färber den Anfa nennen, und zu dem foges 
nannten fächfifchen Blau und Grün gebrauchen, wel⸗ 
ches jedoch noch ben Fehler hatte, daß das fonft fo fefle 
Indigoblau ganz flüchtig ward, und auch felten ducchfärbte ; 
bis endlich Herr Bergrath Poͤrner, wie ich fogleich anzei» 
gen werde, eine Art, biefe Farben auf Wolle recht feft zu 
fegen, entdecfet hat. Herr Pörner (a. a. D. ©. 343.) 
nimme gegen einen Theil gepülverten Indig acht Theile Wis 
trioloͤl, die er in einem gläfernen Gefäß mit einem gläfer« 
nen Keulchen wohl durch einander reibt, vier und zwanzig 
Stunden ohne bengebrachte Wärme ftehen läßt, und als⸗ 
denn mit nad). und nad) hinzugegoffenen ſechs und neunzig 
heilen Waffer unter beftändigem Umrühren vereiniger. 
Herr Woulfe (a.a.D.) Hingegen ninımt gegen einen Theil 
gepüfverten Indigo vier Theile Vitrioloͤl, und fegt die Ver⸗ 
miſchung in einer gläfernen Phiole unter fleißigem Umſchuͤt⸗ 
teln eine Stund lang in ein Waſſerbad, verduͤnnet fie hier 
auf mit zwölf Theilen oder auch mehrern Waffer , rührt al« 
les wohl durch einander, und feihee es endlich durch. Wenn 
man mit ber vitriolifchen Indigotinctur, die gleicdyfam eine 
Art von Falter Kuͤpe vorjtellt, eine dauerhafte blaue Farbe 
auf Wolle hervorbringen will, fo nimmt man gegen. zwey 
Iheile von Poͤrners gedachter Indigotinctur vier und zwan⸗ 
zig Theile fiedendes Waffer gegen einen Theil in Waſſer 
eingeweichte Waare. Man erhält eine ſehr — 

luftbe⸗ 
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tuirbeftändige Farbe, die man dadurch lebhaſter und Heller 
macht, deß man die Waare vier und zwanzig Stunden 
fang in eine durch Sieben gemachte und darnach etwas ab» 

Auflöfiing von einem Theil Kochſalz, und acht und 


vierzig Thellen Waſſer leg. Kine mit Alaun gebeizte 


giebt eine bunfelblaue aͤchte, und eine in falte Pott⸗ 
efbenauflöfung einige Stunden lang gelegte Waare eine 
noch dunflere Farbe. (Pörner a: a.D. S. 3603. ff.) Auf 
feidenen Waaren glückt das nämlidye Verfahren ebenfalls 
ziemlich gut; (Bergmann Anm. zu Scheffers chym. 
Burl.$. 379. ©. 695.) allein auf Waaren aus dem Ges 
wächsreiche wirb die Farbe nicht ganz beftändig. Poͤrner 
a.a.O. ©. 379 — 388.) 

Wenn man bie- vitriolfaure Indigaufloͤſung fehr lange 
und ruhig ftehen läßt, fo erhält man davon, nad) Herrn 
Struve, (S. Webers phyſ. chym. Magaz. Th. 11. ©. 4.) 
einen ſehr fehönen rorhen Bodenfag, und wenn man, nad) 
Ebenbemfelben etwas von diefer Auflöfung in einem flachen 
gläfernen Mörfel eine Zeitlang rührt, und nad) und nach 
Waſſer hinzu gießt, fo vetliert fie ihre blaue Farbe, und 
wird violetroth. 

Wenn man die vitriolfaure Indigaufloͤſung mit Zucker 
und Gummi verfegt, und die Farbe nad) Belieben mie 
mebrerm oder wenigerm Waſſer heller oder dunfler läßt, fo 

* befömmt man eine brauchbare blaue Dinte, deren ſich auch 
die Buchbinder zu bedienen pflegen. (Struve a. a, O.) 

Mit fehr vielem Stärfenmehle vermifche giebt fie eine 
blaue Stärfe für die leinene Wäfche; mit vielem geſchlemm⸗ 
ten Kalche verfegt , eine Art von grüner Farbe; mit der 
wäfferigen Auflöfung von feuerbeftändigem Alkali gefällt, 
einen blauen Miederfcylag, welcher fi) im Weineffige roies 
der aufloͤſet, und eine befondre Art von Indigtinctur liefert, 
die ebenfalls zum Färben gebraucht werden kann. (Pörner 
0.0.9. ©. 343.) Herr Dijonvall hat den Zufag des 

feuerbeftändigen Alfali zu der Vermiſchung von einem 
Theile klar geftoßenem Indigo, und ſechs Theilen ——— 
is 
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bis zu einer unter flarfen Aufbraufen erfölgenden Sättigung 
fo-nüßlid) gefunden, daß, als er die aufgequollene Maffe 
jerrührte, und mit genugfamen fochenden Waſſer vermifch« 
te, ein hierauf bineingethanes Stück Zeug binnen acht Mi 
nuten dick und feurig gefärbt, und ganz durchfeget oder 
durchfärbet-wurde. (S. a. a. O. ©, 23.) Her r 
(Bern. Magaz. B, I. Th. IL ©. 167.) hat durch den Zus 
ſatz der Alaunerde, die er aus einer Auflöfung: des Alauns 
durch halb fo viel fenerbeftändiges Alfali gefället haste, und 
‚mit einer aus einem Theile Indigo und vier Theilen Bis 
eriolöl durch Reiben im Mörfel verferrigren Indigaufloͤſung 
zufammenrieb, eine fehr milde blaue Farbe erhalten, wel. 
che Seide, Leder und Knochen zu färben im Stanbe ift, ohne 
ſie allzu fehr anzugreifen und brüdyig zu machen. | 


Sehr wenig von einer falpeterfauren Eifenaufldfung, vera 
ändert bey feiner Vermiſchung mit der vitriolfauren In⸗ 
digauflöfung ohne einigen Niederfchlag nach ohngefähr zehn 
Minuten die dunfelblaue Farbe deffelben in eine helle roch» 
gelbe; die Zinnauflöfung in Koͤnigswaſſer hingegen bewir- 
ket einen weißen Niederſchlag aus der Vitriolſauren Indig⸗ 
auflöfung. (Struve bey Weber a.a.Dd.©;) 


Aus vier Unzen des beften Indigo erhielt Herr Difon« 
vall durd) die Deftillation aus einer Retorte ein riechendes 
Maffer, und ein, flüchtiges Alkali, weiches (vermurhlich mit 
dem Wafler zufammengenommen) zwey Quentchen be» 
trug, ein Quentchen von einem leichten, und drey Quent« 
hen von einem ſchweren grünlichten, brennzlichten De» 
fe, und brittehalb Unzen von einer ſchwammichten Koh: 
Te, welche bey ihrer ſchwerlich erfolgten Einäfcherung 
drey Duentchen von einer graulichen Afche hinterließ, die 
mit feiner Säure braufte, von darauf gegoffenem Wein« 
geifte braun ward, und mit dem Magnete ſowohl, als bey 
bem Sublimiren mit Sahmiaf, Kennzeichen von Eifentheils 
chen zeigte. Herr Dijonvall hat auch beymder Deftillas 
tion mit der pneumatifch« chymiſchen Vorrichtung $uft dar. 

aus 
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aus enfbunden, deren Natur er jedoch nicht näher unters 
ſucht hat. (a. a. O. ©. 17. ff.) 

Die beträchtliche Menge der Kohle, welche bey dieſem 
Deflilliren übrig blieb, berveifet zur Gnüge, daß dasjenige 
Kennzeichen der Güte des Indigs, welches einige Schrifte 
ſteler angeben, als ob nämlich ein guter Sindigo im Feuer 
opne einiges Ruͤckbleibſel verfliegen müffe, völlig unges 
gründee ſey. Auch Herr Bergrath Poͤrner hat dies 
fes bereits widerleget, nachdem er in feinen Werfuchen ges 
funden hatte, daß der bloße Indigo weder unter der Mufe 
fel noch im freyen Feuer mit einer lichten Flamme brannte, 

fondern nur verglomm, und allezeit etwas Erde zurüdließ, 
die ziegelfarbig ausfiel, und ihm nad) feinen deßhalb an« 
geftellten Erfahrungen eine eifenfchüffige Alaunerde zu ſeyn 
ſchien. (a. a. D. Th. I. ©. 347.) Ich bedaure bey 
biefer Gelegenheit, daß ich, da Herr Bergmann über 
die Zerfegung des Indigo eine eigene Abhandlung gefchries 
ben bat, ſolche noch nicht habe zu Gefichte befommen fönnen. 

Die gemöhnlichfte Art mit Indigo blau zu färben, ift 
aus der Küpe; zu deren verfchiedener Anftellung und Nies 
gierung man in Hellots Färbefunft S.80 — 143. Bött« 
fried Auguft Hoffmanns Ehymie $.417 — 425. Die 
jonvall a. 0.9. S. 65 — 125. u. f. w. die nöthigen Vor⸗ 
fhriften findet. Die Erfahrung hat gelehret, daß der In⸗ 
digo niche nur ein durch eine Art von Gaͤhrung erhalteneg 
Särbematerial, fondern aud) ein folches ift, deſſen färbende 
dheiſlchen durch eine in ihm aufs neue bewirfte und durch 
allerhand fchleimige, harnichte und gashaltige Zufäge, mit 
ser ohne Beyhuͤlfe der Wärme unterhaltene, hinwiederum 
aber Durch mancherley die fchnelle Faͤulniß deffelben bins 
dernde Mittel (3. B. Kal, Alaun, Eifenvitriol, Subli« 
mat, Pottafche u. f. w.) gemäßigte Gahrung immer mehr 
und mehr entwictelt werden. Es beweifet es auch ber bes 
fondere Geruch der Indigkuͤpen, die auffteigenden Bläs« 
ben, die Fupferfarbene Haut und der blaue Schaum, wel⸗ 
ber ſich auf der Feuchtigkeit der Küpe unter dem Namen 

u Theil, € ber 
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der Blume, der Bluͤthe oder des Florirens anhaͤufet, 
daß eine wirkliche Gährung in felbiger vorgeht. Die Feuch— 
tigkeit der Indigkuͤpen felbft ift, wenn fie gehörig ange, 
kommen find, d. i., gut gegohren haben, grün, und al« 
les, was man daraus färbt, ift, wenn es aus denfelben 
berausgejogen wird, ebenfalls grün. Zu der Entftehung 
diefer grünen Farbe ſcheinet nebft der Gährung vorzüglid) 
die Wirfung der alfalifhen Theile des Indigo felbft, ins 
gleihen die Wirfung der alfalifchen Zufäge das Mehrefte 
beyzufragen. Ich fchließe diefes vorzüglich aus des Herrn 
Bergrath Poͤrners Verfuchen, (a. a. O. Th. II. ©. 337.) 
aus welchen erhellet, daß ein zu wiederholten Malen mit 
ſechsmal mehr Pottaſche gekochter Indig zwar auf das erſte 
Mai nur eine braͤunlichtgelbe, bey den folgenden Kochun⸗ 
gen und Digerirungen aber grüne Auflöfungen giebt, So 
wie aber der Schaum von der grünen Feuchtigkeit der In⸗ 
digfüpe, welcher der $uft ausgefeger ift, blau ausfällt , fo 
pfleget auch die aus der Indigkuͤpe grün herausgezogene 
Waare an der $uft zu vergruͤnen, d. i., ihre grüne Farbe 
mit der blauen zu vertaufchen. Diefe Weränderung der 
Farbe ſcheint num nicht ſowohl von einer plöglichen Entwei- 
hung der aus dem Indig und feinen Zufägen entwicfel» 
ten flüchtig alfalifhen $auge, als vielmehr, wie Herr 
Macauer (f. Th. 1. S. 425.) vermuthet, vorzüglich 
daher zu rühren, meil die in der’ Luſt befindliche mephis 
tiſche Säure die Wirfung des alfalifchen Salzes unkraͤf⸗ 
tig macht. 


Außer ber Färbefunft und Malerey wird der Indig 
nicht leicht gebraucht. Jedennoch follen ihn auch einige alg 
ein anhaltendes Arzneymittel gegen Bauchflüffe und den all. 
äuftarfen Abgang der Kinbbetterreinigung; ingleichen als 
ein in der Gelbfucht heilfames Mittel gebraucht haben, 
(Phbarmac. Wirtenb. P. 1. p, 12.) E. 


Infundiren. ©. Aufgießen. 
Inguß. 
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Angus; Einguß. Livgo. Lingotiere. Der In⸗ 

guß üteine Art von Form, welche oben gany offen iſt, und 
deren man fih zum Ausgießen der geſchmolzenen Metalle 
bedient, um fie in Stangen zu verwandeln. Die Inguſſe 
find von Eifen. Sie müffen inwendig fehr glatt ſeyn, das 
mit die Stange oder der Zain Metall, den man darinnen 
gebildet hat, es ebenfalls fey und fid) auch von ſelbigem 
leichtlich tosbegebe. Man beftreicht fie inwendig mit Un« 
fhlitt oder mit Fett, ehe man das Metall hineingießt, da« 
mit man das feſte Anhängen veffelben verhindere. Man 
muß aud) fehr genau Achtung gebe, daf der Inguß völe 
lig trocken ſey, ehe das Metall hineingegoffen wird; denn 
die geringfte Feuchtigfeit würde machen, daß felbiges mit 
einem Knalle in die Luft fpringen würde. Es ijt auch dien⸗ 
ih, daß man den Inguß furz vorher, ehe man ſich feiner 
bedient, erwärme, und zwar ſowohl aus dem Grunde, den 
man jezt angeführer, als auc) deswegen, weil das Metall, 
welches man hineingießt, bey feinem langſamern Geftehen 
alleseit einen um defto vollfommneren Zain giebt ”). 


Inſtrumente chymiſche. Inſtrumenta chemi- 
ca, Infrumens de Chemie. Es giebt eine ziemlich große 
Anzahl chymiſcher Suftrumente, welche zu den chymiſchen 
Arbeiten dienen. , Die Befchreibung derfeiben muß man 
bey den Artifeln der Namen nachſehen, welche ein jedes 
derfelben befonders führe. Man wird anch eine allgemeine 
Nachricht davon ben dem Worte Laborstorium finden. 


Jungfermilch. Lac virginis. Lait virginal. Man 
giebt Den Namen Jungfermilch einigen milchſaͤrbigen 
Feucytigfeiten, die zur Neinigung und Vermehrung der 
Weiße der Haut, und folglich als Schminfmittel gebraucht 
werden. Am gewoͤhnlichſten heißer man die mit Roſen⸗ 
woffer vermifchte Benzoetinetur auf diefe Art; doch pflegen 
inige auch den mit Alaun mildweiß gefällten Bleygloͤtt⸗ 

€ 2 effig, 

*) Einige bieber gehörige Bemerkungen fiepe Ip. II. ©. 
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eſſig, und noch andere die mit Kochſalz weiß gefaͤllte Bley. 
falpeterauflöfung fo zu nennen. Die erftere Arc von Jung⸗ 
fermildy iſt zwar ein ziemlich unfchuldiges Schminfmittel; 
(Boerhaave Elem. chem. To. II. P. I. proc. 59.) macht 
aber dennoch, wenn es zu oft gebraucht wird, wegen des 
Weingeiftes und Harzes, den es enthält, die Haut fpröde 
und vor der Zeit runzlicht. (Bender Diff. de Cofmetic. 
Argent. 1764. $. 6.) Die legtern hingegen, welche eben 
biefe Fehler hervorbringen, fiften wegen ihres Bleygehal« 
tes ſowohl als wegen ihrer ftarfen zurücftreibenden Kräfte 
noch weit gefährlichern Schaden. (Boerhaave a. a. O. Pr. 
172. Bender a. a. O. . 19.) 8. 


Jupiter. Jupiter. Jupiter. Dieſen Namen ha 
ben bie alten Chymiſten dem Zinne gegeben, ©, Zinn. 


K. 


ſe. Caſeus. Fromage. Der Kaͤſe iſt der ſchleimichte 
"I oder gallertartige Theil der Milch. Da die Milch 
von allen Thieren eine wahre Emulfion ift, fo ift es der fä« 
ichte Theil diefer Feuchtigkeit, welcher den dfichten ober 
utterartigen Theil, in dem mäfferigen Theile vertheilr, 
ſchwebend und herumſchwimmend erhalten hilft. Der Käfe 
ift demnad) in der Mil dasjenige, was der Schleim in 
den Emulfionen oder milchichten Säften der WVegetabilien 
iſt. Ohnerachtet er aber einige Eigenfchaften mit den Schlei= 
men gemein hat, fo ift er doch auch in gemwiffer Betrach⸗ 
tung von felbigen und vorzüglich darinnen verfchieben, daß 
er nicht die nämliche Zaͤhigkeit oder Dehnbarkeit befigt, und 
baß er fich durch die Wirfung der Wärme und der Säuren 
zum Gerinnen bringen läßt. 


Die Milch ift, wie jedermann weiß, eine Vereinigung 
dreyer von einander fehr verfchiedener Materien, nämlid) 
der Butter, des Käfes und der Molken. Dieſe Subftan« 
zen find, fo zu fagen, nur innig vermifcht, ohne mit ein« 
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ander verbunden zu ſeyn oder mic einander zuſammenzuhan⸗ 
‚gen, indem fie ſich durch eine Art von Zerlegung, die vor 
ſich ſelbſt erfolge, trennen Finnen, Allein diefe Trennung 
iſt nicht vollftändig und genau, wenn man fie nicht durch 
Mittel bewirket, welche bey jeder diefer Subftanzen befon« 
dere find. S. Butter, Milch und Molken. 


Um ben Räfe fo rein als möglich zu erhalten, muß man 
die frifche Mitch eines gefunden Thieres, nachdem man fie 
wohl abgerahmt hat, burd) Lab oder Weinftein zum ges 
ſchwinden Gerinnen bringen, alle Molken forgfältig abtroͤ⸗ 
pfeln laffen und hernach das Geronnene zu verfchiedenen 
Malen in vielem und fehr reinem Waffer waſchen *). 

Wenn man bernady den Käfe bey einer nach und nach 
berftärften Hige der Deftillation unterwirft, fo erhält man 
anfänglicy bey demjenigen Grade der Hitze, der die Siedes 

hitze nicht übertrifft, nichts als Waffer , welches einen leich« 
tn Mitch» oder Kaͤſegeruch hat, und weder ein Merkmal 
von Säure noch von alfalifcher Befchaffenheit zeige. Wenn 
man die Wärme weiter treibt, fo fteige ein dlichter und ſal⸗ 
sihter Geift auf. Gemeiniglich ift der falzartige Theil dies 
ſes Geiftes ein flüchtiges Alkali. Hierauf koͤmmt eine ziem⸗ 
lich geringe Menge brennzlichtes Del, das anfänglich flüffig 
und hernach immer bicfer und ftinfender wird. Es fteige 
auch in Diefer Deftillation feftes flüchtiges Alkali auf; und 
wenn endlich die Retorte recht rothgluͤet, fo gehet nichts 
mehr über. Es bleibe eine nr reichliche Fohlenartige Ma⸗ 

3 terie 


2) Der rein abgefchiedbene Kaͤſe gleicht anfangs einer weiß 
fen, undurchſichtigen, zitternden, geſchmack- und geruchlos 
fen Gallerre, die fich weder in den Molken, noch in Delen, 
noch in gemeinem, gefalzenem oder feifenbaltigem Waſſer, noch 
in Säuren auflöfen läßt, außer in der Bitriolfäure. Die leg: 
tere Aufiöfung riecht widrig, ſieht purpurroth, und laßt fich 
durch Waffer wieder zerfegen. (Gmelin Chymie $. 727. f.) 
In dünnen Scheiben getrocknet wird er hornartig und zaͤhe. 
ee Waſſer aber befeuchter, geht er leicht in Faͤulniß. 
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terie übrig. Dieſe Kohle iſt aus der Anzahl derer, welche 
nur mit der größten Schwierigkeit verbrennen *). 

Man fieht aus diefer Zerlegung des Kafes, welche den 
Zerlegungen aller andern thierifchen Materien ähnlich ift, 
daß diefe Subftanz derjenige Theil der Mil fey, welcher 
der Mifchung ehierifcher Subſtanzen am meiften gleid) ges 
worden ift. Denn die Butter und die Molfen enthalten an- 
bere verfchiedene Beſtandtheile und vornehmlich) viele Säure, 
Unterdeffen muß man bemerfen, daß es auch gefcheben Fann, 
daß man bey der Deftiflation des Kaͤſes, welcher von pflan« 
zenfreffenden Thieren herkoͤmmt, und eben die Beſchaffen⸗ 
heit wie derjenige hat, von weldyem in diefem Artifel die 
Rede ift, anftatt des flüchtigen Alfali eine Säure erhält. 
Diefes rührt vielleicht von der Matur der Nahrungsmittel, 
welche die Thiere zu fich nehmen, aus denen die Milch er« 
balten wird, und ohne Zweifel noch mehr von ihrem Tem» 
peramente, von ihrer wirklichen Befchaffenheit und von der 
Art ihrer Verdauung ber. Denn überhaupt ift der Zus 
ftand der Säure und ihre mehr oder weniger große Neigung, 
ſich in flüchtiges Alkali zu verwandeln, in dem Thierreiche 
und vornehmlich bey denen Thieren, welche nur von Pflan« 
zen leben, und in der Milch derfelben, welche der vegetabifi- 
ſchen Natur fo nahe ift, ungemein veränderlich **). 

Herr Rouelle hat zwifchen dem Kafe und zwiſchen 
dem leimichten Theile des Mebles viele Aehnlichkeit gefun⸗ 
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*) Ohne Zweifel enthaͤlt dieſe Kohle und die aus ihr ers 
haltene Aſche Phosphorusſaure; ſo wie denn auch alter 
Kaͤſe, mit Hornbley deſtillirt, wahren Phosphorus giebt. 
©. von dieſem chym. Woͤrterb. Th. I. S. 323. Anm, **) 
Aus der Aſche der Kohle läßt fich mineralifches Alkali aus⸗ 
laugen. ( Gmelin a.a. D. 6. 728.) 2. 


**) Daß fich die vegerabilifchen Sauren in flüchtiged Al⸗ 
Fali verwandeln laffen, Laßt ficb nicht erweifen. Wahr: 
febeinlicher Weife koͤmmt alled auf den Grad der Entwicke⸗ 
lung aus den Speifen an, den die Befchaffenheit derfelben 
und bie Verdauungskraͤfte des Thiered geflatten. L. 
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den. Dieſe Aehnlichkeit iſt in der That ſehr merklich. Sie 
verdiente je mehr und mehr vermittelſt der Aufloͤſungsmit⸗ 
tel erforſchet zu werden *). 


Kalch. Calx. Chaux. Man giebt den Namen 

Ralch ziemlich) allgemein allen erdichten Materien, welche 
entweder durch Die Wirfung des Feuers oder durch die Wir 
fung irgend einer andern wirffamen Subftanz eine merflis 
he Veränderung erlitten haben, und deren Theile nach die» 
fr Veränderung unter einander einen geringern Zuſam⸗ 
menhang befigen, als fie vor berfelben hatten. Daher 
fommt es, daß man die allgemeine Benennung Ralche 
Materien giebt, welche von fehr verfchiedener Natur find, 
Die zwey vorzüglichften Arten find die merallifchen Rals 
che, welche der erdichte und feuerbeftändigfte Theil der Mes 
alle find, und die ſteinartigen oder erdichten Ralche, 
welche von der Berfalchung derjenigen Arten von Erden und 
Steinen berfommen, die man Faldhichte oder kalchar⸗ 
tige nennt. 


Wir wollen von biefen zwey Arten von Kalche nad) und 
nad) reden. 


Kalche, metallifche. Calces metallicz. Chaux 
snetalliques. Metalliſche Ralche nenne man die Erden 
der Metalle, welche ihres Brennbaren beraubt und mit 
Gas überfegt worden find. Es ſcheinen naͤmlich die Metalle 

€ 4 durch 


*) Bon dem Käfe macht man, außerdem daß er zu einem 
Nahrungsmittel dient, dad bey vielen arbeitfamen und ffars 
ken Perfonen die Gtefle des Fleiſches vertreten kann, in den 
Kiümften wenig Gebrauch. Der weiche und friſche Kaͤſe 
wird von einigen außerlich ald ein kuͤhlendes Mittel anges 
wendet, und vom Balen als ein innerliched Mittel für dies 
jenigen erwahnt, welche Blevgloͤtte befommen haben. Eben 
diefer Schriftfieller ruhme den aͤußerlichen Gebrauch des als 
ten Kafes gegen die pobagrifchen Knoten. Mit dem an der 
Luft zerfallenen ungelöfchten Kalche giebt der weiche und fris 
ſche Kaͤſe den ſehr feiten Küste, den man gemeiniglich lutum 
fapientize nennt. A. 
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durch verfchiebene Mittel ihres Brennbaren mehr oder mer 
niger beraubt werben zu fönnen. | 

Das erfte Mittel beftehet barinne, daß man ihr 
Brennbares an der freyen $uft und durch eine Art von Ver⸗ 
kalchung oder vielmehr durch eine Verbrennung entbin- 
det, die der Verbrennung aller andern verbrennlichen Koͤr⸗ 
per ähnlich ift. | 

Das zweyte ift Diefes, daß man die Metalle der Wire 
fung der Säuren unterwirft, die ihnen ihr Brennbares zu 
entziehen und eine gasartige Materie an fie zu verfegen faͤ⸗ 
big find; dergleichen die Vifriol» und vorzüglich die Salpes 
terfäure ift. Diefe Art von Verfalhung der Metalle er⸗ 
folgt auf dem naffen Wege und durch eine Auflöfung. 

Das dritte endlich ift der Salpeter felbft, mit welchen 
man die metallifchen Materien verpuffen läßt, Diefes dritte 
Huͤlfsmittel, welches von den beyden erftern etwas an ſich 
bar, ift das wirkfamfte und das geſchwindeſte. 

Die Erden der Metalle, welche auf dieſe Art durch die 
ebenangeführten Mittel verfalchet, ihres Brennbaren bes 
raubt und mit $uft oder Gas überladen worden find, haben 
Eigenfcyaften, welche eine jede berfelben auszeichnen. Les 
ber diefe Eigenſchaften muß man den Artikel von jeder me» 
tallifhen Subftanz nachleſen; es giebt aber auch gewiſſe 
allgemeine Eigenfchaften, bie fie alle befigen. 

Die verkalchten Metalle verlieren nicht nur Die auszeiche 
nenden Eigenfchaften eines Metalles, fondern man hat auch 
folgende Veränderungen an ihnen wahrgenommen. 

Je forgfältiger die metallifchen Stoffe verfalcht worben 
find, um deſto mehr verlieren fie aud) von ihrer Schmelz. 
barfeit; dergeftalt, daß fehr ſchmelzbare Subſtanzen, der« 
gleichen 3. *B. das Zinn und der Spießglasfönig find, wenn 
fie vollfommen verfalcht oder fehr weiß von Farbe find, un⸗ 
ſchmelzbare Körper werden, und daß man fie in die Anzahl 
der ftrengflüffigften verfegen fann. Dieſes beweiſet, daß 
das Brennbare der Grund der Schmelzbarfeit ber Mes 
talle iſt. 

Die 
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Die metallifchen Subftanzen werden auch um deſto 
feuerbeftändiger , je eine größere Menge von ihrem Brenn, 
baren felbige verloren haben. Diefe Eigenfchaft iſt in den 
Metallen deswegen, weil fie von Natur feuerbeftändig find, 
weniger merklich als in den Halbmetallen, welche legtern,folan« 
gealsfie ihre metalliſche Geſtalt Haben, flüchtig find, und de» 
ren Raldye und Erden, die ihres Brennbaren beraubet wor⸗ 
den find, im größten Grabe feuerbeftändig werben; fo wie 
man diefes auf eine ziemlich" deutliche Art an dem Beyſpiele 
des Spießglaskalches findet, welcher, oh⸗ 
ne ſich zu ſublimiren, ber groͤßeſten Heftigkeit des Feuers 
widerſteht, und, wenn man ihn durch den Zuſatz von 
Brennbarem wieder in Spießglaskoͤnig verwandelt, alle ſei⸗ 
ne Fluͤchtigkeit wieder erhält. Dieſes beweiſet, daß das 
Brennbare ein wefentlich flüchtiger Beſtandtheil der Koͤr⸗ 
per fen, und baf es feine Flüchtigkeit gewiſſen Körpern, 
mit denen es fich verbindet, mittheile. 


Die metalliihen Erden werben durch die Säuren und 
vornehmlich durch die Salpeterfäure um deſto wenis 
ger auflöslih, je größer die Menge des brennbaren 
Weſens ift, deflen fie beraubt worden find; fo wie man 
diefes deutlich an dem “Bepfpiele des recht verfalchten Eifene 
fafrans , des Zinnfalhes, des Spießglaskönigsfalcdyes u, 
ſ. m. bemerket. Man muß hieraus den Schluß machen, 
daß es vermittelft des Brennbaren geſchiehet, daß ſich die 
metallifchen Subftanzen durch die Säuren und vornehme 
lich durch die Salpeterſaͤure auflöfen laffen. Denn wenn 
man diefe Kaldye durch den Zufag des Brennbaren reduci⸗ 
ret, fo erhalten die aus ihnen entftehenden Metalle ihre 
ganze Auflöstichfeit wieder. 


Was eben jet über die allgemeinen Weränberungen, 
bie den metallifchen Materien in Ruͤckſicht ihrer Schmely 
barfeit, ihrer Feuerbeftändigfeit und ihrer Aufloͤslichkeit durch 
die Verkalchung widerfahren, gefagt worden ift, das kann man 
auch von der Undburchfichrigfeic, * der Geſchmeidigkeit, von 
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der eigenthümlichen Schwere *), kurz von allen metaflifchen 
Eigenfchaften behaupten, als weldye in den Kalchen der Mes 
talle um defto mehr vermindert werden, je genauer dieſel⸗ 
ben dephlogifticiret worden find. Dieſes fcheinet zu bewei⸗ 
fen, daß man die Metalle in foldye Erden, welche nichts 
metallifches mehr an fich trügen, und welche vielleicht unter 
einander feine eigenrhümlichen Unterfcyiede hätten und nur 
eine und eben diefelbe Art von Erde wären, würde verwan⸗ 
bein Fönnen, wenn es möglid) wäre, eine gänzliche und uns 
bedingte Verkalchung der Metalle zu bewirfen. So viel 
ift gewiß, daß, wenn man die Verfalhung der Metalle 
fehr weit getrieben hat, die Kalche von felbigen unwieder⸗ 
berftellbar oder zum mwenigften ungemein ſchwerer wieder, 
berzuftellen werben; und daß ihre Reducirung allezeit mie 
Verluſte gefchieht, fo daß man die nämliche Menge Metall, 
welche Anfangs verkalcht worden war, nicht mehr wieder 
befömmt, _ 

Ohnerachtet die merallifhen Kalche von dem fteinichten 
Kalche vorzüglich) barinnen weſentlich unterfchieden find, 
daß fie mit Luft oder Gas angefült find, fo haben fie doch 
nichtsdeftomweniger einige aͤhnliche Eigenfhaften, vornehm⸗ 
lich in Ruͤckſicht der feuerbeftändigen und flüchtigen Alkalien, 
So erhalten 5. B. die feuerbeftändigen Alkalien, wenn fie 
mit den metallifchen Kaldyen bearbeiter werden, Aetzbar⸗ 
keit **); das flüchtige Alfali kann durch metallifche Kalche 
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*) Wenn unſer Berfaffer bier behauptet, daf die Metalle 
bey ihrer Verfalchung eine Verminderung ihrer eigenthümfis 
chen Echmere leiden, fo wiberfpricht dag, fo wie aus ans 
dern Stellen dieſes Wörterbuches erhellet, keinesweges ders 
jenigen Erfibrung, die ung Ichret, daß die metallifchen Kal⸗ 
che mehr wiegen, ald das Metall, woraus man fie erhielt. 
Denn die abfolute und ſpecifiſche Schwere find zwey verſchie⸗ 
dene Dinge. &. % 


*5) Und zwar nicht aus dem Grunde, weil bie metallis 
feben Kalche ein aus dem Feuer angenommenes Kauftifum 
an das Alkali verfegen, fondern weil fie entweder bis. " —* 
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und vorzüglich durch die Mennige aus dem Salmiak fo 
getrennet werden , wie durch den erbichten Kal. Er wird 
dadurch durchdringender und zerfließender. 

Man hat zu Anfange diefes Artifels gefehen, daf es 

verſchiedene Mittel giebt, die metalliichen Materien in die 
Geſtalt einer Erde, welche man Kald) nennt, zu bringen, 
Ale diefe Kalche haben gemeinfchaftliche Eigenfchaften, wel⸗ 
ches die eben erwähnten find; fie haben aber auch nad) Be 
fhaffenheit des Metalles, aus welchem fie, entftehen, und 
vielleicht audy nad) Beſchaffenheit der Art, wie fie bereitet 
worden find, noch befondere Eigenfchaften. Allein es fehle 
noch viel daran, daß die wahre Urfache dieſer Unterſchie⸗ 
de, und fogar überhaupt der wahre Zuftand der metallie 
fhen Kalche befannt wäre, Diefer Gegenftand, welcher 
die wichtigften Unterfuchungen anzuftellen barbietet, liegt 
nod) gewiflermaßen in feinem Keime verborgen. Er ift fo, 
wie viele andere, ganz neu, 

Wir haben nur noch eine fehr Fleine Anzahl neuerer 
Chymiſten, welche angefangen haben ſich bamit zu beſchaͤf⸗ 
tigen. Sie haben vorzuͤglich ihre Ausſichten auf eine auf⸗ 
fallende Erfcheinung gewendet, welche ben metaflifchen Kal. 
hen zuzufommen ſcheint, es mögen nun die Metalle auf 
mas für eine Art fie immer wollen, in diefe Geftalt verwan⸗ 
defe worden feyn. Ich will von der fehr merflichen Ver⸗ 
mehrung des Gewichtes reden, welche man an den meiften 
von diefen metallifhen Kalchen bemerfet; ich fage an den 
meiften , indem es noch nicht erwieſen ift, daß diefe Wir« 
fung bey allen Metallen Statt habe. Endlich aber, da 
man diefelbe bey einer großen Anzahl beobachtet hat, fo wie 
diefes ein Gelehrter *), welcher wirklich für die Naturlehre 

und 


Alfalien befindliche Lufefäure oder das mephitifche Gag an 
fich ziehen, oder weil fie den Brad der Hige bey dem Bren⸗ 
nen des Alkali fo vermehren, daß die — dadurch noth⸗ 
wendig ganz vertrieben werden muß. 


2) Herr de Morveau, — k ERE zu Difon, 
Mitglied 
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und Chymie geboren ift, fehr wohl ausgeführee hat, fo 
kann man vorausfegen, daß biefe Erfcheinung allgemein. 
ſey. Sie befteht in folgendem: Wenn man eine metallifche 
Materie in eine erdichte Geftalt verfeßt, es mag diefes nun 
durch Brennen und Werfalchen, oder durch das Auflöfen . 
und Niederfchlagen vermittelft eines chymifchen Wirkungs- 
mittels gefhehen, fo bemerft man ziemlicy allgemein, daß 
bie allgemeine Schwere ber Erde ober des Kalches, welcher 
aus diefer Operation entfteht, größer ift, als die Schwere 
bes Metalles war, ehe es diefe Veraͤnderung erlitten hatte, An⸗ 
dern Theils aber hat man, wenn man burd) irgend ein Mit 
tel eben diefe Kalche in Metall wiederbergeftelle hat, gefun« 
den, daß die Vermehrung des Gewichtes dergeftalt ver» 
ſchwindet, daß das wiederhergeftellte Metall eher weniger 
als mehr gegen damals wieget, ehe es alle Diefe Bearbeitun« 
gen erlieten hat, Man hat fich fehr viel ängftliche Mühe gege« 
ben, um die Urfache diefer wirklich erftaunlichen Erfcheinungen 
ausfindig. zu machen. Lemery, welcher die $ehre von dem 
Brennbaren nicht fannte, erflärte alles diefes fehr leichte, 
indem er fagte, daß die Vermehrung des Gewichtes ber 
metallifchen Kalche von den Feuertheilen herruͤhre, welche 
ſich mit ihnen verbänden. Meyer und alle feine Anhän« 
ger fennen und nehmen zwar die Theorie von dem Brenn⸗ 
baren an, Fönnen aber dennoch) mit eben fo viel Leichtigkeit 
als Lemery die Erfcheinungen, von denen die Rede ift, er- 
klaͤren, indem fie von felbigen das Acidum pingue oder 
Caufticum als die Urfache angeben, welches fie fehr ftarf 
von dem brennbaren Wefen unterfcheiden. Allein andere 
Naturforfcher, welchen diefe angenommenen Urſachen, de⸗ 
nen es an hinlänglichen Bemweifen zu fehlen fchien, wenig 
Gnuͤge leifteren, haben ihre Zuflucht zu ausgefuchtern Theo⸗ 
rien und zugleich zu foldyen genommen, die ſich mit der 
Lehre von dem Brennbaren vertragen. ine der feinaus⸗ 

gedachte» 


Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften daſelbſt, Corre⸗ 
fpondenet von der Parifer Akademie, in einer vortrefflichen 
Abhandlung über dad Brennbare. Anm. des Perf. 
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gedachteſten iſt diejenige, in welcher man das Feuer und 
das Brennbare als eine Materie ohne Schwere, oder ſogar 
als eine ſolche betrachtet, welche die der Schwere entgegen⸗ 
gefeßte Eigenfchaft befig. Diefer Begriff ift von dem 
‚Herrn de Mor veau entwicelt, und mit Beweiſen unters 
ſtuͤtt, auf eine folche Art vorgetragen worden, welche auf die 
fühigften Köpfe Eindrud zu machen im Stande find. Allein 
es it leicht einzufehen , wie fehmwer es fey, in einer noch fo 
menig befannten Materie, als die gegenwärtige ift, zu einer 
Gewißheit und Meberzeugung zu fommen. 

Seitdem man ſich mit den Unterfuchungen der Bas« 
arten ſehr befchäftiget, ift man auch auf den Einfall ges 
fommen, zu unterfuchen, ob nicht irgend eine von diefen 
flüchtigen Subftanzen bey der Verkalchung der Metalle, 
und bey der Vermehrung des Gewichtes ihrer Kalche im 
Spiele feyn dürfte, Hales *) hatte, wahrgenommen, daß 
die metallifchen Kalche Luft enthielten, und daß diefe $ufe 
zu ber Vermehrung des Gewichtes diefer Kalche etwas bey» 
trüge; und audy Prieftley hatte verfchiedene zur Beftätie 
gung diefer Tharfache dienende Erfahrungen gemacht. Vor⸗ 
züglich aber haben wir ben Herren Lavoifier und Bayern 
die zahlreichften Verſuche zu danken, welche über diefe Ma» 
terie angeftellt worden find. Herr Bavoifier**), der auf 
die bereits befannte Erfcheinung des Aufbraufens, welches 
die Wiederherftellung der metallifdyen Kalche zu Metall bes 
gleitet, feine Aufmerkſamkeit richtete, hat mit vielem 
Grunde vermuthet, daß diefes Aufbraufen von der Entbin⸗ 
dung einer gasartigen Materie herfomme, welche ſich von 
den metallifchen Kalche ſcheidet, wenn er die Geftalt eines 
Metalles wieder annimmt; und um fi) hiervon zu übers 
zeugen, bat er eine große Menge Keducirungen der Men« 
nige in verfchloffenen Gefäßen gemacht, an die er eine zur 


Aufbehaltung und Abmeffung der, während diefen Reduci ⸗ 
rungen 


») Und vor diefem Key, ©. 35.11. S 330. & 
=) S. Th. II. ©. 354. f. A. 
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rungen entbundenen gasartigen Materie ſich ſchickende Ge⸗ 
raͤthſchaft angebracht hatte. Die Menge der bey dieſen Ar⸗ 
beiten geſammleten fluͤchtigen Subſtanz und ihr Gewicht 
entſprechen mit der groͤßeſten Genauigkeit dem Ueberſchuſſe 
des Gewichtes, welchen die Mennige vor dem Bleye hat, 
aus dem fie gemacht wurde, und dem Verluſte dieſes Ges 
wichtes, welchen eben diefe Mennige durch ihre Wiederher⸗ 
ftellung zu Bley erlitte; auf der andern Seite war der Vers 
luft der Kohlen, welche zu diefen Reducirungen gedient hate 
ten, in Vergleichung mit dem Gewichte der entbundenen 
gasartigen Materie beynahe unmerflih. Syn einigen Ver. 
fuchen, welche Lavoifier mit den durch das Niederfchlagen 
aus den metallifchen Auflöfungen gefchiedenen Erden angeftel. 
let hatte, fand fi) beynahe eben diefes. Nachdem endlich die 
Unterfucyung der Eigenfchaften der Gasarten, die bey diefen 
verfchiedenen Reducirungen, wenn felbige mit dem Zutritte eis 
nes verbrennlichen Stoffes gemacht worden waren, entbunden 
wurden, den Herrn Lavoifier gelehrr hatte, daß dieſe Eigen- 
fchaften ohngefähr mit den Eigenſchaften der gasartigen Sub» 
ftanz der Kalcherden und der Alfalien die nämlicyen wären ; 
fo bat diefer Gelehrte mit vieler WahrfcheinlichFeit gefchlofe 
fen, daß die Vermehrung des Gewichtes ber Erden der 
Metalle von einer Iuftähnlicyen gasartigen Materie herfoms 
me, welche mit ihnen vereiniget wird, und zu ihrer metall⸗ 
kalchichten Befchaffenheie und Geftalt das Ihrige beyrrägr. 
| Wenn man eine wichtige Entdeckung gemacht, fo ift 
es fehr natürlich an alle die Folgen zu denfen, die man dar« 
aus ziehen kann, vorzuͤglich wenn diefe Folgen von der Art 
find, daß fie eine fehr glänzende und fehr allgemein beglau« 
bigte Theorie umftürgen, weil biefe Entdecfungen alsdenn 
felbft um defto glänzender werden. Es ſcheint auch Here 
Lavoiſier bey der Bekanntmachung der ſchoͤnen Erfahrun⸗ 
gen, von denen wir eben geredet haben, in einer ziemlid) 
ftarfen Berfuchung gewefen zu feyn, aus felbigen zu ſchlieſ⸗ 
fen, daß fie darthäten, daß die Metalle nur in fo ferne in 
Kalchgeſtalt find, in fo ferne fie mit einer — 
enge 
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Menge gasartiger Materie vereiniget werben, und daß es 
bey der Wiedergabe aller ihrer metallifhen Eigenfchaften 
nur darauf anfomme, daß man fie von diefer Materie frey 
made. Wenn dieſes erwiefen wäre, fo wiirde es die ganze 
Sehre von dem Brennbaren, bas ift, von dem verbundenen 
Feuer umftürzen. Unterdeſſen hat diefer gelehrte Naturforſcher 
doch noch, zum wenigſten bis jezt, dieſer Verſuchung wider⸗ 
fanden, und ſich enthalten, über eine fo zaͤrtliche Sache auf 
eine entſcheidende Art fein Urtheil zu fällen. Diefe Klug« 
beit ift um defto lobenswürdiger, weil es das unterſchei⸗ 
dende Kennzeichen derjenigen ift, welche den wahren Geift 
der Chymie befigen. In der That find nur die Naturfore 
fher, welche diefe ſchoͤne Wiffenfchaft wirklich nicht fen« 
nen, im Stande, ſich einzubilden, daß man biefelbe 
auf eine fo merfliche Art umkehren Eönne, und daß eine ein» 
jige Iharfache, von der man vorausfegt, daf fie gehörig 
beftätiget worden, hinlänglich ſey, in einem Augenblicke das 
fchöne Ganze einer der groͤßeſten Theorien, zu welcher das 
chymiſche Genie hinaufgeftiegen iſt, umzuſtuͤrzen, einer Theorie, 
welche aus einer bewundernswuͤrdigen Menge von uͤberzeu⸗ 
genden Erfahrungen eine Staͤrke erhaͤlt, der die Perſonen, die 
ſo viel Geiſtesfaͤhigkeit und ausgebreitete Einſichten beſitzen, 
daß ſie dieſelben alle mit einem Male uͤberſehen, und ihre 
Uebere ĩnſtimmungen mit einem Blicke umfaffen koͤnnen, zu 
widerſtehen nicht im Stande ſind. 
Herr Lavoiſier war nicht der einzige, den die ſchoͤnen 
Entdeckungen, welche man uͤber die gasartigen Subſtanzen 
gemacht hatte, und noch taͤglich machte, auf den Einfall 
gebracht haben, ſich derſelben zur Umſtuͤrzung der Lehre von 
dem Brennbaren zu bedienen. Herr Bayen, den man 
aus verſchiedenen guten Zerlegungen von mineraliſchen Waſ⸗ 
ſern von einer vortheilhaften Seite kennt, hat in dem Jour⸗ 
nal des Herrn Abt Rozier *) Erfahrungen bekannt ges 
macht, welche den Erfahrungen des Herrn Lavoifier gr 
| 


*) To. III. p. 120. fl. 280. f. Ta. VL p. 487. To. VI. 
p-390. 1. &, | 
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lich find, und daraus ähnliche Folgen gezogen, von bene 
er aber glaubt, daß fie entfcheidend und überzeugend waͤ⸗ 
ren. Die Abhandlung des Herrn Bayen führt die Ueber» 
ſchriſt: Chymiſche Verfuche oder Erfahrungen, 
welche mit einigen QOueckſilberniederſchlaͤgen in der 
Abſicht angeſtellet worden find, um die Natur der: 
‚felben zu entdecken. Man weiß, daß das Quedfilber 
bey der DBereitung des für. ſich felbft entftehenden Queck⸗ 
filberfalches und bey feinen Auflöfungen in den Säuren 
ſolche Erfcheinungen zeiget, welche den Erfcheinungen, die 
fic bey den Verfalchungen der übrigen metallifchen Sub» 
flanzen äußern, fehr ähnlich find. 

Herr Bayen hat zu feinen Erfahrungen diefe Gattun⸗ 
gen von Quecffilberfaldyen, der Mennige und andern mes 
tallifchen Kalchen, welche Herr Lavoifier. zu den feinigen 
genommen hatte, vorgezogen, und dadurch einen großen 
Vortheil erhalten. Diefer beruht darauf, weil die Queckſil⸗ 
berfalche weit weniger Hiße als alle die übrigen erfordern, um 
Die metallifche Geftalt wieder anzunehmen; und weil diefes 
jene Arten von Arbeiten unendlich erleichtert, beren haupt⸗ 
ſaͤchlichſtes Hinderniß daher rührt, daß man felbige noth⸗ 


wendiger Weiſe in verfchloffenen Gefäßen anftellen muß, 


um die gasartigen Materien, weldye fid) während diefen 
Mebucirungen entbinden, zurückzubehalten. | 
Die Erfahrungen des Herrn Bayen haben darinnen 
beftanden, daß er in Retorten, an welche er eine Geräch- 
ſchaft von aufnehmenden Gefäßen, in der man bie Menge 
ber flüchtigen Iuftähnlichen Subſtanzen, welche fi) davon 
ſcheiden fönnten, zu meffen im Stande war, angelegt hatte, 
Quecffilberniederfchläge der Wirfung des Feuers unterwarf. 
Die Quedfilberniederfchläge, welche diefer Chymifte bear- 
beitete, waren diejenigen, welche man aus den Verbindun⸗ 
gen dieſer metalliſchen Materie mit der Salpeter- und Salzs 
fäure durch das Zwifchenmittel der feuerbeftändigen und 
flüchtigen, ſowohl ägenden als nicht ägenden Alfalien und 
durch den Kald) oder das Kalchwaſſer erhält, Die 
eier 
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Dieſer geſchickte Chnmifte hat die gedachten verfchiedes 
nen Niederfhläge in feiner pneumatifch + chnmifchen Ge 
zärhfhajt ſowohl ohne als mit hinzugeſetztem Köhlengeftiebe 
verfhiedenen Graden von Hitze ausgeſetzt. 

Es war kein einziger von dieſen Verſuchen, in welchen 
Herr Bayen nicht folgendes erhalten hät: Y) einen Ans 
cheil von den Aufloͤſungs · und Miederfdylagungsmitteln, wel⸗ 
che zu ſeinen Queckſilberbereitungen gedienet hatten; 2) eine 
mehr ‚oder weniger große Menge von einem wieder les 
bendig gewordenen Queckſilber; 3) auch eine größere oder 
geringere Menge von gasartiger flüchriger Subftanz , die 
aber allezeit der Menge des wiederhergeftellten Queckſilbers 
angemeffen war, "Es ift hiebey zu merfen, daß inden Fallen, 
wo die Queckſilberniederſchlaͤge gaͤnzlich wiederhergeſtellt 
wurden, die erhaltene Menge des lebendigen Queckſil⸗ 
bers allezeit um einen achten oder zehnten Theil geringer am 
Gewichte als der Dueckfilberniederfchlag vor feiner Wieder 
berftellung war; und daß diefe Miederfchläge denjenigen 
Ueberfhuß vom Gewichte wieder verloren hatten, welcher 
blos von den Theilen der chymiſchen Wirfungsmittel hers 
rühret, die an dem Miederfchlage bey feiner Faͤllung hans 
gen geblieben find, 

Diefe (hönen Verfuche haben dem Herrn Bayen Ges 
legenheät gegeben, viele andere fehr wichtige Beobachtun⸗ 
gen zus machen, dergleichen 5. B. die Entzündung, das 
Plagen und das Abfnallen der Queckſilberniederſchlaͤge iſt, 
welches bey ihrer Erhitzung erfolge, wenn man fie zuvor 
mit einer geroiffen Menge von Schwefel genau vermenget 
hat; ingleichen die fehr merkwuͤrdige Wirfung der feuerbes 
fländigen und flüchtigen Alfalien, welche den ägenden Sun 
blimat nur zum Theil zerlegen, und den übrigen in verfüßs 
tes Duecffilber verwandeln, da hingegen das Kalchwaſſer 
eine weit vollfommenere Zerfeßung von diefem Queckſilber⸗ 
falje bewerkſtelliget. Diefe wichtigen Bemerkungen kann 
ich hier nur ſehr fürzlicy anzeigen, um den Hauptgegen⸗ 
ſtand, ich meyne die Wiederherftellung der Queckſilber⸗ 
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niederfchläge zu laufendem Queckſilber mit und, ohne Kohlen. 

zufaß und die Entbindung einer luftähnlichen gasartigen 

Subftanz, nicht aus dem Gefichte zu verlieren. Dieſe leg 

tere erfolgt in einer folhen Menge, die der Menge des wie 

berbergeftellten Quecffilbers und dem Unterfehiede des Ge 

wichtes, der ſich wenigfteng zwifchen dem wiederhergeſtell⸗ 

‚sen Queckſilber und zwifchen dem Queckſilberniederſchlage 
vor feiner Wiederherftellung findet, angemeſſen iſt. 

Da diefe leßterwähnten Erſcheinungen denenjenigen, wel 

che Herr Lavoifier bey der Neducirung, ber Mennige im 

verfchloffenen Gefäßen wahrgenommen hatte,: völlig ähnlich 

waren, fo hat Herr Bayen die gleichen Folgerungen daraug 

gezogen. Er ſchließet nämlich) daraus, daß alle in erdichte und 

kalchichte Geftale gebradjten Metalle diefes Anfehen nur von 

einer gasartigen Subftanz haben, welche fi) mit ihnen verei⸗ 

niget, wenn man fiedurch die Wirfung des Feuers oder durch 

die Wirkung chymiſcher Auflöfungsmittel verkalcht; daß 

man diefer Subftanz die Vermehrung des Gewichtes ber 
metallifhen Kalche zufchreiben müffe; und daß fich diefe 

Materie während der Reducirung und vermittelft derfelben 

wieber davon ſcheide. Da dieſe Folgerungen ziemlich 

natürlich aus den fehr genauen Verſuchen diefer beyden Nas 

turforſcher fließen, fo fcheinen fie mir viele Wahrfcheinlich. 

feit zu haben, und uns eine Entdefung von fehr grofs 

fer Wichtigkeit anzufündigen. Allein diefe gefchickten 
Chymiſten find noch viel weiter gegangen. Ich babe bes 
reits erwaͤhnet, daß Herr Lavoifier feinen Erfahrungen 

gemäß vermuthet habe, daß das brennbare Wefen zu den 
metallifhen Reducirungen als Materie und durch feine uns 
mittelbare Wereinigung nichts beytrüge; unb ich muß 
binzufegen, daß Herr Bayen, nachdem er in der Fortſe⸗ 
gung feiner Erfahrungen fo gluͤcklich geweſen, vermik. 
telſt einer flärfern oder längere Zeit unterhaltenen Hiße, obs 
ne irgend eine hinzugefeßte brennbare Materie, einen Queck⸗ 
fülberniederfchlag ganz oder beynahe ganz in laufendes Queck⸗ 
fiber wieberherzuftellen, auf einmal und aus diefer ein« 


zigen 
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zigen Thatfache die Muthmaßung bes Herrn Lavoiſter 
für eine erniefene Wahrheit anfieht, eine Sache, die auf 
nichts geringers als auf die Umftürzung der ganzen Theorie 
von dem Brennbaren, das heißt, von dem in den Koͤr— 
pern verbundenen Feuer abzwecket. 


Wiewohl ih nun die Verdienſte und die ſchoͤ— 

nen Erfahrungen des Herrn Bayen aufrichrig body 
fhaße, fo Fann ich mich doch nicht entbrechen zu fas 
gen, daß er nad) meiner Einficye bey der Entſchei⸗ 
dung eines Gegenſtandes von dieſer Wichtigkeit ziem« 
lich leichtſinnig verfährt. Diefes muß um defto mehres 
tes Erftaunen erregen, da der Ton, welcher in der übtigen 
ganyen Abhandlung herrfcher, die gegründerften Zmeifel, 
und die weifefte und eine von jeder gewagten Entfheidung 
entfernte Vorſicht anfündige. Die folgenden Erfah⸗ 
rungen, fagt Herr Dayen, werden uns (in Ruͤckſicht 
der Stahliſchen fehre) aus einem Irrthum veißen, 
Indem ich von ihnen Rechnung ablege, wocrde ich 
mic) nicht mehr an die Spradye der Schüler von 
Stablen halten, welche genoͤthigt feyn werden, ihre 
Lehre von dem Brennbaren einzufchränfen oder zu 
befennen, daß die Dueckfilberniederfchläge, von de» 
nen ich rede, Feine metallifchen Ralche find, ohn⸗ 
erachtet diefes einige der berübmteften von ibren 
Chymiſten geglaubt baben, oder endlich einzuräus 
men, Daß es Kalche gebe, welche fich obne den 
Zutritt des Brennbaren wiederherftellen laffen. 


Die Erfahrungen, von denen Herr Bapen hier reber, 
find die Reducirungen der Dueckfilberniederfchläge in verfchlofe 
fenen Gefäßen ohne hinzugefegte brennbare Materie. Um 
aber zu erfennen, daß fie ganz und gar nicht von der Art find, 
bie Sehre von dem verbundenen Feuer umzuftürzen, welche 
von Stablen fo gut gegründet und von den Chymiſten von 
dem erften ange in der Folge mit fo vielem Gluͤcke beſtaͤ⸗ 
tiget und entwickelt worden iſt, barf man nur folgendes er⸗ 
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wägen. 1) Wenn es erwiefen waͤre, daß das Queckfilber, das 
Silber und vorzüglich das Gold nichts von ihrem brennbas 
ren Wefen verlören, wenn fie in die Geftalt von Kalchen 
und Niederfchlägen gebracht werden, fo würde diefes in ber. 
$ehre von dem Grundftoffe der Entzüundbarfeit durchaus 
nichts verändern, weil hieraus nur blog folgen wuͤrde, daß es 
Metalle giebt, in denen diefer Grundftoff foftarf gebunden und 
vereiniget ift, daß fie Bearbeitungen aushalten, welche die 
übrigen Metalle, ohne ſich zu zerfegen, nicht ertragen Fön 
nen; und dieſes ift menigftens größten Theils wahr. 
2) Wenn es im Gegentheil erwiefen wäre, daß das Queck⸗ 
filber, das Silber und fogar das Gold eben fo wie die übri« 
gen Metalle einen Theil ihres jbrennbaren Wefens verlören, 
fo wie diefes Herr Baume glaubt, und wie ich es für fehr 
möglich halte, fo würde die Redurirung diefer metallifhen 
Materien, welche in verfchloffenen Gefäßen und ohne Hin⸗ 
aufeßung brennbarer Stoffe geſchiehet, doc) nicht verurſachen, 
daß mandas, was über die Theorie von dem Grundftoffe der. 
Entzündbarfeit gefagt worden ift, nur im geringften einfchräne 
fen müßte, Denn es würde hierzu hinlaͤnglich feyn zu ſagen, 
daß die Menge von diefem Grundftoffe,melche das Queckſilber, 
das Silber und das Gold bey den Arbeiten, wodurd) fie in die. 
Geftalt eines Kalches gebracht werden, verlieren, fo Flein fen,‘ 
daß die Menge von Metall, welche ſich aus Mangel des hin⸗ 
zuzufegenden Brennbaren nicht wiederherftellen fönnte, in 
Vergleichung mit dem übrigen Metalle, welches fi) ohne den 
Zufaß, deflen es nicht bedarf, wieder herftellte, unendlich 
flein wäre und nicht in Anfchlag gebracht werben fünnte, 
Diefes würde die Meynung veranlaffen, als ob alles Me⸗ 
tall reduciret worden wäre, ohne daß folches wirflid ganz: 
gefchehen wäre. ! 


Gefegt aber, mannähmefogar an, es wären biefe Metalle 
weit verfalchungsfähiger, alsman es bisher geglaubt hat, und: 
fie fönnten fic) dennoch inden verfchloffenen Gefäßen ohne ir« 
gendeinen binzugefegten brennbaren Stoff en 
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ftellen: was wird aus biefer angenommenen Meynung wider 
diebehre des Brennbaren folgen ? Nichts weiter als blos diefeg, 
daß es einer vom den Fällen fen, in welchen das freye Feuer ges 
feffelt und gebundenes Feuer werden kann. Die Anhänger 
der Theorie von Stablen werden allezeit fagen, daß die 
Metalle, von denen hier bie Rede ift, die Geftalt und die 
Eigenfhaften eines metallifhen Kalches nicht annehmen 
fönnen, ohne einen Theil ihres Brennbaren zu verlieren; und 
daß, wenn es gelingt, daß man ihnen alle ihre metallifchen 
Eigenfchaften in verfchloffenen Gefäßen wiedergeben kann, 
ohne fie mit einem brennbaren Stoffe zu vermifchen, diefes 
daher fomme, weil das freye Feuer, oder die Materie des Lich" 
tes, die man bey dieſen Keducirungen nicht entfernen kann, 
und welche ſowohl die verfchloffenen Gefäße als den metal⸗ 
liſchen Kalch durchdringt, an diefem legtern einen Körper 
findet, welcher bereits eine große Menge von ihr in ben Zu« 
ftande der Verbindung enthält, und die größte Fähigkeit 
befigt, fo viel davon wieder anzunehmen und zurüczubehals 
ten, als ihm nöthig ift, um fich zu Metalle wiederherzu⸗ 
fiellen. Daher fömmt es, daß ein Theil des Lichtes, von 
welchem berfelbe während der Operation felbft durchdrungen 
wird, ſich in die Mifchung deffelben feftfege, wieder zum 
Drennbaren wird und ſolglich das Metall wieder mit auss 
macht. Was will man wohl denenjenigen, welche die That⸗ 
ſache, won ber bie Rebe ift, auf diefe Art erklären, für 
eine Antwort geben? Ich befenne, daß ich feine weiß, 
und ich glaube hieraus ben Schluß machen zu fönnen, daß 
weder Die Neducirungen der metallifchen Kalche in ver 
(hloffenen Gefäßen ohne andre Zufäge als den Zutrite 
des freyen Feuers, von welchem fie durchdrungen werben, 
noch die Beweiſe fiir die Gegenwart einer gasartigen Ma« 
terie in diefen Kalchen und für ihre Entbindung bey der Wie⸗ 
derberftellung berfelben zu Metallen, den geringften Einfluß 
auf die Theorie des Grundftoffes der Brennbarfeit haben. Es 
werden Daher die jenigen, welche diefe Theorie annehmen, fo lan« 
geals man Feine andere entfcheidendere Tharfachen ihnen entge« 
53 genftellen 
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genſtellen kann, ſich nicht genöthiget fehen, "in ber angenom⸗ 
menen Sprache die geringfte Beränberung, noch aud) in ih⸗ 
rer $ehre die geringfte Einfchränfung zu machen. 

In Rückfihe der gasartigen Materie, welche wenig: 
ftens größten Theils die Urfache der Vermehrung des Ges 
wichtes der metallifchen Kalche zu feyn fcheiner, ift Here 
Bapen, da Meyer fagt, daß fein Caufticum oder Acidum 
pingue fid) ebenfalls an die nämlichen Kalche hänge, ſehr 
geneigt, diefe zwey Subftanzen für ein und eben daffelbe 
Ding zu halten, Was bey diefer Meynung mit Meyers 
Lehrgebaͤude übereinftimmt, ift Diefes, daß die meiften me« 
tallifchen Kalche eine Arc von Aetzbarkeit befigen, welche 
fie den Alkalien und vorzüglich dem flüchtigen Alfali des 
Salmiafs, zu deffen Entbindung fie als Zwifchenmittel ge 
braucht werden, mitzutheilen im Stande find ). Allein 


opne 


*) So ſehr die Aetzbarkeit, welche man an verfchichenen 
Metallfalchen finder, den Beytritt des Kauſtikums oder bed 
Feuerweſens (Weigel Chem. min. Beob. Th. 1. S. 47. u. 0. 
D.) zu begünftigen fcheinen Fönnte, fo wenig laßt fich für 
diefes Syſtem mit, Zuverläffigkeit etiwad daraus bemeifen. 
Es iſt vielmehr mehr ald wahrfcheinlich, daß die Aetzbar⸗ 

keit eine Grundeigenfchaft aller Materien fey, deren. Aufld«. 
fungsfraft noch nicht befriedigt worden if. Herr Macquer 
bat diefes auf eine vortreffliche Art in dem Artikel Aetzbar- 
keit gelchrt. Ein Kalch von einem Metalle, das Feine Aetz⸗ 
barkeit beſitzt, ift alfo deswegen agbar, weil ibm Etwas, 
nämlich dasjenige Brennbare entzogen worden iſt, welches. 
feine Auflöfungstraft zuvor färtigte; und die Aetzbarkeit iſt 
eine weſentliche Eigenfchaft der metallifchen Erde, die ihr 
Brennbares in größerer oder geringerer Menge bey der Ber: 
kalchung verloren bat. Eben diejenige Kraft, welche die 
Bereinigung und den Zufammenbang des Brennbaren und 
der metallıfchben Erde bey dem unzerſtoͤrten Metalle veran: 
laßte, ift auch nun das, was den Metallfalch nach der Auf> 
bebung dieſer Verbindung veranlaßt, ſich der Zpeile 
der tbierifchen und anderer Körper zu bemachtigen, und 
folglich zu ägen. Herr Bergmann (de arfen. $. 5. u. 
a. D.) bat die Kühne Vermuthung geaußert, “ 
etalle 


Kal 87 


ohne darauf zu rechnen, baß der Steinfalch, anflatt eine gas⸗ 
artige Gubftang , wie die Metallfalche zu geben, vielmehr 
fehr geneigt iſt, ſich mit diefer legtern zu vereinigen und 
durch diefe Bereinigung feine Aetzbarkeit zu verlieren, fodarf 
man nur die Eigenfchaften, welche Yiieyer feinem Kauftis 
cum zufchreibt, mit denenjenigen vergleichen, welche man an 
allen Arten von Gas und vorzüglich an dem Gas der Kalch⸗ 
erden gefunden bat, um fid) von den weſentlichen Unterſchie⸗ 
den derfelben und zugleich davon zu überzeugen, daß ſelbige Ei» 
genfchaften befigen, die einander gerade entgegengefeget find. 


Allein es giebt überbiefes bey der Mebueirung ber 
AQueckſuberkalche in verſchloſſenen Gefäßen einen Umftand, 
weicher Here Dayen unbefannt gewefen ift, meil er bie 
Natur der Luft oder das Gas pi unterfucht bat, welches 

4 er 


Metalle und Metallkalche vielleicht nichts anders als Saͤu⸗ 
ren (folglich agbare Subſtanzen) find, die dad Phlogiſton 
in feflere Maſſen verwandelt. Die Arfenikfaure, die durch 
den Zutritt des Brennbaren zu weißem Arfenit wird, und 
durch die Entziebung des Breunbaren aus weißem Arſenik 
entficht, gab ibm zu diefer Muthmaßung Anlaß. Wo ein 
Bergmann nur noch muthmaßet, darinnen wage ich nichts 
zu beifimmen. Indeſſen fcheine mir de Laffone’s (G. Me- 
moir. de Paris 1775. p. 1 — 8. oder Erells chym. Journal. 
3. V. ©. hr ff.) Entdefung, nach welcher der Zinkkalch 
noch mehr ald Arſenik, wie eine Säure wirkt, Bergmanns 
Mepnung nicht wenig zu beftätigen ; und ohne Zweifel würde 
die nähere Unterfuchung derjenigen Salze, welche aus der 

Bereinigung des flüchtigen Alkali mit mancherley Metall: 

kalchen entſteben, und eine höchftiorgfältige Dephlogiſtici⸗ 

rung der metallifchen Kalche noch mehrere Gründe dafür ges 

währen. Was aber den Umſtand anbetrifft,, daß der Sals 

miaf, wenn er mit metallifchen Kalchen, z. B. mit Meunige 

deſtillirt wird, einen-ägenden Geift giebt, fo ift dieſes gan 

und gar nicht zu vermindern: einmal deswegen, weil da 

flüchtige Alkali des Salwials, das in dem Salmiak ſelbſt 

Iuftfäureleer iſt, allezeit äßend entbunden werden muß, wenn 

das entbindende Mittel entweder keine Luftfäuse enthalt, oder 

| wenn 
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er in dieſen Verſuchen erbielt;- ımb dennoch verdienet dieſer 
Umſtand die groͤßte Aufmerkſamkeit. Er beſtehet darinnen, daß 
das Gas, welches man aus dem mit zugeſetzten brennbaren Ma⸗ 
terien wiederhergeſtellten Queckſilber erhaͤlt, gaͤnzlich von dem⸗ 
jenigen unterſchieden iſt, welches ſich aus eben dieſen Queck⸗ 
ſilberkalchen entbindet, wenn man fie ohne alle Zufäge wie⸗ 
der herſtellt. Das erftere löfchee das Feuer aus und toͤdtet 
die Thiere augenblicflich; da hingegen das legtere vielmehr 
fünf» bis ſechsmal zum Einathmen für die Thiere und zur 
Unterhaltung der Verbrennung tauglicher, als die atmo« 
fphärifche Luft felbft ift. Woher fann ein fo erftaunender 
Unterfchied wohl fommen? Er muß gewiß eine Urfache, 
und zwar eine fehr ausgezeichnete und ſehr wirffame Urfache 
haben. Das Gas, welches ſich aus der Neducirung des 
Queckſilbers mit hinzugefeßten brennbaren Stoffen entbin« 
der, fcheint mit dem Gas der Kalcherden, der Alfalien und der 
geiftigen Gährung, und mit andern dergleichen Gasarten, 

welche 


wenn die Luftſaͤure, falls es welche enthalten ſollte, lieber 

mit ihm verbunden bleibt, als daß fie ſich mit dem fluͤchti— 
gen Alkali verbinden ſolite. Wiewohl es nun für das letz⸗ 

tere noch fein Beyſpiel giebt, fo iſt doch der geſetzte Fall in 
fich nicht unmöglich. Ueberdiefeg aber ift das gasartige 
Weſen, welches eigentlich an der Mennige, fo wie an aflen 
Metallkalchen hängt, Feine Luftfäure, fondern wirkliche Luft, 
fo wie dieſes anderweitig erwieſen worden iff. Wenn einige 
mit Salmiat und Mennige einen nicht ganz Iuftleeren Sal⸗ 
miafgeift befommen haben, fo bedienten fie fich ohne Zwei⸗ 
fel eines nicht fattfam von allen Brennbaren und rußichten 
Theilen gereinigten Salmiaks. Ich mache diefe Anmerkung 
inter andern auch deswegen, weil einft Here Wenzel (v. d. 
Verwandſch. S. 290.) zweifelte, ob je jemand fich das erklären 

_ würde fönnen, warum Agender luftleerer Kalch und luft 
volle verfalchte Metalle aus dem Salmiaf alle beyde ein 
agendes Alkali entbinden u. f.w. Er ſelbſt iſt mit den neus 
ern Entdeckungen und Aufflarungen diefer Lehren zu bekannt, 
als daß er noch dieſen Zweifel hegen könnte; allein feine Le⸗ 
fer dürften fich doch auf feinen Ausſpruch noch jezt mehr 
verlaffen, als er ed wünfchen kann. &. 


Kal 9 


weiche man feſte, fixe ober figirte Luft genannt hat, und 
die ich mit dem Namen mepbitifchyes Bas bezeichne, von 
einerley Art zu feyn. Da aber die Natur von diefem Gas 
wenig befanne ift, Fann man nicht auf die Muthmaßung 
gerathen, da das brennbare Wefen mebft der gemeinen 
Suft einer feiner Beftandtheile fey*)? Wenn ſich aber diefes 
fo wrhielte, fo wuͤrde es fehr möglich feyn, daß es fich 
aus den Queckſilberkalchen fcheidete, ohne irgend eine Ver⸗ 
inderung zu leiden, wenn dieſe Scheidung durch eine ver- 
brennliche Materie befördert würde, welche dem Queckſilber 
die Menge Brennbares leicht darreicht, die es noͤthig hat, 
um fih zu laufendem Queckſilber wiederherzuftellen; daß 
aber alsdann, wenn man die Queckſilberkalche mit dem Feuer 
inverfhloffenen Gefäßen und ohne alle Zufäge bearbeitete, die 
cirung derfelben zu lebendigen Queckſilber nur mit Hülfe 

des Brennbaren von dem mit diefen Kalchen vereinigten mes 
phitifchen Gas erfolge. Sollte diefes der Fall feyn, fo 
ſieht man leicht ein, daß eben diefes Gas, welches feines 
Brennbaren, das das Queckſilber bey feiner Reducirung 
ihm meggenommen haben wird, beraubet worden ift, ſich 
der Natur der gemeinen $uft und einer um befto reinern 
$uft nähern müffe, je genauer felbiges in diefer Operation 
dephlogifticiret worden ift. Der Name dephlogifticirre 
Luft, den Herr Prieftley biefer vortrefflichen Luft, welche 
ohne Zufäge aus den wieberhergeftellten metallifchen Kalchen 
erhalten wird, beylegt, wuͤrde ihr mit volllommenem Rechte zu« 
kommen, und dieſe Reducirungen der metalliſchen Kalche, 
welche ohne Zuſatz von brennbarem Stoffe erfolgen, wuͤr⸗ 
den bey dieſer Vorausſetzung gegen die Theorie von dem ver⸗ 
bundenen Feuer oder von dem Brennbaren keinen Einwurf 
abgeben. Es erhält dieſer Gedanke dadurch einige Wahr- 
fheinlichfeir, daß die Keducirungen der metallifchen Kal« 
che ohne den Zufaß verbrennlicher Stoffe weit ſchwerer find, 
und eine viel größere Hige erfordern als diejenigen, welche: 
auf die gewoͤhnliche Weife mit Beyhülfe eines brennbaren 


$ Stoffes 
*, Man fehe jeboch Ih. IL. ©. 437. A 
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Stoffes erfolgen." Freylich find alles dieſes nichts als Muth⸗ 
maßungen, bie fogar wenig Gründe vor fich haben, und fo bes 
fchaffen find, rote man fie nach der gegenwärtigen Befchaffenheit 
ünferer Kenntniffe von den neuen Entdeckungen der gasartigen 
Subftangen machen fann, Allein diefe Vorausfeßungen ges 
hören doch endlich in die Zahl der Möglichkeiten; fie haben 
nichts In fih, mas mit den übrigen großen Erfcheinungen der 
Chymie ſich nicht vertrüge, und man ift folglich) noch) weit 
entfernt einen wirklichen Angriff auf die Theorie des Brenn 
baren oder des verbundenen Feuers gemacht zu haben. ©. 
hiervon die Artikel Aetzbarkeit, erdichter oder fteinich« 
ter Rald), euer, Gas, Brennbares u. a. 


Kalch, ſteinartiger oder erdichter. Calx ter- 
reftris. Chaux pierreufe ow terreufe. Ks giebt in dee 
Natur eine Art von Erden und Steinen, welche fih durch 
die Wirfung des Feuers in das, mas man lebendigen oder 
ungelöfchten Ralch (Chaux vive*) nennt, verwandeln 
zu laffen fähig find. Dies find die Erden und Steine, wel⸗ 
che man aus diefem Grunde Falchartige oder verkalch⸗ 
bare nennt. Diefe Art von Erde fcheiner, wie man unter 
dem Worte Ralcherde fehen wird, die urfprüngliche Erde 
der Pflanzen und der Thiere, vornehmlich aber der Schaal« 
ehiere zu ſeyn. Es ift eine Erde, welche durch die Wir- 
fung ber organifirten Körper fehr verfeinert und zu gleicher 
Zeit mit einer gewiffen Menge Waſſer und gasartiger 
Duft verbunden worden iſt, vermittelft welcher es zu eis 
nem erdichten Gemifche von einer ganz befondern Mas 
tur wird, 

Das Mittel die Falchartigen Erden und Steine in un- 
gelöfchten Kalch zu verwandeln ift fehr einfah. Es befte» 
bet darinne, daß man felbige der Wirfung eines Feuers 
ausſetzt, welches im Stande ift fie bis zum Roth⸗, ja bey« 
nahe zum, Weißglüen zu bringen, und daß man fie in die. 

| fem 


*) Bergmanns reiner Kalch, calx pura. (de attract. 
elekt. G. 34) A 
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ſem Grade der Hige zwoͤlf oder funfzehn Stunden fang er⸗ 
hält. Jedennoch kann man auch bey einer weit geringern. 
aber längere Zeit anhaltenden Hige, ober auch in viel kuͤr⸗ 
jerer Zeit, aber vermittelſt einer weit ſtaͤrkern, ja ber aller 
fiärfiien Hige, Die man nur an ihn bringen kann, fehr gur 
ten Kalch bereiten. Man muß nur in diefem legtern Falle 
die Hige nicht fo ſtark werben laffen, daß ſich der Kalch⸗ 
fein verglafe ober zur Verglaſung geneigt werde; fo wie 
ih mid) davon in meinen Erfahrungen im Brennpuncte der 

großen Brenngläfer überzeugt habe *). * 
n 


S. Th. J. ©. 508. Unvermifchte Kalcherde fließt vor 
dem Loͤthrohre nicht, ſie brennt ſich aber wirklich, mit Vermin⸗ 
derung ihres Umfanges, zu ungeloͤſchtem Kalche, wie die Er⸗ 
bigung und Aufloͤſung derſelben zeige, wenn man das ges 
brannte Probeſtuͤck davon auf die Hand legt, und einen 
Tropfen Waſſer darzu bringt. (von Engeſtroͤm Beſchr. ei⸗ 
nes Taſchenlaboratorium a. d. Schwed. uͤberſ. durch D. C. 
E. Weigel, Greifsw. 1774. ©. 27. f.) Sie verliert aber 
vor dem Löthropre bey zu lange fortgefegtem Feuer die Eis 
genichaft, ſich mit Baffer zu erhigen und zu zerfallen, (Berg: 
mann de tub. ferrum.) fo gut, wie der im Großen todtge⸗ 
brannte Kalch fie nicht mehr befigt. Von der Kreibe, einer 
Kalcherde, behauptet Port Lithogeognofie Th. I. S. 6. daß 
fie auch ın dem flärkften Kemer niche ließe. Herr Por: 
ner (XAum. zu Baume Abh. vom Tbone, ©. 27. 138. f.) 
fabe fie dennoch, fo wie den rohen Kalchftein und den ge 
ſchlemmten gebrannten Kalgh zu einem fehr dünnflüffigen, die 
Ziegel durchdringenden grünen Glaſe fließen; und d' Arcet, 
(Sur l’aftion d’un feu egal violent & continue etc. M&m, 
1.& II. ä Paris 1769. 1771. 8.) welcher zwar die Kreide 
von Champagne und den reinen Kalchſpath niche ganz 
verglafen Fonnte, fand doch den am Tiegel hangenden Theil 
derfelben verglafet, und da Uebrige zufammengebaden, und 
andere Kalchfkeine kamen endlich doch in völligen Fluß. 
Uchrigens ift Herr Bergmann (de acido aereo $. 11.) ge 
neigt, die Todtbrennung des Kalched dem gänzlichen Verluſte 
der fixes Luft zuzuſchreiben, weil er gefunden hat, daß ber 
mittelfte Kern der Stuͤcken von dem gehörig gebrannten Kal⸗ 
che doch noch mit Sauren aufbraufete, welches bey = 

todt⸗ 
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Man erkennt, daß die Verkalchung vollbracht worden 
iſt, aus den in ber Folge zu erzählenden Kennzeichen, wel⸗ 
che ſich alle auf die Eigenfchaften bringen laſſen, wodurch 
fich; der ungeloͤſchte Kalch von den ungebrannten Kalcherden 
unterfcheider, und Damit die Werfalchung vollkommen ſey, 
müffen die Kalchſteine in ihrer ganzen Subftanz, das heißt, 
bis in ihren Mittelpunet einerley Eigenfchaften haben. 

Man bemerkt alsdann, daß die Steine beynahe die 
Hälfte von ihrem. Gerichte verloren haben, und daß fie 
zerreiblicyer geworben find, als fie vor dem Brennen waren. 
: . Wenn man fie an bie $uft legt, fo befommen fie nad) 
und nach Niffe und Spalten, zertheilen fich je mehr und 
mehr, und verwandeln fich in fo feine Stäubchen, daß aus 
der ganzen Maffe ein weißes unfühlbares Pulver entſteht, 
welches man an der Luft zerfallenen oder an der Luft 
gelöfchten Ralch (Chaux eteinte a }’_ air) nennt. In⸗ 
dem ſich der. Kalch auf die Art am ber $uft zertheilet, fo 
nimmt er nach und nach einen großen Theil ber allgemeinen 
Schwere, welche ber Stein vor feiner Verkalchung hatte, 
wieber an, und ba feine Theile feine Verbindung mehr ha⸗ 
ben, fo nimmt er einen weit größern Raum als die nämlid)e 
Menge bes rohen oder ungebrannten Steines ein. 

Legt man hingegen den frifchbereiteren und recht leben. 
digen Kal, anſtatt ihn der Luft auszufegen, in Waſſer, fo 
zerberftet und zerfpaltet er ſich Anfangs mit Geräufdye, Es 
werden überall Hohlungen in demſelben. Es fteigt ein ſehr 
heißer mäfferiger Dampf auf, und in furzer Zeit finder man 
das ganze Stuͤcke Kalch eben fo zertheilt und in eben fo feine 
weiße Theilchen zertheiler, als die Theilchen desjenigen Kal⸗ 
ches find, welcher eine ſehr lange Zeit an der Luſt gelegen 

J * hat. 


todtgebrannten nicht erfolgt. Indeſſen kann wohl in einem 
bis in den Kern gut gebrannten Kalchſteine fixe Luft zu⸗ 
gegen ſeyn, welche auch das Kennzeichen von einem noch 
nicht todtgebrannten Kalche abgiebt, ohne daß man deswegen 
mit Gewißheit ſchließen kann, daß fie allezeit da ſeyn muͤſſe, 
oder daß ihr Mangel die Urſache der Todtbrennung ſey. C. 


! 
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hat. Alle dieſe Wirkungen werden von einer fehr ſtarken 
Hitze begleitet, - Wenn man fid) zu dieſer Erfahrung nur 
einer geringen Menge Waſſer bedient, das heißt, wenn 
man nur fo. viel davon und zu wiederholten Malen hinzu: 
gießt, als zur Zertheilung des Kaldyes nöthig ift, ohne ihn 
zu verdiünnen , fo verwandelt er fic) in ein unfühlbares. weil: 
fes Pulver, eben fo wie berjenige ‚ welcher an ber $uft zer» 
fallen ift; wenn man aber eine größere Menge Wafler ges 
braucht, fo enefteht ein weißer Teig daraus, welcher zwar 
fehr fein und bis auf einen gewifjen Grad bindend iſt, je 
dennody aber die naͤmliche Art von Geſchmeidigkeit nicht 
befiger, die fich an den Thonarten zeiget. Das in größtem 
Ueberfluſſe auf diefen Teig vor feiner Eintrocknung gegofferie 
Waſſer erweicher ihn leicht, und es erhalten fich durch das 
Umrühren die fehr feinen Theitchen des Kalches einige Zeit 
lang darinnen fehmebend und geben ihm eine matte milch« 
weiße Farbe; aber in nicht allzu fanger Zeit fchläge fich 
alle diefe unaufgelöfite Kalcherde durch die Kühe auf den 
Boden bes Gefäßes in der Geftalt eines weißen Boden⸗ 
faßes nieder, und das Wafler, welches oben ' darüber 
ſchwimmt, wirb ſehr helle. 

Dieſes Waſſer, welches man Ralchwaſſer nennt, hat ei⸗ 
nen ſehr merklichen alkaliſchen ſalzichten Geſchmack, welcher bis 
ins Scharſe geht. Es erzeugt ſich in nicht allzu langer Zeit 
auf ſeiner von der Luft beruͤhrten Oberflaͤche ein erdichtes 
dünnes Haͤutchen, welches man Ralchrahm nennt, Wenn 
man diefe Häuschen hinwegnimmt, oder durch Umfchücteln 
des Gefäßes es dahin bringt, daß es zu Boben fälle, fo ent» 
fieht bald darauf ein frifthes, und: diefes geht einige Zeit lang, 
das heißt, fo lange fo fort, bis fich aller lebendiger Kalch, 

welcher in diefem Waſſer aufgelöfet worden war, auf diefe 
Art davon geſchieden hat. 

So wie ſich dieſe Erde aus dem Kalchwaſſer abſondert, 
ſo verliert dieſes Waſſer ſeinen alkaliſchen Geſchmack, und 
wird voͤllig unſchmackhaft. Auf der andern Seite hat der 
Kalchrahm, welcher ſich ebenfalls im friſchen Waſſer 5 
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aufloͤſen läßt, nachdem er wohl abgewaſchen worden iſt, 
ebenfalls einen ſcharfen alfalifchen Geſchmack mehr. Diefe 
Zerfegung des Kalchwaſſers findet nicht Statt, wenn man 
felbiges in ganz vollen und wohl: verftopften Flaſchen auf 
bewahret. a 
Vor dem Brennen zeige der Kalchſtein weder an der 
Luft noch mit dem Waffer feine von dieſen Erſcheinungen. 
Er iſt beynahe unſchmackhaſt, und das Waſſer loͤſet, nach 
Herrn Baume, faſt nichts, nach Herrn Lavoiſier aber 
durchaus nichts davon auf *). | | | 
- Ale an den ungelöfhten Kalch gebradjten Säuren Id» 
‚fen denfelben ganz, mit einer beträchtlichen Erhigung, aber 
‚ohne Aufbraufen, oder zum mwenigften mit (ehr wenigem 
-Aufbraufen auf, wenn ber Kalch wohl bereitet und recht le» 
bendig ift. _ Sie geben mit diefer Erde Mittelſalze, welche 
denenjenigen in allen Stüden gleichen, welche fie mit ben 
ungebrannten Kalcherden machen. Allein fie erregen bey ih. 
rer Vereinigung mit diefen legtern ein fehr großes Aufbrau« 
fen, welches fie erwähntermaßen mit dem Kalche nicht here 
vorbringen. | i 
Das ungerfegte Kalchwaſſer, welches nichts anders als 
Waſſer ift, das lebendigen Kalch bis zur Sättigung aufge 
4öft enthaͤlt, zeigt, den Grad von Wärme ausgenommen, 
‚mit den Säuren und mit ben andern Subſtanzen eben Dies 
ſelben Erſcheinungen, wie der Kalch. 
* | Der 


*) Nach Heren Bergmann ift- der robe Kalch (Calx ae- 

. rata) eine Are von ſchweraufloͤslichem Mittelfalge, welches 
ohngefaͤhr 32 Theile Lufefaure, 1 g Theile Waffer und 53 
Theile reinen Kalch enthält. Ein Theil deffelben kann obn⸗ 
sefähr in 960 Theilen Waſſer aufgeloͤſet werden. ©. deſſen 
pbofit. Erdbefehr. Th. IL. ©. 258. In der Abhantlung de 
acido aereo $. 11. beftimmt Herr Beramann ben Gehalt 
eines Centners Kalch etwas anders, und feßt gegen 34 Theile 
Luftſaͤure 11 Theile Waffer und 55 Theile reine Kalcherde. 
Yım reinſten iſt es in dem durchfichtigen Kalchſpathe⸗ und 
die wahre Geftalc feiner Kryſtallen ift ſchraͤg würflicht. &- 
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Der Kalch und feine Auflöfung, das heißt, das Kalch⸗ 
waffer, haben nicht nur den Geſchmack und die Schärfe, fon« 
bern auch alle die übrigen Eigenfchaften der. feuerbeftändis 
gen Saugenfalze +); nur find einige von diefen-alfalifchen Eis 
genfchaften bey dem Kalch etwas weniger merklich, als bey 
den alfalifhen Salzen. Er macht eben diefelben blauen 
Farben grün ; ſchlaͤgt alle metalliſche Auflöfungen und fogar 
einige Salze mit erdichten Grundtheilen, ‚dergleichen der 
Xaun ift, nieder, und zerfegt Die Ammoniafalfalze, aug 

denen er das flüchtige Alkall enebinder. Er wirket einiger 
maßen auf die Dele *), auf den Weingeift **) und vorzüge 
lich auf den Schwefel ***), welchen er ohngefaͤhr in eine 

‚eben 


+) Mit einem Worte: der lebendige Kalch ifkein wirkliches, 

feuerbeftändiges,, allaliſches Galz, dag zwar ſchweraufloͤs⸗ 

lich im Waſſer ift, aber fich doch, fo wie es einem falzichten 

‘ Körper zukoͤmmt, wirklich darinnen auflöjen laß. Ein 

Theil deffelben erfordere ohngefaͤhr 300 Theile heißes Waſ⸗ 
fer. (Bergmann de acido aereo $. ı1.) &. 


*) Fette Dele erbigen ſich mit dem Kalche nicht; (Ros 
bert Wbhytt Edinb. Verf. Th. V. S. 892.) werden aber 
von felbigem in etwas verdicdt, und im Weingeifte auflöß- 
lich , Dem fie einen feifenartinen Geſchmack geben. (Meyer 
chym. Verſ. von ungelöfchtem Kalche, Gap. 11.) Aetheri⸗ 
ſche Oele durchdringen den Kalch, und werden, wenn man 
fie uber Kalch rectificiret, durchdringender. Das Rosma⸗ 
rinõl nahm einen kampherartigen Geſchmack an. Ebend. 
a. a. O. Cap. 12.) 3C. 


⸗28) Hoͤchſt reetificirter Weingeiſt nahm, als er acht Tage 
lang über halb fo viel Kalch geſtanden hatte, einen ſchrum⸗ 
pienden Gefchmac an, und gab bey feinem Abziehen etwas 
fehr weniges von einem grunlichten, bittern, — Me; 
fen. Das Abziehen des Weingeiftes über ungelöfchten Kalch 
macht erflern einem uber Weinfleinfalz abgezogenen Wein⸗ 
geife ähnlich ‚und zur Aufldfung barzichter und erdbarzichter 

aterien geſchickter, aber für Lackirluͤnſtler unbrauchbar. 
(Meyer a.a. D. Cap. 13.) &. 

*») Auf dem naflen Wege giebt ber Kalch eine alkalifch- 


erdichte Auflöfung des Schwefels, oder eine fluffige erdichte 
Schwefel: 


96 Kal 
eben folche Seber, wie es die alkaliſchen Salze thin, ver- 
wandelt; und durch alle diefe alfalifchfalzichten Eigenfchaf- 
ten unterfcheider ſich der Kalch weſentlich von den unges 
brannten Kaldjerben ‚ welche freylicy auch einige derſelben, 
nur in’ einem’ fee geringen Grabe befigen. | 
Die mit dem Kalche bearbeiteten feuerbeftändigen ober 
flüchtigen Alkalien werden entweder fters flüffig (funors) oder 
zerflieffend, zum Aufbrauſen unfähig, ägend und geſchickt, als 
Auflöfungsmittel auf viele Körper, und vorzüglich) auf die 
. fetten Körper mit viel größerer Stärfe und Thaͤtigkeit als 
in ihren gewöhnlichen Zuftande zu wirfen; und indem ber 
Kalch den Alkalien dieſe Aetzbarkeit mittheilet, fo verliert 
er die ſeinige, und nimmt alle die Eigenſchaften einer ein⸗ 
fachen unverkalchten Kalcherde an. 
Der Kalch, welcher nur in dem Waſſer geloͤſchet, ober 
nicht allzu lange an der Luft gelegen hat, behält feine Aetz⸗ 
barkeit und die Eigenfchaft, die Alkalien ägend, zerfließbar 
und unfähig zum Aufbraufen zu machen, ganz, zum wes 
nigften größtentheils. i | 
Das Kaldywaffer, mit welchen man aufbraufende und 
richt ägende Alfalien, oder das Gas, welches ſich aus der 
aufbraufenden Vermifchung diefer Alfalien oder der Kalch⸗ 
erde mit ben Säuren entbinder, oder das Gas der geiftigen 
Gährung, oder endlich die $uft, welche: zur Verbrennung 
ober zum Athmen gedient har, vermifcht; diefes Kalchwaſ⸗ 
fer, fage ich, truͤbt und zerfege fid) augenblicklich, der Kalch 
ſcheidet fi) davon, und fchläge ſich als eine in dem Waſſer 
anaufloͤsliche, der Aegbarkeit beraubte, mit ben Saͤuren 
aufbraus 


" Schwefelleber, und zwar nicht allein, wenn man drey Theile 
Kalch mit einem Theile Schwefel kocht, (Meyer a. a. D. 
Cap. 14. S. 109.) fondern auch, wenn man vier Theile 
Kalch mit einem Theile Schwefel vermifche, und mit fo viel 
Daffer, als nörhig ift, loͤſchet, alsdenn aber das umges 

‚ rubhrte Gemenge durchfeihet; (de Morveau ꝛc. Anf. der 
Ehym. Th. II. ©. 37. f.) und auf dem trocknen Wege loͤſet 
ei —— Kalch den Schwefel bekanntermaßen vortreff⸗ 
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aufbraufende Kalcherde, Furz als ein vollfommen gelöfchter, 
und in allem der ungebrannten Kalcherde ähnlicher Kalch nie« 
der; und es iſt wohl zu merfen, daß die ägenden , feuerbes 
fändigen oder flüchtigen Alfalien das Kalchwaſſer ganz und 
gar nicht nieberfchlagen. Es fann aber dieſes Waſſer durch 
den Beingeift niedergefchlagen werben, und da dieſe Feuch⸗ 
tigfeit kein Gas enthält, fo iſt auch der Miederfchlag, den 
fe verurfacht, Feine Kalcherde, fondern ein lebendiger Kalch. 
Dieſer auf folche Art vollfommen gelöfchte und von allen 
fremden falzartigen Materien wohl befreyere Kalch kann 
die Aetzbarkeit, die Aufloͤslichkeit und alle andere Eigen⸗ 
ſchaſten des lebendigen Kalches wieder annehmen: 1) wenn 
man ihn der Wirfung des Feuers, fo wie die Kalchfteine, 
die man in lebendigen Kalch verwandeln will, ausſetzt, 
und wenn er bey diefer Verkalchung eben die Menge Wafı 
fer und gasartige Luft, wie biefe Steine verliert; 2) wenn 
man ihn in einer Säure auflöfet, und durch ein nicht brau« 
fendes, äßendes, feuerbeftändiges Alfali niederſchlaͤgt; wel⸗ 
ches auch bey den Kalcherden gefchieher. 
= Und diefes find bie fehr merkwuͤrdigen Eigenfchaften, wel⸗ 
he die Kalcherden und Kalchſteine bey ihrer Verwandlung in 
lebendigen Kaldy erlangen und bey der Wiederannehmung ih⸗ 
res erften Zuftandes verlieren. Sie haben den Chymi⸗ 
ften, welche die Erflärung davon. zu geben fuchten, lange 
Zeit viel zu fhaffen gemacht, Ich will mid) bier mit der 
Erzählung und Widerlegung aller der unfoͤrmlichen Bes 
griffe nicht aufhalten, ‚welche fie veranlaffer, haben. Ich 
halte mid) an die einzige Theorie, die mir vernunftmäßig 
zu feyn und mit den großen Grundfägen der Naturlehre 
übereinzuftimmen fcheint ; diefes aber ift die durch die Er⸗ 
faheungen des Doctor Black aufgeflärte und vollfomms 
ner gemachte Theorie von Stahlen. Sie beſteht dar 
innen, daß-man die Kaldyerde als eine Erde anfieht, wel⸗ 
che mit einem Grundftoffe geſaͤttiget ift, deſſen Vereini⸗ 
gung mit ſelbiger die von ihrer zarten Theilung und von 
dem geringen Zufammenbange ihrer kleinſten Theilchen 
111 Theil, e berrüße 
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herruͤhrende Neigung, ſich mit einer großen Anzahl Sub 
ſtanzen zu verbinden, um vieles vermindert. 

Ohnerachtet Stahl zum Grunde der Erklaͤrung der ch⸗ 
miſchen Erſcheinungen den Grundſatz von der gemeinſchaftli⸗ 
chen Anziehung oder allgemeinen Schwere aller Theile der 
Materie gegen einander nicht angenommen, ja nicht einmal 
an felbigen gedacht zu haben ſcheint; fo haben doch feine 
‚meiften Theorien nichts in ſich, was dieſem Grundſatze ges 
radezu widerſpraͤche. Sie vertragen ſich fogar oft damit 
ſehr gut, weil Stahl von den Verbindungen der verſchiede⸗ 
nen Subſtanzen unter einander und den entgegengeſetzten 
Wirkungen der Sättigung und des Mangels der Saͤtti⸗ 
gung übrigens ziemlich deutliche Begriffe harte. Es ift 
dahero fehr leicht, eine große Anzahl feiner Erklärungen auf 
die Theorie von ber Anziehung zu bringen, fo wie id) die⸗ 
fes mit vielen Gegenftänden und insbefondere in der Mas 
terie von dem Kalche gethan habe. 

Diefer vortreffliche Chymiſte betrachtete die falzartigen 
Subftanzen als folche, die vorzüglid) aus der Vereinigung 
des waͤſſerigen Grundftoffes mie dem erdichten Grundftoffe 
entftünden, ohne jedoch aus diefer Werbindung die Luft oder 
Das Feuer geradezu auszufchließen. Er richtete feine Auf⸗ 
merffamfeit in Ruͤckſicht des Kalches vorzüglich auf die fal« 
zichten Eigenfchaften, welche diefe Subftanz erhält, die 
er als eine Erde anſahe, welche fehr geneigt ift in bie 
falzartige Miſchung zu gehen. Er glaubte dahero, daß 
die falzartigen Eigenfchaften des Kalches nur daher Fä« 
men, weil die angehäuften Theile der Kalcherde vermittelft 
bes Brennens fo fein zertheilet und getrennet worden waͤ⸗ 
ven, daß fie mit den Theilen des Waffers eine Mifchungs- 
vereinigung eingehen fönnten. Stahl war aud) der Meynung, 
daß dieſe Vereinigung bereits indem Kalchfteine angefangen 
hätte; daß das Verfalchungsfeuer nichts anders thäte, als 
daß es die Grundftoffe diefer Art zufammengefegter Körper 
trennte; daß es den wäfferigen Grundftoff hinwegnaͤhme, 

welcher wegen feiner Stücheigfeit der Wirfung des Feuers 
| n icht 
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nicht widerſtehen koͤnnte, und daß es felbigen von bem erbichten 
Beltandrheile trennte, den feine Feuerbeftändigfeit in den 
Stand feßte das Feuer auszuhalten; daß aber diefe Tren« 
nung die Neigung, welche die verfeinerte Erde des Kalch— 
fteines bat, ſich mit dem Waffer zu verbinden, in nichts än« 
derte, fondern daß vielmehr das Brennen durch eine neue 
Verfeinerung dieſes erdichten Theiles die gedachte Neigung 
noch mehr verftärfte. Diefes aber macht, daß die in der 
Kalcherde bereits angefangene falzartige Mifhung in dem 
lebendigen Kalche vollfommener wird, wenn man ihn aufs 
neue mit Waffer verbinder. 

So ift überhaupt die Vorftellung befchaffen, die man 
ſich bey Leſung verfchiedener Stellen der Werfe von Stah⸗ 
len von feiner Meynung über die Narur und die Eigen« 
fchaften des Kalches machen kann, fo mie ich fie in der er« 
ften Ausgabe diefes Werfes vorgetragen habe. Es ift ſehr 
leicht, wie man fogleich fehen wird, diefe Theorie vollftän« 
biger und zu einer von dbenenjenigen zu machen, welche in 
der Ehymie uns die mehrefte Genüge leiften. Man darf 
nur mic derfelben Blacks Entdeckungen von der gasartigen 
Luft, welche lange nach Stabls Zeiten gemacht worden 
find, verbinden, und alles auf die großen Grundfäge der 
aus dem Gefege der Anziehung entftehenden Verbindungen 
bringen. Wir wollen jezt in aller Kürze dasjenige erzäh« 
len, was man in den neueften Zeiten von den Beftandrheis 
fen und Eigenfchaften der Kalcherde und des Kaldyes enta 
decket hat. 

Dadurch), daß man Kalchſteine in einer Geraͤthſchaft 
von verfchlofienen Gefäßen, melde das, was das Feuer 
aus diefen Steinen entwidelt, aufzubehalten im Stande 
ift, der Verkalchung unterwirft, haben die Herren Sales, 
Bla, Jacquin und andere erwiefen: 1) daß diefe Stei⸗ 
ne ohne den Zutritt der äußern Luft ſich in lebendigen 
Kald) verwandeln; eine Sadye, die Helmonts und Da⸗ 
niel Ludovici Meynung mwiderfpricht, welche das Bren⸗ 
nen des Kaldyes für eine Verbrennung einer gewiſſen 

Go brennba⸗ 
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brennbaren Marerie anfahen, von welcher, nach ihrer Mey 
nung, die in den Kalchſteinen vorausgefegtermaßen ente 
haltenen falzartigen Theile eingewickelt werden; o) ift ebens 
falls erwiefen worden, daß während dieſer Verkalchung in 
verfchloffenen Gefäßen aus dem Kaldyfteine, wenn er auch 
noch fo gut getrocknet worben ift, Doch eine geriffe Dienge einer 
reinen wäfferigen Feuchtigkeit auſſteige. Man hat endlich 
3) wahrgenommen, daß ſich auch eine beträchtliche Menge 
einer flüchtigen dunſtartigen Subftanz entwickelt, wel⸗ 
che man für eben daffelbe Gas erfannt hat, das fi), und 
zwar in einer gleichen Menge, bey dem Aufbraufen entwi⸗ 
ckelt, welches die Auflöfung des Kalchfteines durch eine 
Säure begleitet. Diefe Entdeckung des Dafeyns einer gas⸗ 
artigen $uft in den Kalchfteinen, die in dem gebrannten Kalche 
‚ gänzlich abmwefend ift, ift aber um deſto wichtiger geworben, 
weil fie über die ganze Theorie von dem Kalche ein neues 
Licht verbreitet hat. Sie hat es vollends dargethan, daß 
die Kalcherde ein Gemifche ift, welches fich bey dem Bren⸗ 
nen zerfegt, und beffen flüchtige Beftandrheile fid) von dem 
feuerbeftändigen erdigen *Beftandtheile frennen; und aus 
diefer einzigen Tharfache leitet man auf die beutlichfte, na⸗ 
türlichfte und den wichtigen Erfcheinungen ber Chymie an« 
gemeffenfte Weife alle Eigenfchaften des Kalches her. 

Der Kalchftein ift nicht ägend, weil fein erdichter Theil 
von Natur mit Waffer und mit Gas gefärtiger wird. Er 
wird durch das ‘Brennen äßend, weil ihm die Wirfung des 
Feuers diejenigen Subftanzen, welche feine Erde fättigten, 
entziehet, und meil es durch alle chymifche Arbeiten erwie⸗ 
fen ift, daß die Aegmittel ihre Aetzbarkeit verlieren, wenn 
fie mit einer Subftanz verbunden werben, auf welche fie ih» 
ve auflöfende Thätigfeit ausüben fönnen, hingegen aber 
eben dieſe Hegbarfeit wieder annehmen, wenn man ihnen 
bie Subftanzen entzieht, welche fie in den Zuſtand ber Saͤt⸗ 
tigung verfegten. | 
IIunndem die Verkalchung die Kaldyerde ipres Waſſers 

und ihres Gas beraubt, fo thut fie nichts anders, als daß 
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fie ihr die Aetzbarkeit wiedergiebt, welche fie wegen ihrer 
großen Zertheilung und wegen bes wenigen Zufammenhans 
ges ihrer kleinſten Theilchen weſentlich befige. Sobald 
demnach diefe Erde durch das Brennen ihre mwefentliche 
Yesbarfeit wieder annimmt, fo muß fie auch eines verhält. 
nißmaͤßigen Auflöfungsvermögens genießen, und muß folg« 
lich viele Subftanzen, 5. B. das Waffer, die $uft,, die fet- 
fen und andre Materien, afoelche bie gefättigte und nicht 
asende Kalcherde Feine oder nur eine fehr geringe Wirfung 
bat, nothwendiger Welfe auflöfen. 
| Mit den $augenfalzen, fie mögen flüchtige ober feuer: 
beftändige ſeyn, verhält es ſich völlig eben fo, wie mitdem 
Kalche. Diefe falzartigen Subftanzen find von Natur und 
megen der Schwäche der Vereinigung ihrer angehäuften 
Teilchen weſentlich ägend. Die gedachten Alfalien find 
im Stande, mit dem Waffer und mit dem Gas eine Verei⸗ 
nigung einzugehen, und wenn fie mit diefen Subftanzen 
In dem höchften Grade einer wechfelfeitigen Sättigung 
vereiniget worden, fo haben fie auch den geringften Grad 
der Aetzbarkeit; fie find zwar immer noch Alfalien, aber 
doch milde , wie man fie nennt, und Froftallifirungsfähig. 
Die Fluͤchtigkeit der flüchtigen Alkalien verhindert, daß 
fie durch Die bloße Wirfung des Feuers in den Zuftand ih. 
rer vollko mmenen Reinigfeit oder in ihre durch die Entzies 
hung ihres Gas zu bemwirfende größte Aegbarfeit verſetzt 
werden Fönnen. Die Feuerbeftändigfeit der feuerbeftändi« 
gen Alk alien hingegen geſtattet dieſen letztern, daß fie durch 
das Feuer ihres gasartigen Theiles beraubt werden koͤnnen. 
Man gelangt auch durch anhaltende Verkalchungen und 
durch Die Schmelzung mit einigen brennbaren und erdich⸗ 
tn Marerien, welche die Trennung diefes Gas um vieles 
zu erleichtern fcheinen, darzu, daß man die Aetzbarkeit die- 
fer Alkalien ftarf vermehrte. Allein die Subftanz, die zur 
hinwegnehmung des Gas aus allen Alfalien, und folglich zur 
Befsrderung der ihnen mitzutheilenden größten Aetzbarkeit 
am ſchicklichſten iſt, ift der en Kal) felbft. Diefe Erde 
3 bat 
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hat mit dem Gas eine größere Verwandtſchaft als bie Al- 
kalien. Sie beraubt fie demnach deffelben Eraftig, und vers 
fege fie hierdurch in den Zuftand ihrer gröftten Aetzbarkeit. 
Da fie aber den Alfalien das Gas nur in fo ferne hinweg⸗ 
nimmt, in fo ferne fie ſich felbft damit anfülle, fo folge noth⸗ 
wendig hieraus, daß fie, wenn man fie mit milden und 
gashaltigen Alfallen bearbeitet, eben fo viel von ihrer eiges: 
nen Aetzbarkeit verlieren muͤſſtz als fie ihnen von felbiger 
verſchaffet. Es lehrt auch DR Erfahrung, daß der Kalch 
alsdann wieder eine bloße milde im Waffer unauflösliche 
Kalherde wird; und was hierbey außerft überzeugend ift, 
ift dieſes, daß man vermittelft einer Säure, weldhe man 
an diefen wieder zu Kaldherde gewordenen Kalch bringen 
fann, felbigem fein Gas hinwegnimmt, das alsdbann mit 
einem aroßen Aufbraufen entweichet, und, wenn es in Die 
ätzenden Alfalien aufgenommen worden ift, fid) mit ihnen. 
wieder verbindet, und fie mild, aufbraufend, kryſtalliſirungs⸗ 
fähig, mit einem Wort, zu eben foldyen Alfalien macht, wel⸗ 
che fie vorher waren, ehe fie der Kalch durch die Entziehung, + 
ihrer gasartigen Subſtanz ägend gemacht hate. — 
Alle dieſe Wirkungen der Aetzbarkeit, welche bey dem 
Kalche und bey den Alkalien ſo merkwuͤrdig ſind, haben mit 
allen den uͤbrigen Erſcheinungen der Aetzbarkeit und Saͤt⸗ 
tigung, die uns die chymiſchen Arbeiten unaufhoͤrlich dar⸗ 
ſtellen, die vollkommenſte Aehnlichkeit, und laſſen ſich mit 
ſelbigen ganz wohl vergleichen. Man nehme welche Sub⸗ 
ſtanz man will, die einen gewiſſen Grad von Aetzbarkeit oder 
Aufloͤſungskraft beſitzt, man bringe ſie mit einer andern 
Subſtanz zuſammen, auf welche ſie ihre Kraft ausuͤben 
kann; ſie wird ſich unausbleiblich damit vereinigen, und ihre 
Aetzbarkeit nach dem Verhaͤltniſſe der Genauigkeit der 
Vereinigung verlieren, welche beyde Subſtanzen unter 
einander ihrer Natur nach eingehen koͤnnen; das heißt: 
ſie wird ihre Aetzbarkeit, wenn die Vereinigung nur 
ſchwach und unvollkommen ſeyn kann, nur zum Theil, und 
a; wenn 
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wenn biefe Vereinigung vollfommen und genau feyn kann, 
ganz und gar verlieren. Man nehme endlid) dem Aetzmit⸗ 
tel oder dem Auflöfungsmittel die Subſtanz, weldye es ganz 
ober zum Theil fättigte, wiederum hinweg, fo wird ſolches, 
wenn die Trennung der fättigenden Materien ganz erfolge 
ift, genau den nämlichen Grad von Aegbarkeit, welchen es 
vor allen diefen Dperationen hatte, wieder annehmen. Um 
bey unferm Gegenftande zu bleiben, wollen wir ein Alkali, 
E. das Weinfteinfalz, zum Benfpiele nehmen, Es ift 
gewiß, daß es ſich mit der Salpererfäure, verbinden wer» 
de, wenn. man fie ihm darbietet, und daß die Wirfung der 
Aetzbarkeit, welche ihm wefenslich ift, ohne Daß das Alfali 
feine Natur verändert, nad). diefer Vereinigung beynahe 
ganz verfchwinden wird, weil diefe Vereinigung fehr ftarf 
iſt. Es ift niche weniger, gewiß, daß, fobald man eben 
biefem Alkali die Salpeterfäure, welche felbiges färtigte, 
Binweggenommen haben wird, (menn nur diefe Hinwegneh⸗ 
mung ohne irgend eine andere an die Stelle ber Salpeter⸗ 
füure gefegte färtigende Subftanz gefchieht,) die Wirfungen 
der den Alfali weſentlichen Aetzbarkeit vollfommen fo, wie 
fie anfäuglid) waren, ſich wieder zeigen, und fo oft man 
. das Alkali auf diefe Art,in den Zuftand der Sättigung 
und im den der Eättigung entgegengefeßten Zuftand ver« 
fegen wird, allezeit auf die nämliche Weife wieder ver« 
ſchwinden und von neuen erfcheinen werben. ben bie» 
fes wuͤrde fich mis dem Kalche zutragen, wenn man ihn 
wech ſelsweiſe mit Salpeterfäure fättigte und wiederum dere 
felben beraubte; und.es ftimmt das, was bey den Wirfuns 
gen der Aegbarfeit, des Kaldyes und der Alfalien, von wel» 
chen wir geredet haben, vorgeht, völlig hiermit überein, 
Der einzige Unterfchied, welcher ſich hier finder, iſt diefer, 
daß das Waffer und die gasartige $uft weit weniger fätti« 
gende Subftanzen, vorzuͤglich in Ruͤckſicht auf die Alkalien, 
als die Salpeterfäure, find. Daher aber koͤmmt es, daß diefe 
falzartigen Subftanzen, ohnerachtet die Wirfungen der 
Arsbarfeit derfelben ungemein vermindert werben, wenn 
G 4 / feibige, 
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ſelbige, fo viel als es moͤglich iſt, mit dieſem Waſſer und 
mit dieſem Gas angefuͤllet find, dennoch weit mehr auflö⸗ 
fende Kraft behalten, als wenn fie mit einer Säure, ders 
gleichen die Salpeterfäure ft, verbunden find; als welche 
legtere das allgemeine Beftreben , welches fie als Aegmittel 
zur Vereinigung haben, weit vollkommener zu befriedigen 
im Stande if. — ee ——— 
Man muß aus allem dieſem den Schluß machen, daß 
die Kalcherde eine Materie fen; welche wegen der großer 
Theilung ihrer angehäuften Theilchen und wegen des’ we⸗ 
nigen Zufammenhangs, den ſolche unter fi) haben, we⸗ 
ſentlich aͤtzend iſ. Die gedachte Theilung und der wenige 
Zuſammenhang der angehäuften Theilchen iſt eine Art. von 
Beſchaffenheit, ‘aus welcher die Aetzbarkeit in einer je⸗ 
den Materie, vermöge der Anziehung oder allgemeiner 
Schwere aller Theilchen der Mäterie gegen einander, noth⸗ 
wendig entſtehet. Wenn aber diefe Kalcherde in dem Zus 
ftande, wie fie ung die Natur giebt, das heißt, als Trüms 
mern der fehr zufammengefegten und organifchen Körper, 
Feine fehr merfliche oder nur eine fehr ſchwache Auflöfungss 
kraft beſitzt, fo koͤmmt diefes daher, weit fie ſich allezeic fo 
fehr als moͤglich mit Waffer und gasartiger Luft dergeftakt 
gefättiget befinder, daß die Verkalchung, welche ihr’ dieſe 
fättigenden Subftanzen hinwegnimmt, durch diefe Berau⸗ 
bung nichts anders thut, als daß fie Die Wirkungen ber we⸗ 
fentlihen Aetzbarkeit der Kalcherde nur fehr merklich macht. 
Ich babe in dem Artikel Aetzbarkeit bekannt gemacht, 
mas ich glaube, daß man von Meyers Lehrgebaͤude über 
den Kalch Halten müffe, und aus diefem Grunde habe ic) 
tiber diefen Gegenſtand Hier nur ſehr wenig binzuzufegen. 
Ich will alſo nur die Anmerfung machen: 1) daß das 
Rauftitum und das beynabe reine Feuer (welche bey« 
de nichts anders als die Materie des Feuers find, von ber 
man vorausfeßt, daß fie weder wie das Brennbare ganz 
verbunden, noch) wie das durchaus reine Feuer ganz frey 
ift,) ganz und gar unbrauchbar find, wenn man von den 
2. Erſchei⸗ 
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Erfcheinungen ber Megbarkeit Rechenfchaft geben fell. 2) 
Daß eine ſo erdichtere befondere Subftanz, als der Grund» 
ſtoff der Aetzbarkeit ift, allen befannten und erwiefenen Wir 
kungen der Verbindungen und der Sättigungen völlig wi⸗ 
derfrricht; da es aus diefen Wirfungen errolefen ift, daß 
die ägendften Subftanzen, das Feuer felbft nicht ausge» 
nommen, wenn ‘fie frey find, anftatt daß fie die Materien, 
mit welchen fie ſich verbinden, ägend machen follten, im 
Gegentheile ſelbſt um fo viel mehr von ihrer weſentlichen 
Letzbarkeit verlieren, je ftärfer und volltommener die Wer» 
einigung iſt, welche fie eingehen. 3) Um zu erflären, wie 
das Rauſtikum oder das beynahe reine Feuer, biefeg 
Mittelding zwifchen dem gänzlich gebundenen und feften 
Zeuerund zwiſchen dem durchaus freyen Feuer, fic) während 
dem Brennen, felbft in verfchloffenen Gefäßen, mit der 
ce ri verwandeln föhne, hat man angenommen, daß 
es durch Die Seitenwaͤnde ber Gefäße gehen koͤnnte. Allein 
es ift dennoch gewiß, und ic) habe mich Hiervon durd) fehr 
genaue und verfchiebene Jahre lang fortgefegte Verſuche 
überzeugt, daß das Kalchwaſſer, welches nad) dem Ges 
ftändniffe der Vertheidiger des Rauſtikum feine Aetzbar⸗ 
feit von Diefem Grundftoffe hat, fid) in den wohl verfchlofe 
fmen und vollen Gefäßen ganz und gar nicht zerfeßt, da 
man hingegen weiß, mit welcher Geſchwindigkeit felbiges feis 
ne Erde fallen läßt, wenn die $uft einen Zutritt darzu gewinne. 
Hierauis folgt, daß das Rauſtikum durd) die Seitenwän« 
de der Gefäße gehen und auch nicht gehen kann, je nach⸗ 
dem es diejenigen für zuträglich halten, welche in der Erflä- 
rung der bey den Kaldyen vorfommenden Erfcheinungen zu 
demfelben ihre Zuflucht genommen haben. 4) Da endlich die 
Eonnenftrafen, nad) der Meynung der ganzen Welt, weder 
Brennbares, noch das Acidum pingue, ned) ein beynabe 
fteyes Feuer, fondern vielmehr die freyefte und reinfte 
thätige Feuermaterie find, fo folgt nach dem Lehrgebaͤude von 
Meyern und nad) dem von dem beynahe freyen Feuer, 
daß das Feuer der Sonnenftralen feinen Kalch machen 
G5 koͤnnte, 


koͤnnte, und eben ‚biefes haben auch Meyer und bie An« 
bänger ‚feines Sehrgebäudes behauptet. . Allein dieſe Bes 
bauptung iſt nunmehro vollfommen durch die Erfahrung 
widerlegt worden. indem ich im Jahre #773 diefe wich⸗ 


tige Thatſache unterfuchen wollte, legte ich nebft Herrn Las _ 


voifier und vielen andern Mitgliedern der Afabemie, auch 
andern, die den Erfolg der Sache voll Neugierde erwarte⸗ 
ten, Stuͤcken von verfchiedenen Kalchfteinen in einen Ort 
bes Stralenfegels des großen Tfchirnhaufifchen Brennglas 
ſes, wo die Hige nicht fo groB, daß fie dieſe Steine hätte 
zu einer anfangenden Schmeljung bringen fönnen, aber 
doc) ſtark genug war, um eine geſchwinde Verkalchung zu 


bewirken; und in fehr weniger Zeit erhielten diefe Steine 


alle die Eigenfchaften, aus denen man den beften lebendis 
gen Kalch erfannte, von welchem Erfolge wir uns fogleich 
durch alle die. gehörigen Proben überzeuget haben. ch 
wußte ‘es damals nicht, daß diefe Erfahrung bereits im 
Ssahre 177 1 in Deutfchland im Brennpuncte eines großen 
Vilettianiſchen Brennfpiegels durch den Herrn Well, einen 
geſchickten Chymiſten und Naturforſcher, gemacht worden 
mar, von welchem wir zwey vortreffliche Abhandlungen ha« 
ben, deren eine die Einwürfe des Herrn Wieglebs gegen 
Blacks fire $ufe beantworter, und die andere von der Era 
higung des ungelöfchten Kalches handelt. Unfre Erfahrung 
iſt demnach nichts anders als eine Beftätigung der Erfah 
rung des Heren Well, der auf den Ruhm, fie zuerft ges 
mache zu haben, einen fehr gerechten Anſpruch hat. 

Ich Fönnte hier viele andere "Betrachtungen und eine 
große Anzahl von folchen Tharfachen Hinzufügen, welche im 
Stande find, die Unnüglichfeit des Rauſtikum oder des 
beynabe reinen Seuers zu zeigen, welche Subftanzen man 
ausgedacht hat, um die Erſcheinungen der Aetzbarkeit zu ers 
flären, ohne zu dem allgemeinen Beftreben der Theile der 
Materie gegen einander feine Zuflucht zu nehmen. Ich 
Fönnte fogar darthun, daß weder Wieyers Erfahrungen, 
noch feine Bernunfefhlüffe, noch alles das, was diejenigen, 

die 
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tie deſſen hrgebaͤude beftätigen wollten, behauptet haben, auf 
keine Weile das Dafeyn des Kauſtikum bemweifen ; und daß 
endlich diefer befondere Grundftoff der Aegbarfeic ein Wefen 
iſt, welches ohne Beweiſe, ohne Mugen, ohne Nothwendigkeit 
angenommen wird, und den beſterwieſenſten Wahrheiten 
in der großen Naturlehre widerſpricht. Da aber mein 
Endjwerk nur diefer gewefen ift, alle die befondern Wirfun« 
gen der Chymie auf das allgemeine Weltfoften zu bringen, 
und fo viel als möglich darzuthun, wie diefelben von ben 
Gefege der Anziehung oder der allgemeinen Schwere entfprin« 
gen; fo unternehme ic) es nidyt, die dieſem Gefeg entgegen. 
fiehenden beſondern ſyſtematiſchen Begriffe anzugreifen oder 
zu widerlegen, und ich ſchraͤnke mich in dem, was den 
Kalch betrifft, auf dasjenige ein, was ich davon in dem 
gegenwaͤrtigen Artikel und in dem Artikel Aetzbarkeit ge⸗ 
ſagt habe, welchen letztern man als die Ergaͤnzung des ge⸗ 
genwaͤrtigen nothwendig nachleſen muß. ©. auch die Ar⸗ 
tikel atzender flüchtiger Saimiakgeiſt und Gas. 

Der Steinkalch iſt zur Erbauung ber Gebäude von el⸗ 
nem fehr großen Mugen. Jedermann weiß, daß man 
daraus den fogenannten Moͤrtel (Mortier, Cxmentum) bes 
reitet, welcher nichts anders als eine Vermiſchung von dem, 
Teige eines mit Waſſer gelöfchten Kalches mit einer gewif 
fen Menge Sand ober Kies, oder gebranntem und gröblid) 
gepülvertem Thone ift. Diefe Wermifchung hat die Eigen« 
fchaft, wenn fie bis auf einen gewiffen Punct getrocknet ift, 
einen Körper anzunehmen, und ſich fogar beträchtlich zu er⸗ 
bärten , wenn fie nämlich gut und wohlbereitet ift. Diefe 
Eigenfchaft macht den Mörtel fehr gefchicft, als Binde⸗ 
— der Steine in einem Gebaͤude, in Eſterichen u. d. zu 
dienen. 

Die Urſache der Erhaͤrtung des Moͤrtels wird ſehr na⸗ 
tuͤrlich von den Eigenſchaften des Kalches, und vorzuͤglich 
von der großen Feinheit ſeiner Theile, wenn er geloͤſchet 
worden iſt, hergeleitet. Die außerordentliche Zertheilung 
der Theile dieſes Steines, welche ſich auf dieſe Art beynahe 

ganz 
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ganz in Oberfläche verwandelt befindett, giebt ihnen’ die Leich · 
tigfeit, ſich fehr genau auf die Oberfläche der. harten Theile 
des Sandes oder des Kiefes anjufegen, und mit einer der 
Feſtigkeit und Genauigkeit diefer Berührung angemeffenen 
Stärfe mit felbigen zuſammenzuhaͤngen. 

Man fann nicht zweifeln, daß das Waffer, welches 
nothwendig zu der Zufammenfegung des Moͤrtels koͤmmt, 
nicht ebenfalls viel zu feiner Härte beyfragen ſollte. Denn’ 
wenn man ben älteften, bärteften und trockneſten Mörtef 
nimmt, und ihn bey einem beyriahe eben fo ftarfen Grabe 
des Feuers, als das Verkalchungsfeuer ift, der Deſtillation 
unterwirft, fo erhält man viel Waffer daraus, und man 
findet, daß er nach dem Verluſte diefes Waffers zugleid) 
viel von feiner Fefligfeie und Härte verloren hat. Wir 
fehen in unfern chymifchen Laboratorien alle Tage ein 
merfliches Benfpiel von dem, was dem Mörtel widerfährt. 
Wenn Kalchwaſſer einige Tage lang in unverftopften oder 
niche allzu wohl verftopften Gefäßen geftanden bat, fo 
überzieht die Erde des Kaldyes die Seitenwände biefer 
"Gefäße, und diefe überziehende Materie hängt an dem 
Gefäße mit einer fo großen Kraft an, daß es unmöglich 
ift, fie durch irgend ein Reiben, vorzuͤglich wenn fie ale ift, 
loszubringen, ohne zugleich die Oberfläche des Gefäßes, an 
welches fie ſich feftgefeßt hat, abzunugen, . 

an fönnte fragen, warum der Teig eines ganz reinen 
getrockneten Kalches ohne die Beymifchung von Sand oder 
Kies weder die Eonfiftenz noch die Härte des Mörtels bes 
fömmt? denn diefe Tharfache ift fehr gewiß. Es ift aufs 
fer allem Zweifel, daß diefer Unterfchied überhaupt daher 
koͤmmt, weil ſich die Theilchen des Kalches an die Theilchen 
harter Körper genauer anlegen, als fie unfer einander Eon 
zufammenhängen Fönnen; es ſcheint mir aber zugleich fehr 
wahrſcheinlich zu feyn, daß das Waffer ebenfalls ungemein 
viel zu diefem Erfolge beyträgt. Es erweiſen die Erfcheinun« 
gen bey dem Loͤſchen des Kalches durch das Waffer, und bie 


durch) die Erfahrungen des Herrn Duhamel (Abh. der Akade⸗ 
| mie 
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mie auf das Jahr 1747.) wohl beſtaͤtigte Schwierigkeit, 
durch die Wirfung eines, fehr flarfen Feuers dem Kal 
he alle das Waffer zu entziehen, welches derfelbe bey feis 
nem Söfchen mit ſich vereiniget hat, daß der Kalch eis 
nen außerorbentlich ftarfen Zufammenhang mit dem Waſ⸗ 
fer eingeht. Es ift überdies ausgemacht, daß der Zufammens 
bang zweyer verfchiedener mit einander verbundener und 
unter einander zufammenhängender Ei bftanzen um befto 
ftärfer werde, je geringer die Menge einer von beyden wird; 
fo wie man diefes aus dem Benfpiele der Vitriolſaͤure er» 
ſieht, welche um deſto ſchwerer zu entwäffern ift, je mehr 
fie bereits entwaͤſſert worden ift, ingleichen an dem Beyſpiele 
des Kalches, welcher fich von freyen Stuͤcken gelöfcht har, 
bon deſſen Feuchtigkeit die legtern Ancheile ein weit größes 
tes Feuer, um binweggenommen werden zu fönnen, als 
die eriternerforbern, ' 
Scheint es aber dieſen und andern ähnlichen Thatfachen 
zufolge nicht wahrfcheinlich zu feyn, daß, wenn der Mörtel 
mehr Härte als der bloße Kalchteig annimmt, dieſes daher 
fomme;, weil die Berührung, welche die Theile des Kale 
ches mit den Theilen des Sandes oder Kiefes haben, dies 
ſem Kalche zu einer größern Austrocknung verhilft, als 
wenn er allein ift, und ihn folglich mit den Waffertheilen, 
welche ben ihm geblieben find, in einen feften Zufammen« 
bang bringe? Denn vorausgefeßt, daß der Kalchteig bey 
feiner bloßen Austrodnung an der $uft, fo wie man daran 
niche zweifeln fann, eine gemwiffe beflimmte Menge Waffer 
bey ſich behält; fo wird jedes Kalchtheilchen, indem es nady 
diefem Austrocknen die Menge Wafler , welche es bey fich 
behalten kann, wirklich zurück behält, fich mit andern 
Kalchrheilchen, welche mit der nämlichen Menge Waffer 
angefülle find, im Zufammenhange befinden, Wenn fie aber, 
anftatt andere gewiflermaßen mir Waffer gefärtigte Kalch⸗ 
theilchen zu berühren, fidy an harte Körper, die ganz und 
gar fein Waffer enthalten, anfegen, fo berühret alsdenn das 
Waſſer, welches nach) der bloßen Austrocknung ka 
eife 
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Weiſe mit bern Kalche vereiniget bleiben muß, nicht 
nur den Kalch, fondern auch’ den Kies, und es entfteht 
folglich hieraus die nämliche Wirfung, als wenn der Kalch 
mehr ausgetrocknet und weniger mit Waffer gefättiget waͤ⸗ 
re, bag heißt, ein ftärferer Zufammenhang und fogar eine 
nähere gemeinfchaftliche Berührung der Theilchen des Kals 
ches und des Kiefes, mit welchen legtern die Kalchtheil⸗ 
chen nod) felter, als mit den Theilen des Waffers zufam« 
menhängen fönnen *). | | 

“ Die Eigenfchaften des neuen Mörtels, deſſen Berei⸗ 
tung Here Loriot, ein in Fönigliches Gnadengeld gefegter 
Mechanikus, auf Befehl des Königs von Frankreich, vor 
kurzem öffentlic) bekannt gemacht hat **), beftärigen diefe 
Erklärung noch mehr. Nach vielen Unterfuchungen über 
die Mittel, die Feftigfeie und die Dauerhaftigfeit des Moͤr⸗ 
tels aus Kalch und Kies zu vermehren, hat Herr Loriot 
gefunden, daß man diefe beyden Eigenfchaften beträchtlich 
vergrößern fönnte, wern man dem Mörtel eine gewiſſe Menge 
lebendigen Kal ***) zuſetzt. Man kann kaum noch Daran 
zweifeln, 


*) Wegen der ſchnellen Einfaugung des mit dem gelöfch- 
ten Kalche noch verbundenen Waffers ift auch gebrannter 
und Fleingeftoßener Thon ein nuglicher Zufag zu einem gus 
ten Mörtel. (Bergmann Anm. zu Scheffers chym. Vorleſ. 
©.279) & 

) &,beffenM&moire furune d&couverte dans l’art de 
bätir &c. Paris, de l’imprimerie de Michel Lambert. 2. 
des Verf. 

*e*) Die Borfchrift zu dem neuen Mörtel des Herrn Loriot, 
welche man bier zu finden fich vielleicht niche entgegen ſeyn 
laffen wird, ift abe Man nehme einen Theil fehr ge: 
nau geftogener und durchgeflebter Ziegelfteine ; (S. die Ans 
merfung *) &.) zwey Theile feinen. Flußfand, welcher 
durch ein Sandfieb gefcblagen worden ift; fo viel Teig von 
gelöfchtem Kalche, als nöthig ift, um einen fo weichen Mörs 
tel zu machen, welcher das Köfchen des lebendigen Aalches 
geftatten kann, den man gepülvere big über ein Viertel, von 
der in eine Summe gebrachten Menge bed —— der 

gt fopenen 


Kal si 
zweifeln, daß die Worzüge diefes Mörtels vor dem nach ber 
olten Art bereiteten Mörtel, zu welchem nur Teig von ges 
loͤſchtem Kaldye koͤmmt, nicht ſich daher fehreiben follten, weil 
der lebendige Kalch, weldyen man binzufeßt, bis zu dem 
vortheilhafteften Grade das Verhältniß desjenigen Waſſers 
vermindert, welches dem, was hiervon eben jezt vorgetras 
gen worden ift, zufolge, in dem Mörtel zu deſſen ftärferer 
Erfärtung übrig bleiben muß *). a 


geftoßenen Ziegelfteine bineinträge. Nachdem die Materien 
wohl mit einander verbunden worden find, fo mache man 
von ſelbigem geſchwinden Gebrauch, meil der geringfte Vers 
zug die Benugung davon mangelhaft oder unmöglich machen 
wuͤrde. Anm. des Verf. 


Außer dem beträchtlichen Gebrauche, welchen man von 
dem Kalche in der Baufunft macht, wird derfelbe noch zu 
verſchiedenen andern Nußungen haufig verwende. Man 
bediener ſich ſowohl des rohen ald des gebrannten Kalches 
als eines Duͤngungsmittels auf feuchten, kalten, fäurenden, 
thonichten Boden, (f. den Artikel Düngen, Th. I. S. 621.) 
wie auch zur Berhütung des Brandes im Getraide; ferner 
in dem Schmelz; und Huͤttenweſen; (S. Th. II. S. 39. Anm. 
) ingleichen &. 76.) bey den Eifeuproben; (Th. II. S. 94.) 
bey dem Stahlmachen: (Wallerius phyf. Ebym. Th. 11. €. 
XXI. ©. 317.) wiewohl diefed Reaumde (l’art de conver- 
tir le fer forge en acier, Paris 1722. 4. p. 10) nicht glück: 
te ; bev dem Seifenfieden, Haarbeizen und Xeberbereiten ; (G. 
4. Aoffmann Chymie $. 376. ff.) in der Faͤrbekunſt, vor- 
zuglich bey der Indigkuͤpe; (f. oben S. 65.) bey der Bereis 
tung des Lackmuſes und der Drfeille; zum Bleichen ; (f. Th. 
1. S. 317.) jur Einfaugung und Abftumpfung der Säure bey 
Obſt⸗ und füßen Weinen, ($. A. Cartbeufer von Verfaͤlſch. 
der Weine, G. 45. f.) welches vorzüglich wegen der Prüfung 
derfelben durch Bitriolfaure zu merken iff, damit man den 
gupfichten Niederfchlag nicht für blepvitrioliſch hält; bey 
dem Zuckerfieden zur Hinwegnehmung der freyen Zuckerfäure 
— erringen welche die Erzeugung eines feften Zus 
ckers hindert, da denn der mit der Zuckerfäure vereinigte 
Kalch unaufdstich theild oben ſchwimmt, theild zu Boden 
fällt. (Bergmann de acido facchari $. 6.) Mit En 
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Der Kal hat auch Heilfräfte. Als abforbirende Erde, 
ift er fäurebrechend und gefchicft Die Schärfe einzufaugen, 
welche fich in den von Boerhaaven fo vortrefflich beſchrie⸗ 
benen Kranfheiten, die von einer felbft entſtandenen Eäure 
berrühren, wegen der Schwäche des Magens während der 
Verdauung entwickelt. Er nuͤtzt in diefen Kranfpeiten, 
welche gemeiniglic) die Wirfung der Unthärigfeit und 
Schwaͤche ber Fafern find, um defto mehr, weil er eine ſtaͤr⸗ 
Fende Kraft befißt, dergleichen die bloßen abforbirenden Erden 
haben. Uebrigens gefchieht es in eben dieſen Krankheiten 
nicht fehr oft, daß diejenigen, welche Damit beladen find, mit 
vielen Winden geplagt werben, die vielleicht nichts anders 
als gasartige Luft find. Nun ift aber der Kalch, wie man 
gefehen hat, auch fehr geſchickt diefe Luft zu abforbiren Ei 


fe, Käfe u. ſ. f. zum Kuͤtten; (f. oben S. 71.) mit Salmiat 
und Waffer in einem kupfernen Gefäße gefcblagen bis zum 
.  Blaumwerden, zur Bereitung bed Blauwaſſers (Aqua faphiri- 
na, cærulea); welches man jedoch auch durch die Auflöfung 
von fünf Sran Grünfpantryftallen und einem Duentchen 
Salmiak in einem Pfunde Kalchwaſſer gefchwinder bereitet, 
und in geſchwuͤr⸗ und entzundungsartigen Haut» und Aus 
genkrankheiten als ein Fubleudes, austrocknendes und reinis 
gendes Heilmittel gebraucht. Man nimmt ferner den Kalch 
mit einem Drittel oder Sechitel Schwefel, und zwep 
: Dritteln oder Gechiteln Salmiak und etwas Waffer zur 
Decſtillirung ded rauchenden Schwefelgeifies; ferner für 
. ich zur DBereitung ded Kalchwaffer und der aͤtzenden 
Alkalien; zur Rectificirung und Reinigung des SKorns 
branntweins von dem übeln Geruch und Geſchmacke; zur 
Bereitung der Weinprobe mit Operment und Waſſer; zur 
Raffinirung ded Kamphers (“änel de Camphor. Leid. 
3739.) ; zue Reinigung der brennzlicbenDele (Sriedrich Hoff, 
enann Obſſ. phyf. chem. Lib. II. no. 10. p. 147. f.), Wie- 
: berlebendigmachung des Queckſilbers durch Deftilliven aus 
dem Zinnober; (f. Th. II. ©. 68. f. Anm. *)) Verwandlung 
. bes Giaſes durch Cementiren in Reaumuͤriſches Porcellan ; 
(S. diefes Wort;) Abhaltung der Faͤulniß (f. Tb. Il. ©. 
168. Anm. ) u.f. w. 2. 
*) Wenn hier der innerliche Gebrauch des Kalches gr 
ratben 
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Da der Kalch ferner fehr austrocknend, ein wenig roth⸗ 
machend und folglich vernarbend ift, fo kann er zu der Heis 
fung gewiffer Geſchwuͤre, vorzüglich ſolcher, die in ‘den wei⸗ 
hen Theilen des Körpers vorfommen, etwas bentragen. 
Es haben ihm auch viele gefchicfte Aerzte mit glücklichen 
Erfolge wider innerliche Verſchwaͤrungen und in der Lun⸗ 
gerſucht verordnet. 

Endfich iſt noch die Eigenfchaft, welche der Kalch hat, 
die fhleimigen Materien aufzulöfen, und die Ammoniafale 

falje zu zerfegen, in den neuern Zeiten zur Auflöfung der Nies 
ten und Blaſenſteine benuget worden. Robert Whytt, 
ein englifcher Arzt, hat über diefe Sache eine Anzahl von 
Erfahrungen gemacht, welche Hoffnungen zu einem glücklis 
den Erfolge zu geben fähig find *), und Herr Roux, Dos 
tor der Arzmengelahrheit zu Paris, welcher ein eben fo ges 
lehtter Chymiſte als aufgeflärter Arze ift, hat. diefe Erfah« 
tungen, welche er ins Franzoͤſiſche überfegt herausgegeben, 
durch die Hinzufügung feiner eigenen Unterfuchungen unges 
mein bereichert. 

Die befte Art, den Kalch vornehmlich innerlich zu ges 
brauchen, würde wohl diefe ſeyn, daß man das Kalchwaſ⸗ 
fer rrinfen ließe, indem diefes Waffer alle die Heilfräfte des 
Kalches befige, und auch die erdichten Theile, welche es 
aufgelöfer enthält, von der größten Feinheit, und folglid) 

der 


ratben wirb, fo ift, mie es aus bem folgenden erbeller, 
nicht der Gebrauch bed Kalches in Subſtanz, fendern in fei> 
ner Auflöjung darunter zu verfteben, welches jedoch, um 
den Leſer nicht irre- zu machen, nicht zeitig genug erinnerg 
werben kann. Ein ſolches Aetzmittel, daß die äußere Haut 
des Körpers entzuͤndet und zerfrißt, und große Muttermäle 
wegbeizt, würde innerlich tödliches Gift ſeyg. A. 


*) S. die deutfihe Ucherfegung feiner zur praftifchen 
Arznepkunſt gehörigen Werfe, Leipzig 177 ©. 1. & 


II Theil. — 9 


114 Kal 


der vollfonmenften Vertheilung fähig find, Allein bey dem 
Gebrauche eines ſolchen Mittels darf man die große Aetzbar⸗ 
feit des Kalches nicht aus dem Gefichte verlieren. Dieſe 
Aetzbarkeit ift fo groß, daß das Kalchwaſſer, ohnerachtet 
esnur eine fehr geringe Menge von dem Kalche aufgelöfee 
enthält, dennoch einen alkalifchen Geſchmack von einer fo 
beträchtlichen Schärfe hat, daß es unmöglid) ift, ein Glas 
davon ganz auszutrinfen. Ich habe mic) hiervon durch 
meine eigene Erfahrung überzeug. Man würde dem⸗ 
nah, um es trinfbar und von diefen Fehlern frey zu ma⸗ 
chen, felbiges mit einer fehr großen Menge Waſſer ſchwaͤ⸗ 
then müffen*). Es ift aber noch zu unterfuchen, ob es nach) 
einer folhen Schwächung alle die Heilfräfte haben würde, 
welche die Eigenſchaften des Kalches zu verfprechen fcheis 
nen **), 


Kalchbrennen. Calcinatio ſ. Vſtio Calcis. Cal- 
eination de la chaux. Ohnerachtet aus allen kalchartigen 
Gefteinen und fogar aus den Gehaͤuſen der Schalthiere durch 
das Brennen Kald) erhalten werden fann, fo ift doch zu Ab⸗ 
fihten im Großen derjenige Kalch allen andern vorzuziehen, 
welcher aus den reinern, härtern und marmorartigen Kalch⸗ 
—— von grauer, blauer und ſchwarzer Farbe bereitet wird. 

an brennt denſelben, ſeltener in freyer Luft, in ſo genann⸗ 
ten Ralchmeilern, gewoͤhnlicher aber in beſondern Oefen von 
verſchiedener, z. B. trichterfoͤrmiger, elliptiſcher, wuͤrflicht⸗ 
ſaͤulenfoͤrmiger, viereckigpyyramidaliſcher oder walzenfoͤrmi⸗ 
ger Geſtalt. Die Feuerungsmaterialien find in elliptiſchen 
und wuͤrflichten Oefen Holz, welches ein ſchnelles und ſtar⸗ 
kes 


°, Auch wenn man das Kalchwaſſer einige Zeit lang in 
nicht ganz vollen Flaſchen ſtehen läßt, wird es trinkbarer, 
Poͤrner. weil ed weniger reichhaltig wird, und Kalchrahm 
abſetzt. Zum innerlichen Gebrauch macht man das Kalch⸗ 
mafler aus gebrannten Muſchel⸗ oder Aufferfchalen, und 
vermifcht ed mit Milch. L. | 
**) Bon den Verwandſchaften der Kalcherde und ihren 
Verbindungen fiche bep dem Artikel Kalcherde. K. 
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tes Feuer giebt, im frichter », ppramiben », walzen « und 
halbepförmigen Defen aber Steinfohlen, Erbfoplen und 
Art; auch fogar Holzkohlen, deren Afche jedod) den Kalch 
merklich ſchlechter macht, da er hingegen durch die Steinkoh⸗ 
lenaſche zwar grauer aber doch bindender wird. Das Feuer 
wird ſtuſenweiſe vermehrt und ſo lange fortgeſetzt, bis der 
Kal) gut gebrannt worden iſt. Der aufffeigende alfalifche 
Geruch, die Verſchwindung des dunfeln Dampfes, der Ans 
fangs über den Eteinen ſchwebte, Die Erfcyeinung heller 
geichſam phosphorifcher Flammen und die Uebung ſelbſt 
lehren den Kalchbrenner die Zeit beſtimmen, wenn der Kalch 
ausgebrannt iſt. Den aus den verkuͤhlten Defen herausge. 
zogenen Kalch muß man fo viel als möglich vor dem Zu⸗ 
tritte der freyen Luft verwahren. Die nähere Beſchreibung 
bes Kalchbrennens im Großen und ber daben gewöhnlichen 
Defen und Handgriffe hat Herr Fourcroy von Rame. 
court in feiner l’ Art du chaufournier, & Paris 1766. fol., 
davon bie Leberfegung im Schauplag der Rünfte und 
Handwerker B. VII. S. 35 — 128. Tab. I — XV. 
zu finden ift, vollftändig abgehandelt, Auch finder man in 
Herrn Dechmanns Anl. zur Technologie XV. ©, 1984 — 
191. und von Pfeifers Manuf. u. Fabr. Deutſchl. 8, II. 
©. 79 — 95. gute Nachrichten davon. 2. 
Kalcherder Terra calcarea. Terre calcaire. Die 
Chymiſten haben diefen Namen überhaupt allen den erdich« 
ten oder fteinichten Subftanzen gegeben, melche, mit einem 
zureichenden Grade des Feuers bearbeitet, bie Kennzeichen * 
des lebendigen Kaldyes annehmen. 
Die Natur giebt ums eine beträchtliche Menge Kalch⸗ 
erden und Kalchfteine, welche in einigen befondern von ih⸗ 
rer groͤßern ober geringern Reinigkeit abhangenden Eigen« 
fchaften von einander abgehen, in wefentlidyen aber, allen 
insgefammt zufommenden Eigenfchaften , und vornehm⸗ 
lich in ihrer Verkalchbarkeit, mit einander uͤbereinkom⸗ 


Den, 
92 | Die 
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Die vorjüglihften Arten diefer Erden und Steine find 
die Kreide, alle verkalchbare mufcyelartigen Steine, deren 
man ſich zum Bauen bedient, alle Marmorarten, alle vers 
kalchbare Tropffteine, endlich die Gattungen von Alabafter *) 
und Spath, welche fich ebenfalls vermittelft des Feuers ih les 
bendigen Kalch verwandeln zu faffen fähig find. | 

Unter den Steinen giebt es eine große Menge, welche 
ſichtbarlich unrein und vermiſcht find, Dieſes find befon- 
ders diejenigen, welche gefärbt find. Allein aud) bey den rein« 
ften und weißeften ift es noch ſchwer zu beſtimmen, welches. 
diejenigen find, deren Erde die reinfte ift; indem die Chy⸗ 
miften und Maturfenner felbige noch nidyt aus diefem Ges 
fihtspuncte unter einanderaverglichen haben. Man wird 
ohne Zweifel diejenigen für die reinften halten müffen, von 
welchen man finden wird, baß fie die der Kalcherde wefent« 
lich zufommenden Eigenfchaften, von denen wir fogleic) res 
den wollen, in einem hohen Grade befigen **). 

Die Kalchfteine find insgefammt weit weniger hart als 
irgend ein glasachtiger Stein. Es giebt feinen einzigen, der 
ſich nicht leicht mit Inſtrumenten fchneiden ließe. Man fine 
det einige, deren Theile, wenn fie fehr zart zertheilet, durch 
das Waſſer weggeſchwemmt und hierauf nach und nach über 
einander gefegt werben, fefte Maffen oder vielmehr fehr 
fehöne und fogar fehr durchſichtige Kryſtalliſationen geben, 
Unterbeffen mögen fie fo durchſichtig ſeyn als fie immer 
wollen, fo ftehen fie doc) in diefer Betrachtung hinter den 
teinften glasachtigen Steinen allezeit fehr weit zurücke, 

Die eigenthümliche Schwere der verfchiedenen Arten 
der Kaldyfteine hat man noch nicht genau mit den glasadı- 
tigen Steinen verglichen. Man weiß nur fo viel, daß es 

z | | geroiffe 

*) Nämlich derjenige, der noch eine in Säuren auflögli- 


che und in ihrem rohen Zuſtande mit felbigem braufende Erde 
enthalt. K. 


«e) Der reinfle Kalchſtein ift ohne Zweifel der durchſich 
tige kryſtalliſirte Kalchſpath und der islaͤndiſche Krpſtall. &. 
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gewiſſe kalchartrĩge Sparhe giebt, welche alle bie andern fleis 
nichten Materien an Schwere weit übertreffen, und bie 
man aus diefer Urſache ſchwere Spatbe (Spaths pefans, 
‚Spathum ponderofum) nennt. Da es aber gewiß ift, daß 
bie Schwere dieſer Steine von fremden Materien berührt, 
‚und da fie dieſe außerordentliche Schwere nicht, in fo ferne 
‚ds jie Kalchſteine *) find, befigen, fo hindert diefes nicht, 
‚daß man nicht überhaupt die Kalchſteine für weniger ſchwer 
als die glasachtigen Steine anfehen ſollte. Denn wenn 
‚man die erwähnten ausnimmt, fo find fie es wirflid) alle. 
Wenn man eine Kaldyerde oder einen Kalchftein durch 
das Reiben zertheilet und felbige hierauf mit Waffer befeuch« 
set, fo verfdylucken fie eine gewiffe Menge davon, vornehm« 
Sid) wenn fie fehr trocken waren, und fie geben mit dem 
Waſſer eine Art von Teig, deflen Theile zufammen in einer 
‚geroiffen Verbindung ſtehen; allein diefer Teig hat niemals 
‚eine ſolche Geſchmeidigkeit als derjenige, den man mit den 
Thonarten macht. Er trocknet und trennt fich auch weit ge⸗ 
ſchwinder. 
Alle Säuren haben auf die Kalcherde eine merkliche 
Wirkung. Gie greifen fie an, und löfen fie mit mehrerm 
oder wenigerm Aufbraufen auf. Diefe Wirfung der Säus 
ren auf die Kalcherden und Kalchfteine ift eine von den Pros. 
ben, welche man anzuftellen gewohnt ift, um diefelben von 
vielen andern erbichten und ſteinichten Materien zu untere 
ſcheiden, denen fie dem äußern Anfehen nach und fogar in 
manchen Eigenfchaften ähnlich find. 
23 as 


*) Der ſchwere Spath fcheint in feinem roben Zuſtande, 
megen feines vitriolfauren Gehaltes mehr mit den Gypsſtei⸗ 
nen, in feinem gebrannten Zuſtande hingegen, mo er nıcht, 
fo wie der Gyps, mit Wafler erbärtet, aber agend und im 
Waſſer auflöslich ift, mehr mit den Kalchfteinen übereinzu: 
fommen. Indeſſen baben Bergmanns Berjucbe gezeigt, 
daf die in felbigem befindliche alfalifche Erde ganz andere 
Eigenſchaften und Verwandfchaften, als die Kalcherde be: 
figt. Sie verdienet daher in einem befondern Artifel eine ei» 
gene Betrachtung. Siehe den Artikel Schwererde. &- 
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Was bas Aufbraufen, welches bie Kalherben bey ie ⸗ 
rer Auflöfung in den Säuren machen, anbetrifft, fo ift zu 
merfen, daß daffelbe nur von der Entbindung einer Subftanz 
herruͤhrt, welche felbft eine Säure ift, und mit welcher die 
Kalcherden, welche die Wirkung des Feuers noch nicht aug« 
geſtanden haben, von Natur gefärtiger find. Das Merk 
würdigfte von dieſer Säure ift diefes, daß, wenn man fie, 
fo wie fie ſich entbinder , ohne Zutritt des Waſſers in einem 
Gefäße auffängt, das folche in fich zu enthalten gefchickt iſt/ ſel⸗ 
bige ſich in dieſem Gefäße nicht als eine Feuchtigkeit und ip - 
einer wafferartigen Zufanımenhäufung, fondern vielmehr 
als eine eben fo elaftifche Fluͤſſigkeit als die Luft, anfammlet, 
Vermoͤge diefer Iuftartigen Zufammenhäufung, die ihr ei« 
gen ift, entbindet fie fich in Geftalt von Blaſen, meldye 
felbft die Materie des Aufbraufens find. Diefe Säure, 
weldye allezeit den Zuftand der Luft annimmt, wenn fle 
frey iſt, ift nur erft feir denen Entdeckungen recht befannt, 
welche Black, Prieftley und andre neuere Maturforfcher 
von felbiger gemacht haben. Die Natur ihrer Zuſammen⸗ 
haͤuſung, ihre Schnellfraft und verfchiedene andre Eigen 
ſchaſten, welche fie mit der $uft gemein hat, verurfachten, 
daß man fie anfänglich für Luft hielt, und die Eigen« 
haft, welche fie befißt, fich mit allen einer Wereinigung 
mit den Säuren fähigen Subftanzen zu verbinden hat 
ihr die Namen fire, fefte oder figirre Luft erworben. Ale 
fein da fie Feine Luft ift, fo feheinen mir diefe Namen fehe 
uneigentlich zu feyn. Da fie das feuer auslöfcher und Thiere 
plößlich toͤdtet, fo habe ich geglaubt, daß man fie mit dem 
Namen mepbitiiches Gas bezeichnen müffe, auf wel 
ches Wort ich wegen ihrer andern Eigenfhaften verweiſe. 
Hier will ich) nur nod) anmerfen, daß, da diefe luſtige 
‚oder Iuftähnliche Eäure die ſchwaͤchſte unter allen Säuren 
iſt, es feine einzige Säure giebt, welche felbige nicht 
aus den Kaldherden enebinden fann, und daher geſchieht 
e8, daß diefe Erden in ihrem natürlichen Zuftande ein = 

i 
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fihes Aufbrauſen erregm, wenn man fie in irgend einer 
Säure auflöfer. 

Ich muß jedoch erinnern, daß diefes Aufbraufen mie 
den Säuren, welches man für ein fiheres Merfmal, die 
Kalcherden kennen zu lernen, anfiehet, durchaus fein der» 
gleigen Merkmal abgiebt. | 


1) Weil eine ihres Gas wohl beraubte Kalcherbe, wie 
es der dollklommene Steinfaldy ift, ſich ohne alles Aufbrau« 
fen in allen Säuren auflöfe. 2) Weil felbft die mit allem 
ihrem Gas noch verfehenen Erben ebenfalls in einer jeden 
Säure aufgeloͤſet werden fönnen, ohne daß man ein merfli» 
ches Aufbraufen gewahr wird. Es darf in diefer Abfiche 
nur die Säure, deren man ſich bedient, mit einer fehr grofe 
fen Menge Waffer geſchwaͤcht feyn, und die Urſache hier« 
von ift, weil das Gas, welches die Materie des Aufbraus 
fens ift, wegen feiner bis zum Sättigungspuncte möglichen 
Mijchbarfeit mit bem Waffer ſich wirklich mit demfelben 
vermiſcht, ohne ſich in $uftgeftalt zu zeigen, fobald es eine 
folhe Menge Waſſer finder, mit der es fi), fo wie es 
entbunden wird, vereinigen fann. 3) Weil es auch Er⸗ 
den und befonders metallifche Erden giebt, die, ohne kalchar⸗ 
tig zu fepn, wegen einer Entbindung eines Gas, welches mit 
ihnen vereiniget ift, oder won eben der Säure, welche zu 
der Auflöfung genommen worden, herfömmt, mit den Saͤu⸗ 
ren ein Aufbraufen erregen koͤnnen. (S. die Artikel Bas.) 

Aus diefen Bemerfungen folgt, daß das einzige Mite 
tel, ſich von ber kalchartigen Matur einer Erde oder eines 
Steines zu überzeugen, in der Prüfung alter feiner Eigen« 
ſchaften beſtehe. Die vornehmften diefer Eigenfchaften aber 
find folgende : A 

Die Kalcherde ſaͤttiget ſich mit allen Säuren, und giebt 
mit ihnen nad) Beſchaffenheit der Säure verfchiedene 
Mirtelfalze mit einem erdichtkalchichten Grund⸗ 


sn. 4 | Mie 
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Mit ber Vitriolſaͤure giebt fie ein kryſtalliſirungsfaͤhi⸗ 
ges, im Waſſer wenig aufloͤsliches Salz, welches unter dem 
Namen Selenit bekannt iſt. | 

Mit der Salpeterfäure und mit der Ealzfäure madjt 
fie fharfe, bittre und fehr zerfließbare Salze, welche man 
Salpeter mit einemfalchichten Brundtbeile, Ralch⸗ 
falpeter und Rochfalz mit einem erdichten Brunds 
sheile nennt, 

Mit der Efjigfäure giebt die Kalcherde ein nicht zer» 

fließendes Salz, welches zu ſchoͤnen Kryſtallen anfchießt, die 

fadenförmig und nach Art eines Gefträuches aftig find. Es 

be das Eſſigſalz mit einem kalchartigen Brunds 
eile *). 

Die Kalcherde hat noch die Eigenſchaft alle Ammonis 
akal⸗ oder Salmiakſalze zu. zerfegen, aus welchen: fie das 
flüchtige Alkali entbindet, indem fie ſich mit der Säure 
deffelben vereiniget, wenn fie durch einen gewiſſen Grad von 
Wärme unterflüget wird. Ä | 

Die Kalcherden und Kaldıfteine, welche der Wirfung 
des Feuers unterworfen werden, nehmen im Feuer an Ge« 
wichte ab und verlieren einen großen Theil ihrer Conſiſtenz. 
Diefes kommt daher, weil ihnen das Feuer eine ziemlich 
beträchtliche Menge Gas und Waſſer entzieht, welche mit 
ihnen vereiniget war; und da die legten Antheile diefer 
Subftanzen von der Erde fehr ſtark zurückgehalten werden, 
fo wird auch ein fehr flarfer Grad von Feuer darzu erfor« 
dert, um ihnen, diefelben gänzlidy hinwegzunehmen. Und 
hierinnen befteht vorzüglich die Verwandelung der Kalchfteis 

J ne 


*) Die Eigenſchaften des kalchartigen Eſſigſalzes habe 
ich in einer Anmertung Tb. 1. ©. 112. f. erzaͤhlt. Das 
Ealchartige Ameifenfals ift Th. J. S. 183. und die Verbindung 

der Kalcberde mit der Citronenfäure Th I. S.584. f. von mir 

‚ angezeiget worden. Die übrigen ſalzartigen Gemiſche, welche 

die Kaicherde mit den verfchiedenen Säuren giebt, follen 

demnach ebenfalls der Gteich'örmigkeit wegen in den Xrtifeln 

yon den verfcbiedenen Säuren, ingleichen in dem Artikel 
Salze befchrieben werden. A 
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ne in lebendigen ſteinartigen KRalch. Es folgt hier⸗ 
“aus, daß die Kalcherde in ihrem natürlichen Zuſtande ein 
wahres Gemifche fen, weldyes, wie viele andre, einer Zer⸗ 
fesung und Wieberzufammenfegung fähig iſt. (S. den Ars 
tifel ſteinartiger Kalch.) a 
Die Härffte Wirkung des Feuers, dag wir.erregen koͤn⸗ 
nen, ift kaum im Stande die Kalcherden und Kalchſteine 
ju ſchmelzen und zu verglafen, wenn felbige ſehr rein finde 
allein dieſes ift eine fehr merfwürdige Sache, daß dieſe an 
mb für fich fo firengflüfigen Subſtanzen wahre Schmel- 
jungsmittel werden, und-die Schmelzung und bie Wergla« 
fung vieler andern eben fo ſtrengfluͤſſigen Subftanzen, z. B. 
des Sanbes und der: Thone, beträchtlich erleichtern. Dies 
fe Erſcheinung, deren Urſache fehr verborgen: und ſehr 
ſchwer zu finden ift, ſcheint von einer befondern: Befchaffen« 
heit des brennbaren Weſens, von weldyem Feine die ſer Sub⸗ 
ftanzen völlig frey ift, und von dem legtern Antheile des von 
der Kalcherde fo ftarf zuruͤckgehaltenen wäflerigen Grund« 
floffes herzufommen , den auch das {Feuer felbiger gänzlich 
zu entziehen nicht vermögend x *. 
5 e 


*) Vieleicht trage auch die in dem Thom fo felten ſeh⸗ 
ende Bitrioljäure, und die im Sande nach Scheelens und 
Bergmanns Erfahrungen gegenwärtige Flußſpathſaͤure, 
vielleicht auch die faft nirgends mangelnde Eifenerde, zu‘ der 
Echmeljung der. Gemenge von Kalb und Thon, oder von 
Kalch und Sande etwas bey. Mit dem. mineraliichen Alkali 
braufet die rohe Kalcherde vor dem Lörhrohre, wird ſparſam 
aufgelöfer, und in Heinere Staͤubchen zertrennet ; die aebrannte 
Kalcherde aber wird weder zertrenne noch aufgelölet. So⸗ 
wohl mit dem Borar ald mit der Phosphorusſaͤure fehmelze 
Die rohe Kalcherde mit Aufbraujen, die gebrannte aber obne 

- Aufbraufen zu durcbfichtigen Kugeln, die, wenn zu viel Kalch⸗ 
erde dabey ik, bey einem langſamen Erkalten undurchfichtig 
werden, und. nur durch eine neue Schmelzung wieder eine 
vergangliche Durchfichtigkeie erhalten. Bey einem mäßig ges 
fchwindern Erfalten, 3. B. durch dag ſchnelle Eintauchen in 
geſchmolzenes Unſchlitt, lauwarmes Waſſer u. ſ. w. _ 
dieſe 
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Die andern die Kalcherde auszeichnenden Eigenſchaß⸗ 
ten find diejenigen, welche dieſe Erde beſitzt, wenn fie in 
Jebendigen Kalch verwandelt. worden if. Wir haben fie 
in dem Artifel fteinartıger Ralch angeführet und erfläret, 

Ich will nur noch bemerfen, daß bie reinften Kalcher 
den, die. ums die Matur darbietet, diejenigen find, welche 
“Yon folhen Schalthieren herfommen, deren ganze thierifche 
Subſtanz durch eine völlige Faͤulniß, zu welcher lange Reis 


‚hen von Jahrhunderten erfordert wurden, ganz und gar 


‚zerftöret und zerfeget worden iſt. Unterwirft man aud) die 
-KRalchfteine die den ftärfften lebendigen Kalch geben, einer 
‚genauen Zerlegung, fo entdeckt man oft. ein. Ruͤckbleibſel 
von brennbarer' Maäturie, welche verurfacht, daß fie bey den 
erſten Eindrucke des Feuers ſchwarz werben; und Here 
Meyer hat auch. Fleine Antheile von Kochſalze und Spus 
ren von andern Subftanzen gefunden, welche ihren Urfprung 


J 


anzeigen. * 


Allein außer dieſer Art von Steinen, welche ſich in un⸗ 
geloͤſchten Kalch verwandeln laſſen, und wo die Kalcherde 
faſt rein iſt, giebt es eine große Anzahl anderer, in welchen 
ſich dieſe Gattung Erde auf unzählige Arten und in ver» 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen vermifht und verbunden befinder, 
Es giebt Feine zum Wachsthum der Pflanzen fchickliche 

| Erde, 


dieſe Rugelm durchfichtig, durch bag jählinge Abkühlen hinge⸗ 
gen in kaltem Waſſer zerfpringen fie. (Bergmann detub. fer- 
rum. $.8) Im Schmelztiegel erhalt man aus Kalcherden 
und Phosphorfäure, oder Borar ein weiches Glas, welches 
" bey einer geringern Hige, ald diejenige iſt, bey welcher es 
gluͤet, weich bieibt, und allerhand Eindruͤcke einzunehmen 
fahig iff. (Berbard Beptr. zur Chym. und Gefch. des Mis 
neralr. Th. 1.&. 160. 8.) Mit dem Flußfpache geben die 
Kalchfteine in den dünnften Fluß, und geben ein hartes Glas 
von verfchiedener Durchfichtigkeit. (Port Lithogeognof. Tp. 
1. ©. 10. ıı. und in ben Tabellen ©. 44. f.) Auch mie 
Mennige erbalt man aus der Kalcherde ein Glas ; das Dleyr 
glas bingegen und das Glas vom Gpießglafe wird, wenig⸗ 
ſtens durch die Kreide, jened ganz, dieſes zum Theil reduci⸗ 
set. ( Pott a. a. O.) &. 
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Erde, werinnen fich nicht von Natur etwas Kalcherde in 
größerer oder geringerer Menge eingemifche befinden follte; 
es giebt ehr wenig Thone, welche nicht mehr oder we ⸗ 
niger davon enthielten. Alle Erden und Steine, welche 
den Namen Wiergel (Margae, Marnes) führen, find zus 
weilen halb und drüber faldyartig. Die unermeßliche Claſſe 
der Gypſe, der Selenite, der Alabafter und der Spas 
tbe, die mit den Säuren nicht aufbraufen, müffen als 
Eubflanzen angefehen werden, weldye Gemiſche von der ent⸗ 
weder mit ber Virriolfäure, oder mit irgend einer ändern 
Eäure, oder mit einer die Stelle einer. Säure vertretenden 
Materie bis zur Sättigung vereinigten Kalcherde enthals 
ten. Enbfidy hat man aud), den Entdeckungen des Herrn 
Scheele und anderer neuerer Chymiften zufolge, Urſache 
gu muthmaßen, daß der erdichte Theil der Knochen von ale 
fen Thieren, fo wie ich in dem Artifel Knochen der 
Thiere gezeigt habe, eine mit einer mehr oder weniger grofs 
fen Menge phosphoriſcher Säure verbundene Kalcherde fey. 
Eo wie man die unendliche Anzahl von Erden und Steis 
nen, aus denen die Oberfläche der Erde zufammengefegt iſt, 
chymiſch unterfuchen wird, wird man auch wahrfcheinlicher 
Weiſe die Kalcherde in einer weit größer Anzahl dieſer 
Subftanzen entdefen, dergeftalt, daß man fie als eine von 
den Erdarten anfehen kann, welche in der Natur am allges 
meinften verbreitet worden find *). 
| | Kalch⸗ 


”) Hier verdienen die Verwandſchaften der Kalcherde am 
gezeigt zu werden. Gie find nach Herrn Bergmanns (de 
attract. ele£t. $. 34. tab. column. 23.) Beflimmungen: Auf 
dem naffen Wege: die Zuckerfaure; die Sauerkleeſalzſaͤure; 
die Virriolfäure ; die Weinfteinfaure ; die Phospborfaure ; 
die Flußſpathſaͤure; die Salpeterſaͤure; die Salzſaͤure; die 
Gitronenfäure ; die Borax⸗ oder Sebativfaure; die Arfeniks 
fäure; die Ameifenfanre; die Eſſigſaͤure; die Schwefelſaͤu⸗ 
re; die phlogifticirte Salpererfaure; die Luft: oder mephiti⸗ 
ſche Saͤure; der Schwefel, die Oele, dad Waſſer. Auf dem 
trockenen Wege: die Phosphorſaure; die ar J 

rien 
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. Kalchleber. S. Schwefelleber. - 7 

Kalchmilch. Lac Calcis. Lait de Chaux. Man 
gi den Namen Milch einigen Subſtanzen, die doch nichts 
weniger als eigentliche Milch ſind, bloß wegen der weißen und 
matten Farbe, welche ſi e der Milch aͤhnlich macht. Von 
der Art iſt das Waſſer, in welchem man Kalch loͤſcht, wenn 
daſſelbe durch die feinften Theilchen dieſer Materie weiß ge⸗ 
macht worden iſt. Man nennt es Ralchmilch. 


Kalchoͤl. Oleum Calcis. Huile de Chaux. & 
nennt man diejenige Feuchtigkeit ,. welche ſich durch bie = 
fliegung des aus Salzfäure und Kaldyerde beftehenben era 
| — Mittelſalzes (Sal ammoniacum fixum) erzeugt. L, 


Kalchrahm. Cremor Calcis. Crime de Chaux. 
F Kalchrahm iſt der feinfte Theil des Steinkalches, wel⸗ 
cher dem ſalzartigen Zuſtande am naͤchſten iſt, und ſich bey 
dem Loͤſchen des Kalches oder auch bey dem Abſieden des 
mit Waſſer geloͤſchten Kalches in dem Waſſer aufloͤſet. 
Dieſe Materie ſcheidet ſich von dem Kalchwaſſer durch eine 
Urt von Kryſtalliſi rung, fo wie diefes Waffer verdunfter, und 
da die Berdunftung viemals anderswo, als auf der Oberfläche 
vor fich geht, fo ift aud) nur die Oberfläche des Kalchwaſ⸗ 
fers der Ort, wo ſich biefe Art von erdichter Kryftallifirung 
erzeugt. Sie bildet ein halbdurchfichriges und glanzloſes 
Haͤutchen, welches ſich nad) und nad) verdickt, und bag, wenn 
es bis zu einer gewiffen Stärfe gefommen ift, fi ch in viele 
Stuͤcken zertheilet, und wegen. feiner Schwere in Geftalt 
von Schuppen auf den Boden des Gefäßes faͤllt. Uebris 
gens ſcheidet fid) der Kalchrahm, welcher ſo lange, als er 
mit dem Waſſer vereiniget bleibt, in dem Zuftande eines 
Kbenbigen Kalches ift, ſich nur fo davon ab, wie er fein 
| Gas 


Arſenilſaͤure; die Vitriolſaͤure; die Safpeterfäure; die Salz⸗ 
ſaͤute; die Flußfpatbfäure; die Ameifenfaure; die Effi * 
re; — das EEE Alkali; ‚der. Blepkalch — 

» Schwefel. 
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Gas wieder erhält, und wieder Kalcherde wird"). S. ſtein⸗ 
artiger oder erdichter Kalch. | 


Kalchwaſſer. Aqua Calcis. Eau de Chaux. Das 
Kalchwaſſer ift gemeines Waffer, worinnen man lebendia 
gen Kalch gelöfcher hat. | 

Das Waſſer, worinnen man Kald) löfchet, oder auch 

das, womit man bereits gelöfchten, aber noch nicht ganz er» 
fhöpften Kalch waͤſchet, löfet den feinften und von dem mes 
phitiſchen Bas am meiften freygervordenen Theildes Kal. 
ches auf. Diefe Subftanz, welche man als eine erdichtfaß 
jichte anfehen kann, theilt dein Waſſer einen alkaliſchſalzich⸗ 
ten, und fogar mit einer Schärfe begleiteten Geſchmack 
mit. Uebrigens bringt das Kalchwaſſer bey allen chymis 
ſchen Bermifchungen Wirkungen hervor, welche den Wirfuns 
gen des Kalches ſelbſt ähnlich find. 

Ohnerachtet das Kalchwaſſer mit feinem flüchtigen Bes 

ſtandtheile angefülle ift, fo muß man es dennoch, wenn 
män ihm feine Kraft lange Zeit erhalten will, in vollen und 
wohl verftopften Flaſchen aufbernahren, weil der daffelbe fät« 
tigenbe. erdichte Theil des Kalches, von welchem es alle feine 
Eigenfchaften hat, fich in dem Maaße, in welchem fich die 
zu feiner Auflöfung erforderliche Menge Wafler durch das 
Ausdünften verminderte, in der Geftalt des Ralchrahms 
von demfelben fcheiden würde. Die Menge der kalcharti⸗ 
gen Materie, welche ſich auf diefe Arc von dem Kalchwaſſer 

ſcheidet, 


*) Der in Kalchwaſſer aufgeloͤſete Kalch ſcheidet ſich von 
dem Waſſer entweder blos wegen der durch die Verdunſtung 
verminderten Menge des Waſſers, worinnen er aufgeloͤſet 
war, oder durch die Beymiſchung der mephitiſchen oder Luft⸗ 
ſaͤure. Die erſtere Art von Kalchrahm loͤſet ſich in Saͤuren 
ohne Aufbrauſen auf, und entbindet das fluͤchtige Alkali 
aus dem Salmiak aͤtzend und fluͤſſig. Man kann ihn aͤtzen⸗ 
den oder gasleeren Kalchrabm nennen... Die andete Art 
braufet bey ihrer Auflöfung mit den Säuren auf, und ent 
binder das flüchtige Alkali aus dem Salmiak mild und kry⸗ 
ſtalliniſch. Diefer Kalchrahm verdient milder oder gashal⸗ 
tiger genannt zu werben. ©. auch Th. IL &. 651. ff. A. 
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ſcheidet, iſt fogar größer, als fie e8 zu ſeyn noͤthig hätte, 
wenn fie der Menge des ausdünftenden Waffers völlig ane 
gemeffen wäre. Diefes erfolgt deswegen, weil der Kalch 
nad) und nad) in der $uft den Antheil mephitifches Gas 
wieder annimmt, welcher ihm nörhig ift, wenn er feine 
Eigenfchaften eines lebendigen Kalches verlieren, und wies 
ber eine bloße nicht ägende aufbraufende und im Waſſer uns 
auflöeliche Kaldyerde werden fol. 


Daher koͤmmt es, daß ein Kalchwaſſer, welches eine 
gewiſſe Zeit lang an der $uft geftanden hat, viel von feiner 
Stärke verliert, und beynahe unſchmackhaft wird. ©. ſtein⸗ 
artiger ober erdichter Kalch ). 

Kam⸗ 


*) Dan bat das Ralchwaſſer, welches aͤtzenden Kalch 

. enthalt, von dem kalchhaltigen Waſſer, worinnen ſich nur 
eine durch die Ueberſetzung mir Luftſaͤure aufloͤslich gemach⸗ 
te und folglich milde Kalcherde befindet, ſorgfaͤltig zu un⸗ 
terſcheiden. Jenes faͤrbt die Lackmustinctur dunkelblau; die⸗ 
ſes roth. Jenes macht das mit Fernambucholz rothge⸗ 
farbte Papier ſtark blau; dieſes kaum ein wenig. Jenes 
macht ein mit Gelbwurz gefaͤrbtes Papier eiſenroſtfarbig; 
dieſes verändert es gar nicht. Jeues kann aͤtzenden Kalch⸗ 
rahm, dieſes keinen andern als milden Kalchrahm geben. 
(©. Bergmann de acido aer. $.11.) — Das Kalchwaſ⸗ 
fer wird zumeilen auch Aqua benedicta genannt. — Man 
bereitet e3 auf die Art, daß man auf einen Theil frifchges 
brannten Stein = oder Aufterfchalenkalch nach und nach 
zwölf big ſechzehn Theile reines Waffer gießt, nach geendig: 
sem Löfchen dag Gemenge wohl umſchuͤttelt oder durchrührt, 
den Kalch fegen läßt, und das Waſſer ab» und durchfeiht. — 
Man braucht das Kalchwaſſer außerlich ald ein austrock⸗ 
nendes Mittel gegen feuchte Geſchwuͤre; innerlich, wie be 
reitd oben ©. ı 12. angezeiger worden, als ein auflöfendes, 
faurebrechendeß, trocknendes, ſteinzermalmendes Mittel dreys 
bis viermal täglich zu vier Ungen, obne, oder erforderlichen 
Balls, wiewohl mit merklicher Schwächung feiner Kräfte, 
mit Molken oder Milch vermifcht. — In der Apotheker⸗ 
kunſt giebt es ein gutes Auflöfungsmittel gummicbt :bars 
zichter und harzichter Arzueymittel vorzüglich in Falten in 
— güffen 
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Kampher. Camphora. Camphre. Der Kampher 
iſt eine ſeſte vegetabilifche Subftanz, welche nach Art ver 
wefentlihen Dele entzuͤndlich, fehr flüchtig, ſtarkriechend 
und in tem Weingeifte leicht auflöslic) ift *). | 

In allen diefen jezt gedachten Eigenfihaften gleicht der 
Kampfer ven Harzen vollkommen; aber auf der anderm 

| Seite 


güffen ab; dient mit aͤtzendem Queckſilber zur Bereitung des 
Atfbadenwaffers (Aqua phagedaenica), und mit Sal; 
miak und Kupfer » oder Gruͤnſpankryſtallen zur Bereitung deg 
Blauwaffers. (6. oben ©. 112.)— US ein austrocknen⸗ 
des Mittel hilfe ed auch die Verderbniß und Kauluß von eis- 
sigen Subftanzen abhalten. Go pflegt man 5. 3. in Oft: 
indien die reifen und aus ihren Schalen berausgenommes 
nen Muftatennüffe aus diefer Abficht, ehe man fie austrock⸗ 
net, einige Stunden lang in ein ſehr ftarked Kaldbiwarfer zu 
legen. (3. $. Cartheuſer Fundam. Mat. Med. To. 11. ©. 
349.) — Beil fich daß Kalchwaſſer durch die Luftſaͤure 
erjegen und fallen laßt, fo dient ed, wiewohl unter gemwiffer 
icht, ald ein Prüfungsmittel für Die Gegenwart derfelben. 
(SE. Th. 11. S. 448: 597-635.) — Als eine alkaliſchſalzar⸗ 
tige Aufldfung dient dad Kalchwaffer, fo mie andere deraleis " 
cben Laugen, zur Ausmachung blauer Flecke auf grünen Zeus 
gen. Ueberall endlich, wo der ungeloͤſchte Kalch mit Wafs 
fer zur Bearbeitung anderer Körper gebraucht wird, (f. oden 
Die Anm. S. 111.) wirft vornehmlich dag Kalchwaſſer. Als 
ein Gegengift wider den Arfenif, den ed aufldiet, bat es 
XTavier (Contre-poifons To. I. p. 69.) geruͤhmt, — — 
auch bemerkte, daß, als er Kalch in einem zinnernen Gefaͤße 
loͤſchte, das Zinn ſtark angegriffen wurde, und ein braunro⸗ 
thes Pulver abſetzte, welche Bemerkung, wenn fie ſich be: 
* et, vielleicht in der Faͤrberep nuͤtzlich ſeyn koͤnnte. (a. a. 
d. S. 47. f.) C. | 
*) But rectificirter Weingeift loͤſet kaum eben fo viel, 
(Sriedrich Hoffmann Obfl. phyf. chem, p. 131.) fondern 
nur halb fo viel Kampber, ald er felbft wiege, auf, (Du⸗ 
zande in de Morveau Anf. der Chym. Th. III. ©. 272.) 
wiewohl man bierbey auf den Grad der Warme mit zu feben 
dat. Die ſpiritusſe Kampberauflöfung gicht bey ihrer Vers 
dunftung einen Höchft entzundlichen Dunft, (de Bomare 
_ — nat.) aber doch Feine wirkliche entzundbare 
t. 
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Seite ift er dadurch von ihnen: weſentlich verfchieden‘, daß 
er fih, wenn er in verfchloffenen Gefäßen ins Feuer ges 
bracht wird, ohne einige Zerfegung zu leiden, und ohne 
einen fohlenartigen oder irgend andern Ruͤckbleibſel zu hin⸗ 
terfaffen, gänzlich ſublimiret. Ohnerachtet er einen ftarfen 
Geſchmack hat, fo befigt er doch die Schärfe der wefentlis 
chen Dele nicht. Die ägendften Alkalien haben feine Wir 
fung auf ihn. Die: Vitriol« und die Salpeterfäure*) köfen 
ihn auf, jedoch, felbft wenn fie fehr concentrirt find, ohne Auf 
braufen, ohne Erhitzung, ohne ihn anzuzünden, ohne ihn 
zu verbrennen, und ohne irgend eine merfliche Veränderung 
deffelben zu bewirken *). Ri 

| ie 


©) Auch die hoͤchſt concentrirte Salzfäure chut diefes, wie⸗ 
wohl in geringerer Menge, als die vorhergedachten Sauren, (f. 
meine@inladungsfchr. Obf. quasd.chem.Lipf. 1775-4. p. 1.) 
fo wie ſich auch der Kampher durch dag Steben an einem 
warmen Orte meiſtens wieder davon abfondert. (Menzel 
von der Verw. Dresd. 1777. 8: ©: 158. f.) Bon der Auf: 
Kung des Kamphers in Weftendorfs Efliggeifte f. meine 
Anm. Sb.1.© 126. && 
++) Wenn man ben Kampber in der ftärkften Bitrioffänre 
auflöfet, fo erbalt man mit einer nach und nach erfolgenden 
berrächtlichen Erbißung eine ſchwarze oder dunkelbraunrothe 
Yuflöfung, (Seiedrich Hoffmann Obfl. phyf. chem. Lib. 
1. no. 9. p. 33.) welche, wenn fie über dem Feuer abgeraus 
ebet wird, unter vielen Kampher. und Schwefelduͤnſten 
eine dickliche ſchwarze, int. Waffer nicht auflösliche, harzaͤhn⸗ 
ide Maſſe giebt. Herr Le Gendre hat diefe Auflöfüng 
aus einer Ketorte deſtillirt, uud außer einem wirklichen 
Schwefel ein ärherartiged Del erhalten; (Le Rour Journ, 
de Medec. Vol. XXXVI. p. 247. f.) und Herr Monnet, 
welcher fand, daß, ald er den Kampber mit Vitrioljäuse 
and Weingeift zugleich defkillirte, ebenfalls eine ärherartige 
Fluͤſſigkeit übergieng; die ſich im Weingeifte auflöjere, aber 
bey ihrer Vermifchung mit dem Waſſer Feinen Kampber ab: 
fegte, giebt felbiger den Namen des Rampberätbers (Ether 
camphore). Der erdharzichte Rückbleibfel glich dem Fur 
Denpeche, wurde durch Wafchen mit heißem Waſſer immer 
feſter, und zeigte einige Schnellkraft. (Rozier Journ de 
phy£. To. V. p. 456.) A — 
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Die Salpeterfäure löfer den Kampher in ber Stille auf, 
und die Aufloͤſung felbft ift Flar und helle”). Man hat derſel⸗ 
ben den Namen Rampheroöl (Oleum camphorx, Huile 
de camphre) gegeben **). Wenn man fie mit einer großen 
Menge Waſſer vermiſcht, fo trüben fich diefe Feuchtigkeiten 
fogleih und die Wermifchung wird milchend, weil er 
Eäure eine größere Verwandtſchaft mit dem Waffer a 
mit dem Kampher bat **), Es verläßt ſolche als« 
dann die Säure unter der Geftalt weißer Flocken, welche 
Anfangs auf den Boden ber Feuchtigkeit finfen, weil fie 
nod) einen Theil Säure bey ſich führen, welcher fie ſchwer 
made. So wie aber das Waſſer diefe Säure hinweg⸗ 
nimmt, fteigen die Flocken nach der Oberfläche zu, oder bleis 

ben 


*) Ein Theil der Salpeterfäure verbindet fich nicht mie 
dem Kampber, fondern ſtehet unter der Auflöfung des Kam⸗ 
phers als eine von ihr verfchicdene Feuchtigkeit. Poͤrner. 


**) Den Namen Bampberöl bat dieſe falpeterfaure Aufs 
loͤſung des Kamphers noch mir andern Subſtanzen gemein. 
Das aus der Wurzel ded Zimmtbaumes deſtillirte atherifche 
Del, welches wie Kampher riecht, und nach und nach vieler 
wahren Kampher abjeßt, fuhrt ihn ebenfalls (Oleum cam- 
phorae ex radice arboris Cinnamomi). &. Bnchbolz in 
den Anm. zu Sieferts Ueberſ. von Baubius Entw. verfch. 
Innhalts ©. 31. und 111. Ferner wirdauch die Aufloͤſung 
des Kamphers in Doppelt fo viel von einem ferten Dele, 3. 3. 
Mandel: oder Keinsle, Rampberöl (Oleum camphoratum) 
genennt. (S. Neued Verb. Difpenf. Th. II. 6. 190.) Go 
erhält manenblich oͤlichte Keuchtiakeiten, welche Rampbersle 
genennt werden, durch dad Deftilliren des Kampbers mit 
Bolarerde oder mit Terpentbindle, oder auch mit venetianis 
— Seife. (S. Neumann Chem. med, Th. I. ©. 526.) 


ee, Mir Weingeift bingenen läßt fich diefe Feuchtigkeit 
ohne Niederfchlag vermifchen. (Bmelin Chym. $. 187.) 
Beym Deftilliren fleigt der Rampber daraus auf, und hinter» 
läßt nur eine fehr geringe Dienge einer Art von Harz. (Dus 
rande in de Morveau Anf. der Ch. Th. 111. ©. 273.) 4. 


1 Theil, J 
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ben ſchwimmen. Wenn man fie endlich völlig und gutab 
fpüle und fie trocknen läßt, fo findet man, daß es Kam- 
pher iſt, der in allen Stücken dem gleicht, der noch nicht 
aufgelöfet und niebergefchlagen worden ift; zum deutlichen 
Beweis, daß der Kampher durch die Salpeterfäure feine 
Veraͤnderung leidet, ohnerachtet diefe Säure unter allen 
Säuren auf alle dlichte Materien am ftärfften wirft. 


Es folge aus dem, mas von ben Eigenfchaften des 
Kamphers gefagt worden ift, daß diefe befondere Subſtanz, 
ohnerachtet fie viele weſentliche Eigenfchaften mit den Delen 
und Harzen gemein hat, dennoch mit feinem von denjelberi, 
die ung befanne find, verglichen werden kann, und eine ganz 
befondre Elaffe von Körpern ausmacht. Ä 


Aller Kampher, welcher im Handel ift, koͤmmt aus 
Indien und Japan zu uns. Man gewinnt Mn aus einer 
Art von $orbeerbaum, welcher in der Inſel Borneo fehr 
häufig waͤchſt. Man nennt diefen Baum den Rampher⸗ 
tragenden Lorbeerbaum *). Man hat lange Zeit ges 
„glaubt, daß diefer Baum das einzige Gemwächs fey, welches 
Kampher geben Fönne: allein verfchiebene neuere Chymi⸗ 

fen, 


Der Kampher aus Sumatra ift (Baros genannt) 
beffer als der japanifibe. _ Wenn die Rinde des Kampher⸗ 
baumes auffpringe und Kampher herausquillt, dann wer⸗ 
den die Baume gefällt, und der befte Kampher in größern 
Klumpchen (auf Malayifch Copalla, Portugieſiſch Eabef 
fa), der von der Mittelforte in Kleinen Klumpchen (Mal. 
Poeoret, Sort. Bariga), ber fchlechtefte endlich (Cacki) 
durch das Abſchaben des Holzes daraus gefammlet. (S. 
Gaubius Adverf. var. argum. Leid. 1771. 4. p. 109. {i. 
und in der Siefertiſchen Ueberf. S. ııı. ff.) Indeffen 
durfte doch diefe von Gaubius befchriebene mechanifche Kam: 
phereinfammlung nicht zureichendfeyn, fondern es ift gewiß, 
daß derfelbe aus den kleingehackten Theilen ded Kampber: 
baumes in einem eifernen Topfe mit Waffer ausgefocht, und 
in einem darauf gefegten irdenen mit Stoppeln oder Binfen 
gefüllten Helme geſammlet, und durch Schütteln als kleine 
unreine Kluͤmpchen wieder abgefondere wird. -L 


Ram 131 


en, und vorzüglich Kreumann *), Carcheufer *) und 
GBaubius ***), haben entdeckt, daß viele gemürzhafte 
Pflanzen, . B. der Thymian, der Rosmarin }), die Sal 
bey, und faft alle larvenartigblühenden Pflanzen eine Sub» 
ftany von der Netur des Kamphers enthalten , weldye man, 
wiewohl in ſehr geringer Menge, aus felbigen erhalten kann. 
Unmittelbar , nachdem der Kampher von dem Baume, 

der ihn giebt, genommen worben ift, ift berfelbe mir vie⸗ 
in ihm beſchmuzenden Unreinigfeiten überhäuf. Mar 
nennt ihn in dieſem Zuftande rohen Rampher (Tamphre 
brut). Die Holländer, welche damit den vorzüglichften 
Handel treiben, reinigen ihn 2 ihrem Lande, indem fie ihr 
2 le 


) A. a. O. Th. J. ©. 514. Vorzuͤglich in dem Thh⸗ 
mian. Miſcell. A. N. C. Dec. II. Ann. IV. Obſ. 6. it. Mi- 
fcell, Berol. To. III. p. 70. &. | 


**) Fundam. Mat. Med. To. II. c. 37. $.8. F ranc.'ad 
Viadr. 1767. 8. p. 224. ingl. Difl. de genuin. quibusd. 
plantar. princip. Francof. 1754. p. 11. 


>) In der reifften und getrockneten Pfeffermünze. &. defs 
— — arg. p.104. ſſ. oder in der deutſchen Ueberſ. 
107. &. 


+) Aus zwey Theilen Rosmarinoͤle und einer Unze aͤtzen⸗ 
dem feuerbeftandigen Alkali, die drey Tage mit einander dis 
gerirt, und alsdenn mit dreyen Tbeilen Waſſer deftillire wur⸗ 
den, erbielt Herr I. $. Meyer (Ehym. Verf. von ungelöfch» 
tem Kalche, Eap. ı2. ©. 80.) zwölf Gran KRampber ; und 
Herr Buchbolz (chym. Verf. über das Meyeriſche Acid. 
pingue, Weimar 1771. 8. ©. 27.) erbielt, ald er vom Ros⸗ 
marindle und dem agenden Laugenſalze gleiche Theile, naͤm⸗ 
lich zwey Unzen von jedem, mit einander deftillirte, fünf und 
dreyfig Gran Kampber. Go hat auch Herr I. 5. Wieyer 
(a. a. D.) aus den Kubeben und Herr Heyer (in Crells 
chvm. Journale Th. I. ©. 102 — 107.) aus der Kuchen» 
fchelle wahren Kampher erhalten. Ich übergehe bier die zu⸗ 
weilen wirklich kampherartigen, zuweilen dem Kampher nur 
aͤhnlichen ſalzartigen Anſchuͤſſe, welche die aͤtheriſchen Oele 
abzuſetzen pflegen, von denen ich in den Anmerkungen zu dem 
Artitei atberiſche Oele handeln will. 8. 
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in Arten von gläfernen Phiolen fublimiren, fo wie es Herr 
Valmont de Bomare beobachtet und befchrieben hat *). 
| Der 


ı 


*) Außer dem Heprn de Bomare haben Haͤnel, in feiner. 
Streitſchrift de Camphora, Lugd. Bat. 1799. Wiarggraf, 
chym. Schrift. Sh. I. Cap. XV. no. 3. Model, chym. Ne: 
„benftunden, ©. ıgo. f. de Machy, L’art du deftill. des 
eaux fortes, p. 76. fl. und am beften Serber, Neue Beytraͤge 
zur Dineralgefch- verſch. Länder, Th. I. Mietau, 1778- S. 
370 — 378. von der Raffinirung des Kamphers Nachricht 
gegeben. Man ſetzet dem rohen Kampher, der mit Holze, 
Siroh, Haaren, Wolle u. f. w. verunreinigt zu ſepn pflegt, 
nach dem Grade feiner Unreinigfeit einen vier und zwanzig: - 
‚ften bis vierten Theil von gepülverter Kreide oder an ber Luft 
zerfallenem Kalche zu, um dag ihn fonft gelbfärbende brennz- 
lichte Dei von felbigem zurücte:zu balten. Dieſe Subſtan⸗ 
. zen vermifcht man in eifernen Mörfeln, oder auf einer einen 
Handmühle; fuͤllt fie in plategedrückte, Eugelförmige Subli⸗ 
_ mirgläfer, die reihenweiſe in den darzu eingerichteten Dfen 
"ein paar Zoll tief in Sandfapellen, deren jede ihren bes 
fondern Feuer: und Afchenheerd bat, und mit verfohltem 
Sorfe gebeizet-wird, fehen, und in ihrer obern Deffnung 
mit Baummolle leicht verftopft werden. Ueberdieſes werden 
“ auch diefe Sublimirglafer mit kegelfoͤrmigen, eifenblechernen 
" Hüten oder Ralotten, und diefe wiederum mit heißem Sande 
diberdeckt. Man bringt den Kampher durch ein gleich an: 
fange gegebenes ſtarkes Feuer zum Gieden, fo daß er wie 
- ein Del fließt. Herr Romieu (Mém. de l’ Acad. Roy. des 
Scienc. de Par. 1756. p-444.) bat gefunden, daß der Grad 
der Waͤrme, bey welchem der Kampher in Fluß koͤmmt, der 

* gaıfte nach Fabrenbeit fey. Bey diefer Hige verdunſtet die 
Feuchtigkeit des Kamphers durch die Baummolle, freplıch zu⸗ 
gleich mit einigem Kampher, der jedoch in dem blechernen 
Hute bangen bleibt, und nicht verloren gebt. Wenn num 
der Rampber gebörig fließt, und alle Feuchtigkeit verdunftet 
ift, fo nimmt man den Sand und auch die blecherne Kar 

’ Jotte hinweg, fett aber fogleıch mit verminderter Feuerung 
eine andere kalte Kalotte, die in der Mitte ein Loch bat, und 
von Vappe, Nındsleder oder  verginntem Eifenbleche iſt, 
wieder darauf, und erhält dadurch einmal dieſes, daß der 
Kampher nicht verfliegt; zweytens, daß er fich durch Die 
Abkuͤhlung des obern Theiles des Gefäßes in eine — 
mol⸗ 


Kam 133 


Der Kampher wird in der Arzneykunſt als ein beruhi⸗ 
gendes und Frampfftillendes Mittel gebraucht. Er wirkt 
mit gutem Nußen und als ein wirffames Mittel in vielen - 
convulfteiihen und andern Nervenfranfheiten. Er hat diefe 
Kraft mit allen andern fehr flüchtigen ärherifchen und ölichten 
Eubftanzen gemein, dergleichen der Aether, Dippels thieri⸗ 
ſches Del, die böchft rectificirten wefentlichen Oele, 
br Miofchus, das Diebergeil, der Mohnſaft und andes 
reäbnlihe Subftanzen find. Hoffmann *) ift unter den 

Aerzten derjenige, welcher bie fehmerzftillende Kraft des 
Kamphers am meiften . verfolgt und empfohlen 
| 3 hat. 


fhmolzene durchfichtige Maffe vereiniget; und drittens, daß 
der Arbeiter durch das Loch der Kalotte mit einer Raumnadel 
in das Sublimirglaß flechen und verbüten fann, daß der 
Kampher die Mündung deffelben nicht verftopft, und das 
Zeripringen des Gefäßes nicht veranlaffen fan. Aug dies 
fem Grunde haben die Rampberbrodte . Temal in der Mitte ein 
Loch. Es pflegt auch der Arbeiter dadurch, daß er dann 
und wann die KRalotte mwegbebt, wahrzunehmen, ob bie 
ſchwaͤchere Sublimirung mehr Kohlen oder die ſtaͤrkere we⸗ 
niger Kohlen verlange, oder ob die Arbeit gar zu Ende gehe. 
Letzteres zeigt der an ben Geiten des Glaſes gefchmolzen 
berabfließende Rampber. Dan läßt alddann das Feuer abge 
ben, und zieht das Glas ein wenig aus dem Sande heraus. 
Wenn alles erkalter ift, werden die Gläfer zerfchlagen, und 
der Kampher in blaues oder rothes Yapier gepackt. Die 
Brocken, welche noch an dem Halfe und Seiten des zerfchlas 
genen Glaſes figen, werden, weil ed zu muͤhſam feyn wurs 
de, nicht abgefchabt, fondern in einem Windofen aus ei⸗ 
nem länglichten Eupfernen Keſſel in einen flatt des Hutes 
darauf gepaßten ahnlichen Keffel fublimiret. £. 


*), ©. beffn Diff. de camphoræ ufu interno tuto et 
przeftanti; ingl. in feinen Obſſ phyf. cnem. Lib I. Obf. 13. 
p. 49. ſ. und in der Vorrede zu Balıb. Audw. Tralles Ex- 
erc. phyf. med. de virtute Camphoræ refriger. Vratisl, 
et Lipf. 1734. 8. Doch verdienen auch hier Heine. Jof. 
Eollins Camphor. vires f. Obfl. circa morb. acut. et 
chron. fa&tar. P. UI. Vind. 1773- 8- erwahnt zu werden. 
&. 
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bat. Man bedient ſich auch des Kamphers mit vielem Nu⸗ 
gen als eines mächtigen fäulungswidrigen Mittels. Man 
brauche ihn auch, im Weingeifte aufgelöft, äußerlich wider 
ben beißen und falten Brand *). 

Ä Saolin. 


*) Yuch in Pulvergeftalt. (Giehe Eollins angeführte 
Schrift. Innerlich brauche man den Kampher in mäßigen 
Gaben, denn in ſtaͤrkern kann er fchädlich werden, (Mengbini 
in Comm. Bon. Tom. IV. p. 199. fl. William Alerander 
medic. Verf. und Erf. ©. 96) entweder in Pulverform , im 
welche er fich, nachdem er mit einigen Tropfen von hoͤchſt 
rectificierem Weingeift befeuchtee worden iſt, durch Reiben 
bringen läßt, oder in fluffiger Geftalt, aber nicht durch 
Weingeiſt, auch nicht gern durch Dele aufgelöfer, fondern - 
durch das Abreiben mie trockenen Mandeln, arabifchem Gum: 
mifchleim oder Eyerbotter dem Waffer mifchbar gemacht. 
In dem Waffer loͤſet er fich nicht auf, giebt felbigem aber 
doch einigen Geruch, wenn er damit digerirt wird, wie auch 
einigen brennenden Geſchmack. (de Bergen Nov. Adt.Nat. 
Cur. To. 1. p. 195. £.) Indeſſen hat Herr Ziegler (de di- 
geft. Papin. Baf. 1769.) dennoch gefunden, daß fich der 
Kampher mit Hülfe des papiniichen Keffeld im Waſſer aufs 
Iöfen laffe, und daffelbe gelblich mache, auch fich nicht 
wieder davon ſcheide. In ferten und ätherifchen Delen loͤſet 
er fich fehr gut auf, und wein er mit gefochtem Terpen- 
ehin vereinigt wird, fo giebt er demfelben das mwefentliche 
Del, das ihm entzogen worden war, wieder, und bringe 
ihn gewiffermaßen zu feinem vorigen Zuftande zurück. (Ga- 
zette de Sant& Ann. 1772. No. 11.) Herr Durande hat 
dieſe Mifchung in einer Phiole in die Sandhige gefegr, und 
nur wenig Kampher auftreiben können, am Boden ded Ges 
faͤhes aber ein rotbes Harz erhalten, welches ſich im Weins 
geifte auflöfere, und fich durch, IBaffer, nicht wie der Kam⸗ 
pher weiß, fondern gelb, fällen ließ. Der Niebderfchlag roch 
wie Kampher und wie Terpenthin. (S. de Morveau x. 
Anf. der Ch. Th. III. S. 271. f.) Diefe Beobachtung fcheint 
+ die Aebnlichkeit des Kamphers und der atherifchen Dele ſehr 
zu beftätigen. Dem Aether koͤmmt der Kampher darins 
nen nabe, daß feine Dünfte daß elaffifche Harz angreifen. 
Geine Dünfte machen die Luft nicht mephitifch,, fo wie die 
Blumenausdünftungen zu thun pflegen. (Hiarigues Exp. 
et Obfl. fur les qualites méphit. des &manat. de 7 
uDit, 
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Kaolin. S. Peorcellan. 


Kapelle. Aſchkapelle. Cineritium. Coupelle. 
Die Kapelle iſt ein flaches erdichtes Gefäße, das die Geſtalt 
einer flachen Schale (coupe) und wegen diefer Geftalt im 
Sranzöfifchen den Namen Coupelle erhalten hat, | 

Der Nusen der Kapelle ift, das mit dem Bley ver⸗ 

miſchte Gold und Silber ia den Arbeiten des Feinbrennens 
md des Probirens zu enthalten, und die Bleygloͤtte nebft 
den andern verſchlackten Materien fogleicy bey der Entftes 
bung derfelben, in diefen Arbeiten in ſich zu ziehen. 

Man macht aus diefem Grunde die Kapellen mit Fleiß 
aus lockern, poröfen und trocknen Erden, welche im Stande 
find, die Wirfung eines ziemlich ftarfen Feuers und der 
ſchmelzungbefoͤrdernden verglaften Materien auszuhalten. 

Die Holz. und Knochenafche find die Erden, die man 
vorjezt zur Bereitung der Kapellen am fchicklichften be« 
funden hat. Diefe Arten von Afche müffen volllommen 
gebrannt und verkalcht, das heißt, ganz weiß feyn, derge⸗ 
ſtalt, daß von dem brennbaren Grundftoffe nichts mehr dar» 
innen zurücbleibe, indem derfelbe fonft im Stande feyn 
würde, die verſchlackten Metalle wiederherzuftellen und waͤh⸗ 
rend der Operation ein Aufwallen zu verurfachhen. Sie 
müffen auch gut ausgelaugt = von aller falzartigen — 

| 4 ter 


fabft. veget. in Roster Journ. de phyf. To. XV. p. 372.) 
Aus dem BWeingeifte ſcheidet ſich der Kampher durch vor⸗ 
ſichtig binzugegoffened Waffer in Geftalt einer Vegetation. 
(Romieu a. a. D.) Wan braucht den Kampher niche nur 
in der Arzneykunſt, fondern auch zu einigen Lackfirniſſen, und, 
weil er mit einer fehr fcbönen heilen Flamme, ſelbſt im 
Schnee, Eife und Waſſer fortbrennt, zu Kunſtfeuern, wie 
er denn auch einen Beſtandtheil von der Mifchunig zu dem 
griechiſchen Seuer abgegeben haben fol. (de Morveau a. 
a. D. E.274.) ‚Da auch ber Rampher den IBurmern und 
Inſecten hoͤchſt ſchaͤdlich iſt, und ſelbige toͤdtet, (Menghini 
Comm. Bonon. To. III. p. 312. fl.) fo brauchen einige den 
Kampher zur Abhaltung der Würmer von Inſectenſamm⸗ 
lungen ; mo er jedoch nur allzu gefchwinde verfliegt. &. 
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terie befreyeet werben, damit die Kapellen nicht ſchmelz⸗ 
bar werden *). 


Wenn man die Kapellen bereiten will, fo vermifcht 
man die auf diefe Art bereitete Afche von Knochen mit Waſ⸗ 
fer, um fie in eine Art von Teig zu bringen, dem man her» 
nach vermittelft einer Form die gehörige Geftalt giebt. Eis 

nige 


2) Die Holzafche aus Wind: und Schmelzöfen, in wel 
chen ber heftige Luftzug die feinfte zerfireuet, und nur die 
gröbere, einigermaßen faft verglafete und die Gloͤtte nicht 
gern anziehende Afche zurückläßt; ferner die Holzafche von 
weichen und von Nadeiböljern und die Torfafche ſchicken fich 
niche zu Kapellen. Die befte iſt die von barten und laub⸗ 
tragenden Hölzern, 5.3. vom roth: und bagebüchenen Hols 
je, die Afche aus Pottafchenfiedereyen, ingleichen, ohner⸗ 
achtet des damit vermifchten Kalches, die Seifenfiederafche. 
Am beften dient zu Kapellen die Afche der Knochen von Käls 
bern, Ochſen, Schaafen und Pferden. Diefe Knochen müs 
fen erft zerfchlagen, in einem Eupfernen Keffel mit immer 
verneuetem Waſſer jo lange, bis Fein Fetttropfen mehr auf 
dem Waſſer erfcheint, gekocht, von Knorpeln und Hauten 
gefäubert, dann mit Ralchwaffer, um alled Fett wegzunehmen, 
gefotten, hierauf mit veinem Waffer wohl abgeſpuͤlt werden. 
Wer reine ausgefochte Knochen aus Papiermüblen bekommen 
kann, kann alle dieſe befchwerlichen Vorarbeiten eriparen. 
Endlich werden diefe Knochen im Streichfeuer, das man 
langfam verftärket, fo lange gebrennt, bis fie weder im 
Bruche noch von außen mehr ſchwarz, fondern fchon weiß 
ausfeben, und dennoch nicht etwa verglafer find, fondern, 
wo man fie mit Waffer beneget, felbigeg begierig in fich faus 
gen. Die gebrannten Knochen werden fodann in einem 
eifernen Moͤrſel gröblich zerftoßen, und dann am beften auf 
einer Caffeemuͤhle zerrieben, mit laulichtem Waſſer übergoffen 
und geſchaͤumt, und die gröbere von der feinern Aſche (Aläre) 
durch Schlemmen gefchieden; endlich beyde einzeln bey gelin« 
der, Warme getrocknet. Die Holzafche muß zu verfchiede- 
nen malen ausgebrannt, gefieber, geſchlemmet, rein aus⸗ 
gelaugt, und endlich getrocknet werden. Uebrigens laffen 
fich auch einige Kalchſpatbarten, wenn fie vorher in unver 
glafürten Töpfen bey dunklem Gluͤefeuer mürbe gebrannt 
und klein gemacht worden, zu Kapellen anwenden. (S. Cra⸗ 
mer Dietallurg. Th. L. ©. ı22. Th. II. S. 36.) £. 
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nige machen die Afche mit etwas Biere zu einem Teige, ober 
hun eine geringe Menge Thon hinzu, um fie defto bequemer 
fihlagen zu fönnen *). Die — und ſogar einige Laboranten 

5 geben 


*) Wenn man Kapellen fcblagen will, fo muß man die 
bloße Knochenaſche, oder ein Gemenge von zweyen Theilen 
Holj: und einem Theile Beinafcbe, die man mit den flachen 
Handen wohl durch einander gerieben und durch ein Haar⸗ 
fieb gefblagen hat, mit tropfenweife hinzugegoffenem Waſ⸗ 
fer, keinesweges aber mit Hefen oder Biere, wie einige 
thun, unter fleifigem Durcbeinanderreiben mit den flachen 
Händen fo lange anfenchten, bis fie fich ballet. Man bringe 
ſelbige hierauf in einen Haufen, klopft fie_ mit den Händen 
dicht zufammen , und laͤßt fie, damit die Feuchtigkeit rechte 
von der Aſche angesogen werde, einige Stunden lang ftes 

ben. Der Zufag von Thon macht, daß die Kapelle niche 
genug Dfey tragen, d. i. in fich ziehen kann, und muß da» 
ber vermieden werden. Man fegt hierauf von dem Rapels 
lenfurter den Fegelförmigen Ring (die Nonne) auf einen 
feiten reinen und ſchweren Kloß fo, daß der engere Theil un: 
gen zu ſteben koͤmmt; druckt ihn mit der angefeuchteten Aſche 
auf einmal voll, ſtreichet mie einem ſtumpfen Meffer dag, 
was von der Aſche bervorragt, hinweg, und feßt den auf 
die Nonne paffenden Stempel (den Moͤnch) gerade und 
recht mitten darauf ; druckt felbigen ſtark im die Aſche, und 
giebt ihm, indem man felbigen recht feft und gerade halt, 
mit einem hölzernen Schlagel zwey oder drey Schläge, da⸗ 
mit die zur Aufnabme des Bleyes und bes abzutreibenden 
Metalles erforderliche Bertiefung der Kapelle (Spur) fich ge: 
börig bilde. Dan nimme alsdenn den Mönch binmweg, bes 
fireuet die Spur durch ein kleines Sieb eined Mefferruckeng 
di mit Klare, fegt den vorher mit einem Tuche wohl abge» 
wifchten Mönch wieder darauf, und befeffiget die Klare auf 
die Kapelle durch ein paar auf den Mönch gethane Schläge. 
Diefe Kläre macht die Spur fein glatt, hindert das Anfref: 
fen der Rapelle durch die Gloͤtte, und bat den Nugen, daß 
fich dad Korn nach dem Abtreiben deſto beffer von der Ras 
pelle abftechen laßt. Damit der Boden der Kapelle recht 
eben werde, fchneidet man mit einem Meſſer die unten aus 
der Nonne hervorgebende Aſche hinweg. Um die Kapelle 
unbefchädigt aus der Nonne herauszubringen, ſtellet man 
die weitere Mündung der Kapelle auf einen Hutfilz, der auf 

einen 
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geben ben Namen Kapelle auch den aus Thon bereiteten 
Tejten ober Treibefcherben, meil fie wirflich mit den 
Kapellen der Probirer und Feinbrenner die nämliche Ge 
ftalt haben *), 

Kapellenofen. ©. Oefen. 

Kappe. ©. Ruppel, 

Karat. Ceratium, Caratium. Karat. Es ift der 
Name der abgemeffenen und beſtimmten Theilchen, welche 
man in einer jeden Maffe Gold annimmt, um den Gehalt 
derfelben zu beftimmen. Wenn man demnad) das Gold im 
Verhaͤltniß gegen feinen Gehalt oder gegen feinen Grab der 
Reinigkeit betrachtet, fo fieht man die Maffe, die im Grun- 
de übrigens fo viel als fie will wiegen mag, als eine in vier 
und zwanzig Theile getheilte Maffe an, und diefe Theile 
nennt man Rarate. Man nennt folglic) ein völlig 2. 

old, 


einen Klotz feft genagelt worden iſt, und druckt diefelbe mit 
dem Hammer feft an. Man bebt die Kapellen, damit kein 
Staub hineinfallt, fo auf, daß man fie mit der nach unten 
u gekehrten Spur auf Bretterchen an einen trocknen Dre 
bett. Eine gute Kapelle erfennt man daran, wenn fie fich im 
Feuer behandeln und ummenden läßt, ohue am Rande oder 
Boden auszubrechen ; wenn fie fid) bald abaͤthmen laͤßt, Feine 
Riſſe im Feuer bekoͤmmt, von reinem mit Kupfer verfchlemms 
ten Bleye in der Spur nicht angegriffen wird, und das Korn 
ohne Kläre rein von ſich abftechen läßt. (S. Eramer Me; 
tal. Th. L. $. 209 — 214.) &. 


*) Die Tefte werden eigentlich aus Holzafche in eifernen 
Pfannen oder Ringen, oder in irdenen Näpfen wie die Ka⸗ 
pellen gefchlagen, und auch, wie dieſe, mit Rläre bedeckt. 
Die Probier: oder Treibefcherben hingegen werden in hoͤl⸗ 
zernen oder meſſingenen Futtern aus wohlgeſchlemmtem und 
genau abgemeſſenem Thone, den man auch wohl, wenn er 
zu fett iſt, mit gebranntem Thone verſetzt, geſchlagen, und 
wie andere irdene Gefaße gebrannt. — Endlich iſt noch zu 
merken, daß man im Deutſchen auch die walgenförmigen irde, 
nen ober eifernen hohlen Gefäße, worinnen man ein Sands 
ad anrichtet, Kopellen nennt. R. 
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Gold, das feinen einzigen Theil Zufag hat, vier und zwan⸗ 
dig farariges Gold; wenn es einen vier und zwanzig Theil 
Zufog häfe, fo ift es drey und zwanzig faratiges Gold,’ 
weil es in diefer Maffe wirftich nicht mehr als drey und 
zwanzig Theile Gold und einen Theil Zufaß giebt. Ent 
hält es „2, ober „'z Zufaß, dann ift es nicht mehr als zwey 
und zwanzig Paratigesu.f.f. Mehrerer Genauigkeit we⸗ 
gen wird ber Karat des Goldes wieder in zwey und dreyßig 
Theile eingerheilt, welche feinen andern Namen als ein 
zwey und dreyßig Theil Rarar haben ). S. Probiren 
des Boldes und Silbers, 

Man bedient fid) auch des Namens Karat bey den Dias 
manten. Aber alsdann {ft es ein beftimmtes vier wirkliche 
Gran wiegenbes Gewicht, welches ein wenig leichter als 
dasjenige vier Grangewicht ift, deffen man fich in Frank⸗ 
reich) bedient **), _ | 


Kauflicitäf. S. Aetzbarkeit. 
Kauſtikum. S. Cauficum. 
Kermes, mineraliſcher; Kartheuſerpulver. 


Rerines minerale; Pulvis Carthuſianorum. Kermes mi. 
neral; Poudre ds Chartreux. Der mineralifche Kermes, 
welcher wegen der Aehnlichkeit feiner Farbe mit der Farbe 
des vegetabilifchen Kermes oder der fogenannten Scharlach« 
beeren diefen Namen erhalten hat, ift ſowohl in Anfehung 
der Erfcheinungen, welche er in der Chymie barbietet, als 
in Ruͤckſicht des großen Nugens, den er in der Arzneyfunft 
hat, eine der wichtigſten Spießglasbereitungen. 

Erft zu Anfange diefes Jahrhunderts ift der Gebrauch 
des Kermes in der Arzneyfunft aufgefommen. Es hatten 
zwar 


*) In England wird ber Karat nur in vier Theile (Anm. 
des engl. Weberf.) und in Deutfchland in zwölf Theile ge 
sheilt, welche man Brane nennt. & ! 

«e) Jedes Gran ift fast fo ſchwer, ald ein Aes vom Du⸗ 
— (S. Wallerius Mineralogie, ©. 168. f.) 

ener. 
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zwar in ber That einige Chymiften, unter andern Glauber 
und Lemery *), vor diefer Zeit in ihren Werfen verſchie⸗ 
dener Spießglasbereitungen erwaͤhnet, welche dem Kermes 
mehr oder weniger nahe fommen; allein diefe wenig bekann⸗ 
ten ‘Bereitungen wurden mit taufend andern vermengt, 
welche, ohnerachtet fie von ihren Erfindern ganz außeror⸗ 
dentlich gerühmet wurden, dennoch ganz und gar nicht ges 
braucht werden. 

Der Anfang zu der Aufnahme und zu dem Anfehen 
des Kermes rührt von dem Klofterbruder Simon, einem 
Apotheker der Eartheufermöndye, her. Diefer Mann harte 
diefe Bereitung von einem Chymiſten, Namens La Ligerie 
erhalten, der diefelbe für feine Perfon von einem deutfchen 
Apothefer, einem ehemaligen Schüler des berühmten 
Glaubers **), befommen hatte. Gedachter Simon ließ 
Diefes neue Mittel wegen der Lobeserhebungen, die ihm La 
Ligerie davon gemacht hatte, einen Cartheufermönd) 
nehmen, welcher mit einer der heftigften Bruſtbeſchwerun⸗ 
gen befallen und in der äußerften Gefahr war. Das Mit 
tel hatte die ermünfchtefte Wirfung, und der Moͤnch wurde 
plöglih und gleichſam durch ein Wunderwerf geheilt ***). 
Von diefem Augenblie an machte gebachter Mönch und 
Apothefer die Kraft diefes Mittels überall befannt +). Der 
Kermes bewirfte viele andere herrliche Heilungen. Mer 

ubl 


”) ©. deſſen Traité de l' Antimoine, P. J. art. IV. C. 

*e) Oder vielmehr durch die dritte Hand, durch einen 
Hfficier, den Herrn Ebaftenay. (S. Spielmann Inft. Ch. 
6. 84.p- 281.) &. 

) Diefer Mönch hieß der Bruder Dominicus, und 
wurde im Jahr 1714, ein Jahr darauf, nachdem Simon 
dieſes Mittel hatte bereiten lernen, durch felbiges geheilt. (S. 
Spielmanna.a.D.) A. | 

.H Und zwar in einer befondern Schrift, die die Aufſchrift 
führte: Vertus et ufage de la veritable Poudre Alkermes 
ou aurifique mineral, dite vulgairement Poudre des Char- 
treux, Par. 1719. A. | 
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Publikum fegte ein Vertrauen auf baffelbe und nennte es, 
weil es nur in der Apotheke der Cartheuſermoͤnche bereitet 
wurde, Cartbeuferpulver. Da fid) der Ruf von diefem 
neuen Mittel immer mehr und mehr verbreitete, fo Faufte 
der damalige Regent des Königreichs, der Herr Herzog 
von Orleans, im Namen des Königes zum allgemeinen 
Beſten das Geheimniß diefer Bereitung an fi), und La 
Lingerie war derjenige, welcher die Bereitungsart öffentlich 
befannt machte *). 

Dies ift die kurzgefaßte Gefchichte von dem Kermes, fo 
wie fie von dem Herrn Baron in feiner Ausgabe von Les 
mery’s Chymie erzählt wird, Ohnerachtet das Werfah. 
ten, wie man dieſe Bereitung verfertiget, ſowohl in diefem 
als in andern Buͤchern fehr genau befchrieben wird, fo 
glaube ich) dennoch wegen der Wichtigkeit des Gegenftans 
des bier davon etwas ausführlicher reden zu müffen. 

Das von La Ligerie öffentlich befannt gemachte Ver⸗ 
fahren befteht darinne, daß man zerftoßenes rohes Spieß⸗ 
glas mit einem vierten Theile feines Gewichtes von der 
Seuchtigfeit des durch Kohlen figirten Salpeters **), und 
mit doppelt fo viel, als das Spießglas wiegt, von fehr reis 
nem Waffer zwey Stunden lang fieden läßt. Mach Vers 
lauf diefer Zeit gieße man die Fluͤſſigkeit ab, und feiher fie 
ganz fiedend durch ein graues Loͤſchpapier. Cie bleibt, fo 
lange fie bis zum Grade bes Giedens heiß ift, fehr helle; 
fo wie fie aber anfängt Fälter zu werden, trübt fie ſich, nimme 
eine ziegelrothe Farbe an, und heller ſich durch die Abfegung 
eines rothen Pulvers, welches fie giebt, wieder auf. Dies 
fes Pulver ift der Kermes. Man wiederholet das Sieden 
bis zum dritten Male, indem man jederzeit auf das Queck⸗ 
füber die namliche Menge Wafler und auch jederzeit wenig« 

ftens 

*) La Ligerie Bekanntmachung vom Jahr 1720 ift in 

Sr. Xav. Millars Diff. de explorata Kermis min. f. pulv. 
Carth. efüicacia, Arg. 1752. wieder abgedruckt zu finden. &. 


») Anſtatt diefer Feuchtigkeit kann man auch eıne gute 
concentrirte alfalifche Lauge nehmen. Pörner. 
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fteng einen vierten Theil von der Feuchtigkeit des alfalifir« 
ten Salpeters hinzuſetzt. Den Kermes, welcher fi) aus 
diefen drey Abfochungen niedergefchlagen hat, mifcht man 
zuſammen, fpület ihn genau mit reinem Waffer ab, bis 
diefes Waſſer unſchmackhaft abläuft, und endlich laͤßt man 
den Kermes trod'nen. LaLigerie befiehle hierauf, ein. oder 
zweymal Branntwein darüber abzubrennen und ihn wieder 
zu trocknen *), Wir wollen nunmehro unterfuchen, was 
bey der Bereifung des Kermes porgeht, und worinnen feine 
Tatur eigentlich) und wirklich befteher. 

Das rohe Spießglas befteht aus Spießglasfönig 
und gemeinem Schwefel, weldye fo, wie diefes faft in 
den mehreften metallifhen Mineralien gefhieht, von Na« 
tur mit einander vereiniget find. Das feuerbeftändige 
Alfali, mit welchem man daſſelbe kochen läßt, wirft, ohn« 
erachtet eg mit einer großen Menge Waſſer verduͤnnet more 
den, auf den Schwefel des Spießglafes und macht mit fel« 
bigem eine Schmwefelleber; und da diefe zufammengefegte, 
Subſtanz ein Auflöfungsmittel für alle metallifhe Materien 
ift, fo loͤſet es feinerfeits eine geroiffe Menge von dem ıme« 
tallifchen Theile des Spießglafes auf. Es geht demnach 
bey diefer Operation eine Verbindung des feuerbeftändigen 
Alfali mit dem Schwefel und mit dem Spiefiglasfönige 
vor. Von diefen drey -Subftanzen ift nur das Alkali in 
dem Waffer auflöslicy, und vermittelft deffelben werden bie 
beyden andern in dem Waſſer ſchwebend erhalten. Es ift 

| Ä aber 


*) Kuͤrzer koͤmmt man mit der Bereitung bed minerali: 
ſchen Kermeg weg, wenn man nach der Borfchrift der Phar-' 
mac. Suee. ed. alt. Holm. 1779. 8. p 82: f. einen Theil ges 
pülverted Spießglas mit vier Tbeilen gereinigter Portafche - 
und ſechzehn Theilen fiedendem Waffer in einem eifernen To⸗ 
pfe unter beitandigem Umrühren eine Biertelftunde lang fie- 
den laßt, hierauf die heiße Abkochung durchfeibe, und den 
ſich durch die Erkältung niederfchlagenden Kermes erft mit 
kaltem und dann mit heißem Waffer fo lange abfpült, big er 
dem Waſſer feinen Geſchmack mehr mittheilt. Das Abbren: 
nen des Weingeiftes über felbigem nutzt zu gar nichts. &. 
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aber zu merken, daß ſich das Alfali in biefer Operation und 
unter Begünftigung des Kochens mit einer größern Menge 
Epießglasfönig, und vornehmlidy mit mehrerm Schwefel 
überfegt, als es in dem falten Waſſer aufgelöft erhalten 
kann. Aus diefem Grunde gefchieher es, daß die Abfo- 
dung es Kermes, welche, fo lange fie Fochend ift, klar 
und helle und ohne Farbe ift, ſich truͤbt und den Kermes 
fallen läßt, fobald als fie anfängt fich zu erfalten. Es ver 
hält ſich demnach diefe zufammengefegte Eubftanz gegen 
das fochende und gegen das falte Waſſer genau eben fo wie 
gewiffe Salze, welche das heiße Waffer in einer weit gröfe 
fern Menge aufgelöfet erhalten fann als das falte, und 
von denen fich ein guter Theil ſelbſt bey dem Erfalcen nie» 
Derfchlägt. 

Es ift übrigens zu merken, daß fich während der Zeie 
der Miederfchlagung des Kermes die gefammte Menge der 
fpießglafidyten Schwefelleber , welche fich in der fiedenden 
Feuchtigkeit aufgelöfet befindet, in zwey Theile trennet. Der 
eine davon, und das ift der Kermes, ift mit Spießglasfös 
nig und noch mehr mit Schwefel überfegt, und enthält we⸗ 
nig Alkali, weldyes er bey feiner Miederfchlagung mit ſich 
fortreiße. Der andre, welcher weit mehr Alkali enthält, 
bleibe, vermittelft diefer größern Menge Alkali, auch in der 
Kälte in der Feuchtigkeit aufgelöfet zurück, Alle dieſe Saͤ⸗ 
Ge werden fich aus folgenden *Bemerfungen aufklären und 
erweifen laffen. j 


Erftlih, wenn die Abfochung bes Kermes erfalter ift 
und ihren Bodenfaß ganz abgefegt hat, und man felbige, 
ohrie irgend etwas hinzuzufegen, bis zum Sieben wieder er« 
hitzet, fo Iöfee fie den Kermes völlig wieder auf; der ganze 
Bodenfag verſchwindet; die Feuchtigkeit wird eben fo helle 
als fie anfaͤnglich war; fie wird bey dem Erfalten wieder 
trübe, und läßt zum zweyten Male die nämlicye Menge Ker⸗ 
mes niederfallen. Man fann auf die Art den nämlichen 
Kermes unzähligemal wieder auflöfen und niederſchlagen. 

| Zweytens, 
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Zweytens, wenn man ben Kermes in bem Koͤnigswaſ⸗ 
fer digeriren läßt, welches das Alkali und den Antheil Spieß 
glasfönig, den er enthält, auflöfee, fo ſcheidet man rei« 
nen Schmefel daraus. Die Säuren des Königsmaffers 
‚geben mit dem $augenfalze des Kermes Salpeter und Syl⸗ 
vius Digeftivfalz; und wenn man eine geriffe Menge 
Kermes, nachdem man felbige durch das Nöften entſchwe⸗ 
fele hat, mit ſchwarzem Fluſſe fchmelzen läßt, fo erhält man 
einen wahren Spießglasfönig daraus. | 

Diefe Verfuche, welche Herr Beoffroy angeftellt Hat, 
und von denen man die ausführlihe Machricht in zweyen 
Abhandlungen über die Zerfegung des Kermes findet, welche 
derfelbe der parifer Akademie in den Syahren 1734 und 173$ 
überreicht hat, ermeifen die Gegenwart des Schwefels, 

‚des feuerbeftändigen Laugenſalzes und des Spiefiglasfönigs 
in diefem Gemifche fehr deutlich. Was die Verhältniffe 
Diefer drey Subftanzen anbelangt, fo erhellet aus eben dies 
fen Verfuchen des. Herrn Geoffroy, daß ein Duentchen 
Kermes ohngefähr fechzehn bis fiebenzehn Gran Spießglas⸗ 
Fönig, dreyzehn bis vierzehn Gran alfalifhes Salz, und 
vierzig bis ein und vierzig Gran gemeinen Schwefel enthal- 
te, welches ermeifet, daß die Menge des Schmwefels bie 
Menge des Spießglasfönigs und des Alfali weit überfteigt, 
und daß dieſe legtere Subſtanz in geringerer Menge als die 
zwey andern darinnen befindlid) ift. 

Drittens, wenn man die Abfochung, nachdem felbige 
ihren Kermes durch das Erfalten abgefeßet hat, aufs neue 
über dem Spießglafe kochen laßt, fo erzeugt fich wieder eine 
neue Menge Kermes, welche ſich, fo wie der erftere, durch 
Das Erfalten niederſchlaͤgt. Diefer Verſuch läßt fich fehr 
öfters wiederholen. Herr Beoffrop, welcher in den ange« 
führten Abhandlungen eine umjtändliche Nachricht giebt, 
fagt, daß er die nämliche Feuchtigfeit, ohne irgend etwas 
anders als zum Erſatz des Waffers, welches verdünftere, 
reines Waſſer hinzuzufegen, gegen acht und fiebzigmal 
mit Spießglas gefochet, und allezeit eine ziemlich) E 

trächte 
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traͤchtlich Menge Kermes erhalten habe *). Diefer Ver⸗ 
fuch beweiſet, daß das Alkali das Spiefglas dadurd) in 
Kermes verwandle, weil es fid) mit Spießglasfänig und 
Schwefel uͤberſetzt, und daß der Kermes bey jeder Nieder« 
En nur ſehr wenig Alfali an ſich behält und mit fich 


Viertens, wenn man irgend eine Säure in bie Feuch⸗ 
tigfeit, aus welcher fich der Kermes erzeuget und durch das 
Erfalten gänzlich abgefondert hat, hineingießt, fo truͤbet fich 
diefe Feuchtigkeit aufs neue, und es entfteht ein zweyter 
görhlichgelber Miederfchlag, welches nichts anders als ber 
fogenannte guͤldiſche Spießglasfchmwefel, das ift, Spießglas⸗ 
Eönig und Schwefel ift, die unter einander vermifcht, aber 
in folhen Werhältniffen und in einem ſolchen Grade der 

Vereinigung vermiſcht ſind, wodurch ſie ſich in vielen Stuͤcken 
von dem rohen Spießglaſe unterſcheiden. 

Nach dieſer Niederſchlagung bleibt in der Fenchtigkeit 
ein Mittelſalz zuruͤck, welches aus dem in ihr enthaltenen 
laugenſalze und aus der zur Niederſchlagung gebrauchten 
Saͤure erzeuget wird, Diefe.Erfahrung bemeifer, daß in 
der Feuchtigkeit, woraus fich der Kermes abgefeget hat, ei« 
ne ziemlich, beträchtliche Menge fpießglafichte Schwefelleber 
zuruͤckbleibt, die ſich aber von dem Kermes darinnen unters 
ſcheidet, daß fie eine weit beträchtlichere Menge Alkali und 
fo viel Davon enthält, als zur Auflöfung des mit dem Laugen⸗ 
falje gedachtermaßen verbundenen Schwefels und Spießglas« 
fönigs im. Waſſer felbft in der Kälte hinlänglic) ift. 


) Indeſſen beweifet doch das vom Heren €. E. Weigel 
"Chem. Din. Beob. Tb. I. ©. 86. f. befchriebene volllommene 
Mittelſalz, welches dieſe Feuchtigkeit abſetzt, und welches 
ich fuͤr Stahls Schwefelſalz oder fuͤr einen ſo genannten 
fluͤchtigen vitrioliſirten Weinſtein (ſ. Th. II. ©. 505. f.) 
balte, daß ſich waͤhrend dein Kochen ein Theil des Schwe⸗ 
ſels von dem Spießglafe zerfege, und feine pblogiſtiſche 
‚Säure mit bemAlfali verbindet. Ar 
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Aus dem, was über die Art, wie ſich ber Kermes ers 
- zeugt, und über die Erfcheinungen, welche dieſe Operation 
darftelle, jet gefage worden ift, muß man einen deutlichen 
Begriff von diefer zufammengefegten Subftanz haben. Sie 
iſt offenbar nichts anders als eine fpießglafichte Schwefelk 
leber, in welcher der Schwefel die Oberhand hat, und wels 
che gar zu wenig Alfali enthält, als daß fie in dem Waffer 
aufgelöfet werden koͤnnte. Man muß diefes legtern Um⸗ 
ftandes wegen merfen, baß ber Kermes nad) feiner von 
freyen Stüden erfolgten Niederfchlagung, und ehe man ihn 
abgefpület hat, weit mehr Alfali als nad) dem Abfpülen ent» 
hält. Wenn man demnad) die erftern Abfpülungen mit fehe 
heißem Waffer macht, fo löfer ſich allezelt ein Theil von dem 
Kermes wieder in dem Waffer auf. Da aber das Waffer 
jederzeit den laugenfalzigften Theil hinwegnimmt, fo koͤmmt 
der Kermes endlich bis dahin, daß er von dem faugenfalze 
viel zu wenig bey fich behält, als daß er fogar in dem ſie⸗ 
denden Waſſer aufgelöfet werben Fönne, und alsdenn hat er 
alle die Eigenfchaften, die ihm zukommen. 


Es giebt verſchiedene Spießglasbereitungen, in welchen 
ſich ein Kermes oder folche Gemifche, welche dem Kermes 
mehr oder weniger aͤhnlich find, erzeugen. Dieſes gefchieht, 
fo oft das rohe Spießglas durch die Schmelzung mit einer 
folchen Menge von alfalifhyem Salze bearbeitet wird, daß 
daraus eine fpießglafichte Schmwefelleber entfteher, weiche 
mit Spießglasfönig und Schwefel überfegt ift, Das heißr, 
von diefen beyden Subſtanzen eine größere Menge enthält, 
als ſich in dem Falten Waffer aufgelöfer erhaltenfann. Wenn 
man alle diefe Verbindungen in dem Waffer fieven läßt, fo 
fehlägt ſich allezeit bey dem Erfalten eine dem Kermes ähn« 
liche Materie nieder. Diefes geſchieht z. B. bey den Schla» 
cken des einfachen Spießglasfönigs, und in einer Durch den 
Herrn Geoffroy befchriebenen Arbeit, worinnen_er einen 
fürzern Weg zur Bereitung des Kermes zeigt, indem er 
ſolchen durch die Schmelzung macht. 


Wenn 


Ker 147 


Wenn man ben Kermes durch die Schmeljung mas 
chen will, fo läßt Herr Geoffroy zwey Theile Spießglas 
mit einem Theile von alfalifchem Salze zuſammenſchmelzen. 
Diefe Materie pülvert er, wenn fienoch heiß ift, und erhält fie 
zwey Stunden lang im fiedenden Waſſer. Dann feihet er fie 
durch, und läßt die Feuchtigkeit in anderes fiedendes Waſſer 
laufen, weiches ben feinem Erfalten obngefähr ſechs Quent⸗ 
chen Kermes auf eine Unze Spießglas gerechnet fallen läßt. 
Diefe Bereitungsart des Kermes ift weit bequemer, aber 
minder vollfommen. Denn der durch fie erhaltene Kermes 
ift, nach dem Geftändniffe des Erfinders felbft, nicht von 
der Feine und Zärte (veloute), welche der auf Die gewoͤhn⸗ 
liche Art bereitete befigt. | 

Herr Lemery, der Vater *), redet auch in feiner Ab⸗ 
handlung von dem Spiefglafe von einer Arbeit, von wel⸗ 
cher fein Sohn vorgegeben hat, daß man durch fie einen 
wahren Kermes erhalte, Diefe Arbeit beſteht darinnen, dag 

man feingepülvertes rohes Spießglas in der ganz reinen 
Feuchtigkeit des figirten Salpeters digeriren und hierauf fiea 
den läßt. Diefe Feuchtigkeit iſt, in hinreichender Menge 
genommen, im Stande, das zu den feinften Pulver ges 
‘machte Spießglas geſchwind und gänzlich aufzulöfen, und es 
iſt außer allem Zweifel, daß fie bey dem Erfalten eine fehr 
beträchtliche Menge von einer dem Kermes fehr ähnlichen 
Gubftanz geben wird. Michtsdeftomeniger ift von allen die» 
fen fürzern Arten den Kermes zu machen feine einzige in 
den Apotheferbüchern und andern guten Schriften, worin« 
nen man die DBefchreibung der chymifchen Arznepmittel 
giebt, aufgenommen worden, und man Fann nicht in Abs 
rede feyn , daß man bierinnen fehr weislid) und Flüge 
lich gehandelt habe. Denn außerdem, daß man vermus 
then kann, daß alle diefe Arten von Kermes nicht fo fein 
und mit regulinifchen Theilen mehr überfege find, als der 
auf die gewoͤhnliche Weiſe bereitete Kermes, fo wird auch, 

8a wenn 
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wenn die zuverläffige Erfahrung ber praftifchen Arzneykunſt 
die Wirkungen eines zufammengefegten Mittels auf eine 
fichere Art beftimmit hat, diefes Arzneymittel durch eine A 
von ehrmürdiger Empirie geheiliget, gegen welche die (höw 
fte Theorie und die feheinbarften Vernunftſchluͤſſe ſchweigen 
müffen. Es ift alsdenn eine ftrafbare Werwegenheit, aach 
nur die geringfte Veränderung oder Neuerung zu machen; „ 
> vorzüglich wenn es ein Arznepmittel von folcher Wichtigkeit 
betrifft, wie das gegenmärtige ift *). - b 

Der Kermes wird zu nichts anderm als in der Arzney⸗ 
kunſt gebraucht. Es giebt aber wenig Arzneymittel, mit : 
welchen ein gefchickter Arzt fo vielen Nugen ftiften Fann, 
als mit diefem. Man findet in diefem einzigen Mittel die 
reigende und bie ausführende Kraft der brechenmachen« 
den Spießglasbereitungen mit den ftärfenden, trennenden, 
‚eröffnenden und auflöfenden Kräften der Schwefelleber ver · 
bunden; das heißt, es ift im Stande die zwey größten Er⸗ N 
forderniffe zu erfüllen, die man bey der Behandlung einer 9 
ſehr großen Anzahl hitziger oder langwuͤhriger Krankheiten 
behnahe ſtets zu erfüllen hat. Der Kermes wird in ge« * 
ſchickten Händen nach Befchaffenheit der Umftände brechen \ 
machend, purgirend, barntreibend, ſchweißbefoͤrdernd, ab» "N 
löfend und allezeit auflöfend und fchmelzend, Wenn man % 
fieben bis acht Gran davon auf einmal nehmen läßt, fo ®i 
wirkt er vorzüglich auf die'erften Wege. Er mache gemeis h 
niglich Erbrechen, und fchläge auch von unten durch, Sn % 
einer Gabe von drey bis vier Gran erregt er felten Brechen, R 
fondern führt vielmehr unterwärts ab. Ay 
Laͤßt man ihn in folhen Gaben als ein abführendes Xi 
Mittel nehmen, fo geht auch etwas davon in die zwenten 'i 
| und ih 


IR: 

®) Diefed urtheil wird boffentlich bie oben (G. 142.) as I, 
gegebene Bereitungsart nicht treffen, weil es wirklich bey 
‚ber Berfertigung des mineralifchen Kermes nur darauf ans 

koͤmmt, daf man aus einer reichhaltigen klaren alkaliſchen I, 

Spießglasauflöfung durch ihr Erkalten den Kermes fich fer * 

Gen laßt, und ihn gehörig abſuͤßt. &. kn 
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mb drirten Wege; giebt man ihn .aber in noch Eleinerer 
Menge, z. B. von einem halben Grane bis zu zweyen, fo 
deß man dieſe Gaben nad) Verlauf gehöriger Zwiſchenzei⸗ 
ten wieberbolet, dann gehet er faſt gänzlich in die Milch 
und Blut=, und fogar in die lymphatiſchen Gefäße. Er 
verirfache daſelbſt eben die Zufammenziehungen und 
Eiwungbervegungen, wie in ben erften Wegen, dergeftalt, 
dh er jede Art von Abfonderung und Ausführung, vors 
nhmlich aber die Ab» und Ausführung des Urins, des 
Schweißes und bes Auswurfs nad) Befchaffenheit feiner 
Gobe, der Matur der Kranfheit und der wirklichen Anlage 
des Kranken befördert. Borzüglicy wunderbare Wirfungen 
bringt er in allen Kranfeiten der Bruft hervor, welche von 

Verſtepfungen herkommen. | 
Man Farın den Kermes in Leckſaͤften, in dlichten ober 
bersftärfenden Tränfchen, in aller Art von flüffiger Einhüls 
fung (vehicule), oder mit ſchicklichen Arzneymitteln in die 
Geltalt der Biffen gebracht, reihen. Wenn man aber ben 
Kermes geben will, fo muß man ſchlechterdings die bisher, 
wie es fcheine, nur allzumenig befolgte Vorſicht gebrauchen, 
und denfelben durchaus nicht mit fauren Mitteln vereinigen, 
werm man anders will, daß er als Kermes wirken foll. 
Man muß ihn fogar mit fäurewidrigen und abforbirenden 
Eubftanzen verbinden, wenn ber Kranfe in den erften Wes 
gen Säure führt, ober eine Geneigtheit zur Erzeugung der 
Säure hat. Denn es ift offenbar, daß, indem die Säuren 
den Antheil Alkali, welcher zur Mifchung bes Kermes als 
einer Spießglas ſchwefelleber gehoͤrt, und durch welchen Bes 
{ er fich allein von dem güldifhen Spießglas- 
ſchwefel unterfcheibet, fättigen, ber Kermes dieſer Bereitung, 
weiche andre Wirkungen äußert, in allen Stuͤcken ähnlicy 
werden würde *). Es iftaud) — allem Zweifel, daß man 
3 in 


*) Im Grunde wirft der mineralifche Kermes und der 
güfsifche Spießslasſchwefel einerley ; nur bat der erſtere por 
dem ießztern ben orjug, daß er fich immer gleich iſt, * 
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in gewiſſen Fällen den unabgefpülten Kermes dem gewoͤhn⸗ 
lichen vorziehen müffe, und daß es folglich fehr gut feyn 
wirde, wenn die Apothefer dieje Art führten, fo wie es 
Herr Baron in feiner Ausgabe von Lemery's Chymie 
vorfchlägt. Allein diefer unabgefpüfte oder weniger abgefüß« 


‚te Kermes müßte mit aller Vorſicht vollfommen getrodnet 


\ 


und in wohlverſtopften Flafchen aufbehalten werden, weil 
er fich durch die Feuchtigkeit der Luft ein wenig verändert; _ 
ein Umftand, auf mweldyen die Aerzte, die fich enefchlöffen 
dieſes Mittel zu gebrauchen, ihre Aufmerffamfeie zu richten 
haben würden *). 


Kiefe, Pyritae, Pyriter. Die Kiefe find Mineralien, 
welche denen Subftanzen, aus denen fie beftehen, ihrer Far⸗ 
be oder ihrem Glanz, ihrer Schwere, und enblid) = den 

| gene 


er ſtets auf eine und eben biefelbe Ars, und auf einmal Nies 
derichlagen bereitet werden kann; da hingegen ber guldifche 
Spießglasſchwefel Durch mehrere Nieberfchlagungen gefallet 
wird, von denen nicht immer die dritte dem ficherften und bes 
fen giebt. &. 


*) Es bat mich die Erfahrung gelehret, daß man auch 
aus andern gefchmwefelten Metallen durch das Kochen mit 
viermal ſo ſchwer feuerbeftandigem Alkali und einer zureichens 
den Menge Waffer durch Filtriren eine waſſerhelle Feuchtig⸗ 
keit erbalten kann, aus welcher ſich durch dag Abkuͤhlen ein 
Farmefinfarbener Niederfchblag abfondert. Go habe ich 3.3. 
aus dem gefchwefelten Kifen einen folchen Nieberfchlag ers 
halten, welchen man Bifenkeemes nennen könnte, und die 
alkalifche Auflöfung des gefchwefelten Bleyes hat mir eis 
nen wahren Bleykermes gegeben.: Aus den über diefen 
fermesartigen Niederfchlagen ſtebengebliebenen Zeuchtigkeis 
ten erhielt ich auth durch hinzugegoffene Säuren Schwe⸗ 

. felarten, welche dem guldifchen Spießglasichwefel an ber 
Farbe glichen, aber durch ihren metallifchen Bebalt von 
felbigem verfchieden waren, die man folglich güldifchen Ble 
fchwefel und guͤldiſchen Eifenfchwefel nennen könnte. An 
"der Feuchtigfeit , welche den Bleykermes abgelegt batte, 
feboffen Kryitallen von einem wahren Stablifchen Schwes 
felfalje an. &. 
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Begenben des Erdbodens nach, mo man fie findet, den wah⸗ 
ven Erzender Metalle, in deren Gefellfchaft man fie allezeie 
antrifft, ähnlich find. Sie beftehen, fo wie-die Erze, aus 
metalliihen Subſtanzen, weldye durdy Schwefel oder durch 
Arfenif, oder Durch diefe beyden Materien zugleich vererzet 
worden find, und aus einer unmetallifchen Erde *), welche 
mit ihren andern Grundftoffen genau vereiniget ift. Diefe 
Mineralien find demnach, und zwar in der ftrengften Bes 
deutung diefer Benennung, wahre metallifhye Erze: allein 

ohngeachtet dieſer Aehnlichkeiten der Kiefe mit den eigent« 

fi) fogenannten Erzen unterfcheiden die Chymiſten und Mes 
taflurgiften die erftgedachten Mineralien dennoch von den 
le&tern ; und die Urſachen, welche fie hierzu bervogen haben, 
find diefe, weil die Verhältniffe und die Verbindung dee 
Materien , welche die Kiefe ausmachen, von den Verhälte 
niffen und von der Verbindung der Materien der Erze uns 
terfchieben find, 
Dhnerachtet es Kiefe giebt, welche, wie wir fehen wer⸗ 
den, eben fo viel und fogar zuweilen mehr Metall als ges 
wiffe Erze enthalten, fo fann man dennoch im Ganzen ges 
nommen mit Wahrheit fagen, daß die Kiefe weit weniger 
davon enthalten, hingegen aber eine größere Menge von den 
vererzenden Subſtanzen, nämlidy vom Schwefel und Arfes 
nif, bey fich führen, und daß vorzüglich zu ihrer Zufams 
menfegung eine weit größere Menge von einer mit ihren 
übrigen Grundftoffen genau vereinigten unmetallifcyen Erde 
fömmt. Die Verbindung diefer verfcyiedenen Subftanzen 
ift in den Kiefen ebenfalls weit ftärfer als in den Erzen. 

Sie find auch meiftentheils viel härter, und alle find bey⸗ 

nahe fo harte, daß fie mit dem Stahle viele Funken geben. 

Wegen diefer legtern Eigenfchaft hat man ihnen im lateini⸗ 

ſchen den Namen Pyrites beygelegt, welcher aus dem Gries 

chiſchen herkoͤmmt, und fo viel als einen Feuerſtein bedeu⸗ 

et. Man bediente ſich ehedem auch wirklich anſtatt derer» 

Ra jenigen 

%) ©. * was davon Th. II. S. 4. Anm. **) erinnert 
worden iſt. &. 
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ienigen Kieſel (Pyromachi), welche man jezt gebraucht, der 
Kiefe zu den Schießgewehren; aus biefem Grunde führen 
fie den Namen Slintenfteine (Pierres à carabines), Viele 
Schriftfteller haben fie YTarkafic genannt, und nennen fie 
noch jegund fo. Es giebt vielleicht Feine andre Art von 
natürlichen Körpern, welche mie fo viel verfchiedenen Nas 
men belegt worden ift, als diefe. ch habe hier nur die ger 
Bräuchlichften angegeben. Wer ihr ganzes Namenverzeich. 
niß zu wiſſen verlangt, wird es in Henkels Pyritologie 
öder Rieshiftorie *) ausführlich angezeiger finden. Wir 
find hierbey der Meynung diefes beruͤhmten Chymiften, 
weicher von diefer großen Menge Nanıen behauptet, daß 
fie die Materie nur verworren gemacht habe. . So viel ift 
übrigens gewiß, daß man vor dem großen und vortreffli« 
dien Werfe, welches berfelbe von ben Kiefen gefchrieben 
Bat, nur fehr verworrene und wenig richtige Begriffe hatte, 

Die Kiefe unterfeheiden fich ferner von den Erzen durch 
ihre Geftalt und durch ihre fagerftätten in der Erde. Ohn⸗ 
erachtet fie ziemlich oft vor den Erzgängen und neben und 
bey denfelben brechen, fo fommen fie doc) eigentlich zu re⸗ 
den nicht in ſolchen Erzgängen oder in ſolchen Maffen vor, 
welche in die Sänge und zufammenhängend fortftreichen, wie 
die Erze, fondern allezeit in mehr ober weniger Pleinen von 
einander abgefonderten Maffen (Meftern und Stocwerfen). 
Ueberdieſes findet man die Kiefe aud) fehr oft und fogar in 
großer Menge an den Orten, wo fic) Feine Erze finden. Es 
erzeugen ſich Kiefe in den Thonarten, in der Kreide, in ben 
Mergelarten, in den Marmorn, Gppsfteinen, Alabaftern, 
Schiefern, Spathen, Quarzen, Graniten, Bergkryſtal⸗ 
len, mit einem Worte in allen Arten von Erden und Stei⸗ 
nen. Man findet dergleichen auch haͤufig in den Steinkoh⸗ 
fen und in andern erdharzichten Materien, 

Die Kiefe unterfcheiden ſich auch von den Erzen durch 
ihren Glanz und durch ihre Geftalten, welche äußerlich — 

innerli 
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innerlich, unb oft äußerlich ſowohl als innerlich beynahe in 
allem regelmäßig und ordnungsvoll find. Freylich giebt eg 
aud einige Erze, 3. B. die Bleyerze, verfchiedene Silber« 
erje und einige andere, welche ebenfalls regelmäßig gebildet 
und gleichfam Froftaflifiret find; allein dieſe Regelmaͤßigkeit 
der Bildung ift bey den Erzen nicht fo allgemein und niche- 
fo merklich, als bey den Kiefen. Der Glanz diefer Mi⸗ 
neralien ſcheint von ihrer Härte und die Regelmäßigfeit ihs 
ser Bildung von der Menge der vererzenden Stoffe herzue 
rühren, welche dieſelben enthalten. 


Nach allen diefen Kennzeichen fann man fehr leicht, und 
ohne daß man eine Zerlegung anftellen darf, einen Kies von 
einem wahren Erze unterfcheiden. So oft man einen ſchwe⸗ 
ren mineralifchen Körper ſieht, welcher nebft irgend einer 
regelmäßigen Geftalt einen metallifhen Glanz bat, beffen 
Maffe durchaus ganz erfcheint, das ift, ein zufammenhan« 
gendes oder ftetiges Ganzes ausmacht, und weder ein Theil 
noch ein Bruchftück eines andern Körpers ift, und der uͤber⸗ 
Diefes Funken von fi) giebt, wenn man ihn mit einem Stah⸗ 
le ſchlaͤgt, ſo kann man gewiß verfichert feyn, daß ein der⸗ 
gleichen mineralifcher Körper ein Kies und fein Erz ift. 


Das Gefchlecht der Kiefe ift äußerft zahlreich, mannich⸗ 
faltig und weitläuftig. Sie unterfcheiden fich von einander 
durch die Art und durch das Verhälmiß der Materien, aus 
denen fie beſtehen, ingleidyen durch ihre Geftalten und Far« 
ben. Vornehmlich find die Geftalten diefer Mineralien auf 
eine wunderbare Weife verfchieden. Man Fann fich gewife 
fermaßen feine einzige Geſtalt eines feften Körpers, fie mag 
übrigens regelmäßig oder unregelmäßig feyn, ausdenfen, 
die man nicht in irgend einer Art von Kiefe vollfommen 
ausgedruckt findet. Es giebt fugelförmige, eyrunde, wal« 
jenartige, pyramibalifche, prifmatifche, mwürflichte, fünf, 
fechs», fieben«, acht», neun, zehn» und mehrfeitige; an⸗ 
dre find ecfig und auf taufenderley Arten wegen der Grund⸗ 
flächen der Nadeln oder Stralen, aus welchen fie innerlich 
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beitehen, und, beren Spigen fich itinerlich in einen gemein. 
ſchaftlichen Mittelpunft vereinigen, gleichſam rauh anzufühlen, 
Die Kiefe find auch von einander in Ruͤckſicht der Sub⸗ 
ftanzen verfchieden, aus welchen fie beſtehen. Man untere 
ſcheidet Schwefelfiefe, Eifenkiefe, Kupferfiefe, Arfeniffiefe, 
je nad) dem nämlid) eine oder die andre von diefen Subs 
ftanzen die Oberhand hat. Nichtsdeſtoweniger muß man 
hierbey mit Henkeln *), welcher in diefer Materie das Oras 
kel ift, anmerken, daß alle Kiefe überhaupt eifenhaltig find. 
Die Eifenerde ift der Grund und der wefentliche Theil von 
jedem Kiefe. Diefe Erde ift mit einer unmetalliſchen Erbe, 
nit Schwefel oder Atfenif, oder mit diefen beyden Mate» 
rien zugleicd) vereiniger; wenn fie aber mit einander verbun⸗ 
den vorfommen, fo hat doch, nach der Bemerfung diefes 
gelehrten Chymiſten, der Schwefel allezeit die Oberhand. 
Nur diefe Beftandeheile betrachtet er als die wefentlichen - 
der Kieſe, und glaubt, baß alle die andern metallifcyen oder 
unmetallifchen Stoffe, welche ſich barinnen finden fönnen, 
nur zufälliger Weife darinnen find. Er nimmt hiervon 
felbft das Kupfer nicht aus, ohnerachtet diefes Metall in 
geroiffen Kiefen in einer fo großen Menge vorhanden ift, daß 
man fie für Kupfererze anfieht und als folche behandelt, und 
ohnerachtet es einige von diefen Mineralien giebt, welche 
bis gegen funfzig Pfund von diefem Metalle im Centner 
enthalten **). Syn gemiflen Kiefen findet man auch ver⸗ 
fihiedene andere Metalle, fogar Gold und Silber einges 
miſcht: allein diefes iſt weit feltner, und dieſe edlen Mies 
talle find beynahe in allen Kiefen, worinnen man fie antriffe, 
nur in fehr geringer Menge vorhanden; ja man fann von 
ihnen mit noch größerm Nechte als von dem Kupfer bes 
baupten, daß fie bey den Kiefen nur zufälliger Weife anges 
sroffen werden ***). 
' Die 


* A. a. D. Eap. II. S. 133. &. 


**) Henkel a.0.D.6.446. A. 
*++) Henkel a. a.D. ©. 134. ff. ©. auch Th. IL.G. 735. 
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Die verfehiebenen Subftanzen, welche die Kiefe aus. 
machen, haben einen ziemlidy merflihen Einfluß auf die 
Sarbe derfelben. Henkel *) unterfcheider überhaupt von fele 
digen drey Farben. Die erftern find weiß, die zweyten 
gefbfich oder blafigelb, und die dritten find gelb. Er erins 
nert aber, daß diefe drey verfchiedenen Farben einander fo 
nahe fommen, daß man Mühe hat fie von einander zu uns 

terfcheiben, wenn man fie nicht gegen einander hält. 
Der weiße Kies ift derjenige, welcher den meiften Ara 
ſenik enthaͤlt. Er ift dem Kobalde und einigen andern Er⸗ 
jen, welche ſehr viel Arfenif ben ſich führen, fehr ähnlich. 
Im Deutfchen nennt man ihn Mispickel **). In diefer 
Kiesart bat das Eifen nebft dem Arfenif die Oberhand. Da 
der Arfenif die Eigenfchaft hat, das Kupfer weiß zu mas 
chen, fo finder man einige Fiefichte und beynahe weiße Mi⸗ 
neralien, dergleichen 5. B. der bey Chemnitz in Sachſen 
iſt, von dem der Centner auf vierzig Pfund Kupfer enchält, 
und mweldyer von dem Arfenif fo ausgebleichet wird, daß er 
ſich dem Anfehen bes weißen Kiefes ungemein nähert. Ale 
fein Henkel ***) bemerfet, daß diefe Arten Piefichte Mate 
rien ſehr felten, und daß fie überdies niemals fo weiß, als 
die wirklich weißen Kiefe find, die nur eifenhaltig und arfes 
nifalifch find. 
Der gelbliche Kies ift derjenige, welcher vorzüglich aus 
Schwefel und Eifen zufammengefegt if. Man finder in 
den Kiefen von diefer Farbe nur fehr wenig Arfenif und Ku⸗ 
pfer, und die meiften berfelben enthalten auch von diefen 
Subſtan⸗ 


*) A. a.O. S. 182. £. 


ee) Dieſe zinnweiß ausſehende Art von Arſenikkieſe giebt 
bey dem Roͤſten bloßen Arſenik. Man hat aber auch eine ans 
dere Art von Arfenikfiefe, welche außer dem Eifen Schwefel 
führe, blaͤulicht afchgrau ausſieht, und Rauſchgelbkies ges 
nannt wird. Diefer giebt bey dem Roͤſten Raufchgelb, d. i. 
gefchwefelten Arfenif. &. 
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Subftanzen ganz und gar nichts. Diefe Arten Kiefe find 
unter allen die gemeinften. Man friffe fie faft überall an, 
Sie haben vorzüglich rundliche, Fugelförmige, eyrunde, 
platte, walzenförmige Öeftalten, und beftehen inwendig aus 
Nadeln oder Strahlen, welche fid) in dem Mittelpunfte 
oder in ber mittlern $inie.des feften Körpers vereinigen. 

- ; Der gelbe Kies hat feine Farbe vom Kupfer und vom 
Schwefel, welche zu feiner Mifchung fommen. Doc) fälle 
feine Farbe ein wenig indas Grüne, Er hataber einen fo ent⸗ 
fchieben gelben Grund, daß man ihn leicht von den andern 
beyden Kiefen unterfcheiden kann, vornehmlich wenn man 
bie Bergleichung mit felbigen anſtellt. Wenn man aber 
biefe Bergleichung gehörig machen will, "fo ift es noͤthig, die 
Kiefe zu zerbrechen, und die friſch zerbrochenen Stuͤcken nes 
ben einander zu legen. Die Urſache, warum man biefe 
Vorſicht gebrauchen muß, ift diefe, weil die Oberfläche der 
Mineralien, welche der Wirfung der $uft ausgefegt werden, 
von felbiger Veränderungen zu erleiden pfleger. 

So wenig. man diefe Mineralien auch unterfuche und 
mit einander verglichen hat, fo wird man fid) doch in Anfes 
hung ihrer Natur nicht leihe irren. Die größte Schwies 
eigfeie ift nach Henkels *) Anmerfung die, den weißen 
Kies von dem Kobalde und einigen andern ebenfalls Fupfers 
haltigen, aber arfenifreihen Mineralien zu unterſcheiden. 
Aus dem, mas eben jezt gefagt worden ift, erhellet, 
daß der Arfenif die Urfache von der weißen Farbe in dem 
Kiefen ift, und daß es Feine weißen Kiefe ohne Arfenif giebt; 
daß das Kupfer die hauptſaͤchlichſte Urfache der gelben Farbe 
ift, und daß jeder Kies, an dem man eine offenbar gelbe 
Farbe antrifft, Kupfer enthält; daß der Schwefel und das 
Eifen eben fo, wie das Kupfer, mit dem Arfenif eine blaß« 
gelbe Farbe erzeugen; weldyer Umftand einige Verwirrung 
bey der Unterfcheidung der Farbe veranlaffen kann. Es ift 
auch nüglic) anzumerfen, daß der Schwefel und der Arſe⸗ 
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nit ganz allein, unb ohne daß irgend eine andre metallifche Ma⸗ 
terie hingufömme, einen gelbenzufammengefegten Körper mas 
chen, wie man an dem Benfpiele des Operments oder gel» 
ben Arfenifs ſieht. Wiewohl num alfo die Farben der Kiefe 
fehr nüglich find, um fie von einander zu unterfcheiden, und 

ähre natürliche Befchaffenheit gleich bey dem erften Anblicke 
fo ziemlich zu erfennen, zumal wenn man in diefer Art 
von Unterfuchung ein wenig geübt ift: fo kann man dennoch 
über die wahre Natur diefer Mineralien fowohl, als übers 
haupt aller andern, zu feiner recht vollfommmenen Gewißheit 
fommen, das heißt, Die Art und das Verhältniß der Subs 
ftanzen, aus welchen fie beftehen, nicht genau erfennen, 
wenn man fie nicht durch die Arbeiten der Chymie und Pros 
birfunft zerlegt, und aus ihrer Mifchung ſetzt. 

Außer den Materien, aus mweldyen die Kiefe, von bes 
nen jezt die Rede ift, beftehen, enthalten felbige mehr als 
gewiß, und zwar in ziemlich großem Verhaͤltniſſe, eine un« 
metallifche, das heißt, eine folche Erde in fich, welche durch 
fein einziges Berfahren in Metall verwandelt werden fan 
Henkel *), Cramer **) und alle diejenigen , welche diefen 
Gegenftand unterfucht haben, gedenken diefer Erbe, und 
zeigen das Daſeyn derfelben. Es ift in Anfehung dieſer 
Erde zu merfen, daß fie mit den andern Beftandtheilen der 
Kiefe wirklich verbunden, und nicht bloß zwiſchen ihre Theile 
eingefprengt if. Man muß fie demnach von andern erdich« 
ten oder fteinichten Materien, welche fidy in den Kiefen oft 
genug, jedoch zufälliger Weiſe finden, und im Grunde feis 
nen Theil derfelben ausmachen, wohl unterfcheiden, weil 
man diefe durch) mechanifche Hülfsmittel, und ohne den Kies 
aus feiner Mifchung zu fegen, davon fcheiden fann. Die 
Erde hingegen, von welcher hier die Rede ift, ift mit den übri« 
gen Deftandrpeilen bes Kiefes genau bereiniget ‚ und felbft 

ein» 
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ein fo mefentliher Beſtandtheil derfelben , daß die Kiefe 
ohne fie nicht Kiefe feyn würden, und daß man diefe Erde 
aus den Kiefen nicht anders feheiden fann, als indem man 
diefelben völlig aus ihrer Mifchung feßr. 

Diefe unmerallifhe Erde ift, wie Henkel *) fagt, in 
dem weißen Kiefe fehr haufig, indem er den damit ange 
ftellten Zerlegungen zufolge gefunden hat, daß das Eifen, 
als das einzige Metall, weldyes in diefen Kiefen vorhanden 
ift, ohngefähr nur ber zwanzigfte Theil von dem ift, was 
als feuerbeſtaͤndig übrig bleibe, nachdem man die fluͤchtige 
arfenifalifche Subftanz diefer Mineralien durch das Nöften 
oder durch die Sublimation vertrieben hat. 

In dem blaßgelben Kiefe ift das Eifen, nach eben die 
fem Chymiften**), weit häufiger. Es beträgt gemeiniglich 
zwoͤlf Pfund auf den Centner diefer Kiefe. Allein es giebe 
auch einige, welche bis funfzig und fogar fechzig Pfund da⸗ 
von enthalten. Gemeiniglidy nennt man aud) diefe Arten 
Kiefe Eiſenkieſe (pyrites martiales), Sie enthalten ohn« 
gefähr einen vierten Theil ihres Gewidyts von Schwefel. 
Das Uebrige davon ift die unmetallifcye Erde, von welcher 
wir reden. 

Was die gelben ober fupferhaftigen Kiefe anbetrifft, wel⸗ 
che, weil das Eifen gedachtermaßen ein wefentliher Theil 
von allen Arten Kiefen ift, zugleich allezeit auch Eifen fuͤh⸗ 
ren, fo hat man nod) nicht beſtimmt, wie viel fie unmerals 
liſche Erde enthalten. Jedoch ift zu vermurhen, daß fie, fo 
wie die andern, ebenfalls dergleichen in fich haben, obgleich 
vielleicht in geringerer Menge. 

Die Natur diefer unmetallifchen Erde der Kiefe ift auch 
noch nicht recht unterfucht worden. Henkel ***) glaube, daß 
es eine Erde fey, welche bereits von der Natur zur Metale 
liſirung geneigt; allein nur noch gleichfam erft angelegt oder 
roh fen, und eine weitere Bearbeitung erfodern würde, um 
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eine wirklich metallifche Erde zu werben. Slehe, was dies 
fen Gegenjtand betrifft, den Artifel Metall und Metalli⸗ 
firung. Diefer Meynung fehle es nicht an Wahrfcheine 
lichfeit. Könnte man aber nicht vermuthen, da man, wie 
wir fehen werden, aus einer großen Anzahl Kiefe Alaun ges 
winnen fann, daß diefe unmetallifche Erde der Kiefe die 
Natur von dem Grunbtheile des Alauns oder von einer 
Thonerde habe? ©. Alsun und Thon. Vicelleicht iſt 
auch diefe Erde nicht in-allen Kiefen einerly. Es ift diefes 
ein Gegenftand, welcher eine gründlichere Unterfuchung er⸗ 
fordert und recht fehr verdiener. 

Ob nun gleich die Kiefe nicht für folche wichtige Mine⸗ 
ralien als die wirklichen metaflifchen Erze angefehen werben, 
weil fie überhaupt von Metallen weniger als diefe und von 
edlen Metallen vornehmlic) fehr wenig enthalten ; weil fer« 
ner das, was fie von Metall enthalten, ſchwer zu gewinnen 
iſt, und weil man endlich (einige fehr Fupferreiche Kiefe, 
welche man daher aud) kieſige Rupfererze (Mines de cui« 
vre pyriteules) nennt, ausgenommen) felbige auch nicht, um 
das Metall geradezu aus ihnen zu erhalten, bearbeitet: fo 
haben fie dem ohnerachtet doch ihren Mugen, und geben 
uns eine große Anzahl von Producten, von denen ein ſehr 
häufiger Gebraud) gemacht wird. Die Kiefe find es, wel- 
de uns allen grünen und blauen®Bitriol, einen grofe 
fen Theil Schwefel, Arfenif, Alaun, Dperment oder gel« 
bes und rorhes Realgar geben. S. die vornehmſten Ver 
fahrungsarten, nad) denen man alle diefe Materien aus den 
Kiefen erhält, in dem Artikel Bearbeitung der Erze *), 

De ſich faft in allen Kiefen Eifen finder, und fait alle 
Kiefe außer dem Eifen auch Schwefel bey fich führen; da 
ferner unter allen Kiefen diejenigen die gemeinften und haͤu⸗ 
figften find, welche nebft ihrer unmetallifchen Erde auch nur 

dieſe 


2) S. Th. II. S. 15 — 35. Außerdem braucht man auch 
den Schwefelkies zur Beförderung des Fluſſes ſtrengfluͤſſiger 
Eifenerze, und in der Nobfteinarbeit bey dem Rupferjchmels 
jen. ©. Th. U. ©. 64. Anm. *). 4. 
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dieſe beyden Subftanzen enthalten; und da endlich das Eifen 
und ber Schwefel, wenn fie mit einander gut vermifcht, und 
durch eine geriffe Menge Feuchtigkeit in Thaͤtigkeit gefeget 
worden find, eine. befondere Wirfung auf einander haben: 
fo ift diefes die Urfache, warum fehr viele Kiefe, nämlich 
alle diejenigen, welche feine andern als Die nur gedachten Be⸗ 
ſtandtheile befigen, alsdenn, wenn fie eine gemiffe Zeit lang 
ber vereinigten Wirfung ber Luft und des Waffers ausge: 
fegt worden, eine befondere Weränderung und fogar eine 
gänzliche Zerfeßung erleiden. Die Feuchtigkeit durchdringt 
fie nad) und nad), und trennt und verfeinert ihre Theile be 
trächtlich; die Säure des Schwefels verfeßt fid) auf eine 
‚ganz befondere Art an die Eifenerde, und fogar an bie un« 
metallifche Erde, und der brennbare Beftanbtheil der Schwe⸗ 
felfäure fcheidee fich gleichfalls zum Theil, und zerftreuee ſich. 
Sin dem Maße, wie fich diefe Verwandlungen zutragen, 
verändert der Kies feine Natur. Die Säure des Schwe⸗ 
fels, welche fich zerfeger hat, erzeugt mit dem feuerbeftän- 
digen Grundftoffe des Kiefes vitriolifche, alaunichte, feles 
nitifche Salze ; bergeftalt, daß nach Verlauf von einer gewiſ⸗ 
fen Zeit ein Kies, welcher anfänglich ein glänzender, derber, 
harter, mit dem Stahfe feuerfchlagender mineralifcyer Köre 
per war, nunmehr bloß als ein Haufen einer glanzlofen, 
. ‚graulichen, pulverichten, falzartigen Materie erſcheint. Wenn 
man einen Kies) welcher dieſe Veränderungen ganz oder 
zum Theil Durchgegangen ift, an die Zunge bringe, fo fine 
bet man einen fehr herben und ſchrumpfenden Geſchmack an 
- ihm, den er in feinem erften Zuftande ganz und gar niche. 
harte. Wenn man ihn endlich, nachdem er auf dieſe Are 
gerfeget worden ift, mit Waſſer auslaugt, und dieſe auge 
abrauchen und anfchießen läßt, fo erhält man nach Beſchaf⸗ 
fenheit feiner Natur eine große Menge Kryftallen von Bis 
triole und auch von Alaune. 
Diefe von freyen Stücen erfolgende Veränderung und 
Berfegung ber Kiefe wird das Befchlagen oder Verwit⸗ 
sern (Efllorefcence) und die Ditriolefcirung gber Vitrio⸗ 
| liſirung 
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liſtrung (virriolifätion) genannt ; weil ſich dieſe Kiefe, 
wenn fie biefes leiden, mit einer Art von falzichtem Staube 
‚oder Salzbluͤthe bedecken, und weil daraus allezeit ein Bis 
riol entfieht, Diefe BVitriolifirung erfolgt in den Kiefen 
nach ihrer verfchiedenen Natur mehr oder weniger ges 
ſchwind. Es ift eine Art von Gährung, welche ſich ver« 
mittelft der Feuchtigkeit zwifchen den Beſtandtheilen derfele 
ben erregt, und welche in den gelblichten, das ift, in den 
blog Schwefel und Eifen führenden Kiefen, welche zu diefer 
Gaͤhrung am meiften geneigt find, mit einer fo großen 
Wirkſamkeit erfolge, daß fi, wenn diefe Mineralien auf 
einem großen Haufen beyfammen liegen, nicht nur ein bes 
traͤchtlicher Schwefelrauch und eine beträchtliche Hige dabey 
äußert, fondern aud) oft alles anzünber, und ein großes 
Feuer hervorbringt. Man fiehe völlig eben diefe Erſchei⸗ 
nungen entftehen, und man erhält eben diefelben Producte, 
wenn man eine große Menge Eifenfeilfpäne und gepülverten 
Schwefel mit einander vermifcht, und dieſe Vermiſchung, 
um einen Begriff und eine Erflärung von dem unterirdifdyen 
Feuer und.von den Bulcanen zu geben, wie Lemery, an 
feuchter. 
Es läßt fid) in ber That nicht daran zweifeln, daß biefe 
Art von Kiefen in dem Innerſten der Erde, worinnen fo 
unglaublich große Haufen von ihnen verfchloffen find, 
nicht eben diefe-Veränderungen, welche fie an ber Luft lei« 
ben, erfahren follten, indem die $uft und die Feuchtigkeit in 
die Höhlen, welche fie in ſich fehließen, eindringen, Auch 
die beiten Maturforfcher ſtimmen darinnen überein, daß es 
fehr wahrfcheintich fey, daß die unterirdifchen Feuer, die Vul⸗ 
cane, die virriolifchen, alaunichten, ſchweflichten, Falten und 
warmen mineralifchen Waſſer, von feiner andern Urſache als 
von diefer erftaunenden Zerfegung der Kiefe herrühren 2 
icht 


*) Dan fehe vorzüglich des Herrn Ritter Torbern Berg, 
manns Produtta ignis fubterranei chemice ſpectata $. 15. 
in At. Vpfal. To. 111. &. 132. f.; wo jugleich erinnere 
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iche alfe Kiefe haben die Eigenfchaft, ſich auf biefe 
Weiſe von freyen Stuͤcken und durch.die bloße Wirfung der 
feuchten Luft zu zerfegen. Mur diejenigen koͤnnen diefes, 
welche zugleich Eifen und Schwefel enthalten, das ift, die 
gelblichten Kiefe- Diejenigen hingegen, welche Arſenik fuͤh⸗ 
ren, und nur wenig oder gar feinen Schwefel in ſich haben, 
erhalten fich in der Luft in ihrem natürlichen Zuſtande. Die 
fe legtern find ſchwerer, derber und härter als die andern. 
Vorzuͤglich find es die, welche ecfig find und die Geftalt ver 
gelmäßiggebilbeter fefter Körper annehmen. . Walle. 
rius ſchlaͤgt für diefe leßtern Steine in feiner Mineralogie 
den Namen Markaſite vor. Sie laffen fid) fchneiden, und 
fönnen eine fo lebhafte Politur annehmen, daf fie, wenn 
fie gut bearbeiter worden, beynahe fo gut wie Diamante 
glänzen und fpielen, ohne jedoch das Licht zu brechen und zu 
zerſetzen. Man gebraucht fie feit einigen Jahren fehr ftarf, 
um verfchiedenen Schmuck, 3. B. Schnallen, Ohrgehän 
ge, Halsbänder und andern weiblichen Puß daraus zu vers 
fertigen, und man fennt fie in dem Handel und in dem ge 
meinen Leben nicht anders als unter dem Namen der Mar. 
fafite, fo daß der Vorfchlag der Benennung, den VDalle- 
rius thut, in diefer Betrachtung angenommen ind erfüllet 


if. S. mineralifche Waſſer, Erze, Bearbeitung 
der Erze. 


Kiefel. Silices. Caifloux. ©, verglasliche Erde, 
Kiefelfeuchtigfeif. LiquorSilicum. Liqueur der 
. Cailloux. Diefe Bereitung befteht darinnen, daß man gepuͤl⸗ 
verte Kiefel oder Sand miteiner ſolchen Menge von ſeuerbe⸗ 
ftändigem Alfali dureh die Schmelzung vereiniget, die hin. 
länglic) ift ein Gemiſche zu geben, in welchem die Eigen» 
ſchaften des Laugenſalzes und vorzuͤglich die völlige Auflö« 
Ä fung 


wird, daß außer den beym Zutritt der Luft auf einander 
wirkenden Waffer:, Schwefel: und Eıfeneheilben zur Uns 
terbaltung des langen Brandes der Vulkane auch eine erd« 
harzıge Diaterie erfordere warde, A 7 
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fung in dem Waſſer die Oberhand. haben. Man nimmt 
alſo einen Theil von einem recht feingeriebenen Kiefel oder 
Sande, vermifcht ihn forgfältig mit drey oder vier Theilen 
feuerbeftändigem Alfali, thut dieſe Wermifchung in einen 

 Echpmehtiegel , welcher mit Rücficht auf die Natur der 
Materie fehr groß feyn muß, ftelle den Schmelztiegel vor 
das Gebläfe oder in einen guten Schmelzofen, und erhitzt den⸗ 
felben ftufenweife. | 
Wenn diefes Gemifche eine gewiſſe Hige erhalten her, 

fo entſteht ein ziemlich beträchrliches Aufwallen und Aufs 
ſchwellen in felbigem. Diefe Wirfungen werden durch die 
Ineinanderwirkung diefer zwey Materien und durch die Ent« 
Bindung von dem Gas des Saugenfalzes veranlaffer, welches 
ſeinen Plag der Kiefelerde überläßt *). Eben deswegen 
alfo, damit die Materie nicht über den Schmelztiegel her⸗ 
auslaufe, ift es nochmendig, daf der Schmelztiegel groß 
ift, und daß man mit Mäßigung feuer. Man fann aud) 
Anfangs nur einen Theil der Vermiſchung in den Schmelz 
tiegel eintragen, fein u vorbeplaffen, und hernach 
2 das 


*) Ohne Zweifel entbindet hier die Flußſpathſaͤure der Kies 
felerde das mepbitifche Gas des gemeinen alkalifchen Sal⸗ 
ed. Es wird aber auch nach Herrn Bergmanns Bemer⸗ 
fung (f. deſſen Anm. zu Scheffers chem. Vorl. $. 178. ©. 
306.) bey dem flarfen Echäumen einige Slußfparbiaure in 
Dampfe verjagt: Man kann hieraud Blaubers Wahrnebs 
mung erklären, welcher beobachtet bat, daß eine der Salz⸗ 

- fäure ähnliche Säure dabey aufſteiget. Denn die Flußſpath⸗ 
ſaure gleicht der —— im Geruche wirklich. Es würde 
ſich übrigens in der That ber Muͤhe verlohnen, daß man die 

Schmeljung der Maffe zu der Kiefelfeuchtigkeit in einer, ges 

räumlichen irdenen Retorte (demn eine eiferne würde entzunds 
bare Luft bervorbringen,) anftellte, und die übergebenden 

Gasarten in derjenigen pneumatifch » cbumifchen Borrichtung 

auffienge, wo die Vorlagen mit Queckſilber gefperret wors 
den find, weil man hierbey ein flußſpathſaures Gas erbals 
ten könnte, das zwar mit firer Luft oder Luftfäure, aber 
doch ohne Widerrede mit keinem fehmefelfausen Bas verum 
Keiniget ware. A. 
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das Uebrige nady und. nach hinzutragen, fo oft. als fich das 
Aufwallen von demjenigen, was man eingetragen hat, ges 
legt hat. Allein in diefem Falle muß der Antheil, welchen 
man zurücbehäle, fehr warm erhalten werden, damit er 
Feine Feuchtigfeit an fich zieht, weil er fonft, wenn man ihn 
mit einer gfüenden und ſchmelzenden Materie vermifchen 
wollte, einen: fehr. großen Knall verurfachen und ſtark um 
ſich herumfchlagen würde, | | 
Weann die Vermiſchung in dem Schmeljtiegel ruhig 
und ftille geworben ift, fo erhält man felbige ohngefaͤhr noch 
eine ftarfe Biertelftunde in einem guten Fluffe, worauf man 
fie auf einen Stein ober auf ein eifernes Blech gießt, wel⸗ 
che mit Fette beftrichen worden. Die erfaltere Materie ift 
brüchig und hat ein glasartiges Anfehen; fie ift auch, wenn 
die Menge des alfalifchen Salzes in felbiger nur doppelt oder 
beynahe eben fo groß wie die Menge der Kiefel ift, fo durch⸗ 
ſichtig, wie ein Glas; fie zieht die Feuchtigkeit aus der Luft 
geſchwind und mächtig an, und löfet ſich, fo mie ein ganz reis 
nes feuerbeftändiges Alfali, bis auf eine fehr geringe Men« 
ge erdichte Materie gänzlich in dem Waffer auf. = 

Die durchgefeihete Auflöfung ift Anfangs belle und klar; 
fie wird aber nad) einiger Zeit trübe und giebt.eben einen 
folchen erdichten Bodenſatz, wie die Aufldfungen des feuer 
-beftändigen Alkali, ausgenommen, daß er häufiger zu feyn 
fcheint. Diefe Feuchrigkeir hat übrigens alle die Eigenfchafe 
ten der aufgelöfeten feuerbeftändigen Alfalien. 

Alte diefe alkalifchen Eigenfchaften und vorzüglich die 
völlige Auflöslichfeit in dem Waſſer rühren von der Menge 
des feuerbeftändigen Saugenfalzes her, welches zu dieſer Art 
von Verglafung koͤmmt. Da bie zufammengefegten Köre 
per allezeit an ben Eigenfchaften der Gruridftoffe, welche zu 
ihrer Mifhung fommen, Antheil haben, und da aud) in 
‘ einem zufammengefegten Körper allezeit die Eigenfchaften 
des Beftandtheiles herrfchen, welcher vor den übrigen die 
Oberhand hat, fo iſt es nicht zu verwundern, daß in derje— 
nigen Verbindung, von welcher die Rede ift, die Eigenſchaf⸗ 

| . ten 
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ten bes feuerbeſtaͤndigen Alfali merflicher find, als bie Eis 
genfchaften der erdichten Materie. Diefes Alkali theilet 
diefem erdichten Antheil etwas von ber großen Neigung mit, 
welche es felbit beſitzt, ſich mit dem Waffer zu vereinigen. 
Die Kiefel bleiben in ber That im Waffer aufgelöft, und 
werden folglich bey diefem Verſuche in eine Feuchtigkeit vers 
wandelt; man hat bahero auch diefer Auflöfung den Mas 
men Riefelfeuchytigfeit gegeben. Wenn man in die Kies 
felfeuchtigfeie bis zum gehörigen Punfte der Sättigung ir« 
gend eine Säure gießt, fo fehläge fi) der Sand oder der 
Kiefel, welcher vermittelft diefes Alkali aufgelöfet gehalten 
wurde, in der Geftalt einer fehr feinen Erde nicder. Eine 
fehe merfwürbige Erfcheinung aber, von welcher Port, 
der dieſen Verſuch in feiner Lithogeognoſie *) erzählt, zuerft 
geredet bat, beftehet darinnen, daß fic) diefer erdichte Mies 
derfchlag gänzlich in ber Säure wieder auflöfer, dergeftalt, 
daß man, wenn man eine foldye Menge von Säure, welche 
über den Punfe der Sättigung geht, hinzufegt, den Nie⸗ 
derfchlag völlig verſchwinden ſieht. 

Da diefe glasachrigen Erden in ihrem natürlichen Zus 
fiande, und fogar wenn fie durch mechanifhe Mittel fo zart 
afs möglich getheilet worden, in den Säuren unauflöslich 
find, und hingegen wenn fie Durch die Schmeljung mit eis 
ner genugfamen Menge feuerbeftändigen Alkali vereinigee 
worden find, völlig in Säuren auflöslicdy werben, fo folgt 
hieraus, daß fie in Diefer Operation eine befondre Veraͤnde⸗ 
rung leiden. Dieſe Eigenfchaft, fich in den Säuren aufzu⸗ 
löfen , welche fie erhalten haben, rührt entweder von der 
fehr großen Feinheit, zu welcher fie gebracht worden, oder 
vielleicht noch von einer Fleinen Portion von feuerbeftäns 
digem Alkali, oder von einigen Beftandtheilen des legtern ber, 
welche mit ihnen vereiniget bleiben und durch die niederſchla⸗ 
gende Säure nicht gänzlich) —— werden koͤnnen *). 

Das 
S. Tbh. L S. 49. £. 
⸗ S. — meine Anmerkungen zu Th. J.S. 104. f. 
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Das feuerbeftänbige Atfali, welches zu biefer Miſchung 
koͤmmt, erhält andy feinerfeits von der glasachsigen Erde ei. 
nige Veränderung. in Theil deffelben wird aus feiner 
Mifchung gefeßt, und die Erde diefes Theiles ſchlaͤgt ſich 
mit der glasachtigen Erde nieder *); der übrige Theil des 
Alkali aber ift weit. äßender. als vorher, | 
Bey den Verglafungen träge fich oft etwas dem ähnlis 
ches zu, was man in derjenigen Vermiſchung bemerft, wel⸗ 
che zur Bereitung der Kiefelfeuchtigfeit beſtimmt ift. Die 
Glaͤſer, welche zu viel Satz enthalten, ober welche feiner fa 
ftarfen oder fo anhaltenden Hige unterworfen worden find, 
daß ſich alle Erde mit dem. feuerbeftändigen Alfali gänzlid) 
und innig vereinigen fonnte, find zum Theil in den Saͤu⸗ 
ren aufloͤslich, haben auch bisweilen einen alfalifchen Ges 
ſchmack, werden unſcheinbar und ziehen Feuchtigkeit aus 
der Luft an fih **). ©. Verglaſung. j 

| Zur Klare, 


28 jebocb meine Anmerkung zu 39.1. ©. 120, *). 


* Oft iſt auch ſchon ein anhaltendes Kochen von reinem 
deſtiliirten Waſſer im Stande von manchen Glaͤſern fo viel 
aufzulöfen, daß eine wirkliche Arc von Kiefelfeuchtigkeit ents 
fiebt. Herr Scheele (I. die Vorrede zu feiner Abhandl. von 
Pufe und Feier) goß in einen Eleinen gläfernen eyförmigen 
Kolben, der einen fchmalen ellenlangen Hals hatte, ein bald 
Loth deſtillirtes Schneewaſſer, ließ ſelbiges darinnen auftos 
ſchen, verſtopfte die Muͤndung bes Kolbens mit einem genau 
febliegenden Korke, bieng den Kolben alddenn über eine bren⸗ 
nende Rampe auf, und unterhielt das Waſſer zwoͤlf Tage 
und Nächte in beffandigem Kochen. Das Waffer wurde nad 
und nach weißlich, dann milchweiß, endlich dicke. Es feßte 
nach geendigtem Kochen binnen zwey Tagen ein weißer Puls 
ver ab, und Harte fich auf. Diefed klare Waſſer entband 
bey feiner Vermiſchung mit Salmiaf das flächtige Alkali, 
geronn mit der Vitriolfäure, ſchlug die metalliſchen Aufloͤ⸗ 
fungen nieder, färbte den Veilchenſprup grüm, und wurde 
an freyer Luft gallertartig. Die abgeſetzte Erde verbielt fich 

- wie Kiefelerde, bey welcher fich etwas weniges Kalch hefin« 
det. Das Glas war inwendig, ſo weit dad Waffer — 

| _ laute, 
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Klaͤre. S. den Artikel Rapelle. 

Klebwerf. Luta. Zuts. Man muß in vielen chymi⸗ 
fehen Arbeiten entweder die Gefäße mit irgend einer Materie 
überziehen, welche fie vor der allzugroßen Wirkung des Feuers, 
vor dem Zerfpringen oder vor dem Schmelzen verwahrt, - 
oder, um die Subflanzen, welche fie enthalten, wenn fie 
Rüceig und in Dämpfe verwandelt worden find, zuruͤckzu⸗ 
halten, ihre Fugen genau verfchließen. Zu diefer Abfıche 
wendet man verfchiedene Materien an, welche man übers 


haupt Rlebwerk nennt. 
Das Klebwerk, womit man die gläfernen und irbenen 


Retorten beſchlaͤgt oder überzieht, muß obngefähr aus 
gleichen Theilen Sand und unſchmelzbarem Thone beftehen. 
Man verdünnt diefe Materien mit Waffer, miſcht fie guf 


durch einander und fegt etwas gezupfte Haare hinzu, die 
g4 man 


hatte, matt und glanzlod. Es war alfo hier von dem Glaſe 
etwas durch bloßes kochendes Waffer aufgelöfer worden, wel⸗ 
ches mit felbigem eine wahre Kiefelfeuchtigkeit gab. Eben. 
dergleichen erhielt Heer Scheele, ald er reines beitiflir- 
tes Waffer zwey Stunden lang in einem gläfernen Mörfel 
rich. Man findet in diefen Berfucben zugleich die wahre Aufs 
fihließung von der vorgeblichen Verwandlung des Waflerd 
in Erde, die jo viele vortreffliche Naturforfcher und Chymi⸗ 
fien aus dem Grunde für ungezweifelt wahr angenommen 
haben , weil fie dad Glas für unzerftörbar hielten. 
Man kann ferner durch dad Schmelzen des Glaſes mit 
. iwey bis drey Theilen Alkali eine wirkliche Aufldiung deffels 
ben und eine Maffe bekommen, die eine Kiefelfeuchtigkeit giebt, 
aus welcher die Sauren die Kiefelerde niederſchlagen. 
Die Herren de Morveau, Maret und Dürande (f. des 
ven Anfangsar. der theor. und pract. Chym. Th. II. ©. 50. 
ff.) haben auch durch die Schmeljung mit vier Theilen Al. 
Kali aus Ralcherde, Bitterfalzerde und gebranntem Hirſch⸗ 
borne Maffeır bereitet, deren Eigenfchaften fie mit der Maife 
zur Kiefelfeuchtigkeit vergleichen, und deren Auflöfungen im 
reinften Waffer fie mit dem uneigentlichen Namen Kiefelfeuch» 
tigkeiten belegen. Die Maffen felbft waren weiß, undurch⸗ 
fihtig, inmendig gejlreift, und die vom Hirfchhorn — 
m 
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man ebenfalls guet darunter menge. Aus Biefen Marerien 
mad)t man einen etwas flüffigen Teig, womit man die Ges 
fäße ſchichtweiſe bis zu einer folhen Dice überzieht (bes, 
ſchlaͤgt), als man es für nöthig erachtet. u 
Der grobe Sand, den man mit dem Thone vermifcht, “ 
ift in diefem Klebewerk nöchig, um die Spalten und Ritze 
zu verhindern, welche die große Umfangsverminderung vere - 
urfacht, die der Thon, wen er rein ift, bey feinem Ein⸗ 
trocknen allezeit leidet, Die Haare dienen gleichfalls zur‘ 
Verbindung der Theile diefes Klebewerfs und zur Fefthals 
tung beffelben an den Gefäßen. ‘Denn ofjnerachtet man den’ . 
Sand mit hinzufegt, entftehen doch allezeit einige Riſſe, 
welche die Urſache find, daß ſich das Klebewerk zuweilen ftück« 
weife losbegiebt *). Ä * | 
ie 


dem noch Iöcherich und braunlich. Alle zerborften an ber 
Luft, und nur die Falchhaltige Maffe hatte einige Feuchtig⸗ 
Feit and der Luft an fich gezogen. Diefe leßtere glich bey zus 
gegoffenem Waffer einer Kalchmilch, und die hierauf Durch» 
geleibete Feuchtigkeit gab mit firer Lufe und mie Vitriolfaure 
wenig erdigen, von felbft aber mit Länge der Zeit einen ſchup⸗ 
penförmigen Niederfchlag. Die bitterfalgerdichte Maffe gab 
mit Waffer eine Feuchtigkeit, die fich von der firen, Luft und 
von der Vitriolſaͤure fogleich trüben ließ, ſelbſt aber febativ- 
falzapnliche Bläschen abſetzte, und mit Vitriolfäure dige⸗ 
rirt und abgebampft , gallertartig erfcheinende Kuͤgelchen 
lieferte. Die birfcbbornerdichte Maffe endlich gab mit Waf- 
fer eine Feuchtigkeit, welche mie firer Luft milchte, von der 
Bitriolfaure nicht. niedergefeblagen wurde, durch die Uebers 
feßung mit Diefer Saure-aber beym Abdampfen einen vitriolie 
ſirten Weinftein und ein in £leinen Nadeln angefchoffenes 
ſelenitiſches Salz gewährte. &. 


2) KRotbe bat in feiner Anleit. zur Chymie, Leipz. 1750. 
8. ©. 39. zur außerlichen Ueberziebung der Kolben oder Re⸗ 
torten folgenden brauchbaren erkdlag angeben. Man nimme 
namlich gute Ziegelerde, mifcht etwas Spreu oder gezupfte 
Kuhhaare darunter, macht mit Waffer einen Zeig darauf, 
und befchlagt damit die Gefäße; wenn das Klebwerk trocken 
und die Riffe gehörig verftrichen find, fo beſtreicht — 

er 


Klee 169 


Die Klebwerke, mit welchen man die Fugen ber Ge⸗ 
fäße verſtreicht, find von el und werben 
) nad) 


hier und da mit etwas Leindl. Auf diefe Weiſe erhält man 
ein recht feftes Klebwerk, und man brauche Bein anderes 
nicht. Eben dieſes Klebwerk iſt zur Ausfütterung der Defen 
dienlich , nur mie dem Unterfchiede, daß man die Ziegelerde 
mit Salzroaffer einmacht. Wenn das in den Difen anges 
brachte Klebwerk anfangt trocken zu werben, fo bat mich 
die Erfahrung gelehrt, daß man, um zu verhüten, daß dag 
Klebwert im Feuer Feine Riffe bekoͤmmt, erft alle ſich jeigens 
de Riffe mit den Fingern, hierauf] aber das ganze Klebwerk - 
mit der flacben Hand fo ſtark ald möglich zuſammendrüͤckt, 
und diefes fo lange wiederholt, als fich noch Riffe zeigen, 
und dag Klebwerk feucht ift. Nach jedem Andructen aber 
muß man das Klebwerk mit einer naß gemachten Hand wies 
der gleich und glatt machen. Man erhalt burch diefen Hande 
u eine ungemein dauerhafte Augfurterung der Defen. 
rner. 


Baume' (Exil. Experimentalch. Th. J. S. 46. ff.) empfiehlt 
zwey Pfund Ofenlehm, eben ſo viel weißen Sand, und ein 
Pfund blauen etwas ſchmelzbaren Thon mit ein paar Loth 
gejupften Rehhaaren und Waſſer zu fo einem weichen Zeige 
genau zu vermengen und: zufammenzufneten, daß felbiger 

nicht mehr an den Fingern hängen bleibt. Bey dem Befchlas 
gen halt man die Ketorte am Halfe, und febmiert entweder - 
das Klebwerk auf die Retorte ſechs Linien dick, fo gleichförs 
mig als möglich, trocknet ed an der Luft, und ſchabt alsdenn 
fo viel wieder mit dem Meſſer davon berunter, daß es nur 
drey oder vier Linien dicke darauf figen bleibt; oder man 
taucht die Retorte in dad mis Waffer zu einer flüffigen 
Maſſe verdünnere Klebwerk zu wiederholten malen, und fo 
ein, dag manallemaldieangefegte Schicht über einem Kohlen⸗ 
feuer, über welchem man daß Gefäß herum drebt, vor dem 
folgenden Eintauchen trocken werden laßt. Bey ſtarkem 
Feuer ift dieſes Klebwerk etwas ſchmelzbar, melches gut iſt, 
und das Abſpringen verhindert. Um es noch ſchmelzbarer 
und folglich zur Aushaltung eines noch ſtaͤrkern Feuers ge⸗ 
ſchickt zu machen, kann man eine oder zwey Unzen Bleykalch 
dem Gemenge zuſetzen, oder auf den trockenen Beſchlag mit 
einem Pinfel Mennige oder Gloͤtte, mit Leinoͤl oder Waſſer 
eingeruͤhrt, auftragen. C. 
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wach er Nafır der Arbeiten, welche man anftellt, und 
wach Veibeffenpeit der Subſtanzen, welche man deftilliret, 


Kart. | 

Wenn man blog die Dünfte waͤßrichter und durchaus 
wiche Beizender Feuchtigkeiten zurüdhalten muß, fo darf 
man nur Die Fugen der Vorlage nebft dem Schnabel des 
Helmes oder der Retorte mit Papier» oder $einmanditreifen, 
die mit Mehlkleiſter *) überftrichen worden, belegen. In 
dieſem Falle verklebt man auch ziemlicy bequem mit Strei⸗ 
fen von eingeweichter Schweinsblafe **). | 

Hat man es mit durchdringendern und auflöfendern 
Dämpfen zu thun, fo bedient man ſich eines Kiebwerfes, 
welches aus Kalche beiteht, der an der Luft zerfallen iſt, und 
den man mit Eyweiß ***) fehläge und zu einem binnen 
Zeige macht. Man ſtreicht diefen Teig auf Streifen von 
$einwand, welche man genau um die Fugen ber Gefäße 
herumlegt. Diefes Klebewerk, welches man das Klebe⸗ 
wert aus Kalch und Eyweiß (Lutum Sapientiae) 
nenne, ift fehr bequem. Es trocknet fehr leicht, und wird z 


einem fehr feften Körper 1). 
IE 2 Muß 


7 Mit Kleifter aus Stärkenmebl, welcher obne oder mis 
etwas zugefegtem Zifcherleime gekocht worden iſt. .L. 


Sie muß fo lange in Waſſer eingeweicht worden feyn, 
bis fie anfangt fid klebrig anzufuhlen. Man befeftiger fie 
._ am die Gefäße mit Bindfaben. C. | 
96%) Das Epmeiß muß vorher mit einer gleichen Menge 
‚ DWaffer fo lange gerührt werben, bie es zergangen iſt. Den 
Kalch laßt: man durch ein feines Sieb hinein fallen. Ans 
ſiatt des Eymeißed kann man auch eine Brühe, die man 
‚aus dem mit genugfamem Waffer verdünneten Quarkkaͤſe 
durch eine Leinwand berausgepreßt hat, oder auch eine mit 
Eyweiß verfegte dünne Nuflöfung von Zifcherleim nehmen, 
. welcher legtere mit Kalche Baume's fogenannten Lut d’ äne 
‚giebt. L. 
) Mit diefem Klebwerke kann man auch die Riſſe von 
Hläfernen und porcellauern Gefäßen, ingleichen berausges 
| fprungene 
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Muß man endlich falzartige, faure und feharfe Dämpfe 
zurüdhalten,, fo nimmt man in diefem Falle feine Zufluche 
zu dem fogenannten ferten Rlebwerke. Um diefes Kieb» 
werk zumachen, nimmt man fehr trocfenen Thon *), weis 

her fein gepüfvert und durch ein Haarfieb gefchlagen worden 
iſt. Man befeuchtet ihn mit gefochtem, das ift, mit einem $ein« 
öle, das durch etwas mährendem Kochen barinnen aufgelöfte 
Bleygloͤtte trocknender gemacht worden ift, und folglidy mit 
demnämlichen Dele, deflen man fich als eines trocknenden Des 
ks in der Malerfunft bedient (Malerfirniß) **), und 
macht eine Art non feftem Teige daraus, indem man das 
Gemenge in einem Mörfel wohl durchreibt. Diefes Kleb⸗ 
werf nimmt jede Geftalt, die man ihm geben will, leicht an, 
und behält fie auch ***). Man rollt es in walzenförmige 
Stangen von gehöriger Dicke, und legt diefelben, indem 
man 


rungene Stücken wieber verkütten, und fie zum Gebrauche 
und zur Aufbewahrung trockener Subſtanzen wieder gefchicke 
machen. Diefes Klebwerk muß allezeit frifch gemacht und 
 fogleich verbraucht werben, weil es gar zu bald Frümliche 
und trocken wird. C. | | 


2) Er darf Feine Ralcherbe enthalten. (Baume’ a. a. O. 
SH.1.6©.;50.) £&. | | 


*) Dan kocht diefen Malerfirnif aus vier Pfund Leindk 
und ſechs Unzen fein gefiebter Gloͤtte in einem reinen, eifers 
nen oder Eupfernen Topfe unter beflandigem Umruͤhren 
bis zur völligen Auflöfung der Gloͤtte. Statt des Malerfirs 
niffes nehmen andere zum fetten Rutte Bernfteinfirnig, den 
man aus zweyen Theilen vorher gebranntem und bey gelin⸗ 
der Hige in einer eiferuen Panne ſchmelzendem Bernfteine 
und dreyen Theilen Leinoͤl bereitet. £. | 


Je laͤnger es liegt, um deſto beffer wird ed. Man 
muß es’ aber in einem fleinernen zugedeckten Topfe, und zwar 

im Keller verwahren. Es laßt füch leicht von den Gefaͤßen 
wieder herunter nebmen, und, wenn es nur nicht angebrannt 
if, zu mehrern Dialen gebrauchen. Alles fette Klebwerk 
verbeffert durch feinen Zufag das frifch bereitete. (Aaume‘ 
a. a.O. S. 51. f). . 
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man fie breit macht, um bie Fugen ber Gefäße, welche voͤl⸗ 
fig trocken -feyn müffen, weil die geringfte Feuchtigkeit das 
Anhängen diefes Klebiverkes verhindern wuͤrde. Wenn die 
Fugen mit diefem fetten Klebwerke ganz genau verftrichen 
find, fo bedeckt man alles wieder mit $einwandftreifen, wel⸗ 
che mit dem Klebmwerfe aus Kalch und Eyweiß beftrichen 
werden, und befeftiget es auch noch mit Bindfaden. Diefes 
zweyte Klebwerk ift zur Befeftigung des erften ober des fete 
ten Klebwerks nöthig, weil das letztere weich bleibt, und _ 
feine folche fefte Eonfiftenz annimmt, daß es fich allein era 
halten fönnte, Ä 


Der verftorbene Herr Roux bat in den chymiſchen 
Vorleſungen, welche er in dem medicinifchen Hörfaale hielt, 
ein fehr gutes Klebwerk befannt gemacht, das die Stelle 
des fetten Klebwerkes vertreten kann, und fogar den Vor⸗ 
theil hat, daß es fich ſehr feicht mit Waſſer losmachen läßt, 
Diefes Klebwerk wild aus einem Teige von dem Rückbleib« 
fel der Mandeln, aus denen man bag Del gepreffet hat, mit 
ſtarkem in fiedendem Waffer aufgelöfeten Leime verfertiger, 
von welchem leßtern man fo viel hinzufegt, als nörhig ift, 
daß eine fefte und dennoch fehr gefchmeidige Maffe daraus 
entftehe. Eine andre große Bequemlichfeit von dieſem Kleb⸗ 
werke ift diefe, daß die Gefäße, welche man damit ver« 
klebt, nicht fo, wie bey dem fetten Klebwerke, trocken feyn 


müffen *). 
Klyſſus. 


*) Auch der Glasſchleiferkũtt, welcher aus klargeſiebter 
Kreide und Malerfirniß beftebt, Tann zur Verklebung der 
Fugen gebraucht werden: Nur erbartet er an den Gefäßen 
im flarken Feuer gar zu fehr. Zur Einfurtung der Glas⸗ 
röbren in die Gefäße, in welchen man Gasarten entbindet, 
ift er feiner Dichtheit wegen fehr dienlich. Wenn in Vor⸗ 
Jagen, in denen man ſaure oder flüchrigaltahfche Geiſter 
ſammlen will, Löcherchen find, fo Fann man felbige mir dem 
aus einem Theile Terpentbin und acht Theilen gelbem Wachfe 
durch Zufammenfchmelzen bereiteten weichen Wachſe (Baus 
me a. a. D. ©. 54.) verfiopfen. &. 
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Klyſſus. S. Clyſſus. 

Knallgold; Platzgold. Aurum fulminans. Or 
fulminant. Dieſe Bereitung iſt ein Niederſchlag des Gol⸗ 
des aus der Aufloͤſung in dem Koͤnigswaſſer. Man hat 
ihn Anall» oder Platzgold genannt, weil er, wenn et 
erwärmt oder auch nur bis auf einen gemiflen Grad geries 
ben wird, einen folchen Knall erregt, den man mit dem 

Knolle des Donners vergleichen kann, und der ihn vielleiche 
fogar noch übertrifft. | 
Die zu allen Zeiten gebräuchlicy geweſene Bereitungse 
ort des Knallgoltes befteht Darinnen, daß man diefes Mes 
tall im einer zureichenden Menge von Königsmaffer auflöfer, 
welches gemeiniglich mit dem Salpetergeifte und mit dem 
Salmiak gemacht wird. Man fchlägt hernach diefes Gold 
durd) den Zufaß einer binlänglichen Menge feuerbeſtaͤndi⸗ 
ges *) Alkali nieder. Es entſteht gefchwind ein ziemlich 
häufiger Niederſchlag, welcher eine gelbe, ein wenig röth« 
liche Farbe **) hat. Dieſer Niederfchlag ift, wenn er abs 

gefpült — und getrocknet worden }) iſt, das — 
| | ü 


*) Oder auch lüchtiged. LU: 
ee) Gelb ficht dad Rnallgold nach Baume’s (Erl. Erpes 
gimentalcbym. 3b. III. S. 79.) Bemerkung aus, wenn man 
zu viel Alkali; pommerangengelb oder vörhlich aber, wenn 
man eben fo viel Alkali, als nöthig war, hineingegoffen 
bat. Es bat, wenn es gehörig auggefüßt worden, und 
nicht Fupferbaltig ift, keinen Gefchmad. (Sr. Hoffmann 
Obf. phyf. chem. Lib. 111. Obf. 20. p.332.) & 
0) Barner (Chym. Phil. p. 432.) und Lewis (Zufams 
‚ menbang der Künfte, Th. I. 3. Il.) behaupten, dag das 
Knallgold beffer plate, wenn ed nicht ausgefüßet oder abges 
geſpuͤlet werde. Allein Bergmann (de calce auri fulmi- 
nante, Vpf. 1769. $. 2. und in Herrn Weigels beutfcher 
Ueberfegung in Herrn Baldinaers Magaz. für Aerzte ©. 
608.) ingleichen Herr Weſtendorf (de opt. acet. &c. p. 20. 
‚ beweifen, daß die Ausfüßung zur Vermehrung der Kna 
kraft diene. C. 


1) Dieſes Abtrocknen muß vorſichtig vorgenommen er 
1% i . nt. 
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Die Erſcheinung bes Abknallens (fulmination) des 
Goldes iſt gewiß eine der auffallendſten und wunderbarſten, 
welche uns die Chymie darbietet. Es iſt nicht leicht die 
Upſache des Abknallens des Goldes genau zu entdecken. Hier 
ſind aber einige Thatſachen, welche uͤber dieſen Gegenſtand 
zu verſchiedenen Gedanken Anlaß geben koͤnnen. 
Erſtlich, wenn man Gold in einem aus Ealpeterfäure 
und Salzfäure oder Kochſalz beftehenden Koͤnigswaſſer, zu 
welchem aber fein Salmiak gefommen ift, auflöfet, und 
dieſes Gold mit feuerbeftändigem Alkali fälle, fo ift der Nies 
derfihlag nicht Fnallend. Er knallt hingegen fehr ftarf, wenn 
er aus eben diefem Koͤnigswaſſer mit flüchtigem Alfali ges 
fälle worden ift. Diefe Tharfachen waren den Chymiften - 
bereits befannt. Eines von den Auflöfungsmitteln , deffen 
fie fi) zur Auflöfung des Goldes bedienten, nennten fie das 
ftille AuflSfungsmittel (Menftruum fine ftrepitu), 
Diefes Auflöfungsmittel ift ein aus gleichen Theilen Alaun, 
Salpeter und Küchenfalz beftehendes Gemiſch, mit wel« 
chem man das Gold Anfangs reiber, alsdann Wafler bins 
zugießt, und, um die Wirfung diefer Salze zu befördern, 
alles in Digeftion fest. Man finder endlic) das Gold > 
l 


den. Boerhaave (Elem. Chem, Tom. II. pr. CCV.) ſchreibt 
darzu bloß eine Wärme von go. Graben nach Fabrenheit 
vor. Nach Malouins (Med. Chym. 3. U, S. ıc.) und 
ſchon nach Stabls (Fund. Chym. dogm. P. III. S. 245.) 
Bemerkung kann ed die Sonnenhige zur Verplagung brius 
gen; wie denn auch das Erbißen bey dem Abreiben beflelben 
in einem Mörfel Blig und Knall daraus hervorbringt. (Wal⸗ 
lerius phyſ. Chym. Tb. II. Cap. 26. $. 8.) Indeſſen fand 
doch Baume‘ (Erl. Erperimentalchym. 3. Ill. ©. 84.), 
daß dad Knallgold erft nach der Eiedehige des Waſſers ab» 
Enallre ; und Bergmann (a. a. D. $. 3.) erinnert, dafl 
ein ſolches Knallgold, welches fich durch die bloße Sonnens 
warme entzünden foll, auf eine ganz befonderg gute Art bes 
reitet ſeyn müffe, wie mandenn durch Kochen mit Waffer oder 
agenden Laugen, ingleichen durch eine gehörige Calcinirung 
ed fo weit bringen Fönne, daß fich das Knalgold bey dem 
bloßen Schütteln oder Berühren eutzuͤnde. C 
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lich auſgeloͤſt. Es ift Flar, daß, da bie Mitriolfäure des 
Alauns bey Diefer Dperation die Säure bes Ealpeters und 
des Kochſazes entbinder, ſich ein Königswafler erzeugt, in 
weichem aber Fein Salmiak, und folglidy auch Fein flüchtiges 
Alkali it, Mun verſichern aber Ettmuͤller und Hoff⸗ 
mann, dafi, wenn man das Gold aus feiner Aufloͤſung, wel⸗ 
de durch das Menftruum fine ſtrepitu gemacht worden, 
durch ein feuerbeftändiges Alkali fälle, diefer Goldnieders 
fhlag nicht knalle; daß er aber fehr ftarf Enalle, wenn man 
das Gold aus eben diefem Auflöfungsmittel durch ein flüch⸗ 
tiges Alfati niederfchlägt, welches, nad) des Herrn Buc⸗ 
quet Bemerfung, nicht ägend feyn, darf *). — 
Zweytens, wenn das Gold in einem Koͤnigswaſſer auf⸗ 
gelöfet worden iſt, zu welchem Salmiak koͤmmt, fo iſt es 
einerley , ob man es mit einem feuerbeſtaͤndigen ober fluͤch⸗ 
tigen Alkali fället. Es ift allezeit Fnallend, ’ 
Drittens, wenn man das Knallgold bereitet und den 
ganzen Niederſchlag forgfältig ſammlet, fo findet man, daß 
er die Menge des Goldes, das man aufgelöfet hatte, am 
Gewichte merklich übertrifft. Man erhält nämlid) ein Vier⸗ 
tel **) mehr Knallgold, als Gold in der Auflöfung war, 
Viertens, 
2) Herr Bucquet hat hierinnen völlig Unrecht. Denn ſo⸗ 
wohi das aͤtzende als das milde fluͤchtige Alkali bewirken, nach 
meiner eigenen Erfahrung, auf gleiche Weiſe einen knallen⸗ 
den Niederſchlag; und im Grunde wird ja bey der Vermi⸗ 
ſchung des milden flüchtigen Alkali mit der fauren Goldaufs 
1öfung die Luftfäure, welche dad flüchtige Alkali mild machte, 
während dem Aufbraufen entbunden unb verjagt. Herr 
Berzmann hat zur Niederſchlagung eined Knallgoldes aus 
der Auflöfung des Goldes fich mit dem beffen Erfolge des aͤtzen⸗ 
den Salmiakgeiſtes bedient. (S. Deffen Difquif. chem. de 
calce auri fulminante, refp. Car. Andr. Plomgren, Vpſ. 
1769. $. 6. und in der deutſchen Heberfegung des Herrn 5 
Welaeis in Herrn Baldingers Magaz. für Aerzte 6.622.) 
Er bemerkte fogar, daß dag agende flüchtige Laugenſalz das 
Bold weit geſchwinder fallt ald dad milde, und jwar ehe 
Borb die Säuren der Aufloͤſung gefättigt worden find. &. 
"") Nach Bergmann (a. a. O. $. 2.) nur ein Zünftel, &. 
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Viertens, wenn ber Schwefel ſorgfaͤltig mit dem Knall. 
golde vermiſcht wird, ſo benimmt ihm ſelbiger ſeine knallen⸗ 
de Eigenſchaft gaͤnzlich *). 2 
Dieſe Wirkungen hatten einige Chymiſten und insbes 
fondre mid) auf die Murhmaßung gebracht, daß das Abs 
Enallen bes Goldes von der Verpuffung eines Antheils von 
einem mit dem Knallgolde bey feiner Niederſchlagung in 
Verbindung getretenen und ihm anhaͤngenden ammoniafalis 
ſchen Salpeter herruͤhrte. Diefe Erflärung ſchien in der 
That um defto natürlicher zu ſeyn, weil ſich in allen bis auf 
Die neueften Zeiten befanntgemachten Bereitungsarten des 
Knallgoldes ein ammoniafalifcher Salpeter erzeuget, weil 
dieſes Salz die Eigenfchaft befige für fich allein zu verpufs 
fen, und weil die Vermehrung von dem Gewichte des Mies 
derfchlages anzuzeigen ſcheinet, daß ſich ein Antheil davon 
mit dem Golde bey der Miederfdylagung deffelben fehr ge⸗ 
nou verbunden habe **). Allein Herr —n 5 
es 


Man traͤgt entmeber das Knallgold nach und nach im 
’ Heinen Mengen auf fließenden Schwefel, Baume’ Erl. Erpes 

rimentalch. Th. II: E. 85.) oder man fragt dag Gemenge 
von einem Theile Knallgold und eben fo viel, oder zweymal 

mehr Schwefel in einen fo, weit erbigten Schmelztiegel ein, 

daß ber —— gleich zu brennen anfaͤugt; wobey denn 
freylich einige Knallgoldeheilchen abfniftern. (Bergmann 
a. a. O. . 4.) Ueberhaupt aber kann das Knallgold durch 
den Zufag verfchiedener Daterien, z. B. Erden, Paugenfals 
je, Mittelfalze, Vitrioloͤl u. ſ. w., ja auch ohne Zufag feis 
ner Knallkraft beraubt werden, wenn man ed nach und nach 
und zu wieberbolten Dialen einer folchen Hiße ausſetzt, bey 
wæelcher es faft abknallen Fönnte. Ed wird bierdurch ſchwaͤrz⸗ 
: u, und Enallt endlich gar nicht. Ebenderſelbe a. a. D.) 


- 


**) ©, Aurea Caten. Homeri p.82. f. Vogel Inftit chem. 

6.728. ingl. Poͤrner inden Annı. zu der erften Ausgabe dieſes 
Woͤrterbuchs, welcher auch, fo mie der Verfaffer der Au- 

cteæ Catenæ Homeri behauptete, daß ein mir Urin oder 
Hirfibhornfpiritus niedergeſchlagenes Knallgold noch mehr 
Inalle, als dad mit bloßem Salmiakgeiſte gefaͤllte. A 
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diefes ganze Sehrgebäube in einer vortrefflichen Abhandlung, 
die er vor einigen Jahren über diefen Gegenftand herausges 

geben, eingeriffen *). 
Die 


9 Schon Friedrich Hoffmann (Obff. phyf. chem. Lib. 
IL Obf. XX. p. 332. 1.) bat fich beeifere darzuchun, daß 
bey der Faͤllung des Knallgoldes fich niche fowohl ein Sal⸗ 

‚ peterfalz, als vielmehr elaflifche Iuftartige Theilchen an, dag 
Gold anhangen. Weit uberzeugender aber find Bergmanns 
Erfahrungen, wodurch er dag Anhängen eiues Salpeterfals 

miaks, Galpeterd oder Digeflivfalzes an diefen Soldkalch 

miderlegt bar. Ein Digeflivfalz kann in dem Knallgolde 
dedwegen nicht vorhanden feyn, weil man aus einer Bold» 
aufloͤſung, die mit einem and bloßer Salz»-und Salpeter⸗ 
fäure bereiteten Koͤnigswaſſer verfertiget worden ift, durch 
die Faͤllung mit flůchtigem Alkali, wo fich kein Digeftivfalz 
erzeugen kaun, einen Fnallenden,mit feuerbeſtaͤndigem Gewaͤchs⸗ 
laugenſalze hingegen, wo ſich wirklich dergleichen Salz ers 

eugt, einen untharigen Goldkalch erhält. Gemeiner Salpeter 

ann aus ähnlichen Gründen nicht an dem Goldkalche haͤn⸗ 
gen, und der gemeine Galpeter kann dag Kuallgold reducis 
ren, und verpuffet babey mit felbigem nicht ; und was den 

Salpeter ſalmiak anberrifft, der an dem Knallgofde bangen 

fol, fo müßte er fich durch das Digeriren und Kochen mie 

alkalifchen, auch wohl agendalfalifchen Laugen doch zerfes 

Gen laſſen. Allein Herr Bergmann bemerkte feinen barnis 

gen Geruch dabey, und fand auh, daß ſich bie 

Knallkraft ded Goldes auf Feine Art dadurch hatte verändern 

loffen, fondern daß fie vielmehr verſtaͤrkt als vers 

mindert wurde. Er erhielt auch durch die Auflöfung eines 
nicht Enallenden Goldkalches in der Vitriolfaure, ingleichen 
in der Saljfäure und in der Salpeterjaure, und durch dag 

Niederichlageu dieſer Auflöfungen mit agenden flüchtigen 

gaugenfalze wirkliches Knallgold. Das aus der falpeterjaus 
ven Nufldjung des nicht Pnallenden Goldkalches durch binzus 
gegoſſenes Waſſer fich niederfchlagende Boldpulver murde 
durch dag Diyeriren mit aͤhendem Salmiafgeifte Knallgold. 

Da auch das Kochen des Knallgolded mit Waſſer ſelbiges 
feiner plagenden Kraft nicht berauben kann, der Galpeterfal« 

miak hingegen ſehr leicht auflöslich im Waſſer iſt, fo erbels 

let auch hieraus, daß diefe — nicht von einem anhaͤu⸗ 


III Theil. genden 
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Die wichtigen und zahlreichen Verſuche, welche dieſer 
beruͤhmte Chymiſte in ſeiner Abhandlung erzaͤhlt, erweiſen 
deutlich, daß der ammoniakaliſche Salpeter und der ſalpe⸗ 
trichte Schwefel *) bey dem Abknallen des Goldes für nichts 
zu rechnen find, Die allerentfcheidendfte Erfahrung ift dies 
fe, daß Herr Bergmann einen nicht Enallenden Goldnies 
derfchlag nach der Auflöfung deflelben ohne Salpeterfäure 
dadurch fehr Enallend gemacht hat, daß er ihn von neuem, 
und zwar durch flüchtiges Alkali, niederfchlug. . 

Ich wuͤnſchte hier einen ausführlichen Auszug ber Abs 
handlung des Herrn Bergmanns, weldye die Aufmerfe 
famfeit aller Chymiften verdienet, einfchalten zu Fönnen. 
Da ich fie aber vorjego nicht in den Händen habe, fo * 


genden Salpeterſalmiak herruͤhret. Wenn man endlich Sal⸗ 
peterſalmiak mit einem nicht plagenden Goldkalche durch 
Reiben, Auflöfen, Digeriren und Trocknen verbindet, fo er» 
haͤlt man fein Knallgold, fondern nur ein Pulver, wel⸗ 
ches inder Wärme knallt. (S. die angef. Streitſchrift 
&g— ı1) Herr Scheele endlich (f. beffen Abh. von Luft 
"md Feuer $. 82. ©. 111.) har gefunden, daß man einen 
knallenden Goldkalch erhalten kann, den auch nicht die aller: 
° geringfte Menge von Salpeterfäure jemals berühret hat, 
der folglich auch keinen Salpeterſalmiak an fich tragen 
kann; wenn man namlich das Gold in depblogiſticirter 
| zen auflöfer, und durch fluͤchtiges Alkali niederfcblägt. 


9 Serr Baume’ (Manuel de Chymie p. 420. nach bed 
sin von Mafferbergs Ucherfeßung ©. 399.) nahm zur 
Erklaͤrung der Knallkraft diefeg Goldniederſchlages einen aus 
der Salpeterfäure und aus Brennbarem entftehenden Salpe⸗ 
terſchwefel an. Herr Bergmann (a. a. D. $. ı2.) mider 
legt feine Gegenwart dadurch, weil man weder mit einer 
ägenden alkalifch feuerbeftändigen Lauge, noch mit dem vis 
griolifchen Aether, noch endlich mit dem Weingeifte etwas 
ſchwefelartiges beraugziehen kann. Scheelens vorher ans 
geführte Bereitung eines Knallgoldes opne alle Dazwiſchen⸗ 
unft einer Salpererfäure widerlegt diefe Mepnung noch nach 
druͤcklicher. A. 8 
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ich genoͤthiget, nur die vorzuͤglichſten Reſultate feiner Erfah—⸗ 
rungen kuͤrzlich anzuzeigen. Sie beweiſen, daß weder die 
Vitriolſaure ”), noch das feuerbeſtaͤndige Alfali **), noch 
das Abſpuͤlen mit einer großen Menge deſtillirten Waſſers, 
ſelbſt wenn es ſiedend war, im Stande geweſen ſind, dem 

Knallgoſde ſeine knallende Eigenſchaft zu entziehen ***). 
Eben dieſe WVerſuche beweiſen, daß die entzuͤndbaren 
Körper, dergleichen ber N iſt, weit mehr im Stande 
2 find 


*) Benn man felbige namlich mit dem Rnallgolde abreibt, 
oder, wie auch Herr Meftenvorf (a. a. O. ©. ıy.) fand, 
digeriret, oder endlich mit Waffer fo verdünner, daß ie nicht 
ju heiß werden kann, und dann mit dem Knallgolde kocht. 
Denn concentrirte Bitriolfaure vertreibt die plagende Kraft 
wirklich, wenn fie uber dem Knallgolde ind Gieden gebracht 
wird; ohne Zweifel aber wegen der ſtarken Erhisung, welche 
fie beym Gieden leidet, und welche dreymal ftärker ift alg 
Die Hige bed Fochenden Waſſers. (Bergmann a. a. D.$. 9.) 
A. 


**) E. oben die Anm.) G. 177. Jedoch verfichert der Here 
von Waflerberg Init. Chem. Part.1. $. 148. ı51. daß durch 
daß Kochen des Knallgolded mit Waffer in der Papinianis 
ſchen Maſchine die Knallkraft deffelben vermindert werden 
könne; wovon, mie ich glaube, die über den Siedegrad ver» 
mehrte Hibe des Waſſers, fo wie bey dem Sieden mit Bi» 
trioloͤle, die wahre Urſache if. A. | 


se) Wenn es mit Waſſer angefeuchter wird, fo plage ed 
nicht auf einmal, fondern, fo wie es trodnet, Eniftert ein 
Theil nach dem andern wie Rochfalz ab. (Bergmann $. 3. 
no.6.) Es verliert auch, wie ich gefunden habe, feine pla⸗ 
tzende Eigenfcbaft in fo weit, daß es nur kniſtert, wenn ed 
an einem feuchten Drte aufbewahret worden iff; und das 
kaͤufliche Knallgold iſt fehr oft von folcher Befchaffenheit. 
Benn man aber Rnallgofd zu wicderholten Dalen mit vies 
lem Waffer Focht, und es forgfältig trocknet, fo plagt es her⸗ 
nach allezeit. Unausgeſuͤßtes plage ſehr ſchwach; mit kal⸗ 
tem Waſſer gewafchenes mit einem ſchwachen Schalle und 
einer weitſchweiſigen hellen Flamme; mit heißem Waffer ab» 
gefpüler endlich wit einer ſchwachen Flamme und einem ſehr 
ſtarken Knalle. Gergmann a. a, D.$. 11.) £. 
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find dieſe Wirkung hervorzubringen. Das Erſtaunendſte 
und Merkwuͤrdigſte aber hierbey iſt dieſes, daß Herr Berge ⸗ 
mann dahin gelangt iſt, die knallende Eigenſchaft des Knall⸗ 
goldes dadurch zu zerſtoͤren, daß er zwiſchen die Theile deſ⸗ 
felben irgend einen andern Körper brachte, und zwar. durd) 
ein Reiben, welches in der. That fehr behutſam verrichtet 
werben. mußte, und durd) eine bey dem flärfften Grab der 
Wärme, den es ohne zu knallen vertragen,fonnte, anges 
ſtellte Verkalchung, welches nicht weniger Geſchicklichkeit und 
Aufmerkfamfeit erfordert hat *). Verbindet man diefe That» 
fachen mit dem Lichte, welches Herr Baume an dem zum 
Abknallen völlig bereiteten Knallgolde wahrgenommen zu ha« 
ben verfichert **), fo läßt fich Daraus darrfun, daß diefes 
Knallen von der jählingen und in einem Augenblicke fich er⸗ 
eignenden Entzündung irgend einer fehr - verbrennlichen 
Materie herrühre ***). Was diefes aber für eine verbrenn« 
liche Materie fey, das ift bis jezt noch nicht ausgemacht. 
Herr Bergmann hat nur dargerhan, daß fie von dem 
flüchtigen Alfali herfomme, weldyes diefelbe an den Gold« 
niederſchlag anfeget; und aus den zahlreichen Werfuchen, 
welche er über dieſen Gegenfland angeftellet hat, erheller, 
daß er ohne fluͤchtiges Alfali niemals ein Knallgold erhal 
ten, hingegen ein fehr ftarfes Knallgold bekommen habe, 
wenn er den gedachten falzartigen Stoff an biefes fehr zart 
getheilte Metall brachte +), Es ſcheint demnach gewiß zu 
| | feyn, 
2) S. oben die Anın. *) ©. 176. £. | 
”*) ©. deffen erläut. Erperimentalch. Th. III. S.g4. Herr 
Bergmann ſahe das Kuallgold, ebe es mit Leuchten verplas 
get, ſchwaͤrzlicht werden. (a. a. O. 8. 3.) 4. 
wer) Diefe. erweiſet Herr Bergmann vornehmlich daher, 
weil fich die Knallkraft durch vorfichtiged und wiederholtes 
Calciniren bis zur ſchwarzen Farbe wegnehmen laßt. (a.a.D. 
$. 5.14) £. 
t) Es wird niche nur die Aufldfung ded nicht knallenden 
Goldes in ben mancherley Säuren, wie bereite oben * 
| et 
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ſeyn, daß das Gold nur durch den Zutritt bes flüchtigen 
Alkali knallend wird *). Wie koͤmmt es aber, daß das 
M 3 flüchtige 


merkt worden , durch das Nieberfihlagen mit aͤtzendem 
füdtigem Alkali und nach geböriger Trocknung ungemein 
‚plagend; (Bergmann a. a. D. $. 10.) fondern ed nimme 
au der nicht Fnallende Goldkalch eine Inallende Befcbaffens 
heit an, wenn man ihn fomohl mit wäfferichtem als mit 
prinichtem, milden oder äßenden Salmiafgeiftedigeriret, und 
bierauf abfpule und gelind trocknet, (Bergmann a. a. D. 
. 13.) obmerachtet er aus der mit dephlogifticirter Salz⸗ 
und ohne Galpeterfäure gemachten Goldauflöfung durch 
— Alfalien gefaͤllet worden iſt, (Scheele a. a. O. 
4.82. ©. — oder auch zuvor lange mit Vitriolſaͤure 
digerirt worden war. (Bergmann a. a.D.) Wenn man 
den nicht knallenden Goldkalch mit der Aufloͤſung von Sal⸗ 
miakſalzen, z. B. mit gemeinem falvetrichten oder vitrioli⸗ 
ſchen Saimiate, (Bergmann a.a.D. $. 13.) ingleichen mie 
Meftendorfs Eifigfalmiate (de opt. acet. conc. — 15. 
Schol. 1. no. 5. p. 20. ©. auch T U ©. 115. ff. die Anm.) 
RN fo erhalt derfelbe eine ſtarke Enallende Kraft; und 
Herr Sceele (a. a. O.) fand, daß fich die Auflöfung des 
Bitriolfalmiakes offenbar zerfegete, und fauerlich ward, .- 
flüchtige Alkali demnach N an den Goldkalch hieng. 


*) Schon Kunkel (Labor. chym. ©. 275.) war diefer 
Meynung, weil er bey der Abziebung einer ſtarken Vitriol⸗ 
fäure über Knallgold im Halfe der Retorte ein fluͤchtiges Salz 
(Ammoniafalfal;) fand, melches jedoch wegen der licherfäts 
tigung mit der Säure fäuertich ſchmeckte. Und Scheele 
— O. ©. 114.) erhielt, als er einen Theil Knallgold mit 

Theilen vitrioliſirtem Weinſteine ſehr genau vermiſchte, 
und aus einer Retorte deſtillirte, in der vorgebundenen Blaſe 
eine nach fluͤchtigem Alkali riechende Luft, welche ich nach 
ihren en eine pblogifticirte Luft genannt babe, 
(S. Th. II. ©. 615.) im Halfe der Retorte aber etwas mes 
niges von gemeinem Salmiaf, welcher alfo nicht nur die Ge⸗ 
genmart eines flüchtigen Alkali, fondern auch das Dafeyn 
von einiger Kochfalzfäure in dem Knallgolde erweifer. Herr 
Bergmann (a. a. D.$.14.) iſt übrigens nicht der Meynung, 
daß das flüchtige Alkali nach feiner ganzen Subſtanz, fons 
dern nur nach feinem brennbaren Beſtandtheile die Urfacbe 
yon dem Plagen abgebe. &. 
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fluͤchtige Alkali und das Gold, welche einzeln und jedes für. 
fih genommen feine Berpuffung hervorbringen, und nicht: 
einmal einer beträchtlichen Entzündung fähig find, mit eins 
ander verbunden ein Gemifche erzeugen, welches der plöß« 
lichften und beftigften Entzündung unter. allen, die man 
kennet, fähig iſt? Diefes bleibe noch eine auszumachenbe 
Sache. Da man vorjezt über die Urfache diefer großen 
Wirkung nichts als nur ziemlich ungewiffe Murhmaßungen 
vorbringen kann, fo wage ich es nicht diefelbe zu erflären. 
Ich will bios für diejenigen, die fich an dieſem Gegenftan« 
de üben wollen, die Anmerfung machen, daß die Eigen« 
ſchaften des flüchtigen Alkali, und vornehmlich diejenigen, 
durch welche es ſich von den feuerbeftändigen Alfalien un« 
terfcheider, den Ehymiften feit langer. Zeit flatt eines Be⸗ 
weifes gedienet haben, daß zu ber Mifchung diefer ſalzarti⸗ 
gen Subftanz eine merflihe Menge von dem brennbaren 
Grundftoffe fomme; und daß Here Prieftley feit kurzem 
in feinen über die Gasarten angeftellten VBerfuchen gefunden 
bat, daß das flüchrige Alfali eine von den falzartigen Mas 
terien ift, welche die Iuftähnliche Zufammenhäufung, bas 
heißt, bie Zufammenhäufung von einer luftförmigen elafti- 
fchen Flüffigfeie annehmen Fönnen, und daß felbiges in dies 
fem Zuftande einerr ziemlich merklichen Grad von Entzünd« 
barkeit hat. S. den. Artikel flüchtiges alkalifches 

Bas”). | | & 


*) Tb. U. ©. 604 — 617. Herr Scheele (a. a. O. 
©. 115. f.) hat von dem Knallen des Plaggoldes folgende 
Erklärung gegeben: die Hiße (f. meine Anm. Th. IE-G. 230. 
ff.) wird, wenn fie an dag aus flüchtigem Alkali und Golde 
erde beftehende Knallgold gebracht wird, ſogleich in ihre Des 
ſtandtheile zerfegt. Ihr Brennbares ſtellt die Golderde mies 
der zu Golde ber. Ihr reiner Iuftiger Beſtandtheil hingegen 
verbindet fich mit dem Brennbaren des in keiner Gemeinfcbaft 

‚mit dem Golde fichenden flüchtigen Alkali. . Durch dieſes 
überflüffig vorhandene Brennbare entftebet bey feiner Vers 
bindung mit der Luft dag Licht; und ber Iuftige Deflanbıbei 
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Es mag nun aber übrigens bie Urfache von dem Knab⸗ 
ken des Goldes ſeyn welche es will, fo ift es doch zuverläffig 
M 4 gewiß, 


dei flͤchtigen Alkali wirb durch die auf einmal entftchende Hitze 
nebſt den zugleich losgewordenen Wäfferigkeiten, Salmiak und 
einigem Auchtigen Alkali in elaftifche Duͤnſte ausgedehnt, welche 
gegen die benachbarte Luft floßen, und fie in die zum Schalle 
aötbige wellenförmige Bewegung ſetzen. Diefer Erklärung 
fiehen aber die Erfahrungen der Herren Weſtendorf (a.a.D. 
$. 15. Schol. ı. no. 6. p. 20.) und Wiegleb (Anm. zu Vo⸗ 
gels Lehrſaͤtzen der Chymie, Weimar 1778. 8. ©. 573.) ents 
gegen, welche verfichern, daß man aus einer mit bloßer Sal⸗ 
peter : und Salzſaͤure bereiteten Goldauflöfung durch Kalch⸗ 
waffer einen knallenden Niederſchlag erhalten koͤnne; wo alſo 
ganz und gar kein fluͤchtiges Alkali mit im Spiele iſt. Ohn⸗ 
erachtet ich nun einen ſolchen knallenden Niederſchlag ſelbſt noch 
nicht bereitet habe, ſo zweifele ich dennoch an der Wahrheit dieſer 
Erfahrungen um deſto weniger, weil 1) Herr Scheele (a.a.D. 
©. 116.) ſelbſt, feinen Erfahrungen gemäß, einraumt, daß 
bey dem Rnallgolde ein wenig Kochfalzfäure zugegen fey, und 
weil 2) Herr Prieftley (Verf. und Beob. Th. L ©. 150. f. 
von diefem chym. Wörterb. Th. II. ©. 576.) gefunden bat, 
daß man durch die Wirkung der falzfauren Gasart auf ein 
. Erud lebendigen Kalch ein entzündbared Gas erhalte. Ich 
glaube demnach, daß die Entzundung ded Knallgoldes in fo 
ferne erfolge, in fo ferne man bey der Anwaͤrmung deffelben 
durch trockenes Feuer oder durch bloßes Reiben diejenigen 
brennbaren Theile, welche dem Golde entweder Durch die ges 
. meine mit brennbaren Theilen noch verfebene Salzſaure, oder 
durch das brennbare Theile in feiner Mifchung enthalsende 


und wirklich entzündete Brennbare; und folglich eine 
ähnliche Urfache mit derjenigen, aus welcher der ——— 
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gewiß, daß das Knallen dieſer Subftanz eines ber heftig⸗ 
fien iſt, welches man in der Ehymie fenner *). Es ift 
Ä nicht 
ſalmiak bey ſeiner Erhitzung in freyer Luft verpufft. In⸗ 
deſſen iſt das Brennbare weder fuͤr ſich allein, noch auch, 
wenn es auf irgend eine andre Art gebunden iſt, zur Her⸗ 
vorbringung des Platzens geſchickt; (denn Herr Bergmann 
(a. a.D.$. 14.) 4.3. fand, daß ein aus feiner ſalzſauren 
Auflöfung durch Blutlauge gefällter Goldkalch, der anfangs 
grün, nach dem Abfüßen aber blau ausſabe, nicht Enallte;) 
fondern ed muß das Brennbare, mie ich richtig zu fchließen 
glaube, mit einer folchen Art von Subſtanz gebunden feyn, 
welche mit ihm bey der Erbisung eine luftförmige Geftalt 
annehmen ann. Die eigentliche fire Luft hingegen, melche 
BlaE (Neue Edinb. Verf. Th. II.) für die Urſache dieſes 
Knalles anſieht, und die phlogifkiciree Luft, welche de MIors 
veru (Anf. der Chym. Th. II. ©. 186.) nicht fattfam von 
der firen und von der entzundbaren Luft unterfcheibet, has 
ben an diefer Wirfung durchaus Keinen Antheil, weil man 
nicht nur mit äßendem flüchtigen Alkali aus jeder Goldaufe 
loͤſung ein wahres Knallgold erhält, fondern weil auch Feine 
von den beyden erwähnten Luftarten entzundbar und zum 
Krallen geſchickt iſt. &. 

*) Schon der achte Theil von einem Gran, auf einer Meſ⸗ 
ferklinge erbitzt, platzt ſehr heftig. (daume’ a. a. O. Th. II. 
©. 79.) Zehn big zwölf Gran durchlöchern, wenn fie plas _ 
gen, ein Loth Bley, worauf fie liegen. (Bergmann a.a.D. 
6. 3. no. 3.) Ein halber Gran laßt auf Silber nach dem 
Berplagen ein Grübchen zurück, mworinnen eine Erbfe liegen 
kann. (Sage Memoir. de Paris 1775. p. 386.) Ein Gul: 
den, den man auf Knallgold legt, wird bis ſechs Ellen hoch 
bey dem Plagen in die Höhe geworfen, und dabey vergoldet. 
(Teichmeyer Inftit. chem. p. 213.) Ein jur Geite des 
plagenden Knallgoldes gehaltenes Lichte wird ausgelöfcht. 
(Bergmann a. 0.D.$.3.no. 4.) Wenn einige Unzen das 
von verfnallen, fo fpringen Thüren und Fenſter davon ent 
zwey. (Bergmann a. a. O.) Defen werben zerfchlagen, und 
die Umſtehenden gefährlich verwundet. (von Waſſerberg 
Inft. chem. p. ı. $. 138.) Es wirkt demnach nach allen 
Richtungen. (Neumann med. Chem. Th. II. S. 545.) In 
verfchloffenen Gläfern und fattfam feiten Gefäßen, die es 
nicht zerfprengen kann, giebt eine geringe Menge beffelben 
einen kaum merklichen Kuall von fich, und in ganz — 

enen 
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nicht noͤthig, daß das Knallgold von irgend einer ſich in 
feuriger Bewegung befindenden Subſtanz beruͤhret wird, 
ober daß es ſelbſt bis zum Gluͤen erhitzet wird, um fein Abs 
knallen zu bewirfen. Es darf nur einen obngefähr mittlern 
Grad von Wärme zwifchen der Giedehige des Waffers und 
zwilchen dem dunkeln Gluͤen erleiden. Das bloße Reiben, 
aud wenn felbiges eben nicht allzu beträchtlich ift, ift im 
Etande es zum Plagen zu bringen; und diefe Wirfung 
findet eben fo gut in den verfchloffenen Gefäßen als an der 

Ms freyen 


fenen ſtarken metallenen Gefäßen redueirt ed ſich ohne einige 
gewalt ſame Wirkungen in der Stille; (Bergmann a. a. D. 
. 3. n0.7.) dergeſtalt, daß folche eiferne Kugeln, die bey der 
Erhigung von dem in ihnen befindlichen Schießpulver zer⸗ 
ſprengt werden, von dem Knallgolde underſebrt bleiben. (Birch 

heRoy. Soc. To. J. p.295. ff.) Zwiſchen zwey Pas 
pieren verplagt, wird es zum Sei rebueirt, zum Theil in ein 
söthliche® oder violertes Pulver verwandelt. Chen diefeß 
erfolgt in haltbaren gläfernen Gefäßen, und einige nennen 
Diefe rochen Theilchen Boldblumen. Bon dem au⸗ dem Leis 
ger gezogenen elektrifchen Funken wird nach le Koi und 
Saume (Erl. Erperimentalch. Th. Ii. ©. 84- f.) dad Knall⸗ 
gold nicht entzündet, woblaber durch den leydenfchen Schlag 
mit vieler Heftigfeit. Auf allen den Metallen, welche dag 
Bold aus feiner Auflöfung metallifch fällen können, als auf 
Eilber:, Kupfer: , Eifen:, Platina » und Boldblechen , ins 
gleichen auf Kobaldkoͤnig und Zinfe verplaßt, leider das Gold 
feine Veränderung, fondern binterläßr einen wirklichen Gold⸗ 
überzug, der auf Silber, Platina und Golde am fchönften 
ausfaͤllt. Auf folchen Metallen bingegen, welche das Bold 
aus feiner Aufldfung ald einen violetten Staub fallen, ders 
gleichen nach Herrn Sage (aus deffen Bemerkungen über die 
Zergliederung des Rnallgolded® S. M&moir. de Paris 1775. 
ingl. in Herrn Erells chem. Journal, Th. V. ©, 119 — 125. 
ich diefe Erfahrungen enslehne habe,) dag Zinn, das Bley, 
der Wismuth, der Spießgladtänig und der Arſenikkoͤnig find, 
verwandelt fich dad Rnallgold bey feinem Derplagen, fo wie 
zwiſchen Papiere oder Spielfarten, in einen violetten Staub, 
welcher, mit fechzehn Theilen weißem Glaſe auf einem Porcels 
lanjcherben geſchmolzen, wie Eaffius Boldpurpur zu einem 
purpusfarbenen Glafe floß. £. 
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freyen Luft ſtatt. Alle dieſe Umſtaͤnde find es, welche das 
Knallgold ſo gefaͤhrlich machen. Verſchiedene Chymiſten 
haben aus Mangel einer gehoͤrigen Kenntniß der Wirkun⸗ 
gen dieſer ſchrecklichen Materie das Abknallen derſelben 
durch Stoßen oder Reiben oder beym Abtrocknen derſelben 
veranlaſſet, und ſind dabey verwundet oder getoͤdtet worden. 
gIch ſelbſt bin Zeuge von einem dergleichen Üngluͤck geweſen. 
Ein junger Menfch von ohngefähr zwey und zwanzig Jah/⸗ 
gen, welcher in einem chymifchen $aboratorium arbeitete, 
batte ein Quentchen Knallgold in ein Fleines Flaͤſchchen von 
weißem Glafe gethan; unglüclicher Weife hatte er nicht 
bie Vorfiche gebraudyt, den Hals diefes Flaͤſchchens zu un« 
terfuchen, in welchem einige Theile von diefer Materie häns 
gen geblieben waren, Er wollte hierauf die Flaſche mit ih» 
rem Stöpfel, der auch von Glafe war, verftopfen, und 
rückte ihn mit Herumdrehen, fo wie man zu un pflegt, 
wenn man bergleichen Flaͤſchchen recht gut verftopfen will, 
etwas ſtark hinein, Diefes Reiben war binlänglich, das Ab⸗ 
knallen eines Theiles des Goldes zu bewirken, welches eben 
fo ſtark als eine Büchfe knallte. Der junge Menfch wurde 
auf die Defen geworfen, welche einige Schritte entfernt wa« 
ren. Seine Hände und fein Geſicht waren von den Truͤm⸗ 
‚mern ber. lafche gänzlich durchloͤchert; das Allerbetrübtefte 
aber. bey diefem Unglücfe war diefes, daß feine beyden Aus 
gen ohne einige Rettung zugleic) zerplagt waren. Ob nun 
diefer Knall gleich erſchrecklich geweſen, wie man aus den 
MWirfungen beffelben fchließen kann, fo ift es demohnerachtet 
gewiß, daß es nicht das ganze in der Flafche enthaltene 
Quentchen Gold, fondern allem Vermuthen nad) nur eine 
Feine Menge davon gemwefen fen, welche abgefnallet ift; 
denn als man hernach in dem $Saboratorium eine Unterfu- 
«hung anftellte, fo fand man noch unverändertes Knallgold, 
welches nebft den Stuͤcken ber Flafche auf allen Seiten her⸗ 

‚umgemorfen worden war. 
Ein Ungluͤck von biefer Art ift fo fürcheerlich und zu 
‚gleicher Zeit für Diejenigen, welche in der Chymie nicht hin⸗ 
länglich 
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länglich unterwieſen ſind, fo ſchwer vorauszuſehen, daß ich 


es für eines von denenjenigen halte, die man nicht umſtaͤnd⸗ 
lich genug oͤffentlich bekannt machen koͤnne. Eine Defannts , 
machung von Diefer Art gleicht einer Schutzmauer, welche 
man um einen verborgenen Abgrund zieht. | 
Um endlicy alles, was die Abknallung des Goldes bes 
feifft, zu erinnern, fo ift es gewiß, daß diefes Metall bey 
der erwähnten plößlidyen und bey der fo heftigen Entzuͤn⸗ 
dung feine Weränderung leidet. Man hat fich hiervon über« 
jeugt, indem man, um nichts zu befürchten zu haben, eine 
jiemlidy geringe Menge von diefem Golde unter einer glaͤ⸗ 
ſernen Glocke verpuffen ließ, und man hat nach der Ver⸗ 
puffung deſſelben das Gold in Natur hier und da auf der 
innern Oberſlaͤche der Glocke haͤngend wieder gefunden *), 


Knall: 


*) Wenn man das Knallgold ohne Knallen reduciren will, 
fo kann man dieſes nicht nur auf dem trocknen Wege mit 
verfchiedenen Zufägen bewerfficligen, fo wie diefes bereit 
oben in der Anmerkung *) ©. 176. angezeiget worden iſt, 
fondern auch auf dem naffen Wege verrichten. Die Aufloͤ⸗ 
fung deſſelben in der Satjfäure, weiche fehr feiche zu Mas 
ben ift, giebt nicht nur bey ihrer Abdampfung faſt immer 
ein ſchoͤn redueirted Gold, (Bergmann a. a. D. 5. 9.) ſon⸗ 
dern man kann dergleichen auch durch bineingelegte Kupfer⸗ 
bleche niederſchlagen. (Scheelea.a. H. ı 12.) Nach Hrn. 

(chym. Schr. Th. l. Abb. 6. $.4. 10.) löfer ſich 
auch das Knallgold bey feiner Zallung aug der Boldauflöfung 
mit flüchtigem Alkali, wenn man mehrere von diefem Faͤſ⸗ 
lungsmittel hinzufegt, wieder auf; dag Gold aber fallt aus 
der flüchtig altalifchen Auflöfung, bey dem bloßen Ausitellen 
berfelben an die Luft oder in die Warme, nach und nach mies 
ber nieder. Auch können WOeftendorfa Eſſiggeiſt Ca.a. D.$. 
12. ©. 16.) und die Arten des Aethers, ais der vitriolifche, 
(Bergmann a. a. D. $. 12.) und der Effigäther (Weſten⸗ 

‚dorf a.a.D. $. 17.), dieſen Kalch beym Digeriren auflöfen. 

Was den Nugen des Knallgoldes anberrifft, fo wird es 
von einigen als eine Emailfarbe empfohlen ; (Doffie Erp. 
Chym. 3. 11. S. 317.) und ebedem brauchte man ſelbiges 
auch als ein Arzueymittc. Man gab es von einem balben 
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Knallpulver. Pulvis tonans, tonitruans, fulmi- 
nans. Poudre fulminante. Dieſes Pulver ift eine Vermi⸗ 
ſchung von dreyen Theilen Salpeter, zweyen Theilen troc« 
nem Alfaliides Weinfteines und einem Theile Schwefel *). 
Man nennt es Änallpulver, weil, wenn man es in einem 
elſernen Löffel über ein gelindes Feuer bringt und langfam 

| heiß 


Er biß zu ſechs Granen, und mar dag mit bloßem Waſ⸗ 
abgefüßte ald ein Brech und Abführungsmittel, welches 
die Stuble ſchwarz und auch vielfarbig macht, dag mit Wein⸗ 
geift hingegen abgefüßte als ein blutreinigended und ſchweiß⸗ 
treibendes Mittel. (Malouin med. Chym. 3. IL. ©. ı2.) 
Manche bielten e8 fur eine fpecifiiche Arzuey bey Ealten Fie⸗ 
bern, bey bypochondrifchen Zufällen, Darmgichten, Berzucfuns 
gen und Kolilfchmerzen der Kinder. (Schulze praelect. ad 
difp. Brandenb. Norimb. 1753. 8. p- 79.) Vornehmlich 
aber gab ınan ed gern zur Unterdrucfung des durch Queckſil⸗ 
ber erregten Speichelfluffes, den es aber mohl nicht deswe⸗ 
gen aufbebt, weil dad Queckſilber alle® verläßt, um fich nur 
mit dem Bolde zu vereinigen, (Malouin a. a. HD.) fonbern 
weil das Knallgold abführe und Schweiß treibt. Su unfern 
eiten wird diejeg oft wegen des Kupfers, das es enthalt, 
cbadlich, ( Boerhaave El.chem. T. II. proc.205.) oft auch 
wegen feiner Unauflöglichkeit ganz unwirkſam befinudene Heils 
mittel, fo viel mir bekannt ift, von niemand mehr gebraucht; 
nur Here Plenciz (Tract. de Scarlatina p. 121.) bat es 
noch, aber mit verfüßtem Dueckfilber und andern mebrern 
Arzneymitteln verfeßt, in Pillenform, zur Vertreibung einer 
nach dem Scharlachfieber entflandenen Hautwaſſerſucht em⸗ 
pfehlen wollen. &. 


*) Ein eben fo ſtarkes Knallpulver erhält man durch bie 
Vermiſchung von einem Theile Schwefelleber und zweyen 
Theilen Salpeter. (Bergmann Anm. zu Scheffers chem. 
Borl. $. 204. a. a. O. S. 356.) Etwas ſchwaͤcher aber iſt 
dasjenige, wozu man ftatt des feuerbeflandigen Alkali Weins 
ſteinrahm oder Weinfteinfepitallen genommen bat. (Baume’ 
eri. Exp. Chem. Tb. I. ©. 627.) Bey der Bereitung des 
Rnallpulvers räth Herr Baume’ (G. 625.) an das Zufams, 
menrciben der Materien in einem marmornen Mörfel mit eis 

‚ner glaͤſernen Keule anzuftellen, die man beyde vorber im fies 
deudem Waffer erwarme und gehörig abgetrocknet hat. &. 
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heiß — laͤßt, ſelbiges mit einer fuͤrchterlichen Heftig⸗ 
keit und einem entſetzlichen Knalle verpuffet, ſobald es 
bis zu einem gewiſſen Grade von Waͤrme gelangt iſt. 

Das Merkwuͤrdigſte bey dieſem Verſuche iſt dieſes, 
deß dieſes Pulver eines Theils keiner ſolchen Einſperrung 
oder Verſchließung wie das Schießpulver bedarf, um den 
heſtigſten Knall zu erregen, und daß es zweytens dieſen 
‚Sorten Knall nicht anders hervorbringt, als in ſo ferne es ſehr 
langſam erwaͤrmet wird. Der Schlag, den es bey feinen 

Abknallen macht, iſt um deſto ſchwaͤcher, je plöglicher ‚man 
es erhitzet; und obgleich ſogar ein Quentchen dieſes Du 
‚ders, wenn es mit vieler fangfamfeit erhiget wird, im Stan« 
de ift einen fo betraͤchtlichen Knall als ein K anonenfchuß, zu 
‚geben, es auch überdies gefährlic) ſeyn würde, bey dieſer ge⸗ 
ringen Menge Pulver, wenn es auf diefe Art abknallt, fich 
allzunahe zu befinden, fo fann man dod) eine weit größere 
Menge davon auf ſtark gluͤende Kohlen werfen, ohne im Ge⸗ 
ringften etwas befürchten: zu dürfen, und ohne daß es fogar 
‚nur einen Schlag verurfacht, weil alsdenn der Salpeter nur 
ſchmelzet, eben fo, als wenn man ihn durch die Kohlen ale 
kaliſch macht. 
Die Erklaͤrung dieſer beſondern Wirkungen laͤßt ſich 
ſehr natuͤrlich aus der Theorie von der Derpuffung des 
Salperers herleiten, Der Knall, welchen der Salpeter 
hervorbringt, wenn er fid) mit irgend einer verbrennlidyen 
‚Materie entzündet, ift um fo viel ftärfer, je eine größere 
Menge von feinen Theifen ſich auf einmal entzünden, fo daß 
ber möglichft ftärfite Knall entſteht, wenn alle Theile des 
Salpeters in dem nämlichen Augenblide Feuer fangen. 
Nun gefchieht diefes aber bey dem Verſuche bes Knallpul⸗ 
vers, Wenn man es fehr langfam erhiger, fo fängt es 
erſtlich an zu fehmelzen; durch die Vereinigung des Alfall 
mit dem zur Zufammenfeßung diefes Pulvers fommenden 
Schwefel entftehet eine Schwefelleber; faft das: ganze 
Brennbare des Schmwefels entbinder fich, verwandelt ſich in 
einen Dampf, welcher die Maffe allenthalben — 
un 
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und vettheilet ſich ſehr genau zwiſchen bie Theile des eben⸗ 


falls geſchmolzenen Salpeters. ft nun endlich die Wärme 
fo ftarf geworden, daß ein einziger von ben Theilen Dis 
Knallpulvers, welches in diefen Zuftand gefommen ift, an 
gezundet wird, fo fangen aud) die übrigen alle. mit einander 
Feuer, weil fie nicht nur bey der langſamen Erhitzung alle 
‘einerled Grab der Wärme befigen, fondern auch auf bie 
vortheilhafteſte und eine gleich ftarfe Weife jum Brennen 
geneigt find. N Sie entzuͤnden ſich demnach alle zu gleicher 
‘Zeit, und dieſe in einem einzigen Augenblick erfolgende Ent 
-sündung fchläge die benachbarte $uft mit einer folchen Hef⸗ 
»Higfeie und mit einer fo großen Geſchwindigkeit, daß fle 
nicht Zeit hat diefem Schlagen auszumeichen, ind folglich 
dem Abfnallen diefes Pulvers eben fo feht Als die Seiten⸗ 
theile der Schießgemehre dem Abfnallen des Pulvers wider. 
ſtehet *). Daher koͤmmt es, Laß das Knallpulver niche 
eben fo eingefchloffen und eingefperre feyn darf, wie das 
Schießpulver, um einen eben fo ftarfen und verhaͤltnißmaͤſ⸗ 
fig fogar weit berrächtlichern Schall und Plagen zu bewit⸗ 
ten **). | 


Dieſes 


*) Im luftleeren Raume brennt dad Knallpulver ohne 
Gewalt und ohne einigen Schall ab, und giebt weniger ela⸗ 
ſtiſche Flüffiakeit, ald eben fo viel Schießpulver. ( Berg» 
mann 0.0.D.) £. 


*) Das Magen bed Knallpulvers rührt zwerſichtlich von 

- einer durch die Erhigung ausgedehnten und angezünderen 
“ brennbaren Luft ber, welche, indem ſie die fie umgebende 
. atmofpbarifche Luft Durchdringt, jene fo heftig fchallende Ers 
ſchuͤtterung bewirket. Wahrfcbeinlicher Weife iſt dieſe ent⸗ 
zuͤndbare Luft bey dem Knallpulver ein Gemiſch von Salpe⸗ 


tergas und hepatiſcher Luft. (S. Th. II. ©. 480.) Dem. 


aus Bersmanns Erfahrungen, nach welchen man aus der 
Scthwefelleberanflöfung durch Salpeterfäure Feine heparifche 
Eufe enebinden Fann, kann man das Daſeyn des gedachten 
Gemiſches noch nicht ald unmöglich erweifen: einmal, weil 
man aus Derfuchen auf dem naffen Wege dasjenige nicht bes 
urtheilen kann, was ſich auf dem trocknen Wege — 
zweptens, 


⸗ 
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Dieſes Knallpulver hat auch noch das Beſondere, daß 
auf ſeiner Oberflaͤche einige Augenblicke vor feinem Abfnale 
im eine ſchwache blaue Flamme erfcheint*). Diefe Flamme 
it nihtsanders als die Menge der brennbaren Dampfe, von 
denen wir geredet haben, und welche ſich anfangen zu ent 
zinden. Man wird auch während feines Knallens fein 
Feuer oder Flamme gemwahr ; welches daher koͤmmt, weil 
das Schlagen fo geſchwind und die Bewegung der Luft fo 
beftig ift, daß die Flamme fogleich bey ihrer Entftehung, 
und ehe man Zeit hat felbige zu bemerfen, wieder ausge 
löfhe und erſtickt wird. Daher fümme es auch, daß dag: 
Knallpulver gemeiniglich Die verbrennlichen Körper, welche 
in der Nähe find, nicht anzuͤndet, weil es feine Zeit darzu 

hat. 


aweyteng, weil Prieftley (©. diefes chym. Wörterb. Th. Ti. 
E. 497. Anm. *) ) gefunden hat, daß ein über Schwefellcber 
- geftandened Salpetergas die Flamme des Lichtes vergrößert, 
weiche Erſchenung, wie ich a. a. D. gemeldet, felbit Here, 
Bergmann von einer Ueberfattigung der Salpeterluft durch 
Brennbared herleitet; und drittens, fo hindert auch die Ver⸗ 
mifchung ber Salpeter- und der entzundbaren Luft die Ente 
jundung ber legtern ganz und gar nicht. (S. Th. 11. S. 485. 
497.) Bielleicht Tann man diefe Vermifchung der hepatiſchen 
entzundbaren Luft und der falperrichten Luft wirklich für dag 
anjehen, was ſich Baume' bey feinem Salpeterfchwefel 
denkt, welchen die namlicbe Hige, die ihn bildete, auch ſo⸗ 
" gleich wieder zerfeßt und verbrennt; und opnerachtet die Sale 
peterfäure mit verfchiedenen Körpern, welche Brennbares 
enthalten, Feine entzundbare Luft, fondern nur ein Salpe⸗ 
‚tergas bervorbringt, fo kann felbige dennoch wohl bey der 
Paͤhigkeit, die fie bat, fich in mancherley Verhaͤltniſſen mie 
dem Brennbaren zu vereinigen, (S. Th. IL: ©. 356; 559-) 
auf dem trocknen Wege eine ſolche Menge deffelben anneh« 
‚ men, wodurch fie überfättiget wird, und auf dieſe Art ein Ge⸗ 
miſch bilden, welches, fobald es durch die Hige erzeugt wor⸗ 
den ift, fich auch bey dem Zutritt der reinen Luft augenblice 
Tich wieder vernichter, A. | 


Dieſe Flamme ift gar nicht oder doch kaum merklich 
(Bergmann Anm. zu Scheffers chym. Vorl. a. a. O. Bau⸗ 
me' a. a. O. ©. 626.) £, 
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hat. Dieſes Pulver unterſcheidet ſich durch dieſe beyden letz⸗ 
tern Erſcheinungen von dem Schießpulver; es hat ſelbige 

aber mit dem Rnallgolde gemein. S. Salpeterfäure, 

Salperer, Derpuffung des Salpeters, Schwefels 
Isber, Rnallgold, Schießpulver und Schwefel. 


"Knochen, thierifche. Oſſa animalium. Or der. 
aniiadx. Die Knochen find die fefteften Theile des Koͤr⸗ 
pers der Thiere, und fie find diefe Feſtigkeit der großen 
Menge Erde fhuldig, aus welcher fie beynahe ganz allein 
beftehen. Sie enthalten aber auch außer den fetten Theis 
fen des Marfes, Die nur als eine fremde Materie in ihnen 
dufbehalten werden, eine ziemlich beträchtliche Menge von 
ebenderfelben gallertartigen: thierifchen Subſtanz, welche in 
dem Fleiſche und in faft allen übrigen Theilen des thieris 
fhen Körpers vorhanden ift, und von welcher ich in dem 
Artikel thieriſche Gallerte gehandelt habe. | 
- Man fann dieſe gallertartige Materie der Knochen faft 
gänzlich entweder durch anhaltenbes und ftarfes Kochen mit 
vielem Waffer, oder nad) Stabl’s Art, wie Herr Heriſ⸗ 
ſant verfährt, durch die Auflöfung des erdichten Theiles in 
einer mit vielem Waſſer verduͤnneten Salpeterfäure ſcheiden. 
Die Verbrennung oder Verkalchung bis zur völligen Weiße 
iſt noch ein geſchwinderes Mittel, die Erde der Knochen von 
ihrem gallertartigen Theile völlig geſchieden zu erhalten, 
wenn man feinen andern Endzweck als diefen hat, daß man 
Bie Art diefer Erde unterfushen will, deren Natur bis au 
die jeßigen Zeiten gänzlich unbefannt gewefen iſt. Ä 
Die Erde der Knochen mußte die Chymiften in der 
That in eine Art von Verlegenheit feßen, da fie auf der eis 
nen Seite alle die Erfcheinungen der Kaicherden mit ben 
Bäuren zeigt, und doch auf der andern Seite das eigen. 
thuͤmliche Unterfcheidungskenngeichen diefer Erde, naͤmlich 
die Eigenfchaft ſich vermittelft des Feuers in ungelöfchten 
Kal) zu verwandeln, nicht beſitzt. Diefes hat zu verfchies 
denen Meynungen über die Materie der Erde der Knochen 
| | = Gelegen⸗ 


Kno 193 


Gelegenheit gegeben. Einige Chymiſten betrachteten ſie als 
eine Verbindung von Kalcherde und von Thonerde; andre 
glaubten, daß fie der Bitterſalzerde oder Magneſta aus 
dem englifcyerr Salze gliche. Die flügften blieben in 
der Unentfchiedenpeit, indem fie auf Erfahrungen warteten, 
welche ein neues Licht zu geben im Stande wären. Diefe 
Erjoprungen find feit einigen Jahren in Schweden anges 
fielt und öffentlich befannt gemacht worden. Sie beftehen 
dorinnen, daß man aus den fogar bis zur Weiße gebranns 
ten Knochen vermittelft der Vitriolfäure eine falzartige, die 
Etelle einer Säure vertretende, feuerbeftändige, verglas⸗ 
bare Materie ausziehen kann, welche mit derjenigen über 
einfömme, die man aus dem ſchmelzbaren oder phosphori- 
fhen Salze des Harnes erhält, und welche, fo wie diefe letz⸗ 
tere, bey ihrer Verbindung mit dem Brennbaren, Runfels 
Posphorus geben ann. 


Ich habe von biefer Entdeckung bis jet feine anbere 
Kenntniß als durch eine Nachricht erhalten, welche in die 
Bonilloner Gazette Salutaire vom Monat October 1775 
eingerücfet worden ift. Es heißt dafelbit, daß Herr Hein⸗ 
rich Bahn, Doctor der Arzneygelahrheit zu Stockholm, 
ein Verfahren befannt gemacht habe, die falzartige Materie, 
von welcher Die Rede ift, aus den Knochen zu erhalten *), 
und daß Herr Scheele, der nämliche Chymifte, wel⸗ 
chem man die Entdefung der Flußſpathſaͤure fchuldig if, 
verſichert habe, daß die rhierifche Erde aus einer kalchar⸗ 
tigen und phosphorusfauren Subſtanz ———— 

eh. 


5 Herr Gabn machte dieſe Entdeckung im Fahre 1769 
(5. Bergmann Anm. zu Scheffers chem. Vorl. $. 173.) an 
tbierifchen Knochen, Hörnern, Klauen, und fogar an der Haut 
der Inſecten. Die Bekanntmachung feined Verfahrens iſt 
in den Zdinburgifcben medicinifdyen Commentarien Th. 
II. &. ı. Altenburg 1776. S. 97 ff. und im Auspuge in 
Erells chem. Journal Th. I. ©. 24 ff. zu finden. £. 
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fey *). Dieſe Entdeckung, fährt der Verfaſſer dieſes Arti⸗ 
kels der Zeitung fort, gehoͤrt dem Herrn Gahn, und iſt 
durch neue Verſuche in der Folge beſtaͤtiget worden. Die 
Herren Gahn und Scheele haben hierauf geſucht aus die⸗ 
ſer Erde (der Knochen) den Phosphorus zu erhalten u. ſ. w. 
Man hat aus dieſer Bekanntmachung Urſache zu glau⸗ 
ben, daß dieſe zwey Chymiſten an der Entdeckung einen gleichen 
Antheil haben*). Ich vermuthe, daß dieſelben, nachdem 
ſie die Vitriolſaͤure an die Erde der Knochen in einer zur 
Sättigung der beyden Subſtanzen hinlaͤnglichen Menge ges 
bracht, die bey diefer Arbeie enrftehende felenitifche Materie 
durch Ausfpülung erfchöpft, und nachdem fie die ganze ſau⸗ 
re Feuchtigkeit durchgefeiher, felbige der Abdampfung uns 
terworfen haben. Es ift glaublich, daß die ſchwediſchen 
Chymiſten aus der Eindicfung der Feuchtigkeit gegen das 
Ende des Abdampfens oder aus irgend einem andern Kenn» 
zeichen gefchloffen haben, daß es die nämlicye falzartige Ma« 
'terie ſeyn möge, welche man die Phosphborusfäure ges 
nannt hat. Denn es wurde in der Anzeige der Entdeckung 
gefagt, daß man durch Wermifchung des Kohlengeftiebes 
mit der gedachten und auf diefe Art behandelten Materie 
und 


*2) S. koͤnigl. ſchwed. Akad. der Wiſſenſch. B. XXXIU. 
©. 129. und in Crells chem. Journal Th. IL. ©. 197. &. 


) Dielleiche ift Herr Babn der eigentliche Erfinder bes 
Verfahrens, die Phosphorusſaͤure durch dad Digeriren mit 
Birriolfaure von der Kalcherde der Knochen frey zu machen, 
und Here Scheele dadurch der Berbefferer dieſes Verfahrens 
geworden, daß er die Knochenerde (gebrannted Hirfchhorn ) 
erft in Salpeterfäure auflöfete, alddann die Kalcherde durch 
Birriolfäure zu Selenit niederfeblug, und die rückftandige 
durchgefeibere Feuchtigkeit bis zur Trockne abzog, bierauf 
das Nückbleibfel von dem Abziehen in der Warme mir erwag 
Waſſer auflöiete, nach dem Erkalten durchieibete, und zur 
Dice eined Syrups eindickte. Wenigftens ſchließe ich diefeß _ 
daber, weil Herr Bergmann (Unm. zu Scheffers cbemifch. 
Vorl. $. 206.) Herrn Scheele ald den Erfinder diefed legs 
sern Verfahrens nennt. &. 
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und durch die Deſtillirung dieſer Vermiſchung einen dem 
Harnphosphorus aͤhnlichen Phosphorus, und zwar bey eis 
nem Grade der Wärme erlangen koͤnne, welchen eine bes 
fihlagene gläferne Retorte aushalten kann. 

Ebendiefelben Anzeigen enthalten eine zweyte Verfahs 
rumgsart, nach welcher man diefe phosphorifche Säure aus 
den Knochen ausziehen fann. ie beftehet darinnen, daß 
man die Knochen, welche ſich wirklich gaͤnzlich fo auflöfen 
loffen, in Salpeterſaͤure aufloͤſet, in dieſe Aufloͤſung fo lan⸗ 
ge ſfortfaͤhrt Vitriolſaͤure hinzuzugießen, bis ſich kein ſeleni⸗ 

tiſcher Niederſchlag mehr erzeugt, und hierauf die Feuch⸗ 
tigkeit deſtilliret oder abraucht, um alle freygewordene Sal⸗ 
peterſaͤure und den Ueberreſt der Vitriolſaͤure, falls von ſel⸗ 
biger etwas ruͤckſtaͤndig ſeyn ſollte, hinwegzunehmen. Man 
erhält durch dieſes Abdampfen oder Deſtilliten ein dem vo⸗ 
rigen ähnliches Ruͤckbleibſel, mit welchem man ebenfalls 
Phosphorus machen fann. -- 

Dieſe ſchoͤnen Erfahrungen beweiſen, daß die Erde der 
Knochen, wenigſtens zum Theil, von eben der phosphori⸗ 
ſchen Saͤure oder Salzſubſtanz geſaͤttiget wird, welche in 
dem ſchmelzbaren Salze des Harnes die Stelle einer Saͤure 
vertritt. Die ſchwediſchen Chymiſten behaupten mit voͤlli⸗ 
gem Rechte, daß, wenn man aus den Knochen keinen 
Phosphorus befommen koͤnne, dieſes daher komme, weil 
das mit der Kalcherde oder mit einem feuerbeftändigen Al⸗ 
kali verbundene Phosphorusfalz oder Phosphorusfaure diefe 
Grundtheile nicht verlaffen kann, um fid) mit dem brennba« 
ren Grundftoffe zu verbinden, mit welchem es allein Phos« 
phorus machen kann; und es folgt daraus, daß die Verkal⸗ 
bung der Knochen die Ausfcheidung diefer falzartigen Eub« 
ſtanz aus denfelben vermittelft der Säuren nicht unmöglich 


Eine Entdeckung von diefer Wichtigkeit verdiente mie 

* größten Sorgfalt wiedeſolet und beftätiger zu werben; 
d nachdem mir Herr Poulletier de la Salle, Verfafe 
fer der franzoͤſiſchen Ausgabe des Londner Apothekerbuchs, 
N 2 deſſen 
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deſſen Eifer und Einſichten bekannt find, und mie welchem 
ich das Gluͤck habe oftmals an chymiſchen Unterfuchungen, 
welche die Arzneyfunft und rhierifche Defonomie betreffen, 
zu arbeiten, den Vorſchlag gethan hatte, diefe Beftätigung 
gemeinfchaftlich anzuftellen, fo haben wir fie unternommen, 
und nad) einigen Berfuchen aus dem weißgebrannten Hirfch« 
horne vermittelt der WVitriolfäure die von dem Herrn 
Scheele angezeigte falzichte Materie Anfangs in Geftale 
einer forupförmigen Eonfiftenz, und hernach durch das Abs 
rauchen bis zur Trockenheit und durch das Anhigen in eis 
nem Schmelztiegel bis zum ließen als eine glafichte Ma« 
terie erhalten, welche, mit dem Koblengeftiebe vermifcht und 
beftilliret, uns einen fehr fehönen Phosphorus gab, den wie 
in Gegenwart der Herren d' Arcet und Rouelle aus der 
Vorlage herausgenommen’haben. | 
Einige Tage darauf nahm ich Gelegenheit, im Namen 
bes Herrn Poulletier und in meinem eigenen der Afades 
mie der Wiffenfchaften von dieſer Beftätigung Nachricht 
zu ertheilen, welche in Frankreich nod) niemand, und aud), 
fo viel ich wenigftens weiß, fonft nirgends gemacht hatte, 
Ich will mich hier in feine ausführliche Befchreibung ber 
Verſuche und der Beobachtungen einlaffen, welche wir über 
diefe Materie gemad)t haben, weil unfre Unterfuchungen 
noch vorjego nicht beendiger find. Allein da ſich verfchies 
dene Chymiſten, und vorzüglich Herr Rouelle *) Fun 


*) Seren Ronelle Erfahrungen über diefen Gegenftand 
findet man im Journal de Medecine O&obr. 1777. Er bes 
diente fich der zwepten Verfabrungsart, und faugte die Ue— 
berbleibjel mebr ald einmal aus. Zum Durchfeiben der er⸗ 
haltenen Feuchtigkeit nabm er dichte Leinwand, Löfchpapier, 
oder auch einen bis auf ein Viertel mit Glagpulver angefülls 
ten Trichter. Er unterfuchte die Durchgefeibete Feuchtigkeit, 
ob fie noch ungerlegren Kal eter entbielte, durch io 









faure, und ob fie überflugige Ditriolfaure bey fich füb 
durch die falpererfaure Knochenaufloͤſung. Letztere färbre d 
Beilchenfprup allezeit roth, der Kalchſalpeter hingegen immer 
grün. - 
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dem Abziehen der gereinigten Feuchtigkeit brauchte 
ige Wärme, weil ſelbige bey einer ſtarken Erhis 
g, und die Retorte zu ſtark erfchusterte. Den 
uͤckſtaͤndigen Klumpen mengte er mit Waſſer 
einem ließ die Feuchtigkeit durch das Seen fich abhel⸗ 
goß zu der hellen Feuchtigkeit zwoͤlfmal fo viel Wein: 
melcher die Phosphorſaͤure nach Marggrafs Erfahruns 
m nicht auflöfen Fann. Durch diefen Handgriff erhielt er 
folgenden Tages bie gedachte Saure ald einen Nieder: 


H 









ug 
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das Teuer zur Glasdicke gebracht, eine Unze zwey Duentchen 
und ſechs und fechzig Grangab. Elfenbein, Krebsaugen und 
Perlmutter gaben wenig oder gar keine Phosphorfäure. 


- Die Herren de Morveau, Maret und Durande (Anf. der 
sbeor. und pract. Chym. Th. III. ©. 82.) baben fich zu ih⸗ 
ren Arbeiten zwölf Pfund wirklicher gefiebter Knochenaſche 
umd des fogenannten Bitrioldls bedient. Sie goffen fo viel 
von diefer Säure auf die Rnochenafche, bis fein Braufen 
mehr erfolgte, und die Saure die Oberhand hatte. Das um⸗ 
geruͤhrte und mit Waffer verdünnte Gemenge erwärmten fie 
in einem Kolben auf heißem Sande drey Stunden lang, ver: 
dunnten ed wiederum mit vielem Waffer, ſeiheten es durch, 
und fpülten das im Geihepapier Ruͤckſtaͤndige zu wiederhol⸗ 
gen Malen mit heißem Waſſer, welches fie hierauf ebenfalls 
Durchfeibeten und mit der erften Feuchtigkeit vermifchten. 
Das Ubdampfen verrichteten fie anfangs in — irde⸗ 
nen Schalen, zuletzt in Glaͤſern oder porcellanen Geſchir⸗ 
ren, wobey ſich zur Seite ſeidenfoͤrmige Selenitkrpſtallen, und 
darauf Streifen von einem mit Phosphorſaͤure uͤberſetzten ver⸗ 
glasbaren Selenit anſetzten. Von der bis zur Trockne abge⸗ 
rauchten Maſſe entbanden ſie die Vitriolſaͤure nicht durch 
Deſtilliren, wie Herr Scheele, fondern auf eine kuͤrzere Art 
durch ein fo lange fortgefegted Schmelzen im Tiegel, big 
Beine Schwefeldaͤmpfe mehr aufftiegen, und dann goffen fie 
die Maffe in einen heiß gemachten Scherben aus. Sie befas 
men aus der gedachten Denge zwep Pfund neun Unzen, die 

| N 3 allezeit 
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allezeit noch etwas Gyps oder Kalcherde bey ſich fuͤhrte, kei⸗ 
nesſswegs aber, wie Doch Here Sage (Elem. de Min. doci- 
maft. Ed. IL Par. 1777. 8. To. IL und Table de Matieres 
©. XIII.) behauptet bat, mineralifche8 Laugenfalz zu enthal⸗ 
ten ſchien. Indeſſen hast Herr Prouft doch auch dergleichen 
angetroffen. 

Herr Erell (S. deffen chem. Tournal Th. J. ©. 26 ff.) 
wiederholte Babns und Scheelens zweyte Verfahrungsart 
zuerft mit Hirſchhorn, und dann auch mit menfchlichen Kno⸗ 

chen. In der Folge verfuchte diefer einfichtsvolle Chymiſt, 
ob fich nicht die Yaugenfalze ald Zerfegungsmirtel der aus 
Phosphorfäure und Kalcherde beſtehenden Knochenaſche ges 
brauchen ließen; zog aber wegen der leichtern Abicheidung 
von der Phosphoriaure das flüchtige dem feuerbeftändigen 
vor. Er erhielt auch, wie er (a. a. D. Th. II. ©. 140 f.) mel; 
det, nach einer ſechs und dreyßigſtuͤndigen Digerirung der 
Knochenaſche mit mildem Salmiakgeiſte in Circulirgefaßen, 

' (fe den Artikel Pelican,) und nach Verjagung des uberflüßis 
gen flüchtigen Alkali Salzkryftallen, die wie natürliches Harns 
falz ſchmeckten und ausſahen. Der ägende Salmiakgeiſt hin. 
gegen lieferte bey ähnlicher Behandlung Fein dergleichen Salz. 
Herr Erell fand ferner, daß es vortheilbafter jey, ſtatt der 
ftärfiten Birriolfäure, mit ſehr vielem Waffer verdünnte auf 
die Knochenaſche zu gießen, das Gemenge zu Eochen, burchzus 
feiben, den Selenit, der noch etwa aufgelöft war, beym Erkal⸗ 
ten abfegen zu laffen, und endlich die klare Feuchtigkeit abzus 
bampfen. Er erbielt alddann die Phosphorfaure febr gut, 
obgleich auch fo nicht von allem Eelenite ganz frey. Endlich 
bat auch Herr Crell gefunden, daß, wenn man in der Auflds 
fung des aus Knochen gefchiebenen Phosphorſalzes verkalch- 
te und gepülverte Knochen auflöfete, ein blatterförmiges 
leicht auflösliches Salz entftebe, welches wahrfcheinlicher 
Weiſe eine leichtere Art, das Pbosphorfalz in Menge zu er- 
halten, gewahren könne, wenn man in feine Auflöfung fluͤch⸗ 
tiges Alkali göffe, die Kalcherde niederfchlüge, und nach dem 
Durchfeihen und Abdampfen das flüchtige Alkali wieder abs 
deſtillirte. 

Herr Meſaize hat bey ſeinen Arbeiten Scheelens Verfah⸗ 
ren genau befolgt. (S. Rozier Journ. de phyſ. To. XV. 
1780. Juin. p. 447 1) Herrn Berniards —— (S. 
RXozier a.a.D. To. XVL p. 151.) beftätigen meine Th. II. 
©. ı 45. Anm. **) geäußerte Bermurtbung, daß man auch aus 
der Ajche der Eyerſchalen die Phosphorſaͤure erhalten — 

en 
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Eben derſelbe hat dergleichen aus den im Bayreuthiſchen ge⸗ 
grabenen ungeheuer großen Knochen ausgeſchieden, mobey 
ein Geruch wie Salzſaͤure aufſtieg. Aus Rindsknochen laͤßt 
ſich nach ihm die Phosphorſaͤure am wohlfeilſten bereiten. 
Der Marquis de Boullion erhielt ſie, wie Berniard meldet, 
aus Fiſchgraͤten. Aus Krebsaugen konnte Berniard leine 
abſondern. (S. Xosier Journal de phyf. To. XVI. pag. 
373 #.) 

Croba reꝰ hat die Gegenwart einer bereitd völlig gebildeten 
Ihosphorfäure ſowohl im Harn als in der Knochenerde laͤug⸗ 
nen wollen, und im Gegentheil behauptet, daß das mifrofofs 
mifche Salz im Harne durch das Feuer oder durch die Faul- 
niß entftehe, die Phosphorfäure aber in der Knochenerde ſich 
erft durch die Vitriolfaure erzeuge. Er gründet feine leßtere 
Behauptung vornehmlich darauf, weil man burch deftillirced 
Waſſer, durch BWeineffig, durch Salzfäure und durch Salpe⸗ 
terfäure Keine Phosphorſaͤure herausziehen könne. (S. Ga- 
zette de Sante 1780. No. 43. 1781. No. 6.) Allein Herr 
Brongniard, welcher aus audgefrornem ſowohl ald aus gras» 
dirtem Harne niche nur durch eine geſchwinde, fondern auch 
durch eine langfame Abrauchung ſchoͤne Krypftallen von dem 
microcofmifchen Salze erhalten bat, konnte vermittelft der 
Virriolfaure aus der mit Bitriolfäure aus der falpeterfauren 
Yuflöfung der Knochenerde niedergefchlagenen und im Seihe⸗ 
zeuge zurückgebliebenen Erbe auf Beine Weile mehrere Phos⸗ 
pborfaure bereiten; (ſ. deffen Obf. fur l’acide animal in 
Xosier Journ. de phyf. 1781. Mars p. 234.) und Herrn 
de Morveau Erfahrungen, (S. Rozier a. a. D. p- Fe 
230.) welcher fand, daß die mit Knochenerde gefättigte Salz⸗ 
ſaͤure und Salpeterſaͤure den Veilchenſyrup dennoch roth mach⸗ 
te, da hingegen dieſe mit reiner Kalcherde geſaͤttigten Saͤu⸗ 
wen den Veilchenſyrup eher grün farben, und daß dad Kalch⸗ 
waſſer, welches ſich von der mit Salzſaͤure gemachten Auf 
loͤſung der Kalcherde nicht niederfchlagen laßt, einen wirklis 
chen Niederſchlag giebt, wenn man ed mit der falzfauren Auf⸗ 
loͤſung der Knochenerde vermifcht, erweifen offenbar, daß, fich 
in der Rnochenerde, auch ohne dazu gekommene Bitriolfäure, 

eine wirkliche Säure befinden müffe, und daß man felbige 
gewiffermaßen doch mit Salpeter und mit Salzfaure fo ber: 
"ausziehen könne, daß fie fich an bie Kalcherde wieder verfegen 
laffen. Auch glaube ich hier noch zur völigen Widerlegung 
des Herrn Crohare' die Erfahrung des Herrn Bertholet 
(S. Tozier a. a: O. 6.238.) anführen zu muffen, vermöge 

Na welcher 
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Herr Prouft *), ein junger Chymift, ber fehr viele Hoff« 

nung giebt, mit, diefem Gegenftande ebenfalls befchäftigen, 

fo hat man Urfache zu glauben, daß man in furzem vers 
| ſchiedene 


welcher das Kalchwaſſer, wenn es zu ganz friſchem Har⸗ 
ne gegoſſen wird, einen haͤufigen Niederſchlag verurſacht, aus 
welchem ſich eine betraͤchtliche Menge Phosphorus erhalten 
laͤßt. Herrn Cornets Abhandlung, die er am 15 Nov. 1780 
in der Verſammlung der Akademie vorgeleſen, (f. Gazette 
litter. de P Europe Dec. 1780. p. 292.) war, da ich dieſes 
fehrieb, noch nicht öffentlich befannet gemacht. £. 


*) ©. Rozier Journal de phyfique Nov. 1777. Noch 
wichtiger find die Erfahrungen diefes Ehymiften, welche ſich 
in Rosier Journ. de phyf. Fevr. 1781. p. 145 fl. finden. 
Sie erfüllen die Hoffunngen wirklich, die Macquer in diefer 
Stelle gemacht hat. Herr Prouft hat namlich durch feine 
Berfuche gefunden, dag man weder die aus den Knochen, noch 
die auß dem fchmeljbaren Harnfalze erhaltene ſogenannte Phos⸗ 
phorfäure für eine wahre und reine Phosphorfaure anfehen 
Tonne. Er ermweifet, daß blos die durch dag Zerfließen des 
Phosphorus erlangte Säure diefen Namen verbiene, und 
daß bingegendiePhosphorfaure indem natürlichen und ſchmelz⸗ 
baren Harnfalze theild mit flüchtigem Alkali, theild mit feu⸗ 
erbeftändigen niineralifchen Alkali, aber auch noch mit eis 
ner befondern Subſtanz verbunden fey, bie fich mit dem mis 
neralifchen Alkali ohngefähr fo, wie im Borax das Sedativ⸗ 
ſalz vereiniget, mit welchem felbige uͤberdieſes in vielen Stüs 
cken eine entfernte Aehnlichkeit hat, in andern Stucden bins 
gegen, fo wie diefes in dem Artikel Salze bey Gelegenheit 
des fchmelsbaren Harnſalzes mit mehrerm gezeigt werben 
wird, ganz und gar nicht übereintömmt; daß folglich das 
glafige Wefen, welches man durch die Schmelzung des nas 
sürlichen Harnſalzes mit Vertreibung des flüchtigen Alkali 
erbält, noch außer der Phosphorſaͤure aus dem mineralifchen 
Alkali und dieſer befondern Subftanz beftehe. Und von der 
ans der Knochenaſche ausgefchiedenen fogenannten Phosphors 
faure, welcher man durch die Schmelzung die Glasgeftalt 
giebt, ermeifet er, daß, ba bie Knochenerde aus mineralis 
ſchem Alkali, Selenit, Kalchphosphorſalze und der oben ge: 
dachten befondern ‚Subftanz are cr fey, auch bey 
dem beften und glücklichften Verfahren dennoch mit * * 

phorfaure 
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ſchiedene naͤhere Umſtaͤnde wird kennen lernen, welche nicht 
anders als ſehr wichtig ſeyn koͤnnen. Vorzuͤglich habe ich 
von Herrn Rouelle gehört, daß man aus ungebrannten 
Knochen eine größere Menge von diefem phospherifchen 
Galje erhalten fönne, als von den gebrannten Knochen. 
Diefe Menge ift noch nicht beftinnme worden *). Aus dem 
aber, was wir vorjezt wahrgenommen haben, bin ich ge« 
neigt zu glauben, daß man aug jedem Pfunde Hirſchhorn 
drey bis vier Unzen davon wird erhalten fönnen, 

Man weiß audy noch nicht, ob die Knochen aller dee 
verfchiedenen Arten von Thieren eben diefe phosphoriſchſal⸗ 
zichte Materie, und zwar in flets gleicher Menge, ges 
ben werden. Diefe Kenntniffe fönnen nur durd) eine fehr 
große Anzahl von befondern Berfuchen erhalteri werden, wel⸗ 
che man mit der Zeit unternehmen wird, Das Zuverläf« 
figfte, was man aus a Tharfachen vorjegunb 


5 weiß, 


ꝓborſaͤure die nur erwähnte Subſtanz und eine uͤberaus groſ⸗ 
fe Menge Kalcherde vereinigt bleibe. Aus dieſem Grunde ers 
Flaret er, warum diefe fogenannten Phosphorſaͤuren fo we⸗ 
nig Phosphor geben, und warner, daß man aus denen Vers 
fischen, welche man mit felbigen angeſtellet har, ja nicht auf 
das Verhalten und die Eigenfchaften der wahren und reinen 
Phosphorfäure fchließen folle, weil man hierbey eben fo fehr 
irren wurde, ald wenn man die Natur der Vitriolfaure aus 
Berfuchen mit Gyps und andern vitriolifchen Salzen beſtim⸗ 
men wollte. Aus diefem Grunde übergebe ich auch hier noch 
Diejenigen fchönen Verſuche des Herrn Erells, welche mit dem 
aus der Knochenafche erhaltenen phosphorſaͤurehaltigen 
Salzweſen angeftellet worden find, und verfpare deren Ans 
zeige in den Abfchnirt ſchmelzbares Harnſalz in dem Arti⸗ 
kel Salze, mo id Proufts Erfahrungen anzeigen und mit 
Herrn Erells u. a. Berfuchen vergleichen werde. &. Ä 


*) Herrn Erells Berfuche ſcheinen dieſes nicht zu beſtaͤti⸗ 
gen. Denn aus neun Unzen unverfalchten Menfchentnochen 
erbielt derfelbe eine Unze und fieben Quentchen glafige Phos⸗ 
pborfäure,, und aus vier Unzen eben folcher Knochen, die er 
aber brannte, eine Unze und einen halben Scrupel. (S. a. a. 
D. 35.1. ©. 32.und 34.) &. 
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weiß, iſt dieſes, daß die Erde der Knochen weſentlich eine 
Kalcherde iſt, welche mit der Vitriolſaͤure Selenit giebt, 
und ſich, nachdem ſie vermittelſt eines ſeuerbeſtaͤndigen Lau⸗ 
genſalzes von der Vitriolſaͤure geſchieden und wohl ausge⸗ 
ſpuͤlet worden iſt, ſo wie wir, Herr Poulletier und ich, 
uns durch die Erfahrung hiervon uͤberzeugt haben, zu le⸗ 
bendigem Kaldy brennen läßt; und daß, wenn felbige, fo 
lange als fie mit ihrem phosphorifchen Sauren oder Salze 
vereiniget ift, Feinen Kalch giebt, diefes daher koͤmmt, weil 
diefe ſalzichte Materie, welche für ſich ſelbſt fehr verglasbar 
und fehr verglafend ift, die Erde der Knochen zu verglafen 
anfängt, wenn man fie dem Grabe der Wärme ausfegt, 
welcher nörhig ift, um jede Kalcherde in lebendigen Kalch 
gu verwandeln *). 

Diefes find die Erfahrungen, welche mir darzuthun 
fheinen, daß die Erde der Knochen weſentlich eine Kalch⸗ 
erde oder zum menigften mit einer merflihen Menge einer 
wahren Kalcherde vermifcht ift. Um zu erfahren, ob das 
im Waffer beynahe unauflösliche erdichte Salz, welches 
Herr Poulletier und ich aus der Wirfung der Vitriolfäure 
auf die Erde der Knochen erhalten hatten, die Kennzeichen 
eines gewöhnlichen Selenits hätte, ließen wir diefe Materie 
nad) einem gehörigen Abfpülen zwey Stunden lang mit ei⸗ 
ner Pottafchenlauge in der Wärme digeriren. Diefe auge 
ſchien ung feine beträchtliche Wirfung auf diefelbe hervor⸗ 
zubringen. Wir feiheten nachher alles durch. Die Feuchtig⸗ 
keit, welche durchlief, war fehr belle Sie gab uns durch 
das Abrauchen ein Salz in Rinden, welches ung alle Kenn« 
zeichen eines vitriolifirten Weinſteines zu haben fchien. 

Die erdichte Materie, welche in dem Seihepapier ges 
blieben war, war weiß, zerreiblich und unſchmackhaft. Wir 
haben ſie zwey Stunden lang bey ſtarkem Feuer in einem 


beſſiſchen Schmelztiegel, der in einem Windofen ſtand, ges 
brannt, 


*) Man fehe auch de Morveau Mem. fur lesterres fim- 
Be — in Rozier Journ. de phyſ. Mars 1781. p. 221 
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brannt. Mach diefem Brennen war biefe Materie ziemlich 
weiß und mäßig zu einer Maffe zufammengebaden, welche 
fi) nad) der Geftalt des untern Theiles des Schmelztiegels 
gebilder hatte. Sie hatte einen alfalifchen ſcharfen Ges 
fhmaf. Das darauf gegoffene deftillirte Waffer verdünnete 
fie anfänglich nicht merklich; jedennoch nahm diefes Waffer 
einen ſcharfen Kalchwaſſergeſchmack an. Wir feiheren es durch, 
und die Auflöfung von einem feuerbeftändigen Alfali aus 
Weinſteine, welches nicht ägend war, verurfachte augen» 
blicklich in ihm einen eben fo häufigen weißen Niederſchlag, 
wie diefes dem Kalchwaſſer widerfähre. Endlich bildere ſich 
auf diefem Waffer ein erdichtes Häutchen, welches dem 
Kaldrahme ähnlich mar. | 
Ohnerachtet die Verkalchung, welche wir mit biefer von 
Dhosphorusfäure und von Vitriölfäure freygemachten Erbe 
vorgenommen haben, nicht vollfommen war, weil fid) die 
Erde in dem Waffer nicht mit einer ſolchen Erhigung, wie 
der völlig ausgebrannte Kal), löfchte, fo find doch die 
Kennzeichen eines Kalches, weldye wir an ihr gefunden has 
ben, merflid genug, um darzuthun, daß diefe Erde mes 
fenelich Falchartig ift, und wenn man an felbiger in ihrem 
natürlichen Zuftande nicht alle die Eigenfchaften der Kalch« 
erden antrifft, diefes daher rühre, weil fie mit der Säure 
oder mit dem Salze des Phosphorus verbunden ift *). 


Iſt 


*) Man braucht die ungebrannten Knochen, ihre mechani⸗ 
ſchen Nugungen ungerechnet, megen ihres gallertartigen und 
markichtfetten Gehaltes ald Dünger, (f. Th. I. ©. 620. und 
Georgical Effays Vol. V. York 1777. p.9.) wegen ibs 
res Leims, den man herauskocht, auf Papiermühlen zur Lei: 
mung ded Papiers, (Manuf. und Sabrik, Deutfchlands 
3.1. ©. 477.) und megen ihred Brennbaren bey der Ver: 
wandelung des Stabelſens durch Eementiren in Stahl. 
Wallerius pbyf. Chym. Th. II. Cap. XXI. 6. 19. no. 2.6.) 
Die Knochenaſche nngt man zur Gefihmeidigmachung des 
gegoffenen Eiſens, (Reaumur L’art de convertir le fer &c. 
Par. 1722. 4. p. 18.) zur Bereitung der Aſchkapellen und 

der 
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Iſt diefe falzartige den Phosphorus zu geben fähige 
Materie, die ıman erſtlich in dem menſchlichen Harne und 
hernach in den Knochen der Thiere gefunden, nicht vielleicht 
in noch vielen andern thierifhen Subſtanzen befindlich ? 
Nur Erfahrungen werden uns dieſes lehren. Von den Eis 
genfchaften der Phosphorusfäure ſiehe den Artikel Runkels 
Phoophorus. 

Kobald; Kobold; Kobolt; Cobaltum; Cadmia 
foffilis metallica, Cobalt. Man findet in vielen Schrift« 
ſtellern und vorzüglid) in den Mineralogien des Herrn Wal⸗ 
lerius und des Herrn Eronftedt verſchiedene fehr von ein- 
ander verfchiedene Mineralien, welche demohnerachtet eben 
denſelben Namen Robald *) führen. Hier wird man nur 
yon der allergemeinften Art des Kobalds reden. — 

| er 


der Kläre, (S. oben ©. 137.) ded Reaumuriſchen Porcelland 
und der milcbweißen Schmeljgläfer; ferner bey der Rectifici⸗ 
zung der brenzlichten Dele und flüchtig alkalifchen Galje. 
(XTeumann Chem. med. 3.11. ©. 68.) Uebrigend haben 
ſowobl die ungebrannten als die gebrannsen Knochen und Enos 
chenartigen tbierifchen Theile, z. B. Hirſchhorn u. f.w. eine 
Kraft, die Säure der eriten Wege zu brechen, und mit ihr ers 
Dicht mittelfalzichte Gemifche zu geben, die zumeilen bey ih⸗ 
rem Uebergange in die Blutwege auch andere ausfuͤhrende 
Wirkungen leiſten koͤnnen. Dan braucht fie aus dieſem Grun⸗ 
de zumeilen in der Arzneykunſe und zwar obnerachtet des von 
forglofen Aerzten vorzüglich in bisigen Krankheiten damit ges 
machten Mishrauch® , wodurch ihr Gebrauch ziemlich ver» 
däcbtig geworben ift, in mancherley Zufällen chroniſcher 
Krankbeiten, die von der Säure der erften Wege zunachft 
berrübren, oder davon unterhalten werden , mit wırflichens 
Nusen. Sie dienen auch oft zur Aufnahme wirffamerer Arge 
neymuttel, denen fie entweder einen Körper geben, oder deren 
reigende Kraft felbige in etwas mäßigen. &. 

Ehedem glaubten die Bergltute, daß es in Bergwerken 
gefährliche Berggeiſter (virunculos metallicos) gäbe, und 
Diefe nennten fie Kobalde. Wahrfcheinlicher Weiſe waren dies 
fes nicht8 ais giftige Schwaben oder arfenifalifde Dünite. 
Aus diefem Grunde fieng man an, diefen Namen — 
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Der Kobald iſt ein ſehr ſchwerer mineraliſcher Koͤrper, 
welcher keine beſtimmte Geſtalt, eine mehr oder weniger 
glaͤnzende graue Farbe, ein feines Korn hat, derb und feſt 
iſt, und wenn er einige Zeit lang an der Luft gelegen hat, 
auf feiner Oberflaͤche mit einem pfirfihblüchfarbenen Stau« 
be oder Beſchlage bedeckt wird. 

Diefer mineralifchye Körper ift ziemlich ſelten. Es 

fheint, daß man ihn vorjeze nur in Sachfen und auf den 
porenäifchen Gebirgen gefunden hat. Er enthält eine ziem« 
li große Anzahl von Subftanzen, weldye mit einander vers 
miſcht und vermengt find, und es giebt in diefer Betrach⸗ 
tung einige Unterfcyiede bey den Kobalden. Alle enthalten 
Schwefel, viel Arfenif und die halbmetalliſche Subftanz, 
deren Erbe die blaue Farbe giebt, und welche Herr Brandt, 
Mitglied der ſchwediſchen Afademie, Kobaldkoͤnig nennt, 
wenn felbige in ihrem metallifchen Zuftande if. Außers 
dem enthalten einige Kobalde Wißmuth und Silber, oder 
dieſe beyden metallifchen Eubftanzen zugleich. 

Unter allen diefen Stoffen ift es der dem Kobald eigene 
König, welcher diefes Mineral ſchaͤtzbar macht, und we⸗ 
gen deffen man ihn bearbeitet, weil derfelbe ein ſchoͤnes Blau 
giebt. Es ift das einzige Blau, welches man in der Vers 
glafung brauchen Fann *). 

| Demohn⸗ 
kaliſchen Erzen beyzulegen. Nach der Zeit iſt man dahin uͤber⸗ 
eingekommen, nur diejenigen Mineralien ſo zu nennen, wel⸗ 
che das Glas blau farben, und die fogenannte ſympathetiſche 
Dinte geben können. Sie heißen auch Sarbentobalde, 
Blaufarbenkobalde. Einige Chymiſten, 3. B. Herr Berg⸗ 
mann, nennen blos das Halbmetall alfo, welches in den ge> 
dachten Mineralien angetroffen wird, und von dem die ans 
geführten Eigenfchaften berrüpren. Mit Nugen kann außer 
mineralogiſchen Schriftftellern über den Farbenkobald Leb⸗ 
manns Cadmiologia Th. I. Königsberg 1761. Tb. II. 1766. 
4. nachgelefen werden, ohnerachtet diefer Chymift das wah⸗ 
se blaufärbende Weſen ded Kobalds nord nicht als ein eigen 

ned Halbmerall kannte. &. 


Außer dem Kobalde giebt es dennoch wirklich andere 
Materıen, 
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Demohngeachtet ſammlet man bey der Zugutemachung 
des Kobalds, aber nur beyläufig, einige andere: Subftanzen 
aus bemfelben, weil es ohne Vermehrung der Arbeit und 
der Koften bequem gefchehen kann. Da es 5.3. nörhig 
ift, dem Kobalde allen feinen Arfenif zu nehmen, um das 
Blaue zu gewinnen, fo iſt man gehalten diefen mineralifchen 
Körper anhaltenden und ftarfen Röftungen zu unterwerfen. 
Statt daß man aber den Arſenik, welcher während bes 
Aöftens in Dämpfen auffteige, gaͤnzlich verloren gehen 
laſſen follte, fo fängt man diefe Dämpfe in langen gekruͤmm⸗ 
ten Rauchfängen auf, welche an die Defen, worinnen mar 
ben Kobald röfter, angebracht worden, und auf diefe Art 
erhält man faft allen Fäuflichen Arfenif *). 

- Auf gleiche Weife fcheiden fich nach diefem Röften bey 
der Schmel;ung des Kobaldfaldyes mit verglasbaren Mas 
terien zu dem blauen Ölafe, welches man Smalte nennt, 


Materien, welche die Eigenfchaft befigen, Glasmaſſen eine 
blaue Farbe mitzutheilen. Vorzuͤglich leifter diefe Wirkung 

. nach altern und nenern Verfuchen das Eifen. Man fehe bier: 

. über die fehr gelehrte und vortreffliche Abhandlung des Hr. 
Prof. Bmelin von der blauen Farbe der glasahnlichen Dias 
terien, Die in alten Denkmalern vorkommen, in Erells chym. 
Fournal Th. V. ©. y ff. Es iſt demnach aus den blauen 
mofaifchen Arbeiten der Alten ihre Bekanntfchaft mit: dem 
Kobald nicht zu erweifen, obnerachtet nach Lebmannen auch 
Herr Serber (Briefe aus Walfchl. S. 114.) diefe Meynung 
noch neuerlich vertheidiget hat. So gewiß ed nun aber ift, 
Daß das Eifen Glasmaſſen blau farben kann, fo wenig darf 
man daraus den Schluß machen, daß der Kobaldfönig Fein 
eigenes Halbmetall fey, und daß man aus Eifen und Arfenik 
u. f. w. einen Kobaldkoͤnig hervorbringen koͤnne. Smalte oder 
das mit Kobaldkalche blau gefärbte und feingepulverte Glas 
giebe mit Koͤnigẽwaſſer digerire allegeic eine ſpmpathetiſche 
Dinte; aber Släfer, die von Eifen blau find, geben dergleis 
cben, auch Herrn Bmelins Erfahrungen zu folge, durchaus 
nicht. Auch ift die Eobaldblaue Farbe ded Glaſes fenerbeftäns 
Diger und fchöner. L. 


2) S. Th. J. ©. 230. &. 
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ber Wißmuth und das Silber, welches der Kobald enthaͤlt, 
von ihm, und man fammlet diefelben. Ohne Zweiſel ver. 
diente diefes letztere Metall wegen feines Werthes, daß man 
den Kobald, welcher dergleichen enthält, einer befondern 
Bearbeitung unterwürfe, um Daffelbe zu gewinnen *). Ge 
meiniglich ift es aber in einer zu geringen Menge darinnen 
befindlich. Man benuger den Kobald Demnad) allezeit nur 
auf blaue Farbe. 

Wenn der Kobald gut verfalcher worden ift, und man 
bearbeitee diefen Kal mit dem Brennbaren und mit 
Echmelzungsmitteln, fo verwandelt er ſich zu einem Halb⸗ 
metalle, melches von tem Herrn Brandt ‚ ber die Chy— 
. miften zuerft hiermit befanne gemacht har, Robaldkoͤnig 
genannt wird. 

Dieſer Koͤnig hat, eben ſo wie der Kobaldkalch, unter an⸗ 
dern beſondern Eigenſchaften auch dieſe, daß er eine ſehr 
ſonderbare ſympathetiſche Dinte giebt, wenn er in dem Ka 
nigswaffer aufgelöfet worden ift. 


Kobalderze. Minerae Cobaltiferae. Mines de Rr- 
gule de Cobalt ou de Cobalt. Es ift bereits in dem vor⸗ 
hergehenden Artikel angezeiget worden, daß der Kobald ein 
mineraliſcher Koͤrper von einer mehr oder weniger glaͤnzen⸗ 
den metallifchen grauen Farbe ift, daß er feinförnicht, ſehr 
derb und fehr ſchwer und oft mit einem pfirfichblüchfarbes 
men Beſchlage bedeckt ift; daß es vielerley Arten deffelben 
gebe; und daß die wirflidyen Kobalde alle ein Halbmettall 
enthalten, welches Robaldkoͤnig heißt, und deffen Kalch 
in der Verglafung blau wird, Dieſer König ift in dem 
Robalde durch den Schwefel, vorzuͤglich aber durch eine 
fehr große Menge Arfenif, vererzet; es giebt aber — Ko⸗ 

aldar⸗ 


Silberhaltige Kobalderze muͤſſen, fo wie alle andere 
reichhaltige Erze, aus denen man das Silber erhalten will, 
nach der, im Fall fie Arfenik enchalten, vorgenommenen Roͤ⸗ 
ſtung mit Bley angefotten, und fodann auf der Kapelle ab⸗ 
Betrieben werben. &. 
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baldarten, welche außerdem noch Wißmuth und fogar Sil⸗ 
ber enthalten *). | 
Einige Schriftftellee legen verſchiedenen Mineralien, 
obnerachtet fie das erwähnte Halbmetall nicht enthalten, den⸗ 
noch wegender äußerlichen Aehnlichfeit mie dem Kobalverze 
den Namen Kobald bey. Allein alle diefe Mineralien koͤnnen 
nur für unächte Kobalde gehalten werden. Man unterfcheis 
det fie von dem wirflichen Kobald dadurch, dag man fie un« 
terfuchet, ob fie das Azurblau und die fpmpatbetifche 
Dinte geben können oder nicht **). Mod) ein Kennzeichen, 
wodurch man den wahren Kobald von dem falfchen unter« 
fcheiden kann, iſt der roͤthliche Berhlag. Es findet aber 
dieſer Befchlag nur dann Statt, wenn diefer mineralifche 
Körper einige Zeit lang der Wirfung der Luft und der Feuch⸗ 

tigkeit ausgefeget worden ift ***). is 
| ie 


) Die eigentlichen Robalberze enthalten auch immer viel 
Eifen; feltner Kupfer. Man ſehe von ihren Arten Bmelin 
Mineralog. $. 530 — 540. Es giebt aber auch Kobalde, in 
denen durchaus kein fremdes Metall enthalten ift. S. Moͤnch 

chymiſche Unterf. des Glanz» und Stahlderben Kobalds von 
Kiechelsdorf in Heflen, in Erells chym. Journ. Th. III. S. 
45 ff. Dfe finder fich auch der Kobaldfönig gediegen, aber 
niicht frey von andern Metallen. Ob fein ſchwarzer Kalch 
Luftſaͤure enthalte, iſt noch nicht ausgemacht. S. Bergmann 
de docimaſ. min, hum. $. 14. C. 


**) Die Auflöfungen des Kobalds und feiner Ere ſehen roth 
aus. Da aber die Kobalderze oft nebſt Arſenik und Eiſen 
auch Nickel fuͤhren, fo fallen die Aufloͤſungen alsdann ing 
Grüne. Um die fremden Metalle und den Schwefel auf dem 
naffen Wege davon zu fcbeiden, muß man die mit Königes 
waſſer gemachte Auflöfung des Kobalderzed bis zur Trockne 
abrauchen, und das Kobaldifche mit Effig aus dem trocknen 
Ruͤckſtande ausziehen, aus dem Effige aber durch luftſaͤure⸗ 
ze. oder mildes Alkali fallen. (S. Bergmann a. a. D.) 


se) Der rothe Beichlag der Robalderze rührt nicht ſowohl 
von dem Arfenikfönige oder Arfenifkalche, als vielmehr * 
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Die vornehmſten Kobalderze werben in Sachſen gefun 
den, wo man fie auf Zaffer oder Safflor, Azurblau oder 
Swalte und Arfenif nutzt. Man finder auch fehr ſchoͤne 
Kobalde auf den pyrenölfchen Gebirgen. 

Wegen ber großen Menge Arjenif, welchen ber Kos 
bald führt, iſt er ſchwerer als die meiften andern Erze. Er 
gleicht Hierinnen bem Zinnerze. Allein diefe große Schwe⸗ 
re ift dem xoͤthlichen kobaldiſchen Stoffe nicht eigen, welcher 
nichts anders als ein Kalch oder eine Erbe des Kobaldkoͤ⸗ 
nigs zu ſeyn fcheint. 

Es giebt auch einen Erpftallifirten Kobald von einer ſehr 
glaͤnzenden Farbe, welcyer aus Schweden koͤmmt. Er giebt 
ein fehr fchönes Blau *). 

Kobaldfönig. Regulus cobalti; Cobaltum Berg · 
manni. Regule de Cobalt. Der Kobaldkoͤnig iſt ein Halbe 
metall , weldyes erft ſeit kurzer Zeit und noch nicht einmal 
vollfommen befannt geworden iſt. Man hat ihm den Namen 
Robaldfönig gegeben, weil man felbiges einzig und ale 
lein aus dem wahren Kobalde erhalten fann **), 2 

Ä $ 


der Urfenitfäure ber. Herr Bergmann hat dergleichen Ros 
baldblüche, wie fle die Natur oft in ſchoͤnen Kryftallen giebt, 
durch die Kunft bereiter, indes er Kobald in Arfeniffäure 
auflöfete. (a. a. O. lit. D.) £. 


*) Auch in dem Haarfalze ded Herrn Scopoli, (S. die 
Anm. **) Th. IL. ©. 190.) ingleichen in einigen blauen und 
grünen Erden, die kupferhaltig find, bat Herr Bergmann 
Kobald angetroffen. Letztere loͤſet man in Koͤnigswaſſer auf, 
ſchlaͤgt das Kupfer durch Eifen nieder, rauchet alddann bie 
Beuchtigfeit bis zur Trockne ab, und löfet den Kobald 
burch faure aus dem trockenen Ruͤckſtande auf, da 
— iſen bey dem Kochen ſich abſcheidet. (a. a. D. lit. 

) 


**) Der erfte Erfinder Ye iſt Brandt. (Akt, Litt, 
Suec. Vpf. 1735. p- 33.) 
I Theil, 2 
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Das Verfahren, nach welchem man dieſes Halbmetall 
erhält, iſt demjenigen gleich, deſſen man ſich zur Gewin⸗ 
nung der uͤbrigen metalliſchen Materien aus ihren Erzen be⸗ 
dienet. Es beſtehet darinnen, daß man den Kobald voͤllig 
roͤſtet, um ihm alles dasjenige zu nehmen, was er von Ars 
ſenik und Schwefel enthalten fann; durd) das Werwafchen, 
fo viel als nur moͤglich ift, die unmetallifhen, erdichten oder 
fteinichten Materien davon fcheidet; den alfo zubereiteten 
Kobald mit doppelt oder dreymal fo viel von ſchwarzem 
Fluſſe und etwas abgefniftertem Kochfalze*) vermifcht, und 
endlich, weil diefes Erz fehr ſchwerfluͤſſig ift, entweder vor 
dem Gebläfe oder in einem Ofen, welcher ftarf erhiget wer« 
ben fann, die Bermifchung in Fluß bringt. 

Wenn der Fluß recht gut gerathen ift, fo findet man 
bey Zerfchlagung des Schmelztiegels , welcher erkaltet ift, 
einen auf dem Boden figenden metallifchen Sag, welcher mit 

einer 


*) Herr Baume’ ( Erl. Erperimentalchym. Th. ILS. 298.) 
fest auch noch einen halben Theil Pech oder Harz binzu; da. 
denn anfangs, bis das Pech verbrannt iff und nicht mehr 
raucht, gelinde gefeuert, in der Folge aber der Tiegel bi zum 
Weißgluͤen erhiger werden muß. Scheffer (chem. Vorlef. $. 
324.) verblafet einen Theil des geröfteten Erzes blog mit 
zweven Theilen Weinſteinfluß im offenen Decktiegel. Go 
laßt fich auch ausdem durch Kobaldkalch Blau gefärbten Gla⸗ 
fe, oder aus der Smalte ein wirklicher Kobaldkoͤnig wieders 
herſtellen. Herr Pörner erhielt dergleichen, wie er in den An« 
merkungen zu ber erfien —— gedenkt, ohne ſein Verfah⸗ 
ren uͤbrigens bekannt zu machen. Wallerius (phyſ. Chym. 
Gap. XVI. $. 10.) ſchmelzte die Smalte mit dreyen Theilen 
ſchwarzem Fluß und etwas Rus und Glas, oder Borax, oder 
auch Glasgalle, in einem Windofen oder vor dem Geblaͤſe, 
und erhielt wirklichen Kobaldfönig. Herrn Weigel (Anm. zu 
Wallerius a. a. D.) gelang die Reducirung ohne fo viele 
Meitläuftigkeiten blos mit Portafche und weißer Seife. Ich 
felbft habe dergleichen bloß mit dreyen Theilen ſchwarzem 
Sluffe erlangt. Wennalfo Herr Kaim (de femimetallis du- 
biis, Vindob. 1770. p. 25.) aus der Gmalte feinen Kobald⸗ 
Fönig reduciren Fonnte, fo muß er wohl nicht gehörig verfah⸗ 
sen haben. & hi . 
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einer ſehr dunkelblauen Schlacke bedeckt iſt. Selbſt die 
Seitenwaͤnde des Schmelztiegels ſind mit einer Art von 
einer fehr ſchoͤnen blauen Glaſur überzogen. 

Der Robaldfönig, weldyer auf dem Boden figt, hat 
eine weiße metallifche Farbe *). Sein Bruch ift dicht und 
feinförnihe. Er ift ein ziemlicy hartes Halbmetall, aber 
demohngeachtet bruͤchig und fpröde **). Wenn die Schmel⸗ 
jung gut von Statten gegangen ift, fo fcheint feine Ober⸗ 
fläche gleichſam fo ausgegraben zu feyn, daß negförmige 
Erhabenheiten zum Borfchein kommen, welche einander ver- 
ſchiedentlich durchkreuzen ***). Da faft alle Kobalde auch 

Wismuth, und zwar oft eben fo viel davon als von dem Koͤ⸗ 
nige felbit enthalten, fo wird diefer Wismuth durch eben 
diefe Operation reduciret und auf eben die Art auf den Bo⸗ 
den des Schmelztiegels als ein metalliſcher Satz niederges 
fehlagen; er verändert aber die Reinigfeit des Kobaldkoͤni⸗ 
ges wenig oder gar nicht. Denn ohnerachtet ſich dieſe bey« 
den Halbmetalle in dem nämlichen mineralifchen Körper 
(dem Kobalve) fehr oft mit einander vermifche befinden, fo 
koͤnnen fie ſich dennoch nicht in beträchtliher Menge mit 
einander verbinden, fondern bleiben, wenn man fie zufams« 
mengefchmolzen hat, allezeit von einander abgefondert und 
getrennt. Man findet demnach auf dem Boden des Gefäfs 
fes zu gleicher Zeit Kobaldfönig und Wismuth. Der letz⸗ 
tere, welcher eine größere eigenthümliche Schwere befig, 
figt auf dem Boden und wird von demerftern bedeckt. Man 
kann fie mit ftählernen Werkzeugen von einander trennen f). 
,. De Der 
*) Sie falle in das Graulichtblaue, und iſt matt. (Berg⸗ 
mann zu Scheffers chem. Vorl. $. 320.) An der Luft wird 

er doch noch matter, &. 

*) Er ift auch Flingend. (Bergmann a. a. D.) Geine 

fpecififcbe Schwere ift zwifchen 6,c00 und 7,700. &. 

*+*) Ein Beweis, daß er, fo wiealle andere wohl geſchmol⸗ 

jene Metalle und Halbmetalle, Erpftallifirungsfapig if. £. 

V Der leichtfluͤßigere Wismuth laͤßt fich auch durch = 
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Der Wismuth läßt fih von dem Kobaldkoͤnige leicht un 
terfcheiden,, weil er nicht nur den unterften Plag einnimmt, 
fondern auch auf feinem Bruche große glänzende Flächen 
zeiget, welche gegen das dichte und gleichfam  afchgraue 
Korn des Kobaldföniges gar merflich abftecyen *). | 

Diefes Halbmetall ift fchwerflüffiger als alle die übris 
gen *; es widerſtehet auch der Werfalchung mehr ***), 
und 


gern und Riederfchmelzen bey gelinder Hiße von dem Kobalds 
Eönige febeiden, den man deswegen gemeiniglich Wismurb» 
graupen (Recrementum Wismuthi) nannte, ohne ihn ges 
hoͤrig zu kennen, &. 


*) Mit dem Wismuthe laͤßt fich der Kobaldkoͤnig in kei⸗ 
nem Berbaltniffe verbinden, außer wenn ein drittes Vereini⸗ 
gungsmirtel, namlich Spiefglaskönig oder Nickel, (Malles 
zius a. a. O. $. 6. no. 10.) darzu gefeget wird. Gie find 
demnach oft in demjenigen metalliihen Gage, melcher bey 
dem KRobaldichmelzen und Verglaſen entſteht, und Speife 
oder Kobaldfpeife genennt wird, mit einander vermengt, ſo 
oft namlich wismurbhaltige Kobalderze mit andern, wie ges 
wöbnlich, verfeßt bearbeitet werden; aber alsdann ift dad 
Berbindungsmittel immer der Nickel. Ueberhaupt aber iſt 
diefe Speife feh"verfchieden, und zwar außer ber angefuhr- 
gen Art, wie Wallerius (phyſ. Chym. Eap. XVIL $. 11.) 
zeigt, manchmal auch blos ein Nickelrobftein, d. i. ein ges 
ſchwefelter oder auch noch mit Arſenik verbundener Nickel, 

umeilen bloßer Wismuth, oft wahrer Kobaldkoͤnig oder Kos 
ldrobſtein, oft ein Gemenge von Nickel, Kobald und Eis 
fen. Diejenige Epeife, welche noch Kobaldkoͤnig hält, kann, 
wie auch wirklich geſchieht, zur Bereitung der Smalte anges 
wendet werden. Es ift dieſes deswegen zu merken, damit 
man nicht dad auß der Smalte reducirte Dietall ohne weite, 
ve Probe fogleich für einen reinen Kobaldkoͤnig ausgiebt. Zus 
weilen enthält daffelbe nocb Wismuth, wie diefed Hr. Poͤr⸗ 
ner erfahren hat, der jedoch den unten figenden Wismuth 
von dem oben befindlichen reinen Kobaldkönige nach und nach 
er einem Meffer wegfchaben und völlig abfondern konnte. 


“) Baume’ (Erl. Erperimentalchym. Th. II. S. 287.) be⸗ 
hauptete, daß er eben fo viel Hige zum Schmelzen fettes, 
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und {ft überbiefes infonderheit weit weniger flüchtig als je: 
net). Sein Kalch ift allezeit grau, mehr oder weniger 
braun #), und verwandelt fi), wenn er mit verglasbaren 
Materien in Fluß gebracht wird, beftändig in ein fchönes 


blaues Glas, welches man Smalte nennt tt})- Es ei» 
| 23° hellet 


als das Kupfer; allein Herr Mind (ſ. Crells chym. Tours 
nal Th. III. ©. 77.) fand, daß er bey dem Grade, worinnen 
Gold ſchmelzt, ebenfalls fliege; und Herr Bergmann vers 
gleicht feine Schmelzbarkeit mit ber Schmelzbarkeit des Sil⸗ 
berd. (S. deſſen Anm. zu Scheffers chem. Vorleſ. 8. 320.) 
Vor dem Schmelzen mut er glüen. Bergmann a. a. D.) Je 
länger aber ber Kobaidkonig geglüet wird, um deſto ſtreng⸗ 
flüßiger wird er. (Mönch a. a. D. ©. 76.) Arſenik mache 
ihn leicheflüßiger. (Brandt a. a. 9) & 
use, Beym Verkalchen fcheint er anfangs etwag zuſammen⸗ 
ubacten und wie Kohlenſtaub zu glüen. (Bergmann a. a. D.) 
uch mit Glaserden und Alkali verfegt ſahe ihn, obnerachtet 
feiner metallifchen Befchaffenheit, Hert Moͤnch indie Vers 
Falchung gehen. (a. a. D. ©. 77.) & 
+) Bey der Verkalchung bed * ſteigt weder 
Rauch noch Flamme auf. Auch bey dem ftarkiten Roͤſten vers 
fliegt er nicht, und leidet feinen Abgang an feiner färbenden 
Kraft. Am verdeckten Feuer hält er bie firengfte Hitze aus, 
und verkalcht ſich in verſchloſſenen Gefäßen nicht. Indeſſen 
ſol er doch in offenem Feuer, wenn bie freye Luft auf ihm 
wirfet, und wenn er von glüenden Kohlen berührt wird, mie 
Zurüdlaffung Heiner bobler Körner, die äußerlich metallifch 
glänzen, inwendig aber wie ein dunkelblaued Glas ausichen, 
verfliegen. (Baume a. a. O. Th. U. S. 287 ff. Th. III. 


++) Reiner Kobaldkalch iſt ſchwarz, (Bergmann 2. 2. 9.) 
and kann auch vor dem Loͤthrohre erbalten werden; (Berg 
"mann de tub. ferrum. $.30.) das Röchlichte ober Braune 


bat er vom emifchten Arfenit. (Cronſtedt Mineral. $. 
) Mens er 


246. no. 6. mit ſelbigem verfegt bey einem ges 
‚finden Feuer geröftet wird, fo erhält man allezeit einen ro» 
then oder braunen welcher der natürlichen fogenann» 


Kalch, 
ten Kobatöblärhe (Ochra Cobaltina rubra) gleicht. C. 
+4) Auch vor dem Börhropre. Aus den erhaltenen —— 
a 
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hellet hieraus, daß diefer Kalch vonder Zahl dererjenigen iſt, 
welche allezeit einen Antheil ihres brennbaren Weſens bes 
halten; außerdem ift er in den Säuren obngefähr eben fo 
auflöslich als der König felbft. Diefer König kann fich in 
ber Vitriol⸗*), Salpeter« **) und Salzfäure **) und in. 


* dem 


Glaslkuͤgelchen fcblägt fich, wenn ed auf Eifen-gefchmolzen 


wird, der König nieder. Auf Kupfer aber, gefchieht diefes 
nicht. (Bergmann de tubo ferrum. $. 44.) &. 


«) Beffer und leichter ald mit dem Metalle gebt bie Aufld« 
fung in der Vitriolfäure mit dem natürlichen ſchwarzen Kos 
baldkalche oder Robaldmulme(Ochra Cobalti nigra) oder mit 
kuͤnſtlichem Robaldfalche von Statten, "den man entweber 
Durch die Verfalchung im Feuer bereitet bat, dergleichen der, 
wiewohl mit Sand oder Quarzerde verfegte Safflor oder 


die Zaffer ift, ober den man, wie Wenzel, (v. d. Verw. ©. 


a” 


69.) aus der falzfauren Kobaldauflöfung mit feuerbeſtaͤndi⸗ 
gem Alkali niedergefihlagen , fattfaın ausgefüfft und getrocks 


‚net hat. Gegen einen Theil Kobaldkalch kann man ohngefaͤhr 


vier Theile Vitriolöl, welches man mit dreymal mehr Wafs 
fer verdbünnet, nehmen, und mit Beyhulfe der Digerirhige 


die Auflöfung bewirken. Man fann aber auch dadurch die 


Bitriolfaure mit dem Kobaldkoͤnige verbinden, wenn man ihm 
gröblich pülvert ind Die ſtaͤrkſte Vitriolfäure darüber fieden 


laͤßt, oder bis zur Trockne abzieht, und das Ruͤckbleibſel mie 


deſtillirtem Waffer auflöft. Die kalte Auflöfung ſieht roth 


“aus, und ſchießt, wenn der Kobaldkoͤnig oder Kobaldkalch 


ganz rein von Nickel ift, nicht zu grünen Kryftallen, derglei⸗ 
che de Morveau (nf. der Chym. Th. II. ©. 57.) erhielt, 


sondern zu fehr ſchoͤnen rothbraunen oder rothen Kryftallen 


— 


an, die in aller Betrachtung den Namen Kobaldvitriol 
(Vitriolum Cobalti) verdienen. Sie werden auch Cobaltum 
vitriolatum (Bergmann de tub. ferrum. $.26.) Vitriolum 


'rofeum, und Vitriolum coccineum genannt. Ihrer Geſtalt 


nach gleichen fie ziemlich den Maunfryftallen. (Bmelin Chym. 


8. 165.) In der Falten Luft bebakten fie ihre Feſtigkeit. 


- Bergmann (zu Scheffers chem. Vorl. $. 91.) bat dergleis 


chen Kryſtallen fieben Fahre lang in einem ungebeizten Zims 


mer obne Zerfließen aufbehalten. Uber in der Warme zerflief- 


- fer und ſchwacher Vitriolfaure bereitete rothe Krpftallen zo⸗ 


fen fie fogleich. (Scheffern. a.D.) De Morvenu’s aus Zafs 


gen 
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gen etwas Feuchtigkeit aus der Luft an. (a.a.D. W. II. 
©. 87.) Im Weingeifte löfen fie ſich nicht auf; (Bergmann 
de attra&t. elekt. $. 58.) hingegen nehmen vier und zwanzig 
Speile Waffer bey einer Wärme von so Graben nach Reau⸗ 
mur funfzebu Theile von Kobalduitriol auf. (Bmelin € 
$. 133.) Im Feuer fhmwille der Kobaldvitriol mie Geraufch 
und fiedender Bewegung auf, wird aber hierauf, fo wie ans 
dre Bitriolarten, feſt, Bergmann de tubo ferrum. $. 26.) 
and wird zu einem ſchwarzgraulichen Kalche. Feuerbeſtaͤndi⸗ 
und flüchtige Laugenfalze fchlagen die Kobaldvitriolaufloͤ⸗ 
weiß, perlfarben, (Baume’ a. a. O. Th. II. ©. 318. 
Mönd a. a. D. $. 34. ©. 67.) wenn man aber'zu viel flüch» 
tiges Alkali binzugießt, roth nieder. (Scheffer a. a. D. — 
91.) Dieſer Niederſchlag erſcheint nach der Ausſuͤßung blaß⸗ 
gelb. (Baume’ a. a. O. Th. II. S. 320.) Blutlauge macht 
endlich einen blauen (Kehmann Cadmiol. Th. IL ©. 22.) 
oder ſchwaͤrzlichen Nieberfchlag. (Mönch aa. D.) Balls 
äpfelmaffer andert dieſe Robaldvitriolauflöfung meifteng nicht ; 
( Tehmann a. a. D. Th. II. ©. 20.) jedoch erhielt Moͤnch 
(a. a. D. ©. 66.) bey mehr hinzu gegoffenem Gallaͤpfelwaſ⸗ 
fer endlich wirklich einen ſchwarzblauen Bodenfaß, der fich 
aber nach fiundenlangem Glüen vom Magnete anziehen ließ. 
Kür ſich giebt die Robaldvitriolauflöfung Feine grün werden⸗ 
de ſympathetiſche Dinte, wohl aber alsdenn, wenn man ſel⸗ 
biger Koch 5 oder Salzfaure zufeßt. (Bergmann de at- 


in fo ferne er einen Beſtandtheil des Gravenborftifchen 
— Th. J. S. 114 ff.) ausmacht, in der Faͤrberey. 


Die Aufloͤſung des Kobaldkoͤnigs und ſeiner Kalche in 
der Salpeterſaͤure erfordert die Bephuͤlfe einer anbaltenden 
Digerirbitze im Sandbade. Sie ſieht roſenroth, (Scheffer 
chem. Vorl. $. 103.) purpurfarben, rothgelb oder braͤunlich, 
auch wohl ſchmuzig karmeſinfarben aus, Baume' erl. Eyp. Th. 
1I. ©. 305.) nach der verſchiedenen Reinigkeit der aufzuloͤ⸗ 
fenden Materien. Herr Wenzel (v. d. Verw. ©. 102.) er⸗ 
hielt bey gelindem Abrauchen Feine Kryftallen, fondern nur 
eine unförmlihe Salzmaſſe — welche in der —— 

4 


4 


216 Kob 


blau, in der Kaͤlte aber wieder roth wurde, und an der Luft 
erfloß. Baume’ (a.a.D. ©. 304 f.) bingegen bekam durch 
rauchen und Verkalten baufige braunliche Krpſtallen, wel⸗ 
che fich theild einzeln, theild drufenförmig bildeten, und lan⸗ 
geviereckige Brifmen vorftellten, die aus vielen an ihrem obern 
Ende fcbarf zugefpisten Nadeln zufammengefegt waren. 
Mönche Kıyftallen ſahen rötblich, und glichen dem Salpe- 
‚ser. (in Crells chym. Journal Th. II. ©. 57.) Diefe Salz 
maſſe und diefe Kryſtallen find ein wahrer Kobaldſalpeter. 
(Nitrum cobaltinum; Cobaltum nitratum B nni.) 
Der Robaldfalpeter zieht Feuchtigkeit aus der Luft an fich 
und zerfließt; (Baume' a. a. D.) ift im Weingeifte aufloͤs⸗ 
lich ; Wenzel a. a.D. ©. 431.) verpufft auf glüenden Kob⸗ 
len nicht, ſondern fiedet nur auf, laßt feine Säure fahren, 
und binterläßt einen ſchmuzig violettfarbenen metallifchen 
Kalch. Die gefättigte wäfferichte Kobaldſalpeter⸗ oder falpes 
terſaure Robaldauflöfung giebt in mäßiger Warme eine v0: 
the, in flärferer Hige eine braune, und zulege eine ſchwar— 
ze Schrift ; durch zugefeste Salzſaͤure oder Kochfalz aber eis 
ne wirkliche ſpmpathetiſche Dinte. (Bergmann Anm. zu 
‚ Scheffers chem. Vorl. $. 103.) Teuerbeftandige Baugenfalze 
. fblagen felbige leinblumenfarbig, (de Morveau Anf. ber 
theor. und vract. Chyın. Th. II. ©. 144.) karmeſinroth, (Baus 
me’ a. a. O. Tb.11. S. 318.) oder ſchwaͤrzlicht (Wallerius 
a. a. O. $. 4.) nieder. Zu viel hinzugegoſſenes Alkali bewir⸗ 
ket die Aufldfung des Niederfchlags, den man wieder durch 
Galpeterfaure fallen kann, wovon jeboch, weil er fich auch 
von diefer wieder auflöfen laßt, nicht allzır viel genommen 
werden muß. Der wohl abgefüfite Nieberfchlag ſieht nach 
dem Trocknen purpurfarben oder violett aus. ( Montamy 
von Emailfarben S. 125. Baume a.a.D.) Das fluchtige 
ſchlaͤgt die falpeterfaure Kobaldauflöfung, wie Baume’ a. a. 
D. Ib. II. ©. 320. bemerfet, bey der anfangs entſtehenden 
arme blau, doch fo, daß er nach dem Erkalten weiß wird; 
wenn aber die Robaldauflöfung reiner iſt, roth (Wallerius 
a. a. O.) nieder; und wenn bag flüchtige Alkali in größerer 
Menge, als es zum Nieberfchlage nörhig ift, binzugegoffen 
wird, fo entftebs wieder eine kugellak⸗ oder purpurfarbene 
Auflöfung, welche blos das etwa zuvor mit dem Kobald vers 
mifche geweſene Eifen verfalcht und unaufgelöfer zuruͤcklaͤßt. 
(Sceffer a. a. D.) Zink, Braunfteinkönig, Eifen, Bley und , 
Zinn zerfeßen die Auflöfung des Kobaldſalpeters etwas uns 
vollkommen, und ſchlagen nach und nach ein weißliches — 
| \ nieder. 
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dem Rönigsrmaffer +) auflöfen, und giebt diefen Aufloͤſun⸗ 
gen allegit Farben. Die 2 ber Vitriolſaͤure — 
5 ufloͤ⸗ 


nieder. (Bergmann de attract. elect. $. 14.) Die Zucker⸗ 
= die Sauerkleeſalzſaͤure, die Salzſaure und die Vitriol⸗ 
fäure entreiffen den Kobald der Salpeterſaͤure, und zerlegen 
* * Kobaldſalpeter gleichfalls. (Bergmann a. a. O. $. 
se) Starke rauchende Salzſaͤure loͤſet den Kobaldkoͤnig 
ſchwerlich und nur alsdann auf, wenn fie zu verſchiedenen 
malen über ihm in einer Netorte abgezogen und tobobirt wird. 
(Baume’ erl. Erperimentalchym. Th. II. ©. 306.) Die Ries 
derichläge und Kalche des Kobalds loͤſen ſich weit leichter * 
de Morveau ꝛc. Anf. der theor. und pract. Chym. Tp. IL 
©. 179.) red in der Wärme grüne, in der Kalte aber vio⸗ 
lett: blaß⸗ oder purpurrotbe, (niemald aber, ald nur wenn 
fie Nickel enrhält, blaßgrüne,) Auflöfung gab Wenzeln (a. 
a. O. ©. 130 f.) durch Abdünften eine unförmliche Salz⸗ 
maſſe, welche in der Kaͤlte blaßroth, in der Warme aber * 
aus ſahe. Baume' (a. a. O.) erhielt daraus unbeſtimmte gruͤn⸗ 
liche Kryſtallen, die vermuthlich Nickel enthielten. Lehmann 
(a.a. D. 3.11. S. ı9.) hingegen fahe die veine ſalzſaure 
Kobaldaufldfung zu grünen würflichten, fo wie Bergmann 
zu fbönen bläulichtrothen Kryftallen anfthießen, welche die 
Geſtalt der Tafeliteine hatten. Dieſes ift alio ein Kobald⸗ 
kochfalz (Sal cobalti muriaticum; Cobaltum falitum Berg- 
manni). Wenzels Kobaldfochfalzmaffe zog Feuchtigkeit aug 
der Luft an und zerfloß, und wurde im Feuer ihrer Säure 
beraubt. (a. a. O. ©. 131.) In hoͤchſt rectificirtem Weingei⸗ 
fte loͤſet fich diefed Salz völlig auf. (Bergmann de attraft. 
elect. $. 58) Die wafferige Auflöfung der Kruftallen des 
Kobaldſalzes giebt eine Schrift, welche in der Wärme hoch⸗ 
blau wird, und in der Kalte nicht verſchwindet; bey überflüf: 
fin binzugefegter Salzſaͤure aber wird dieſe Schrift in der 
Waͤrme grün und in der Kälte unſichtbar. ( Bergmann Anm. 
zu Scheffer a. a. D.$. 119.) Die Zuckerſaure und die Sau⸗ 
—— entreiſſen der Salzſaͤure den Kobald, und ver⸗ 
binden ſich mit ihm; ſo wie Zink, Braunfleintönig, Eiſen, 
Bley und Zinn ſich der Salzſaͤure lieber bemaͤchtigen, und 
den Kobald, wiewohl unvolllommenund langfam, nieberfchlas 
gen. Yaugenfalze fällen die falzfaure — — licht⸗ 
braun. (Kebmanna.a. O. Th. IL S. 23) &. —F 
an 
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Aufloͤſung ſieht röthlicht ; die mit der Salzſaͤure verfertigte 
hat, ſo lange ſie warm iſt, eine ſchoͤne blaulichtgruͤne Farbe, 
| welche 


) Dan kann die Aufloͤſung des Kobaldkoͤnigẽ ober feiner 
Kalche durch Königswaffer auch ohne Digerirhige erhalten. 
- Die Auflöfung fiebe ſchmuzig Farmefinfarben aus. Sie ift die 
fogenannte fympatbetifcbe Dinte des Herrn Hellot. Wenn 
man die Auflöfung zu der Abficht, um damit zu fchreiben, 
machen will, fo muß.man das Koͤnigswaſſer nicht aus gleis 
eben Theilen Galpeter : und Galzfäure verfertigen, weil fonff 
die damit gemachte Schrift das Papier angreift, und blaß⸗ 
roſenroth fichtbar bleibt. (daume’ a. a. D. Th. II. G.3 10.) 
Beffer hierzu ift ein aus vier Theilen Galveterfaure und eis 
nem Theile Kochfalz bereiteted Königswaffer, (de !Yorveau _ 
a. 0.9. Th. II. S. 200.) Gemeiniglich löfet man den gröb» 
lich geftoßenen Kobaldfönig, fein Erz oder feine Kalche in 
viermal mehr Scheidewaſſer bey lange fortgefegter Digerir- 
hitze auf; alddann ſetzt man das Kochfalz hinzu, und endlich 
verdünnee man die Auflöfung, damit fie das Papier nicht 
gerfreffe, mit drey⸗bis viermal fo viel Waffer. (Baume 
a. a. D. Th. II. ©. 308.) Zu der Entſtehung diefer ſympa⸗ 
thetiſchen Dinte aus dem Kobalde tragt die Salzſaͤure, fie 
mag frey oder gebunden ſeyn, das Borzuglichfte bey. Denn 
durch den Zufaß derfelben oder des Kochſalzes kann jede Ros 
baldauflöfung in eine fympathetifche Dinte verwandelt wer⸗ 
den. (Bergmann de attrakt. elect. $. sg.) Die Unfichtbar- 
werdung der mit felbiger verfertigten Schrift in der Kalte, 
und ihre Eichtbarmwerdung in der Wärme muß aus den Eis 
genfchaften des Kobaldkochſalzes und des Kobaldſalpeters er⸗ 
klaͤrt werden. Das mit Salzſaͤure uͤberſaͤttigte (ſ. die vorige 
Anmerkung,) oder das mit feuchtendem Kobaldſalpeter noch 
vermiſchte Kobaldkochſalz zieht in der Kaͤlte aus der Luft 
Feuchtigkeit an, und wird dadurch ausgebleichet; durch die 
Wvaͤrme hingegen wird daſſelbe von der angezogenen Feuch⸗ 
tigkeit wieder befrepet und ausgetrocknet, und erſcheint grün. 
Indeſſen iſt die Waͤrme nicht ſo ganz nothwendig erforder⸗ 
lich, um eine mit Kobalddinte bereitete unſichtbare Schrift 
ſichtbar zu machen, wie etwa aus Baume's Verſuchen zu 
folgen ſcheint, der dieſe Schrift auch auf eine ſehr kurze Zeit 
‚in heißem Waſſer ſichtbar werden ſahe. Denn Herr Scheele 
hat gefunden, daß dieſelbe auch in der Kaͤlte erſcheint, wenn 
man ſie uͤber ungeloͤſchten Kalch oder uͤber ſtarkes — 
emna 
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welche Farbe beynahe gaͤnzlich verſchwindet, wenn die Auf⸗ 
loͤſung kalt geworden iſt. Man kann fie aber in afler ihrer 
Schoͤnheit leicht wieder zum Vorſcheine bringen, wenn man 
ſie vom neuen wieder erhitzet, ohne daß es noͤthig iſt die 
Flaſche, welche ſelbige enthaͤlt, aufzumachen. Dieſe Auf⸗ 
loͤſung des Kalchs oder Königs von den Kobald in der 
Salzfüure macht ben Grund vor der fpmparbetifchen 
Dinte aus. Denn ohne diefe Säure erhält man diefe Dinte 
nicht. | 
Alle Auflöfungen des Kobaldkoͤniges durch die Saͤu— 
ren *) laffen ſich gewoͤhnlicher Weife durch die Alfafien nie 
derſchlagen, 


demnach über ſolche Koͤrper haͤlt, welche die Feuchtigkeit ger⸗ 
ne an fich ziehen. (S. Bergmann de attradt. ele&t. $. 5g. 
ingl. Aum. zu Scheffers dyem. Borl. $. 119.) Einige aus 
einer mit Königsmwaffer bereiteten Kobaldaufläfung erhaltene 
Kryſtallen hat Herr Weigel (chym. min. Beob. Th. 1. S. 
84 ff.) befchrieben. Herrn Wiänchs (f. Exells chym. Fourn. 
TH. 11. ©. 58.) Kryſtallen fahen roͤthlich, und glichen dem 
Kochſalze. &. 


”) Sch nehme hierbey Gelegenheit, auch dererjenigen Ver. 
fuche, welche man bi jegt mit andern Säuren vorgenommen 
bat, um den Kobaldkoͤnig und feine KRalche darinnen aufzuld« 
— und der daraus entſtandenen Producte Ermäpnung zu 
thun. 

Die Flußſpathſaͤure konnte den Kobaldkoͤnig in Schee⸗ 
lens Verſuchen (. Crells chem. Journ. Th. IL ©. 202.) 
nicht, wohl aber feinen Kalcy auflöfen. Die Auflöfung fahe 
gelb, und bekam das Anfehen einer Ballerte, 

Die Arfenikfäure Iöfer im Digeriren etwas von dem Ko⸗ 
bald auf, und wird dabey rofenrorh gefärbt. (S. von diefem 

cym. Wörterb. Th. J. ©. 253.) Wenn fie in andere faure 
- — Kobaldauflöfungen gegoffen wird, jo fann fie den Kobald 
. nicht daraus niederfchlagen. (G. Scheele om Arfen, och 
defl. Syr. $. 33.) Das Arfenikalmitrelfalz bingegen fallet 
ihn aus allen feinen fauren Auflöfungen (Scheele a. a. 9.) 
und aus der fpmpathetifchen Kobalddinte namentlich blaß» 
roth. (de Morveau a. a. D. Th. Il. ©. 2 3.) Daß Arfe⸗ 
nitwaſſer oder die waͤſſerige Auflöfung des Arfenikg loͤſet — 
er 
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der den Kobald noch die Zaffer auf, fälle die falpeterfaure 
Auflöfung nicht, und trübe die mit Koͤnigswaſſer bereitete. 
‚ langfam, fo daß fich daraus ein ſchmuzig weißer Bodenfag 

ergiebt. Arfenif und Kobald mit einander gefchmolzen, bren⸗ 
„nen mit blauer Flamme. (Eronftede Min. a. a. D.) 
Bergmann hat durch die Auflöfung ded Kobalds in reiner 
Arſenikſaͤure ſchoͤne rothe Kryſtallen eines Bobaldarfenikfals 
: 368 (Cobaltum arfenicatum) erhalten, weldye ſich ohne Lies 
‚ berfchuß der Saure im Waffer nicht auflöften. (de miner. 
docim. hum. $. 14. lit. D.) 


Die Boraxſaͤure oder dad Sebativfalz wirkt auf den Ko⸗ 


‚bald niche geradezu; wohl aber pflegt fich der Kobald damit. 


"zu verbinden, wenn man die Auflöfung ded Boraxes mit feis 
nen Auflöfungen vermifcht, und ein etwas ſchweraufloͤsliches 
Salz zu geben. (Bergmann de attrakt. elect. $. 21. de 
Morveau a. a. D. Th. II. ©. 10 Gleiche Theile Seda⸗ 
eivfalz und Kobaldkalch gaben bem Hrn. Moͤnch ein ſchwarz⸗ 
"blaues mohlgefloffened Glas und ein Fleined metallifches 
> Korn. (a. 0. D. ©. 52.) 

Bergmanns Zuderfäure greift ben Robaldkönig in ber 
Kälte und in der Warıne au, und verwandelt felbigen ge 
ſchwind in ein rofenrothes Pulver. Das, was fich davon in 
ihr auflöfet, farbe fie gelb, und giebt beym Abrauchen gelblis 
the Kryftallen, in denen die Saure die Oberhand hat, und 
die folglich leicht auflöglich find. Das rofenrorhe Pulver 
(Cobaltum faccharatum ) hingegen verändert die Lakmus⸗ 
tinktur nicht, und laße fich ſchwerlich mit Waffer vereinigen. 
Bom Kobaldniederfihlage nimmt die Zuckerſaͤnre bey mittels 


mäßiger Wärme etwas mehr als bie Hälfte in fih. Diefe 


Aufloͤſung wird bey zugefegtem Kochſalze zu einer ſympathe⸗ 
gifcben Dinte. Uebrigend entreißt die Zuckerfäure. den Ko⸗ 
baldkoͤnig allen andern Säuren, und fallt ihn als ein rofens 
rothes Pulver. (Bergmann de acido facchari $. 21. deat- 
tract. elekt. $. 58.) 

Die nah Scheelens Art gereinigte Sauerkleefalsfäure 
greift den Kobaldkoͤnig und feine Ralche gleichfalld an, und 
fälle die mineralifchfauren Robaldauflöfungen. (Bergmann 
de attra&t. ele&t. $. 58.) Reine Weinfteinfäure zeige nach 
Bergmanns Berwandfchaftstafel auch Wirfungen auf den 
Kobald, aber geringere ald die Dineralfauren. Gcmeiner 
Weinſtein Iöfet den Kobaldkalch roth auf, und die Aufidfung 
laͤßt fich durch Laugenſalze nur langſam jerfegen. (Durande 

in 


2 
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Im de Morveau ıc. Anf. der theor. und pract. Chym. 
ul. &. 69.) Ä un 


Die Wirkung der Eitronenfdure auf den Kobald habe ich 
nach Wenzels Erfabrungen in dem erften Theile dieſes chp⸗ 
wiſchen Woͤrterbuchs S. 550. angezeigt. 


Das Verhalten der Eſſigſaͤure gegen den Kobaldkoͤnig 
und feinen Kalch iſt im zwepten Theile ©. 120 f. angezeigt 
worden; und ich habe bier nur noch dieſes hinzuzuſetzen, daß 
Lehmann (Cadmiol. Th. II. S. 21.) durch die Abduͤnſtung 
ein violettes Salz, welches aus der Luft Feuchtigkeit anzog, 
aber in feiner Auflöfung Beine ſpmpathetiſche Dinte gab, fo 
wie Wenzel (dv. d. Verw. ©. 193.) aus der braunrothen 
Auflöfung, die ihm fein ausgefüßter Kobalbniederfchlag mit 

illirtem Effige gewährte, ein in der Wärme blau, in der 
Kalte aber roth ausſehendes Salz erhielt, welches nach und 
nach an der Luft feucht ward. Laugenfalze ſchlagen die Aufs 
löfung diefed Robaldeffigfalses (Sal Cobalti acetofum ; Co. 
baltum acetatum) perlfarben nieder. (Lebmann a. a. D. 
Th. U. ©. 23.) 


Die Ameifenfäure giebt mit Kobald cbenfalld ein roͤthl 
bed Salz, (Lebmann a. a. D. Th. II. ©. 21.) deffen nas 
here Befchreibung ich nach Arvidſona Erfahrungen in dem 
— dieſes Woͤrterbuchs ©. 185. Anm. ***) geges 


Die Phospbhorfäure griff in de Morveau Verfuchen (ſ. 
a. a. O. Tb. Ill. S. 99.) den Kodaldkoͤnig felbft in der Wärs 
me nicht, wohl aber im Sieden den Kobaldkalch an, mit wels 
chem fie eine dunkelweinfarbne Auflöfung gab. Herr Erell 
* (chem. Journ. Sp. IV. 0) fabe, als er den Kobaldkoͤ⸗ 

nig mit der aus Rnochenerde erlangten phosphorſaͤurehalti⸗ 
gen aufgelöften Salzmaffe digerirte, eine anfangs gelbe Aufs 
loͤſung w ch in eine weiße, dann violette, und 
endlich purpurfarbene harte Maffe verwandelte. Kobaldnie⸗ 

‚gab mit der gedachten Phosphorfäure aus Knochen 
in der Kälte eine ungefärbte Aufloͤſung, Bey dem Kochen aber 
auch fo eine feſte Maſſe, wie der — Durch das 
Aufloͤſen mit Waſſer entſtand eine roͤthlichte Feuchtigkeit. 

Die Wirkungen von Crells Fettſaͤure auf den Kobald und 
feine Niederfchläge beliebe man im zweyten Theile ©. 2135. 
nachzulefen. Das Salz, das Herr Erell erhielt, fahe grum 
aus; und in der angeführten Stelle muß flatt gemeines, 
grünes gelefen werden. 


Selbſt 
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derfchlagen, und dieſe Niederſchlaͤge Haben eine blaue Farbe, 
weiche fie bey ber Verglafung in dem heftigften Feuer be 


halten. 
Selbſt die Luftſaͤure fchien Herrn Bergmann (de acido 


aereo $. ı7.) zumeilen einige Wirkung auf den Kobald zu 


haben, die Achards DVerfuche ebenfalls beſtaͤtigen. S. im 
zweyten Theile des chym. Wörterb. ©. 452. | 


Außer den Säuren wirken auch die Alfalien auf den Ko⸗ 
bald, ( Scheffers chem. Vorl. $. 137. 141.) und zwar die 
feuerbeftändigen, wenn fie ägend find, auf den mit ihnen di⸗ 
gerirten Kobaldkalch nur wenig, ſtaͤrker aber alddann, wenn 


- man eine faure Kobaldauflöfung durch überflüßiges feuerber 
ſtaͤndiges Alkali fällt, oder felbige in eine alfalifche Lauge 


bineintröpfelt. (Durande in de Morveau x. a. a. D. Th. 
HI. ©. 130.) Das fluchtige Alkali löfet den Kobald im Dis 
geriven violett, purpurroth, ja Eirfchroch auf, (Mallerius 
a. a. O. $. 5.) ſetzt aber mit der Zeit wieder etwas ab, und 
wird bleich und undurchfichtig. (Durande in de Morveau 


a. a. O. Tb. II. ©. 193.) Ueberflüßig zu ſauren Kobaldaufs 
loͤſungen binzugegoffenes fluchtiges Alkali loͤſet die Nieders 
. febläge gleichfalld auf. Herr Wenzel (a.a. D. ©. 406.) ers 

biele aus Kobaldniederfchlage mit dem milden ſowohl als mit 


.#: 


dem aͤtzenden flüchtigen Alkali eine weingelbe Feuchtigkeit. 


Als Herr Moͤnch (a.a.D. E. 61.) ein Duentchen Ko, 
baldkalch mit zwey Duentchen Salmiak und zwölf Loth Waſ⸗ 
fer bis auf zwey Loth kochte, fo erhielt er eine Lauge, wel⸗ 
che bey fernerm Eindicken in der Waͤrme gruͤn, und in der 
Kaͤlte helle weiß war. Der daraus anſchießende Salmiak 
war weiß, gab aber, zu gleichen Theilen mit Borax geſchmol⸗ 
gen, ein hellblaͤulichtes Glas. Seine Aufloͤſung wurde durch 
Galläpfelmaffer niche verändert , durch feuerbeftändige Lau⸗ 
genſalze hingegen perlfarben gefaͤllt. Go nahm auch der 
Salmiak im Gublimiren einigen Kobald mit ſich, und bins 
terließ eine ſchwaͤrzlichte Maffe, welche zu einem braunlichen 
Gafte zerfloß, und mit Salpeterfäure eine grüne fumparbes 


tiſche Dinte gab. Man fieht demnach, daß der Kobald eine 


Kraft befige, den Salmiak zu zerfegen, und daß leterer von 
felbigem auch verfluchtiget werde. Der kobaldhaltige Sals 


miak faun Kobaldfalmiak oder Kobaldialmiakblumen (Sal 


ammoniacum cobaltiferum; Flores falis ammoniaci co- 


baltini) genennt werden. &. 
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Es iſt diefes fogar das Mittel, das ſchoͤnſte blaue 
las aus Kobald zu befommen *). 

Mit dem gewöhnlichen Zaffer oder Safflor, welcher 
nihts anders als der Kald) von dem Kobaldfönig ift, ber 
mit einer mehr oder weniger großen Menge gepülverter Kies 
fel vermifchee worden, fann man nicht nur die ſympatheti⸗ 
fe Dinte, fondern auch den Kobaldkoͤnig ziemlich bequem 
bereiten, Man darf in diefer Abficht nur das Pulver der 
Kiefelfteine Durd) das Verwaſchen, wie Here Baume *) 
verfährt,, fo viel als möglid) davon fcheiden, und das, was 
übrig bleibe, mit dem fehmarzen Fluſſe und mit Kochſalz 
fhmeljen. Endlich giebt aud) das blaue Kobaldglas recht 
fehr gut einen Kobaldfönig, wenn man es, wie Herr Ca- 
der gethan hat, mit einem reducirenden Fluſſe behan⸗ 
delt ***), 

Es bleiben ung noch viele Dinge bey biefem beſondern 
Halbmetalle übrig, deren Erforfchung angenehm und wich⸗ 
tig ift, und wir haben Urfache zu hoffen, daß unfre Kennt⸗ 
niß in furzgem von dieſem Gegenftande fehr erweitert ſeyn 
wird, indem verfchiedene neuere Chymiſten es unternome 

men haben ihn fehr umftändlich zu unterfuchen. Vorzüglich 
hat Herr Baume dieſen Gegenftand unabläffig und ſehr 
beträchtlich bearbeitet. Die ausführliche Nachricht von feie 
uen Arbeiten findet man in feiner von ihm herausgegebenen 

Erperis 

*) Diefe blaue Farbe, melche die Kobaldnieberfchläge ha⸗ 
ben follen, ift vor ihrer Berglafung, wie aus ben vorigen 
Anmerkungen erhellet, nicht allen, fondern nur einigen, nach 
ihrer Verglafung aber allen eigen. Vornehmlich wird der 
aus Galpeterfäure gefällte Kobaldkalch wegen des herrlichen 
blauen Glaſes, daB er giebt, und dad an Höhe und Feuer 
den Uleramarin merflich übertrifft, ungemein geſchaͤtzt. Hr. 

Gebler gedenkt (in den YUnmerkungen zu Baume’ a. a. O. 

3.11. * 319.) eines ſolchen herrlichen Blauglaſes, wel⸗ 

ches auf dem Trierſchen Blaufarbenwerke zu Sluͤcebrunn 

verfertiget worden iſt. £. 
**) Erl. Erperimentalchym. Th. II. ©. 416. &. 
.. we) Man ſehe die Anmerfung ©. 210. & 


& 
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Erperimeritälchymie. Alles, was in dem gegenwaͤrtigen 
Artikel neues ift, habe ich aus ſelbiger entlehnet. S. Ro⸗ 
bald, ſympathetiſche Dinte, Asurblau, Safflor 
und Sınalte *), Ä 


- Kochen, 


€) Kolgende Erfahrungen von dem Kobaldkoͤnig verdienen 

‚ noch bier erzähle zu werden. Mit dreymal fo ſchwer Salpe⸗ 
ter verpufft, gebrenut, und dann mir Waffer ausgefüßt, er⸗ 
halt man einen Kobaldkalch. (Baume' a. a. D. Th. II. ©. 
234) Mit Schwefel verbinder ſich der Kobaldfönig im 
chmelzen faft gar nicht ; GBaume' a.a.D. Th. II. ©. 323.) 
oder doch fo febwach, und in fo geringer Menge, daß er Feis 
ne befondern Eigenfchaften zeigen kann. (de Morveau a. a. 
O. Sb. U. ©. 45.) Indeffen ald Herr Moͤnch Kobaldkönig 
mit Schwefel vermifchte, und den Schwefel durch Röften 
wieder fublimirte, fo blieb ein König zuruͤck, welcher, mit 
weißem Dueckfilberpräcipitate verjegt, bey der Sublimirhige 
einigen Zinnober gab. , (G. Erells chym. Journal 
Th. 11. ©. 69.) Beſſer verbindet fich der Kobaldkoͤnig mit 
der falzichten Schmwefelleber, ( Baume' a. q. D.) ingleichen 
mit dem gefchwefelten Eifen. (SG. Eronftede Min. durch 
Bruͤnnich ©. 257.) Er vereiniget fich mit der Schwefelle⸗ 
ber weit lieber, ald der Nickel; fo dag von Engeſtroͤm, in 
feiner Rede über die Hinderniffe ded Wachsthums der Mine: 
ralogie, diefe zwey Metalle durch Schwefelleber von einander 
zu fcheiden gelehret, und dadurch Baume’ Berfuche in ein 
helleres Licht geſetzt hat, welcher, da er einen unreinen und 
mit vielem Nickel vermifchten Kobaldfönig mit gleichen 
Theilen von alkaliſchem Galze, gebranntem Gppfe und 
Peche, und folglich mit einem Fluſſe bearbeitete, der eine 
Schwefelleber gab, die den Kobald auflöfere, den Nickel aber 
nicht in ſich nahm, auf bie irrigen Gedanken gerieth, er habe 
eine Art, diefed Halbmetall zu zerfegen, und ihm feine färben- 
de Kraft zu entziehen, erfunden. (G. erl. Erperimentalchym. 
3b. 11. ©. 324 ff.) Aug den bey diefen Verſuchen erbaltes 
nen Schlacten befam Baume’ durch Kochen mit Waſſer ei⸗ 
ne Rauge, aus der fich nach und nach Salzkrpſtallen erzeug- 
ten, die offenbar nichts anders ald ein Selenit geweſen find; 
und die über diefen Krpftallen ſtehende Lauge gab zum Theil 
mit einer Säure vermifcht bey einem Schwefellebergeruch 


ein rörhlichted aus Schwefel und Robald ar 
| um 


? 
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Kochen. S. Abkochung. | 
Kochfalze. ©. den Artikel Salze. 
Kochſalzaͤther. ©. Aether, mit Salzſaͤure bes 
weitet, | 


Kochſalz⸗ 


zum Theil aber abgeraucht eine koͤrnige ſchmuzig graubrau⸗ 
ne elaſtiſche Salzmaſſe. Die Wismuth, (ſ. oben die Anm.) 
6.212.) Blep, Silber und Queckſilber verbindet ſich der 
Kobaldkonig nicht, oder wenigſtens mit dem Bley und Sil⸗ 
ber, wie Herrn Bellerss Erfahrungen (f. den Artıkel Cegi⸗ 
gen) ermweifen, nur in fehr geringer Menge. Mit Zink, der 
fih hierbey zu Blumen verflüchtiget, vereiniget er fich ſchwer⸗ 
lich. Mit Gold, Platine, Kupfer, Zinn, Eifen, Nickel, Arſe⸗ 
nitsund Spießglaskoͤnig geht er im Fluffe zuſammen. (G. 
us a. a. O. $6) Ganz von Arfeni reiner Kos 
baldkoͤnig giebe mit Eifen eine zaͤhe und gefchmeidige Verfes 
gung; (Bergmann Anm. zu Scheffer a. a. D. $. 321.) fo 
wie fich auch ein Gemifch von gleichen Theilen Kobaldkoͤnig 
und Zinn unter dem Hammer ſtrecken laßt. (Wallerius a. a, 
D.) Der Ehinefer ihr Pakfong halt, außer dem Nickel und dem 
Kupfer nebft etwas Zink, auch einigen Kobaldkoͤnig. (Gme⸗ 
lin Mineral, $. 529.) Wismuth ſowobl ald Bley laffen den 
Kobald auf der Kapelle ald einen ſchwarzen Kalch zurück, und 
können auch den geichwefelten Kobald nicht von feinem 
Schwefel reinigen. (Baume’ a. a. D. Th. II. ©. 431. 599 
f.) Eifenhaltiger Kobaldkonig kann fehr fchwerlich, und zwar 
theils dadurch, daß man felbigen, wie Rupfer,mit Borax aufeis. 

nem Scherben fo lange gahr macht, big er nicht mebr vom Mag⸗ 
nete gezogen wird, theild Dadurch nereiniget werben, daß man 
ibn mir Schwefel zum Roh: oder Spurfteine fchmelzt, und von 
felbigem die eine Hälfte nicht, die andere aber genugfam roͤ⸗ 
ſtet, und dann beyde Hälften mit Borar zuſammenſchmelzt, 
da denn ber Kobald fich des Schmefeld bemachtiget, das Eis 
fen aber mit dem Borar in die Schlacke gebt. Den gefcbives 
felten Kobald ſchmelzt man nach — Roͤſtung zum Koͤ⸗ 
nig, und wiederholt dieſes Rohſchmelzen wie zuvor, falls er 
noch vom Magnete angezogen werden ſollte. (G. Scheffer 
an. O. $. 325.) Die Berwandfchaften des Kobaldkönigg 
bat Bergmann in folgender Ordnung angegeben. Auf dem 
naffen Wege: die Sucherfaure, die Gauerkkefaljfäure, die 
. 11 Theil, pP Sal 
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Kochſalzſaͤure. S. Salzſaͤure. 


König. Regulus: Regule. Die Chymiften haben 
überhaupt den Namen König den metallifchen Materien 
gegeben, weldye von den andern Subſtanzen vermittelft der, 
Schmelzung gefchieden worden find. Diefer Name koͤmmt 
von den Alchymiſten, welche in den metallifchen Sägen, die 
fie bey ihren Schmelzungen erhielten, immer Gold zu fin. 
den glaubten, und fie Regulos, das ift, folche Körper nann⸗ 
ten, die gleichfam den König der Metalle enthielten. Ohn⸗ 
erachtet man nun, feitdem man die phufifche Chnmie bear 
beitet, noch immer fortfährt diefen Namen vielen metaflie 
ſchen Sägen, welche verfchiedene mit einander gemifchte 
Metalle enthalten, benzulegen, fo ift er doch für verfchiedene 
Halbmetalle, welche feinen eigenen Namen haben, ber ei. 
genehümliche Name geworden. Won diefer Art find der 
Spießglastänig, der Arſenikkoͤnig und der Robald⸗ 


er. Könige: 


Salzſaͤure, die Bitriolfäure, die Salpeterfäure, die Wein, 
fteinfäure, die Flußſpathſaͤure, die Citronenfäure, die Ameis 
fenfaure, bie Effigfaure, die Arfenitfaure, die Borarfaure, 
ober das Gedativfalz, die Luftfaure, das flüchtige Altali. 
Yuf dem trocknen Wege: das Eifen, der Nickel, der Arfenik, 
das Rupfer, das Bold, die Platina, das Zinn, der Spießglas⸗ 
koͤnig, der Zink, die Schwefelleber, der Schivefel. | 
Uebrigeng merke ich bier noch an, daß man auch ben Ko⸗ 
bald zu Kunſtfeuern brauche, und zwar in Verfegung mit ei⸗ 
nem vierten Theile Arſenik und achtundvierzig Theilen Schieß⸗ 
‚pulver zu blauem Feuer, und in: Verfegung mit zwanzig 
Theilen gebranntem Kupfer und vierundzwanzig Theilen 
Schießpulver zu, einem blau und grün gemifchten Feuer. 
Was die Hoffnung derer anbelangt, welche aus Eifen, Ku⸗ 
pfer und Arſenik eine dem Kobald völlıg aͤhnliche Mifchu 
die ein völlig feuerbeftändiges Blauglas gebe, und auch a 
übrige Eigenfchaften deffelben babe, zu bereiten denken , ß 
ſcheint felbige eben fo wenig gegründer zu fepn, ald die Ho 
nung der Alchymiften. &. 


*) Unter dem Worte König hat man in der Chpmie em 


sh 00 


Koͤnigswaſſer. Aqua regis; Aqua regia. Eau vb. 
goal. Das Königewaffer ift eine gemifchte Säure ode 
die Vermiſchung zweyer andern Mineralfäuren, welches die 
Ealpeter und die Ealzfäure find. 

Man mache von diefen beyden Säuren eine Vermi 
hung, um ein Auflöfungsmictel zu erhalten, welches auf 
gemife Körper , die feine reine Säure auflöfen kann, nder 
die fie nur unvollkommen aufloͤſet, wirken koͤnne. Inſon 
derheit laſſen fich das Bold *) und die Platina in ihrem 
JufammengehäuftenZuftande von feiner andernSäure als von 
dem Koͤnigswaſſer auflöfen, und das Zinn und der Epießs 

erg löfen fich in dem Koͤnigswaſſer beſſer und leich⸗ 
ter 


Man kann dieſes Auflöfungsmittel verfertigen, wenn 
man entroeder blos Salpetergeift und Ealzgeift mit einan« 
der vermifche, oder ‚indem man in dem Salpetergeifte ein 
die Salzfäure enchaltendes Salz, und insbefondre den Sal⸗ 

P 2 miete 


von unmetallifchen Diaterien befrepte metallifche Maffe, oder 
die aus den Erzen gefchiebenen merallifchen Theile zu verftes 
ben. Folglich koͤmmt diefer Name nicht allein den Halbmes 
tallen, fondern auch den Metallen zu. Denn ich kann fagen, 
ein Bleykoͤnig, ein Silberfönig u. f. f. und alddann zeigt es 
fo viel an, daß man ein reines Bley, ein reines und von uns 
metallifchen Erben befrepred Eilber habe. Pörner. 

Aus Misbrauch wird der Name König auch dem foges 
nannten medicinifchben Spießglastönige (Regulus Antimo- 
nii medicinalis) bepgelege, obnerachter felbiger ein nur von 
einem geringen Theile feines Schwefel frepgemachtes rohes 
Spießglas ift. Herr Bergmann pflegt die Halbmetafle, obs 
ne den Nameıt König oder Regulus vorzuſetzen, und zwar 
das Halbmetall des Spießglaſes re Spießaglas, Anti- 
monium, da® Braunſteinhalbmetall Braunftein, Mague- 
fium, dag Halbmetall ded Kobalds Kobald, Cobaltum, u. 
f. w. zu nennen, welche Art fich auszudrucken ſehr bequem, 
aber noch nıcht allgemein angenommen iſt. &- 


*) Man beliede biervon in diefem chym. Wörterb, Th. IL 
©. 698 — 702. und meing babep gemachten Anmerkungen 
nachzulefen u 
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miak und das Kochſalz auflöfen läßt, oder wenn man 
auch endlich die Salpeterfäure über eines von diefen Sale 
zen *) deſtilliren laͤßt, weil die den falzfauren Beſtandtheil 
diefer Sale zu entbinden vermögende Salpeterfäure felbi« 
gen wirflich entbindet **), man mag fie nun entweber blos 
auflöfen ober aber feine Zuflucht zu dem Deſtilliren nehmen. 
Der einzige Unterſchied, ber ſich zwiſchen diefen nad) fo 
verſchiedenen Arten bereiteten Koͤnigswaſſern findet, beſte⸗ 
het darinnen, daß dasjenige, welches durch das bloße Auf⸗ 
ioſen des Salmiakes oder Kochſalzes erhalten wird, ammo⸗ 
niakaliſchen oder wuͤrflichten Salpeter enthaͤlt, und daß dieſe 
Mittelſalze in denenjenigen Koͤnigswaſſern nicht enthalten 
ſind, welche durch die Vermiſchung der zwey reinen 
Säuren oder Durch das Deftillicen erhalten worden — 
e 


29 Die Salpeterfäure mit dem Salmiak vermifcht zu de⸗ 
ſtilliren iſt (ehr gefährlich, weil fich zu Ende ber Deftillation 
die in der Retorte zuruͤckgebliebene Maffe meiftentheild ent⸗ 
zünder und bie Gefaßezerfchmeißt. Dan muß alfo biefe Ber: 
mifcbung der Deflillation in verſchloſſenen Gefäßen nicht uns 
terwerfen. Bafılias Valentinus hat fchon zu feiner Zeit die 
Bermifchung des Salpeterd mit dem Salmiak nebſt diefer 
Apirkung bemerkt, und diefer Operation ben Namen des Sechs 
terbades gegeben. ©. deſſen chym. Schriften, Hamb. 1700. 
8. 2°. ©. 280 u. f. Poͤrner. 

Herr Baume’ hat die Wahrpeit diefer Erinnerung durch 
feine Erfahrungen beftätiget. Nie Eonnte er diefe Vermi⸗ 
ſchung big in rockenheit deſtilliren. Er ftellte den Berfuch 
u drey verfcbiebenen Malen an; allein allemal jerfprangen 
ie Gefäße mit einem ar Knalle. (S. deſſen erl. Ex⸗ 
perimentalchyw. Th. 11. ©. 142.) Die Urfache diefer 7 
fälle ift in dem Salperergas, (f. diefed chym. Wörterb. b. 
11. ©. 55 1.) weiches bierbey entftebet , zu fuchen, wie dieſes 

‚ inder Foige der Verfaſſer erweifer. Vielleicht hat man aber auch 
bierbey auf das entzuͤndbare fluͤchtig alkaliſche Gas und auf 
die in der Salpeterſaͤure befindliche reine Luft zu ſehen. I 

*0) Die Saizſaure wird aber nicht nur, wenn fie noch) ge» 
Bunden war, entbunden, fondern auch dann fowohl, ald wenn 
fie frey ift, durch Die Salpeterſaͤure des in ihrer Mifchung 
befindlichen Brennbaren beraubt, oder dephlogiſticirt. ©. 
meine Anmerkung Ip. U. S. 701. Ar e 


. Rön u 
Die Gegenwart diefer Mittelfalze In dem Koͤnlgswaſ⸗ 
fer ſchadet feiner auflöfenden Wirkung auf feine Weife; und 
da das Koͤnigswaſſer, welches fie enthaͤlt, am leichteften 
und mit den wenigften Unfoften bereitet werben kann, fo 
bedient man ſich deffelben weit öfterer als der andern. Es 
iſt aber wohl zu merfen, daß die Gegenwart des ammoni« 
afaliihen Salpeters in dem Koͤnigswaſſer In der Natur ders 
jenigen Nieberfchläge große Unterfchiede hervorbringen fann, 
welhe man aus diefem Koͤnigswaſſer dadurch macht, daß 
man die verſchiedenen Subftanzen, welche es auflöfen konnte, 
daraus fälle. Soift z. B. das Gold, welches in einem durch 
die Wermifchung der reinen Gafpeter » und Salzſaͤure ges 
machten Koͤnigswaſſer aufgelöfee worden ift, wenn man es 

durch ein feuerbeftändiges Alkali niederfchlägt, nicht false 
Iend; Hingegen ift der Nieberfchlag ſehe heftig Fnallend, 
wenn Koͤnigswaſſer durch die Auflöfung des Sal⸗ 
miaks in der Salpeterfäure gemacht worden ift *). 
Die Vermiſchung der Salpeter - und ber Galzfäure, 
welche bas Koͤnigswaſſer giebt, zeigt eine befondre und ſehr 
merfrwürbige Erfcheinung. Sie befteher barinnen, daß die 
Dämpfe diefer vermifchten Säuren weit ausdehnbarer und 
unendlich ſchwerer in den Gefäßen zu erhalten find, als die 
Dämpfe von einer ober der andern diefer Säuren allein, 
wenn übrigens der Grad der Stärfe einerley if. Es zei⸗ 
get diefes eine Gegenwirkung diefer Säuren auf einan« 
der an, Ä 
Diefe Erfcheinung ift nicht merflich, oder fie ift es fehe 
wenig, wenn bie Säuren mit überflüffigem Waſſer über« 
.feßt find. Sie wird aber um befto ftärfer, je concentrirter 
die Säuren find. Ich habe bemerkt, daß mäßig rauchen⸗ 
de Salpeter . und Salzfäuren, welche, fo lange fie allein wa⸗ 
ren, in ihren Flaſchen fehr ruhig blieben, mit einander ver« 
mifcht ein ungemein ftärfer rauchendes Koͤnigswaſſer gaben, 
welches vornehmlich bey einer etwas heißen Witterung den 
P 3 Stoͤpſel 


) Man ſehe oben S. 174. C. 
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Stöpfel der Flaſche oſtmals herausſtieß. Als Herr Bau⸗ 
me! eine etwas ftarfe Salpeterfäure über Salmiaf beitiflie 
ren wollte, bemerfte er, daß fidy die bey diefem Deftilliren 
übergehenden Dämpfe fo ſchwer erhalten ließen, daß es ihm, 
ohnerachtet aller Behutſamkeit, die man in dergleichen Fäls 
‚len anzuwenden pflegt, unmöglich war diefe Deftillation big 
zum Ende zu bringen. Man weiß vorjezt, daß alle diefe 
MWirfungen von einem Gas herruͤhren, welches fich aus dee 
Vermiſchung der concentrirten Salpeter« und Salzſaͤuren 
entbindet oder erzeuget. Wenn man biefem Gas den Yuse 
gang geftarter, fo kann man, wie Herr Cornette gethan 
bat, diefe Deftillation ohne allen Schaden bis zum Ende 
fortfegen *); und das Koͤnigswaſſer, welches dieſes Gag 
bey ber Deftiflation verloren hat, hat feine vorige Ausdehn⸗ 
barfeit verloren. ’ 
Was die Verhältniffe der Salpeterfäure und ber Salze 
fäure oder des Salmiaks anbetrifft, die man bey der Be 
zeitung ‚des Königswaflers befolgen muß, fo giebt es hier⸗ 
bey feine feftgefegten Vorichriften. Das gewöhnlichfte Koͤ⸗ 
nigswaſſer wird durch die Auflöfung von vier Unzen Sak 
miaf in fechzehn Unzen Salpeterfäure gemacht. Allein 
man fann und muß fogar diefe Verhältniffe nad) der "Ber 
fehaffenheit der Auflöfungen verändern, welche man zu mar 
en Willens ift. | 

Um ;. B. die möglichft größefte Menge von Platina 
aufzulöfen, find die beiten Verhaͤltniſſe im Koͤnigswaſſer 
gleiche Theile Salpeterfäure und Salzfäure. 

Um die größefte Menge Spiefiglastsnig aufzuldfen, 
muß man ein aus vier Theilen Galpetergeift und einem 
heile Salzgeift zufarnmengefegtes Koͤnigswaſſer haben. 

Je größer überhaupt das Verhaͤltniß ift, in welchem 
man die Salzfäure oder den Salmiaf zu dem Koͤnigswaſſer 
nimmt, je weniger verfaldyen und ſchlagen ſich die unvoll« 
kommenen Metalle und vorzüglidy das Zinn nieder. Ein 

aus 


| 2 Man fehe auch dieſes chym. Woͤrterb. Th. I. ©. 207. 
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aus weyen Theilen Salpetergeiſt und einem Theile Salz⸗ 
geiſt oder Salmiak beſtehendes Koͤnigswaſſer hält ohngefaͤhr 
dem Gewicht nach eine gleiche Menge Zinn in einer klaren 
Auflöfung, ohne daß ſich, außer erft nach langer Zeit, et⸗ 
was daraus niederfchlägt; jedennoch muß die Auflöfung in 
diefer Abficht langſam, und, fo viel als möglic) iſt, mit Vers 
meldung aller Erbigung gemacht worden feyn *). 


Körnen; Granuliren. Granulatio. Granula- 
tion. Das Körnenoder Granuliren ift ein Handgriff, wo⸗ 
dur‘ man bie metallifhen Subftanzen in Körner oder 
Gtanalien verwandelt, um fie leichter auflöfen oder mit 
andern Körpern leichter verbinden zu fönnen. 

Diefe Arbeit ift fehr einfah. Wenn man ein Metall 
förnen will, fo ſchmelzet man felbiges und gießt es nach 
und nad) in ein Gefäß voll Waffer, welches man während 
der Zeit mit einem Beſem herumruͤhrt. Man förnet aud) 
das Bley, das Zinn, fogar das Kupfer und andre Metalle, 
welche nach Herrn Eramers **) Bemerfung mürbe oder 
fehr brücyig ausfallen, wenn fie bis auf denjenigen Grad 
erhitzet worden find, wobey fie faft fließen. Man gießet 
das gefchmolzene Metall in eine Büchfe, welche gepüls 
derte Kreide enthält, mit ber man es nad) allen Seiten zu 
herumſchuͤttelt. Was fid) bey diefen Arbeiten zurrägt, iR 

P4 leicht 


) Bergmanns Verwandſchaftstafel bat die Verwand⸗ 
ſchaften des Koͤnigswaſſers in folgender Ordnung angeges 
ben. Auf dein naffen Wege: die Schwererde, das Gewaͤchs⸗ 
laugenſalz, das Mineralalkali, die Kalcherde, die Bitter⸗ 
falzerde, das flüchtige Alkali, der Zink, der Braunfteinkö- 
nig, dag Eifen, das Bley, bad Zinn, der Robaldfönig, das 
Kupfer, der Nickel, der Arfenikfönig, der Wismuth, der 
Spießglaskoͤnig, dad Gold, die Platina, die Thonerde, det 
Eiſenkalch, dad Waller. Auf dem trockenen Wege: die 
Schwererde, daß Gewächslaugenfalz, das Mineralalfali, die 
Kalcherde, die Bitterfalzerde, die metalliſchen Körper, das 
fluchtige Alkali, und die reine Thon: oder, Alaunerde. &. 


.? ©. deſſen Anfangsgruͤnde der Metallurgie Th. 1. ©. 59. 
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leicht zu begreifen. Man nimmt feine Zuflucht zu dem 
Körnen, weil die Gefchmeidigkeie der Metalle die Verklei⸗ 
nerung derſelben durch das Zerſchlagen unmöglich macht, 
und damit man der langweiligen und muͤhſamen Zertheis 
lung derſelben durch das Feilen entgehe, bey dem es außer⸗ 


dem geſchehen kann, daß ſich mit dem in Feilſtaub verwan⸗ 


delten Metalle Eiſentheilchen vermifchen *), | 
| Kohle, 


Es erhellet alfo aus dem obigen Artikel, daß es ein 

' trodnes und ein naffes Koͤrnen gebe. Das trockene Koͤr⸗ 
nen wird in einer hölzernen Mulde oder in einer hoͤlzernen 
mit einem paffenden Deckel verfehenen Koͤrn⸗ oder Granu⸗ 
lirböchfe verrichtet, welche recht trocken nnd warm gemacht, 
auch inwendig mit Kreide oder Rötbelftein wohl aug eſtri⸗ 
chen werden muͤſſen. Um die Koͤrnbuͤchſe ſchlaͤgt man alßers 
lich einen Lappen, damit da etiva während des Herumfchüts 

. gelng berfelben zwifchen dem Deckel berausdringenbe Metall 
Die Hande nicht verbrenne. Man fchüttelt fo lange, big fich 
die ſchwankende Bewegung des fließenden Metalled in ein 
klapperndes Geräufch verwandelt. In einer Mulde ſchwen⸗ 
ket man dag Metall fo lange herum, bis man fieht, daß ed 
erſtarret. Nur Bley und Zinn koͤnnen auf diefe Art geförne 
werden, wenn fie bey einem gelinden Feuer zerlaffen worden 
Kind. Andere Metalle, als Wismuth, Meffing, Kupfer und 
Bine, die bey ihrem Schmelzen fo heiß erden, daß fie hoͤl⸗ 
gerne Gefäße fogleich andrennen, müffen der naffen Körnung 
unterworfen werden, welches der Berfaffer genau genug ans 
gemerket bat. Gefloſſenes Bley kann auch in einem eifernen 
Noͤrſel gekoͤrnt werden, in welchen man ſolches ausgießt, 
und fo lange mit einer eifernen Keule rührt, bis es geſiehet. 
dieſem Falle erfpart man dag Schleimmen des geförnten 
Bleyes mit Waffer, modurch man es fonft von dem anhaͤn⸗ 
genden Roͤthelſteine oder Kreide reinigen, und aledann trock⸗ 
nen muß. Das nafle Köcnen wird fo verrichtet, daß man 
das gefchmolzene Merall, und zwar wenn vieles geförnt mer» 
den fol, aus einem irdenen Echöpftiegel, oder aus einer eis 
fernen mit Lehm dünn beffrichenen Kelle, die nur halb voll 
fepn dürfen, in einem dünnen und gleichfoͤrmigen Strahle aus 
einer Höhe von etlichen Schuhen entweder durch einen niche 
allzu dicht geflocheenen und im Waſſer während des Ausgiefs 
ſens ſtille zu paltenden Befen, ober auf eine halb im a > 
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Kohle. Oarbo. Charbon. Roble muß men das 
jenige nennen, was von einem jeden zufammengefegten Koͤr 
per, zu deffen Mifchung Del koͤmmt, alsdann zuruͤckbleibt, 
wenn dieſer zufammengefegte Körper im verfchloffenen 
Gefäßen einer folhen Wirfung des Feuers unterworfen 


worden ift, baß ihm alle feine flüchtigen Theile entzogen  - 


worden und er felbft in einem vollfommenen Gluͤen gemefen 
iſt ohne daß fich etwas davon weiter gefchieben hat. Die Kohle 
ft ein fefter, ſehr trockener, ſchwarzer, brücdyiger Körper 
don einer wenig beträchtlichen Härte. Ä 
Das umterfcheidende Kennzeichen einer volllommenen 
Kohle ift Diefes, daß fie mit Zutritt der Luft gluͤen, manche 
mal auch mit einer merflichen, aber folchen Flamme brennen 


kann, welche nicht viel Licht verbreiter, und bey welcher man 


niemals weder einen Rauch, noch einen die darüber gehaites 
— Koͤrper zu ſchwaͤrzen vermoͤgenden Rus an⸗ 


Die Kohle iſt im Stande ihr Brennbares ſowohl der 
Vitriolſaͤure, mit ber fie Schwefel macht, als der in dem 
Salpeter enthaltenen Salpeterfäure, mit welcher fie fich 
entzündet, ingleichen den merallifchen Erben mitzueheilen, 
welche fie zu Metallen wieberherftellt. Jedoch kann diefe 
Verfegung des Brennbaren der Kohle in neue Berbinduns 
gen ohne Bephülfe des — Statt finden. aM 

$ 5 


fich befindende, mit Befenreiß ummunbdene, und während des 
Yusgicßend mit maßiger Geſchwindigkeit herum zu drebende, 
hölzerne Walze, ( Branuliewalze, Koͤrnwalze,) in einen 
Keffel vol lauwarmen Waſſers, welches im erften Falle, wo 
man durch del Befen gießt, mit dem Befen zuvor maß in eis 
nem Wirbel umgerubrt worden feyn, berabfallen läßt. Die 
Heinern Körner fcheidet man von den größern durch Sieben. 
Bon der Art, wie man in England das Kupfer zum Mefs 
fingmachen törnet, werde ich die vom Herrn Keir gegebene 
Beichreibung bey bem Artikel Meſſing anführen. Das for 
genannte Körnen ded Schießpulverd und des Küchen: oder 
—— Salzes wird bep dieſen Artikeln beſchrieben werden. 
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Die vollkommenen Kohlen leiden in genau verfchloffenen 
Gefäßen von Seiten des heftigften und anhaltenhften Feuers 
feine merfliche Veränderung. Herr Baume hat bemerfe, 
ba die freye Vitriolſaͤure in verfchloffenen Gefäßen bie 
Kohle zerfegt, wenn man eine Vermiſchung dieſer Säure 
mit der Kohle bis zur Trockenheit deftilliret *); und Here 
Rouelle **) hat erfahren, daß die Schmwefelleber diefen 
Körper auf dem trocknen und naffen Wege auflöfet, und das 
feuerbeftändige Alkali eine beträchtliche Menge davon durch 
Die Schmelzung auflöfet. Man kann fie von diefen alfalia 
fchen Auflöfungsmitseln ſcheiden, indem man fie durch eine 
Säure niederſchlaͤgt; allein außer diefen Xuflöfungsmitteln, 
welche auf eine fehr merfliche Arc auf die Kohle wirken, giebt 
es verfchiebene andre, die felbige mehr oder weniger leicht 
angreifen ***). Herr Prieftley }) bat aus. ben Vermi⸗ 
ſchungen der Kohle mit der Salpeterfäure, und fogar aus 
der mit Effigfäure vermittelft eines gewiffen Grades von 
Wärme, Gas entbunden. Ich habe den Verſuch mit der 
Galpeterfäure wiederholet, und wahrgenommen, daß diefe 
Saͤure, ſowohl wenn fie ſtark als wenn fie ſchwach ift, wirklich 
eine Art von Auflöfung oder Zerfreflung der Kohle hervor⸗ 
bringt. Vermittelſt eineg gewiſſen Grades von Wärme bes 
| wirkt 


*, Er erhielt durch dreymalige Cohobirung breyer Pfunde 
- einer hoͤchſt concentrirten Vitriolfaure und ſechs Unzen feinen 
Kohlengeſtiebes eine flüchtigeSchwefelfäure,mirflichenSchwes 
fel, und einen hart zuſammengebacknen ſchwarzen kohlenartigen 
Ruͤckſtand, welcher in freyer Luft ſchwerlich und mit einem 
Schwefelgeruch verbrennte. S. deſſen erl. Experimentalch. 
Th. I. ©. 347 f. & 
**) Journal de Medec. 1762. C. 


ser), Vornehmlich verdienen hier dag Glauberfalz und der 
vitrioliſirte Weinftein nebft den ihm gleichfommenden Dop⸗ 
pel= und Polychreftfalgen genannt zu werden. Alle diefe Gals 
je geben, mit. Roblengefticbe gemiſcht und geſchmolzen, eine 
Schwefelleber, und find alfo Auflöfungsmictel der Kohle. 
& 


+) Verſ. und Beob. TH. II. ©. 139. &. 
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wirft die Salpeterſaͤure auf der Kohle ein ſehr merfliches 
Aufwallen, weldyes nur durch die Entbindung eines ſehr bes 
fondern Gas veranlaffet wird, von dem in dem Artikel 
Bas gehandelt wird*). Bey Wiederholung diefes Verfuhs _ 
mit mehr oder weniger ftarfer Salpeterfäure habe ich wahr⸗ 
genommen, daß biefe Säure eine weit tiefere und ins ‘Bräune 
liche fallende Farbe annahm, und baf die Stuͤcken Kohlen, 
auf weiche Die Säure eine gewiffe Zeit lang auf die Art ges 
wirft hatte, Peine Feftigfeit mehr beſaßen, fondern fich, were - 
id fie zroifchen zwey Fingern gelinde druckte, zu Pulver und 
Teige verwandelten. Diefes fcheint mir anzuzeigen, daß die 
Eäure einige von den Beſtandtheilen der Kohle auflöfer. 
In der Abficht, zu unterfuchen, ob die Salpeterſaͤure 
das ganze Weſen der Kohle auflöfen Fönnte, habe ich ein 
fehr Fleines Stuͤck Kohle in einer fehr großen Menge ftars 
fer und rauchender Salpeterfäure ſieden laſſen. Ob ich nun 
gleich diefes Sieden drey bis vier Stunden unterhalten has 
be, fo war die Kohle dennody nicht aufgelöft; ja fie ſchien 
mir nicht einmal an ihrem Umfange abgenommen zu has 
ben, fondern nur in dem gedachten zerreiblichen Zuſtande 


au ſeyn > 
Die Kohle ift offenbar eine Subftanz, welche aus einer 
Berfegung der Gemifche, von denen fie herkoͤmmt, ent 
fpringt. Sie beiteht ſelbſt größtentheils aus dem erdichren 
Grundſioffe diefer Gemiſche, mit welchen ſich ein Antheil 
don dem falzartigen Beftandrheile und dem Brennbaren des 
zerſetzten Deles auf eine fehr innige Art feftgefegt und vers 
einiget hat. | 
In Ruͤckſicht der Beftandeheile und der Zufammenfes 
Sung der Kohle ift es nothwendig zu bemerken, daß fie nies 
mals 


*) S. von dieſem chym. Woͤrterb. Th. II. S. 492 ff. und 
befonderd ©. 514. A. 


9 Die Saljfaure äußerte in Herrn Achards Verfiuchen 
auf die Kohlen, über welche biefer Chymiſt felbige abzog, Reis 

ne — Wirkung. ©. deſſen chpm. phyſ. Schr, ©. 
327. * J 
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mals anders als durch das Brennbare einer Materie entſte⸗ 
ben kann, welche ſich in einem dlichten Zuftande befunden 
bat; und daß demnad) nur die vegetabilifchen, ober thieri⸗ 
ſchen, oder erbharzichten Stoffe, welche von ben vorerwaͤhnten 
abftammen, in den Zuflind einer Kohle übergeben koͤnnen. 
Daher koͤmmt es, daß der Schmefel, ber Phosphorus, die 
Metalle und überhaupt alle entzündliche Körper, deren 
Brennbares nicht in dem oͤlichten Zuftande ift, niemals eine 
Kohle geben fönnen *). 
Hinwiederum giebt es feine oͤlichte Materie, melde 
wicht, wenn fie der Wirkung des Feuers in den verſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen imterworfen wird, eine wahre Kohle geben 
follte, dergeftalt, daß man allezeit, fo oft man nad) einer 
ſolchen Behandlung eines jeden Körpers einen offenbär 
fohlenartigen Ruͤckſtand findet, verfichert ſeyn kann, daß 
dieſer Körper eine eigentlich ſogenannte oͤlichte Materie ent⸗ 
halten habe. S. Oel. | 

Endlich ift gezeiget worden, daß bas in ber Kohle ent« 
Baltene Brennbare, obnerachtet es nothwendig von einem 
Dele herfömme, dennoch Fein Del, fondern nur das reine 
Brennbare ift, weil die Kohle mit der Vitriolfäure Schwer 
fel, mit der Phosphorusfäure Phosphorus, und mit den 
metallifchen Erden Metalle geben, ingleidyen mit dem 
Salpeter verpuffen kann; und weil es übrigens zuverläßig 
gewiß ift, daß das eigentlich fogenannte Del feine von dies 
fen Wirkungen hervorbringen kann, woferne es nicht zerfeße 
oder in den fohlenartigen Zuftand gebracht worden iſt. S. 
— ‚ Pbospborus, Metalle, Salpeter und 


VUebrigens find die Erfcheinungen , welche fi) bey ber 
Verbrennung der Kohlen ereignen, von den Erfcheinungen 


der Verbrennung der oͤlichten Stoffe verſchieden. Die 
Flamme 


e) Hierher gehoͤrt auch Bergmanns Juckerſaͤure, welche, 
ohnerachtet ihres vegetabiliſchen Herkommens, doch keine 
Kohle bey ihrer Verbrennung giebt: ©. Bergmanns Abh. 
de acido facch. $. 2. 4. 
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Flamme der Kohle hat gedachtermaßen das Seuchtende nicht, 
das man bep der Flamme des Deles gewahr wird, und fie 
iſt nice im Stande, irgend einigen Rauch oder Rus here 


bor > 
Während der Verbrennung ber Kohle in ber freyen 
Luft wird das Brennbare der Kohle nicht alles verbrennt, 
zumal wenn biefe Verbrennung langfam geſchieht. Ein 
Ipeil von ſelbigem verbampfet, ohne freyes feuer zu werben, 
Diefer Antheil brennbarer Materie, welche fich in der Luft 
verbreitet, trägt vielleicht vieles zu den tödtlichfchädfichen 
Wirkungen der unerneuerten $uft bey, in weldyer entweder 
‚Kohlen oder jeder andere verbrennliche Körper eine gewiſſe 
Zeit lang gebrennt haben. Mur allzu zahlreiche Wahrneh⸗ 
mungen erweiſen es täglich, daß die Menfchen und die Thies 
re, die genoͤthiget find, diefe Luft oder diefes Gas einzuath⸗ 
men, welches zur Unterhaltung der Verbrennung nicht weis 
ter dienen fann, in fehr furzer Zeit beſchwerliche Zufaͤlle lei⸗ 
den, ohnmaͤchtig werden, und beynahe augenblicklich ftere 
ben, wenn man ihnen nicht fehr geſchwind zu Hülfe koͤmmt. 
Nach den Bemerfungen des Herrn Harmant, eines ges 
lehrten Arztes und Mitgliedes der Akademie der Wiffen« 
fchaften zu Nancy, welcher über diefen Gegenftand eine vor« 
treffliche Abhandlung gefchrieben hat, *) empfindet berjenia 
g welcher ſich in einer durch brennende Sachen verberbten 
uft befindet, in dem Augenblide, ba diefe Luft auf ihn zu 
wirfen anfängt, Efel; er erbricht ſich fogar; fein Athemho⸗ 
len wird beflemmt; er fühle einen heftigen Kopffchmerz. 
Auf diefe Zufälle folgen fehr ploͤtzlich Ohnmachten und Wera 
zucdungen. Die Augen bleiben offen und treten heraus, 
Die Kinnlaben und die Zähne fdyließen ſich mit der größten. 
Staͤrke an einander, Endlich ſchwillt beynahe in — 
genblicke 


Sie kam zu Nancy 1775 in Octav heraus. Man ſehe 
auch Portals Bericht uͤber die mephit. Daͤmpfe, und vorzuͤg⸗ 
lich des Kohlendampfes Fraukf. und Leipz. 1778. 8. inglei⸗ 
chen die bereits Th. II, ©. 660. angeführte Abhandlung des 
Herın Bucquet. C. | 
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genblicke das Geſicht auf, und färbt ſich, zumeilen wird es, 
fo wie die Sippen, blau; der Magen und der Unterleib tres 
ten beträchtlich auf, ohne jedoch hart zu werden; der Puls 
hört auf zu ſchlagen, und der Kranke flirbt, oder befindet 
fic) in einem dem Tode völlig ähnlichen Zuftande. 

Je längere Zeit der Kranfe in diefem Zuftande und in 
ber nämlidyen Luſt bleibe, defto mehr wird fein Tod gewiß 
fer, und defto ſchwerer hält es, ihn wieder zum $eben zu brin 
gen. Da aber viele glückliche Erfahrungen, und vorzüglich 
die Erfahrungen des Herrn Harmants gelehrt haben, daß 
die Ungluͤcklichen, welchen diefer Unfall widerfahren ift, ohn ⸗ 
erachtet alles Anfcheins bes gewiſſeſten Todes, und fogar 
had) Verlauf eines ganzen Tages, den fie in biefem tobten« 
ähnlichen Zuftande zugebracht Haben, wieder zum Leben ges 
Bracht werden koͤnnen, fo befiehlt die Menfchlichfeit, daß 
man feinen derfelben verlaffe, ohne bey ihm fo viel als möge 
lich alle die Hilfsmittel anzuwenden, welche die Erfahrung 
als die wirffamften hat kennen lehren. Gluͤcklicher Weife 
find fie einfach, leicht und jedermanns Einfichten angemefe 
fen. Sie beftehen darinnen, daß man den todtenaͤhnlich 
Ohnmaͤchtigen in die freye Luft bringe, die Witterung mag 
übrigens wie fie will befchaffen feyn; daß man felbigen auf⸗ 
recht hinfeße, und feinen $eib und vorzüglich fein Geficht fleife 
fig mit dem fälreften Waffer, das man nur befommen fan, 
begieße. Mic diefen erften Hälfsleiftungen muß man abe 
wechfeinde Zufammendrücungen des Unterfeibes verbinden, 
um wo möglid) das Zwerchfell und die andern zum Athem⸗ 
holen dienlicyen Muskeln wieder in Bewegung zu bririgem, 
indem man zu gleicher Zeit reine $uft in die Bruſt ein 
blaͤſt, ) und fehr ſtarken Eſſig, flüchriges Alkali, oder ans 

dere 


*) Der Berfaffer hat hierzu vorziglich die reinfte dephlo⸗ 
gifkicirte Luft empfohlen, welches auch Herr Achard (Mem. 
de Berl. annee 1778.) thut, jedoch mir der Warnung, daß 
fie nicht etwa zuvor eingebancht, und aus dem Munde defe 


fen, der fir eingepaucpe hasst, eingeötafen werde; weil ge 
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dere flühtige und erweckende Mittel an die Naſe hält. *) 

Der Hauptpunct hierbey ift dieſer, daß man fich Feine Muͤ⸗ 
be verdrießen läßt, und, wenn es nöthig ift, eben diefe Hülfse 
mittel fünf oder fechs Stunden lang umermüdet anzuwenden 
fortfährt; indem man todtenähnliche Ohnmächrige gefehent 
bat, weiche erft nad) Verlauf diefer Zeit die erften Kennzebs 
chen des $ebens gegeben haben, 

Es ift zum Erftaunen, daß verfchiedene Aerzte von aus⸗ 
gepichneten Verdienſten ſich in den neueften Zeiten die Eh⸗ 
re ber Erfindung der eben erzählten Behandlung ftreitig ge 
macht Denn diefe Behandlung ift faft feit undenl⸗ 
lichen aus der Erfahrung, und fogar aus der Volles 
fage befannt. Sobald als jemand ohnmaͤchtig geworden, 
oder wegen irgend einer Urſache jähling umgefallen ift, und 
ploͤtzlich geftorben zu ſeyn ſcheint, fo unterlößt das erfte be⸗ 
ſte Frauenzimmer, welches da iſt, nicht, ihm Faltes Waſſer in 

| das 


mie jede einathmungsfaͤhige Luft, wenn ſſe In die Lunge 
koͤmmt, durch den Beptrire der pblogiftifchen Duͤnſte des. 
Blutes theils in fire, theils in phlogiftifche Luft verwandelt, 
dadurch aber ungefchickt gemacht wird, die in der Lunge der 
vom mephitifchen Roblendampfe, d. i. von einer bereits phlo⸗ 
> giftifchen Luft, erſtickten Perſon befindlichen phlogiflifchen 
impfe aufzunehmen dieſe aber pflegen dad Blut fo gu rarefa⸗ 
ciren, Daß die Bungenpulsadern über ihre Spannkraft ausgedeh⸗ 
uet, und berliebergang des Blutes aus ihnen in die Lungenbluta⸗ 
dern,und von da in den übrigen Körper, fo mie der Ruckfluß des 
Blutes aus dem Behirne unmöglich gemacht, und folglich ein’ 
fchlaffüchtiger Zuftand hervorgebracht wird. Daß aber die‘ 
södtliche Wirkung der mepbitifchen Luftarten vorzüglich von 
der Gegenwart bed Brennbaren herrubre, bat Herr Achard 
insbefondere Daher ermiefen, weil ex dergleichen mepbitifche 
kuftarten dadurch wieder einathmungsfaͤhig gemacht hat, , 
. baß er felbige durch gefchmolgenen Salpeter gehen ließ, wel⸗ 
cher, wie befannt, das Brennbare gen an fich nimmt. &. 


*) Hißige erweckende Riechmittel find minder anzurarben, 
als der kalte Effig, den man außerdem auch mit Nugen zum 
-Außerlichen Einreiben, ingleicpen mit Waffer verdünnt, zu 
Klpſtieren gebraucht. A, 2 
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das Geficht zu gießen, und ihm ihr Riechflaͤſchchen unter 
die Naſe zu halten. Dergleichen fieht man alle Tage, und 
bat es von je her gefehen. Deswegen aber ift der Rath eis 
nes gefchickten Arztes in dergleichen Fällen auch fehr wich 
eig und fehr wünfchenswerth; vorzüglich wenn es eine we⸗ 
gen ihrer Stärfe und wegen ihrer Dauer heftige Ohnmacht 
betrifft, wo man feinen Aderfchlag mehr fühlt. Denn es kann 
alsdenn der Arzt entweder einen Aberlaß, oder Dampfflys 
ftiere, *) oder die Einfprigungen reizender Feuchtigfeiten in 
die Gedärme, ober endlidy andere Hülfsmittel verordnen, 
deren Nutzen ihn feine Wiffenfhaft und feine Erfahrung 
£ennen lehrer, je nachdem es die befonbern ‚Abfichten mit 
fi) bringen, welche man in jedem Falle zu erfüllen bat. 


Die Kohle ift nicht die einzige Subftanz, bey deren Vers 
brennung ſich dieſes mephitiſche oder toͤdtende Gas befinde, 
Jeder verbrennliche Körper giebt bey feiner Verbrennung, 
tie ich bey dem Worte Gas bargethan habe, das Nämlis 
che. **) Allein die Unglücfsfälle, welche durch die Kohlen 
und Koblenfeuer verurfacht werden, find weit häufiger, weil 
man, wenn man in verfchloffenen Orten, wo es feine Defen 
giebt, Feuer nöthig hat, ſich gemeiniglich,ohne die äußerfte Ges 
fahr, der man ſich ausfeßt, vorherzufehen, dieſer Materien, als 
folcyer, die beym Brennen feinen unangenehmen Rauch ma« 
chen, vorzugsweiſe vor allen andern rauchenden verbrennlichen 
Körpern bedient. Es giebt außerdem in der fehr zahlreis 
hen Kaffe der wenig unterrichteten Perfonen Vorurtheile 
von der größeften Wichtigfeit, welche man nothwendiger 
Weiſe aus eben diefem Grunde ausrotten muß. Man 
glaubt z. B. ziemlich allgemein, daß die Kohle feine üblen 
Wirkungen hat, als wenn fie nicht vollfommen angebrennt 
iſt, und wenn fie bey dem Brennen nod) einen Gerud) von 
| ſich 
2 Begen die Tabaksrauchsklyſtiere bat Herr Portal a. a. 
D. ©. 33. fehr wichtige Erinnerungen gemacht. £. 
* Man ſehe Ip. IL ©. 331. 354. 421. 437. u. ſ. m. 
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ſich giebt. Man glaubt auch, daß die ausgebrennten Koh⸗ 
fen (braife), vorzüglich wenn fie recht glüend und ausgezehrt 
find, nicht fo ſchaͤdlich ſeyn, wie die unausgebrennten Koh⸗ 
fen: alles biefes aber find fehr ſchaͤdliche Irrthuͤmer. Das mes 
phitifche oder eödtliche Gas, welches die Verbrennung ber» 
vorbringt, hat, wenn es rein ift, Peinen fehr merflichen Ge⸗ 
ruch, und ift vielleicht eben deswegen nur um deſto mehr 
im Stande, die Thiere, auf welche es trifft, zu tödten. 
Mit einem Worte, jede $uft, in welcher ein verbrennlicher 
Körper, von was für Natur er übrigens immer auch ſeyn 
mag, in einer gewiflen Menge und eine gewiffe Zeit lang 
gebrennt bat, ohne erneuert zu werden, ift toͤdtlich.“) Man 
erkennt ihre toͤdtliche Eigenfchaft an dem Zuftande der ver- 
Materie, deren Verbrennung ihr diefe Eigen« 
fihaft zugezogen hat. Diefe Materie brennt auf eine um des 
flo mattere Weife, je ſchaͤdlicher diefe Luft ift, und wenn fie 
es enblid auf dem böchften Grabe ift, fo verlöfcht das _ 
Teuer, eben fo wie alle andere neuerlich angezündete und 
brennende Körper, die man in den Ort, worinnen biefe Luft 
eingefchloffen ift, bringt, gaͤnzlich. 

Es finden ſich zwiſchen den Kohlen einige Unterfchiebe, 
welche von der Natur der zufammengefegten Körper abhäns 
gen, von welchen diefe Kohlen herfommen. WBorzüglid) find 
die Kohlen in Ruͤckſicht ihrer Verbrennlichfeit von einander 
unterfchleben ; und e8 fcheint, daß diefe Werbrennlickeit von 
der größern oder geringern Menge des falzichten Grundftofe 
fes abhänge, welcher fich in der Kohle feftgebunden befindet. 
Je mehr falzichten Grundftoff nämlich die Kohle beſitzt, um 
defto leichter und geſchwinder verbrennt felbige. Die Koh⸗ 
len, welche 3. B. aus Pflanzen oder Hoͤlzern bereitet — 
dv 


- =) Ein Mittel, den Koblendampf unfcbädlich zu machen, 
ſoll dieſes fepn, DaB man auf den Kohlen, die im Zimmer find, 
in irgend einem Gefäße Waſſer fieden läßt, deſſen Dampfe 
* die Luft verbreiten. S. Gazette ſalutaite 1781. no. 
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die viele, fich feft zu verbinden fähige falzichte Stoffe enchals 
ten, und deren Afche reich an Laugenſalz ift, brennen von 
ſelbſt lebhaft und geben fehr viele Hige. Diejenigen Kohlen 
hingegen, welche von thierifchen Materien herrühren, deren 
falzichte Beftandtheile Rüchtig find, und fid) nur in fehr ge 
tinger Menge feftverbinden Fönnen, und deren Aſche folge 
lich wenig oder gar Fein feuerbeftändiges Alfali enthält, find 
gewiffermaßen nicht verbrennlih. Sie entzünden ſich niche 
nur nicht mit der nämfichen geichtigfeit als die Holzfohlen, 
und brennen niemals, mie diefe, allein, fondern man hat auch 
eine ganz unbefchreibliche Mühe, fie in Afche zu verwandeln, 
ob man gleidy alle zur Beförderung der Verbrennung hoͤchſt 
dienlicdye Mittel anwendet. Ich habe Kohlen von Rindsblut 
in einem weiten, und um fein Gluͤen zu unterhalten mit Holga 
Fohlen umgebenen Schmel;tiegel mehr als ſechs Stunden 
lang fehr rothgluͤend erhalten, und, um fie von allen Seitert 
der $uft auszufegen , felbige unaufhoͤrlich umgerührt, ohne 
es dahin bringen zu Fönnen, daß fie zu weißer ober aud) nur 
grauer Afche geworden wären. ie waren nad) Verlauf 
dieſer au noch immer fehr ſchwarz und reich an Brennbas _ 
rem. 


Die Kohlen der reinen Dele oder der feften dlichten Sub⸗ 
flanzen, das Lampenſchwarz (le noir de fumée), welches eis 
ne ben der Entzündung der Dele in die Höhe geftiegene koh⸗ 
lenartige Materie ift, zeigen bey ihrer Werbrennung eben 
die Schwierigfeiten, mie die thieriichen Kohlen. Dieſe 
Kopien enthalten ebenfalls ſeht wenig falzichte Materie, und 
ihre Aſche giebt Fein Alkali. 


Wegen der geringen Werbrennlichfeit aller diefer Koh 
ken gefchieht es auch, daß felbige ſich mit dem Salpeter = 
| wen 


Wabrſcheinlicher Weife find die fenerbeftändigen Galj 
tbeile der tbrerifcden Erden, namlich die Phospborfaure, dag 
Mincralalkali und die deſondere Subſtanz, welche Prouſt in 
Verbindung mt den vorgedachten darinnen angetroffen bat, 
(i. oben ©. 200.) hiervon die Urfache. &- 
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weniger entzuͤnden. Einige berfelben widetſtehen fogar fei« 
ner Wirkung bis auf einen gewiſſen Punct. 
Eine fehr merkwürdige Eigenfchaft aller Kohlen übers 
haupt genommen ift ihre im hoͤchſten Grade firengflüfige 
oder mihmelzbare Befchaffenheit, welche fo groß iſt, daß 
- man feine beffere Unterlagen hat ausfindig machen fönnen, 

um die Körper, bie man in den Brennpunct der großen 
Brennglaͤſer bringen will, darauf zu legen; und doc) beftehe 
die Kohle aus einer Erde, weldye ganz und gar nicht un 
ſchmelzbar ift, *) aus einer falzichten Materie, welche niche 
anders als ſchmelzbar und fehmelzungsbefördernd feyn kann, 
und aus dem Brennbaren, weldyes ganz gewiß der Grund⸗ 
ſtoff der Schhmelzbarfeit der Metalle ift, indem die Erden 
derfelben um defto ſchwerer in Fluß fommen, je mehr diefels 
ben ihres Brennbaren beraubt worden find. 


Kohtenbrennen. Confedio Carbonum. La ma- 
niere de faire du charbon. Das Kohlenbrennen macht 


Den Gegenftand einer eigenen Kunft aus”), Man brennt 
22. Kohlen 


*, Einige Ehymiften haben die Erde, welche aus verbrenn⸗ 
een Pflanzenfohlen nach gemachter vollfommenen Auslau⸗ 
gung aller Salztheilchen erhalten wird, für eine Kiefelerbe 

angeſehen. Allein Herrn Achards (chyu. phypf. Schriit. ©. 

265 ff.) zahlreichen Verſuchen zufolge foll fie eine wahre 

Kalcherde ſeyn. Herr Bergmann (f. deffen Anm. zu Schef 

fers dem. Vorl. $. 172.) erinnert, daß die Pflanzenerde keis 

' ne einfache, fondern eine ſehr zufammengefcgte Erde fey. Er 

bat Kalch, Schweterde, Birterfalgerde, Thon, Kiefelerde, ja 

‚ zuweilen fogar Kuochenerde darinnen gefunden, fie mochte 

nun durch Berbrenuen, oder durch Faulen erbalten worden 

. Here Miodel verfichert, in ber Rhabarber durch Reis 

mit Waffer 5 Theile Gypsgehalt entdeckt zu haben. 

Herr Bergmann bas auch außer dem Eifen oft Spuren von 
Sraunſtein in der Pflanzenafche entdeckt. &. 

*) Mon der Kunft Koblen zu brennen kann mit mebrerm 
nachgelejen werden des Herrn Dubamel du Monceau art 
du charbonnier, à Paris 1761. fol. (überf. im Schauplag 
der K. und Aandw, B. J. S. 1- 44.) Obf. fur la defcrip- 

sion 
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Kohlen aus Holzfheiten, aus Reißholze und aus Torfe; 
und man ftelle diefe Arbeit entweder nur im Kleinen oder im 
Großen an. Im Großen brennt man die Holzfohlen fol⸗ 
gendermaßen. Man ridytet in der Mitte eines ebenen und 
freisrunden abgemeffenen Plages, der weder einen zu nafı 
fen noch einen zu trockenen Boden haben, und weder blos 
lehmig noch blos fandig fenn muß, am vortheilhafteften aber 
in der Mitte einer bereits zum Koblenbrennen gebrauchten 
Stelle eine, oder aud) wohl zwey oberwärts zu verbindende 
lange Stangen auf, weldye man Duandelpfäble nennr. 
Um diefe werden die Scheite ohne große Zwifchenräume und 
gehörig dicht an und auf einander zu einem flehenden drey 
Schichte hohen oder liegenden Haufen (Meiler) aufgefegr. 
Der Meiler felbft wird mit Reißholz, Laub, Moos, Stroh 
ober Raſen bedeckt, durdy eine in der Mitte gelaffene oder 
hiernaͤchſt zu verftopfende Deffnung ( Stecllody) vermit« 
teift brennenden Harzes oder brennender Birfenrinde, die 
man mit einer Stange (Stecfrurbe) an die um den Quan⸗ 
delpfahl gelegten Spähne bringt, angezündet und mit Erde 
von einer alten Koblenftätte oder Lehm beworfen, der Meis 
ler mie Schaufeln gehörig dicht gemacht, und das Holz auf 
diefe Art durch eine blos bunfle langſame Hiße von feinen 
waͤſſerichten, fäuerlichen und lichten Beſtandtheilen, die 
als Rauch davon gehen, befreye.. Man verhütet bierbey 
auf alle mögliche Art, vorzüglich aber, wenn der mittlere 
höhere Theil des Meilers niedergeſunken, durch Wiederaus⸗ 
füllung deffelben mit neuen Scheiten oder auch Holzbränden 
und durd) erneuerte Bedeckung und Bewerfung, auch Wera 
ftopfung der etwa entftehenden Rißloͤcher mit Rafen u. f. w., 
zuweilen gar mit Waffergießen, den Ausbruch einer flam« 
| | menden 
tion de l’art du charb. &c. Par. 1767. fol. L’art du char- 
bon; Supplement &c. Par. 1771. fol, Scopoli Abh. vom 
Kobtenbrennen, Bern 1773. 8. Bornemanns Berfuch einer 
ſyſtemat. Abb. von Koblen, Göttingen 1776. 8. Mehrere 


Schriften hierüber findet man in Herrn Weigels Grundr. 
der reinen und angem. Chym. $. 1010. &. 


Koh 245 


menden Verbrennung; befoͤrdert jedoch aber auch dieſe Art 
von gedämpfter Verbrennung bes Holzes, wenn es noͤthig 
iſt, dur Hin und wieder abwärts vom Winde in die Bes 

werfung gemachte Deffnungen gehörig, Mach fattfamer 

Gahrbrennung der Kohlen wird das Feuer erſticket, und 

nad) einer genugfamen Abfühlung, worzu mehrentheils we⸗ 

nigftens zwey Tage Zeit nöchig find, werden die Kohlen 

ausgeladen, nad) ihrer Größe in Lefefoblen, als die größ« 

tn, 3iebEoblen, als die mittlere Gattung, und Loͤſch— 

oder Duandelfoblen, als die Fleinften und am mürbiten 
gebrannten , fortiret und verfahren. Aus dünnen Baunaͤ⸗ 
fin und Reigbündeln brennet man in Gruben die fogenann» 
ten«Stoch» oder Grubenkohlen, die zu Blechhammer⸗, 
Schloͤſſer · und andern Fleinen Feuerarbeiten zu gebrauchen 
find, aber freylich‘ fhlechter als die aus Holzfcheiten ges 
. brannten Kohlen ausfallen, Das Verkohlen des Torfes, 
soelches für Sänder,, in denen der Holzmangel einreißt, eine 
hoͤchſt vorteilhafte Unternehmung und um befto mehr zu 
empfehlen ift, da man die Torffohlen zu verfchiedenen Ar⸗ 
beiten felbft im Großen, theils allein, theils mit Holjfob« 
len verfegt , gebrauchen kann, wird nad) vorgängiger gebö« 
riger Austrodnung des Torfes entweder auf eine faſt aͤhn⸗ 
licye Art wie das Verfohlen bes Hol;es in Meilern, oder 
noch befler in befonders darzu erbaueten Defen verrichtet. 
Diefe Defen find entweder fo eingerichtet, daß der auf ei. 
nem eifernen Boden ruhende und von unten mit Reißholz 
burch das im Boden befindliche und hierauf zu vermachende 
Loch angezündete Torf, auf welchen man, fo wie er fic) fen« 
fer, immer wieber frifchen zuträgt, feine mwäflericht fauren 
amd ölichten Beſtandtheile als einen Rauch durd) die obere 
Mündung des gemauerten Ofens verbunften, wenn aber der 
Rauch aufhört und folglich die Kohlen gahr find, diefe obere 
Mündung des Dfens mit einem eifernen Deckel zugededft 
und Die Zuge mit Lehm verftrichen werden Fann, damit die 
Kohlen fich dämpfen und erfalten ; oder es wird der Torf in 
eifernen walzenförmigen und oben mit einem Deckel gleich 
23 anfangs 
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anfangs verfehenen Defen, um welche ein Mantel -von 
Mauerwerk geführet wird, durch Holz oder Waafen ange⸗ 
zündet und verfohlet, da denn das dicke ſchwarze, mit etwas 
faurem Waſſer vermiſchte brennzlichte Del durdy Möhren 
‚unterwärts abgeleitet und in Gefäße gefammiet wird. Was 
das Kohlenbrennen im Kleinen anbetrifft, welches man 
er in der Abficht, um Reißkohlen zum Gebraud) der 

alerey und Zeichenfunft zu befommen, oder auch, um 
Hölzer auf Kohlen zu probiren, vornimmt, fo fehlägt man 
in dem erſten Falle das in Reißkohlen zu verwandelnde Holz 
in feuchten mit etwas Gerftenfpreu eingerübrten Thon oder 
Lehm ein ‚ läßt den Umſchlag nad) und nad) trocknen, und 
legt es alsdenn in ein Küchenfeuer oder in einen Becker «ober 
:&öpferofen ein, da fich denn, wenn der Thon gluͤet, ‚Das 
Holz..verfohlet; im andern Falle verkohlet man entweder 
das Holz in.einem bedecften und verflebten Schmelztiegel, 
ben man erft leer. abgewogen, ganz mit Holze dicht und oben 
‚glatt angefüller, . alsdann, um das Gewicht bes Holzes zu 
wiffen, nad) der Anfüllung nochmals abgewogen , und deſ⸗ 
ſen eigenes Gewicht von dem Gewichte nad) der Anfüllung 
‚abgezogen Hat, zwifchen glüenden Kohlen, fo wie dieſes 
Schluͤter in’ feinem Probirbuche angiebt; oder man breus 
‚net das auf Kohlen zu probirende Holz, nah Cramexs 
Verfahrungsart, die er im zweyten Theile feiner Metallur⸗ 
‚gie empfiehlt, fo, daß man es in einem thönernen oder aus 
Eiſen gegoffenen walzenförmigen Gefäße, auf einem leichten 
Stübbeheerde aufrichtet, und mit eben bergleichenStübbe um⸗ 
und überfchürtet, dann auf das Gefäße einen Dedel, deſſen 
unterer Rand einige Zoll tief in das Gefäße geht, einpaßt, 
die Fugen wohl mit $ehm verftreichet, auf die aus der Mile 
te des Deckels hervorragende Röhre einen gläfernen Helm 
nebft Vorlage befeftiget, und im Deftillirofen alles fo mäf- 
fig erhiger, daß man allezeit die Hand an der Vorlage ohne 
befchwerliche Empfindung halten kann; da denn das fauer« 
liche und beennzlichte Waffer nebft dem brennzlichten Dele 
in die Vorlage geht, und, wenn nur noch ein gr Sr 

| | unſt 
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Dunft auffleige, das Holz völlig verkohlet worden ift. Man 
Kann aus dergleichen Proben auf die Güte der Kohlen, die 
das Holz zu geben im Stande ift, gemwiffe Rechnung mas 
hen, hingegen: auf die Menge, die man im Großen dar« 
aus erhält, niemals verhaͤltnißmaͤßig fchließen , indem bey 
dem Brennen im Großen allezeit ein mehrerer Abgang un⸗ 
vermeidlich if. L. 

Kolben. Cucurbita. Oueurbite. Der Kolben ift ein 
nmifches Gefaͤß, welches, wenn es mit feinem Helme bes 
derfet worden ift, zum Deſtilliren Diener. | 

Der fateinifche Name diefes Gefäßes koͤmmt von fels 
ner länglichten Geftalt her, wodurch es einem Kürbis aͤhn⸗ 
fid) wird. Es giebt aber aud) platte und weite Kolben, wel 
che folglich eine ganz verſchiedene Geftalt haben. Man bes 
diene ſich fupferner, zinnerner, gläferner und fteinerner Kol⸗ 
ben, nachdem die Subftanzen beſchaffen find, welche man 
zu deftilliren ha. Der mit feinem Helme verfehene Kolben 
macht dasjenige Deftillirgefäße, welches man ein Brenn⸗ 
zeug nennt, aus ”). 

Kopal; Bummifopal. Gummi Copal; Panco- 
pal; Succinum vegetabile f. indicum. Copal. Der Ro« 
pal ober das fogenannte Gummikopal ift eine mehr oder wer 
niger ‚gelbe und durchfichtige, brüchige, harte, zumeilen 
aber Doch innerlidy reiche harzähnliche Subftanz, welche 
beym Zerfauen auf der Zunge faft gar feinen Geſchmack, 
wie auch in der Kälte und für fid) feinen Geruch befißt, 
beym Reiben einen angenehmen ſchwachen, und auf Koh⸗ 
len einen fehr gewuͤrzhaften Geruch von ſich giebt ‚»bey einer 
mäßigen Wärme fließet, bey einer ſtaͤrkern ſich entzünden 

Q 4 laͤßt, 

Noch find die zu oberſt ihres Bauches ſeitwaͤrts mit eis 

ner Roͤhre verſehenen Kolben zu merken, davon die Muͤndung 

der Röhre mit einem Stoͤpſel verfchloffen wırd. Man nennt 
fie tubulirte Kolben, Uebrigens theilt man die Rolben nach 
ihrer Größe in Scheidekolben, gewöhnliche Kolben, Her⸗ 

renkolben u. f. w. ein. A. 
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läßt, mit leuchtender Flamme und blaſſem Rauche verbrennt, 
einen foplenartigen Rücftand pinterläßt, bepm Deftilliren 
außer einigen Baffertropfen fehr viel brennzlichtes, jedoch 
noch gewuͤr zhaftbalſamiſch riedyendes grünlidyes Del, das 
beym Kectifieiren in ein weißes und ein braungelbes Del zer⸗ 
legt werben kann, feine trockene, und wie einige verfichern, 
fogar feine naffe Säure, und eine ſchwammige, glänzende, 
ſchwerlich zu einer einige Eifentheile enthaltenden Afche ver⸗ 
brennliche Kohle liefert. Sie macht das Waffer, mit welchem 
man fie focht, etwas bitterlich und trübe ; in fetten Delen und img 
Zerpenthinöle aber löfet fie fich erft alsdann auf, wenn ftezu eis 
ner braunrothen Eolophoniumsart geröftet worden ift. In 
oͤchſtrectificirtem, ingleichen noch beffer in famphorirtem 
ingeifte löfet fie fidy fowohl durch fortgefegtes Schuͤtteln 
in der Kälte, als durch länges und warmes Digeriren mit 
Zurüdlaffung einer weißen klebrigen und undurdhfichtie 
gen Materie bis auf die Hälfte auf, bie mit Waffer 
gekocht doc) eine geringe Menge eines wirklichen Gummi 
von ſich giebt, mit Aerher aber zu Gallerte wird, in vis 
trioliſchem Aether und feinen aͤtheriſchen Delen hingegen 
ganz und vollfommen.. Unter den Säuren bemirft 
die Vitriolſaͤure eine mit Schmefelgeruch ſich erzeu⸗ 
gende terpenthindide, ſchaͤumende, dunkelrothe Auflö« 
fung, und ber rauchende Salpetergeift unter vielen rothen 
Dämpfen eine durchfichtige hellbraune Auflöfung, aus wel⸗ 
cher fi), nad) völliger Sättigung der Säure, eine graue 
der Seife gleichfehende Maffe niederfchläge, die im Waſſer 
zu einem gelben Pulver zerfällt, aus welchem der Weingeift 
eine rothe; mit Waſſer weißgelb gerinnende Tinctur heraus« 
ziehe. Der rauchende Salzgeiſt löfetnichts, fehr ftarfer Eſſig 
aber fo viel auf, daß er davon gelb wird und mit Waſſer 
milcher ; äßende alfalifche Feuchtigkeiten mit dem Kopal die 
gerirt geben eine gewuͤrzhaft bitter fchmeckende milchfarbene 
Auflöfung, aus der fid) alles nach einigen Tagen wieder zu 
einer Maffe niederfchläge, die im Weingeift — als der 
rohe Kopal aufloͤslich iſt. — 
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Man werdet ben Kopal vorzüglich in der Sacfirfunft an. 
Die Verfertigungsart des fetten Kopalfirniſſes ift be 
zeits Ih: U. &. 276. f. von dem Verfaſſer angezeigt, und 
auch von mir. in der beygefügten Anmerkung der Verbeſſe⸗ 
rungen, die Herr Rlaproth dabey gemacht hat, gedacht 
worden, Ebenverfelbe Herr Rlaproth hat audy einen Ela» 
zen Ropalfirniß angegeben. Auf vier Unzen des rein 
ſten gepüloerten Kopals gießt man in eine Phigle, die vier 
und zwanzig. Unzen Weingeift faffen kann, zwölf Unzen 
- föhftreinen Weingeiſt, verftopfet die Mündung der Phiole 
und ſchuͤttelt alles forgfältig eine geraume Zeit herum. Man 
fest fodann die Phiole ins Sandbad, und vermehret das 
Feuer ftufenweife bis zum Sieden und big ſich nichts mehr 
auflöfet; worauf man alles erfalten läßt, die Feuchtigkeit 
durch Umneigen des Gefäßes abgießt, anderthalb Unzen 
venetianifchen Terpenthin-Hinzufegt, "und durch Umſchuͤt⸗ 
tein und Digerirhige einen weißen und klaren Firniß er⸗ 
langt. Die mit vitriolifchem Aether gemachte Kopalauflö« 
fung fann aud) als ein Firniß gebraucht werben, wenn man fie 
jur Hälfte mit gutem Weingeifte verbünnet; mehr aber ver» 
träge fie nicht, weil fie ſich alsdenn niederſchlaͤgt. 


Zu Siegellack fann man den Kopal nicht nugen, weil 
er nicht an das Papier anflebt. 


Ueber feinen Urfprung find die Meynungen ber Nature 
forfcher gerheitt. Lehmann, (f. deffen phyſ. chym. Schr. 
Berl. 1761. 8. ©. 73. ff. und Mineralogie, Frkf. u. $eipz. 
1769. 8. ©. 6x. ff.) Gerhard (Beyrräge Th. II. ©. 
134- f.) u. a, rechnen den bey uns befannten Kopal zu den 
Mineralien und zwar zu den Erdharzen, und unterfcheiben 
ihn von dem Ropalbarze (Refina Copal), welches vegetabi« 
lifchen Urfprunges fen. Allein andre, 5. B. Herr Bloch 
‚und Rlaproth, (f. Befchäft. der beri. Gefellfch. na⸗ 
turf. Sreunde B. Il. S. Ot — 196.) leiten ihn aus gu« 
ten Gruͤnden blos aus dem Pflanzenreiche her. Der vice 
ginianifche Baum, aus deffen — Zweigen ein = 

5 mei 
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weißer Saft herausquillt, welcher zu Gummlkopal eintro. 
net, ift Rhus copalinum bes Ritters von Linne. L. 


Korn. Granum. Bouton. So nennet man die klei⸗ 
nen metalliſchen Kügelchen, welche auf der Kapelle ſtehen 
bleiben, oder bie man auf dem Boden ber Schmelztiegel 
nad) den Schmelzurigen findet. ‚5 Zu Pe 

Kreide... Creta. Craie. Die Kreide ift eine Kalch⸗ 
erbe, welche man in Geftalt von zerreiblichen und fehr zare 
ten Steinen findet, Sie iſt wegen ihrer Zerreiblicjfeit nicht 
im Stande eine folche Politur anzunehmen, wie der Mars 
mor und andere härtere Kalchſteine. Man finder auich bie 
Kreide in Etaubgeftalt. Uebrigens hat die Kreide alle die 
Eigenfchaften, an benen man die Ralcherden erfennet *), 
— Kreiden⸗ 


— *) Außer dem Gebrauche, den man von der Kreide zum 
Schreiben, Zeichnen und Kalchbrennen macht, bedient man 
fich ſelbiger auch in der Heilkunſt als eines trocknenden und 
‚ ‚fäurebrechenden Mittels; in der Chymie, theild wegen ihrer 
Meinlichkeit und Lockerkeit, in breiten Stücen, um darauf 
mancherley feuchte Pulver abzutrocknen, theild wegen ihrer 
ziemlich großen Feuerbeftändigkeit, zu Schmelzgefäßen aus⸗ 
Zehoͤhlt, bey Brennfpiegelverfuchen, theils wegen ihrer lalch⸗ 
artigen Eigenſchaft zur Entbindung des feſten trocknen fluͤch⸗ 
tigen Alkali aus dem Salmiake, tbeild, wegen ihrer Neigung 
fib mit Sauren zu verbinden, due Ausfcbeidung des Benzoe⸗ 
ſalzes aus dem — (. Sp. J. ©. 281. Ann. ***)) 
der reinen Weinfteinfäure aus dem Weinfteinrahme u. f. w.; 
in der Glasmacherkunſt zur Bereitusg des weißen Kryſtall⸗ 
oder Kreiden: und Spiegelglaſes; in der Landwirtbfchaft 
zum Düngen und Verbeſſern naffer Aecker u. f. w. Ventels 
(Pyritolog. ©. 5ı2. 626. u.a D.) Erfahrungen zufolge 
Fan man auch vermittelft einer ſtufenweiſe nemachten Roͤ⸗ 
ftung des Schwefelfiefed und des weißen Arſenikkieſes mis 
Kreide Silberförner erhalten. | 

Es giebt übrigend unter den Mineralien noch verſchiedene 
Körper, welche den Namen Kreide führen, aber von der wahr 
ren Falchartigen Kreide wohl zu untericheiden find. Hierber 
. gehört die fogenannte ſchwarze Kreide, welcbe ein bröcklichs 
ger abfarbender Schiefer ift, den man zum Zeichnen — 

| un 


ö 
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Kreidenbleymweiß. Cerufla creta-remixta. Blanc 
de corufe. Diefen Namen geben einige dem mit einem 
Antheile, j. B. einem Drittel, Kreide zufammengeriebenen 
zeinen Bleyweiße oder Schieferweiße. L. 


Kryſtall. Cryftaltus. Oryfal. Der Kryſtall, wel 
der au Bergekrpftall,Eryftallus montana, Cryfal da 
roch, oder nardırlicher Rryſtall, Cryftallus natiua, Cry- 
fal naturel, genennt wird, ift ein harter Durchfichtiger 
Stein, der die Geftalt eines fechsfeitigen Prifma hat, und 
an feinen beyden Spitzen ſich in Pyramiden endiger, welche 

gleichfalls ſechseckig find *). 

- Der fehönfte Bergkryſtall ift derjchige „welcher ganz 
rein, vollfommen weiß und durchſichtig iſt. Man ſchnei⸗ 
det ihn, und macht aus felbigem Kronleuchter, Gefäße und 
Schmuck. Man findet Bergeruftall von allen Farben, wie 
die Edelgefteine **). Er wird eben fo mie dieſe Steine durch 
metallifche oder brennbare Subftanzen gefärbt. Es giebt 
braunen und beynahe ſchwarzen. Man Fann ihn weiß und 


Burchfichtig machen, indem man ihn im euer gelinde * 
mit 


und der ſich im Feuer fo roth brennt, daß er zu einer Are 
Roͤthelſtein wird; ferner die fpanifcbe Kreide, welche eine 
Art von Speckſtein (Steatites) iſt, ber ſich ſchaben läßt und 
abfaͤrbt: fie beſteht größtentbeild aus Bitterfalzerde, und 
. wird theild zum Ausmachen der Fettflecke, theils mit andern 
Erbarten verfegt dur Bereitung ſehr feuerbeftandiger Gefäße 
enußt ; ‚und die Brianzoner Kreide, die eine Gattung von 
Tale ift, folglich aus Blartern, die aber fehr dicht verwach⸗ 
fen find, beſteht, und weiß ſchreibt. Go nennen auch einige 
die Arc von eifenbaltigem roth abfarbenden Seifenftein, wel⸗ 
the Koͤthel heißt, Roͤtbelkreide. S Gerbards Beptraͤge ıc. 
Th. J. ©. 317. 342. 352. 362. C. 


*) Es giebt auch Bergkryſtalle, welche blos aus zwey 
ſechsſeitigen Pyramiden beſtehen, die einander ihre Grundflaͤ⸗ 
ven — und feine ſechsſeitige Saͤule zwiſchen ſich ha⸗ 

en. &. 


**) Karbiger Bergfrpftall macht auch das aus, was man 
unAchte Edelſteine nennt. £. 
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mie der gehörigen Worficht giüet, um ihn nicht in die Ge 
fahr zu fegen, daß er fpringe und durch eine allzugroße His 
ge mit Geräufche zerplagt, welchem Zufalle derfelbe, fo ie 
alle die andern verglasbaren Steine, fehr unterworfen ift *). 
Er befige übrigens alle wefentliche Eigenfchaften der ver- 
glasbaren Steine”). ©. verglaslicye Erde. 
| | 25 Kryſtall, 


N NMan ſehe auch Th. J. S. 507. Einige farbige Kryſtal⸗ 
© Se verlieren ihre Farbe im Feuer nicht, fondern werben roth, 
+ ‚braun und ſchwarz. S. Gerhard Beytraͤge Tb. I. ©. 214. 
Neri hat in feiner Glasmacherkunſt 3. IV. Cap. 73. Pros 
‚ceffe angegeben, wie man den Bergkrpftall durch Cementiren 
mit einem Gerhffibe aus Dperment,weißem Arfenik,Spießglas 
"und Salmiak, heus natterfärbig oder bunt, theils vorh, gelb, 
© ıwpalfarben u w. färben könne. (G. Kunkel Bladmacher» 
fkunſt S. 97,46) Die Sache ift auch wahr, wie Kunkel (a, 
‚- 0. D. 6. 494.) umd Bergmann (de — 11.) au 
wiederholter Erfahrung bezeugen; nur iſt zu beklagen, 
zn gefärbten Kryftalle ſtets zerfplittert und voller Riſſe 
ſind. A e 


+4) Daß Herr Beramann and ber Auflöfung der Kieſeler⸗ 
de in Flußſpathſaͤure Fünftlichen Bergkryſtall durch Anfchiefs 
fen erlangt habe, iſt bereitd Th. 1. S. 705. berichtet worden. 
- „Herr Peter Wöulfe (f. Phil. Tranf. Vol. LXIX. Part. L. p. 
11.) will aus dem Niederſchlage einer aus Bergfryftall bes 
reiteten Kiefelfeuchtigkeit mit Vitriolfaure nicht, wie Baus 
me’, Alaun, fondern Selenit erbalten haben, und halt ſich da⸗ 
durch für überzeugt, daß der Grundebeil ded Bergkryſtalles, 
fo wie ded Quarzes und der Kiefel, Die ihm eben Daffelbe ges 
‚ geben habenfollen, eine Ralcherde fey. Indeſſen ift mir dieſes 
fo ungewöhnliche Borgeben eben fo verbachtig, als die von eben 
diefem Chymiften Furz darauf vorgegebene Verwandlung des 
Bergkrpftalles in Gypsſpath, Davon er aus der Gegend von 
Freyberg ein Bevſpiel erhalten haben will. Zuverläßig ift 
dieſes Stuͤck Berbards Aryftallfparb geweſen, welcher in 
ſechseckigen Saulen mit einer eben dergleichen nur abgeſtumpf⸗ 
ten Pyramide vorkoͤmmt, und fich dadurch von dem ſchaͤrfer 
äugefpigten Krvftalle ſchon im äußerlichen Anfeben unterfcheis - 
. Denn Herrn Berbards Kryſtallſpath war auch aus 
—— korenz Gegendrum; (ſ. deſſen Beytraͤge Th. J. 
275.) folglich hat Herr Woulfe offenbar dieſe Art ya 
| paty, 


Kriy | 253 
ryſtall, Fhnfilicher; Kryſtallalas Cryfal- 


Ins fadlitia ; Vitrum eryftallinum. Cryflal faßice. Man 
hat den Namen Fünftlicher Kryſtall oder Rıyftallglas 
denen durch Die Kunſt bervorgebrachten Gläfern gegeben, 
welche durch ihre Durchfichtigkeit und Weiße dem Berge 
kryſtalle ähnlich) find. Man macht aud) wirklich dem äufe 
ferlichen Anfehen nad) ſo ſchoͤne, als der ſchoͤnſte Bergkry⸗ 
ſtal. Es giebt aber feinen von diefen kuͤnſtlichen Kryſtal⸗ 
"In, der in Anfehung der Härte mit demfelben verglichen 
werden koͤnnte. Es fcheint fogar faft unmöglich zu ſeyn, 
dem fünftlichen Kryftalle eine eben fo große Härte zu geben, 
weil hierzu ein ungleid) größerer Grad von Hitze, als der bey 
der gewöhnlichen Verglaſung Statt findet, und foldye 
Schmelztiegel oder Töpfe erfordert werden würden, die eine 
ſolche Hige aushalten fönnten, welches die größten Schwie⸗ 
rigfeiten zeiget. ©. die Art das Rıyftallglas zu mas 
chen und verfchiedene Votfchriften zu Kruftallgläfern 
bey den Worten Bläfer und Derglafung. 


Kryſtall, mineratifcher; Salpeterfügelchen. 
Cryftallus mineralis; Sal prunellae, Oryfal mineral; Sel 
de prunelle. Der mineralifchhe Kryftall, welchen man auch 
Salpeterkuͤgelchen oder Prunellenfalz nennt, ift nichts 
anders als gefchmolzener Salpeter, mit dem man etwas 

Schweſel 


ſpath, die dem Bergkryſtalle ziemlich gleich ſieht, aus keinem 

andern Grunde aus dem Vergkryſtalle entfliehen laffen, als 

weil derjenige,den er unterfuchte,zum Theil undurchſichtig mar, 

welches Woulfe für Gypsſpath erfannte, zum Theil aber 

durchfichtig erfchien, welches er für wirklichen Bergkrpftall 

jeſt. Indeſſen ift nicht zu verſchweigen, daß auch Herr F. 

Cartheuſer ( Min. Abb. Th. IL. Gießen 1773. ©. 233.) 

im Bergkruftalle, und Wiegleb (f. Nov. Alt. phyf. med. 

N.C. Arp. To. VI. p. 397.) im Kiefel außer der Mauners 

de Kalcherde angetroffen zu haben berichten. Es iſt aber Dies 

fe Kalcherde mebr als eine Bepmifchung der Kiefelerde zu bes 

trachten, ald daß man fie mit Heren Woulfe für den Grund 
der Kiefelerde halten koͤnnte. &. | 
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Schwefel hat verpuffen laſſen, und ben man hernach, um 
ihn zum Geftehen zu bringen, in Taͤfelchen gießt. 
Der Salpeter ift eines von den- Mittelfalzen, welche 
das mwenigfte Kryſtalliſationswaſſer enthalten, oder wenig« 
ſtens das Wenigfte davon verlieren, ohnerachtet es in eine 
wahre Schmelzung verfeget worden iſt. Ueberdies ift ſel⸗ 
Biger eines von ben Salzen, welche ſich am leichteften in Fluß 
bringen laffen. 
Wenn man alfo den Salpeter in mineralifchen Kryſtall 
verwandeln will, fo koͤmmt es nur darauf an, daß man 
völlig reinen Salpeter ausliefer, felbigen in einen recht reis 
nen Schmelztiegel trägt und ihn geſchwind ſchmelzen läßt, 
Babey aber fich fehr in Achte nimmt, daß weder Aſche noch 
Kohlen in den Schmelztiegel fallen. Wenn er geſchmol⸗ 
zen ift, fo läßt man in felbigem auf jedes Pfund deſſelben 
ein Quentchen Schwefel *) verpuffen; Hierauf gießt man 
es in eine Fupferne oder noch beffer in eine filberne Schuͤſ⸗ 
fel, und beweget es durch eine der Schüffel gegebene Bewe⸗ 
gung fo lange, bis es zu Blaͤttchen oder Arten von Tafel» 
chen geftanden iſt **). Ä 
Die Fleine Menge Schwefel, welche man bey diefer Ge⸗ 
fegenheit mit dem Salpeter verpuffen läßt, bringt feine ans 
dere Wirfung hervor, als daß fie in den mineralifchen Kry⸗ 
fall eine verhältnißmäßige Menge eines vitriolifirten Wein⸗ 
fieines, melchen man Glaſers Polychreftfals nennt, 
bringe. Nimmt man diefes aus, ſo hat der mineraliſche 
Kryſtall durchaus alle die Eigenfchaften und Heilkraͤfte des 
Salpeters; er ift nämlich) von vier bis zu zehen und zwölf 
Gran in einem Nöfel (chopine) eines ſchicklichen Geträns 
kes fühlend, beruhigend, eröffnend und harntreibend. Diefe 
Vereitung fcheint demnach ziemlich unnüge zu feyn, weil 
man 


*) Andere nehmen den achten Theil Schwefel. &. 
7) Man läßt es auch tropfenweiſe auf eine glatte kupfer⸗ 
ne oder meffingerie Platte fallen, da denn dag Salz zu kleinen 
— gef ‚, welche man Salpeserkügelchen nennt. 
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man Die nämfichen Sfndicationen, und zwar noch beſſer mit 
recht gereinigtem guten Salpeter, erfüllen kann, ©. Sal 
peter. 


Kryſtallen. CryMalli. Oryfaux. Die Chymiſten 
geben gemeiniglicy den Namen Kryſtallen allen Mittels 
faljen mit einem metallifchen Grundtheile, welche der Kry⸗ 
fiallifirung oder des Anfchießens fähig find, wenn fie wirfe 
fih angefchoffen find, und fegen den Namen des Metalles 

inu, welches in dem Salze enthalten ift. Daher find die 
en der Goldkryſtallen, der Silberfryftallen, der Kus 
perfruftallen,, der Bleykryſtallen u. f. mw. gefommen. Allein 
da diefe Benennungen auf feine Weife die Art von Säure 
anzeigen, welche zu der Zufammenfegung diefes Salzes 
fimmt, fo ehut man redyt, wenn man diefe —— abſchafft 
und ſich ihrer nicht mehr bedient. Die bekannteſten, von 
welchen man auch an ſeinem Orte unter dieſen ihnen gleich⸗ 
ſam beſonders gewidmeten Namen reden wird, ſind die Sil⸗ 
berkryſtallen und die Kupferkryſtallen. er 

Kryftallifation. Cryfallifatio. Cryfallifatiom 

Man gebraucht diefes Wort zumeilen, um Erpftallifirte oder 
foiche Eubftangen damit zu bezeichnen, deren Theile fo gea 
orbnet find, daß fie regelmäßig gebildete Maffen geben? In 
dieſem Verſtande redet man von fteinichten Kryſtalliſatio⸗ 
ner, von fiefichten Kryftallifationen u. f. w. 
firung oder Anfchießen der Salze 
and anderer Subflanzen. Salium aliorumque cor- 
porum cryftallifatio. Cryfallifation des Sels et d’autrer 
Subflances. Wenn man diefen Namen nur in der eigent« 
fichften und in der Bedeutung nimmt, in welcher man ihr 
fonft zu nehmen pflegte, fo würde er nur denen Arbeiten zus 
kommen, in welchen gewiſſe Subftanzen genörhiget rverden, 
durch die Wiedervereinigung ihrer Theile, welche ſich fo, 
daß fie regelmäßig gebildere und durchfichtige Maffen, wie 
der Bergkryſtall, geben, zufammenbegeben, aus dem flüfe 
Algen Zuftande in den feften überzugeben;, und es ift = 
allen 
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allen Zweifel, daß der Name Rıyftallifirung von biefer 
Aehnlichkeit mit dem Bergkryſtalle entftanden iſt. j 

Allein die neuern Chymiſten und Naturfenner haben 
biefen Ausdruck viel weiter ausgedehnt, und er bezeichnet 
jezt die regelmäßige Stellung der Theile aller Körper, wel⸗ 
che derfelben fähig find, es mögen nun die daher entſtehen⸗ 
den Maffen durchfichtig oder undurchſichtig ſeyn. So fagt 
man von den undurchfichtigen Steinen, von den Kiefen und 
von den Mineralien, welche regelmäßig gebildet find, daß 
fie kryſtalliſirt find, fo wie man dieſes von den burchfichtie 
gen Steinen und von den Salzen fagt. 

Man hat auch nice Urfache, auf die Durch⸗ 
fichtigfeie ober auf die Undurchfichtigkeit der Subftanzen, 
welche man Froftallifirt betrachtet, zu fehen. Denn biefe 
Eigenfehafsen find bey ber regelmäßigen Stellung der anges 
häuften Theile diefer Subftanzen, als welche bey der Krys 
ftallifirung das Hauptwerk ift *), etwas ganz gfeichgüftiges. 

Diefes vorausgefegt, muß man die Kroftallifirung fo 
befchreiben, daß man fie eine Arbeit nennt, durch welche die 
vermicteljt der Darzwifchenfegung einer Flüßigfeit von ein« 
ander getrennten angehäuften Theile eines Körpers veranlaſ⸗ 
fer werben, ſich zu feſten Maffen von einer regelmäßigen 
und deftändigen Geſtalt wieder zu verbinden und zu bilden. 

Um gehörig zu verftehen, was wir unter ber Einriche 
fung der Kryftallifirung zu verftehen haben, muß man.fol« 
gendes merfen. 

Erftlich: daß die gleichartigen ober die angehäuften ans 
gränzenben Theile aller Körper ein Beſtreben gegen einan« 
der haben, vermöge deſſen fie ſich einander nähern, * 

verei 


) Die Herren de Morveau,/ Maret und Durande ha⸗ 

ben in ihren Anfangsgr. der theor. und pract. Chym. Th. J. 

©. 38: felbft demjenigen Uebergange flußiger Körper in einen 

feſten Zuftand, wo die Regelmaͤßigkeit der Anhänfung ibrer 

Theile nicht in die Sinne fallt, den Namen der Kryſtalliſi⸗ 

zung beplegen wollen; welches jedoch, wie Herr Weigel iq 
der bepgefügten Anmerkung mit Recht erinnert, nur 

- Bung odes Gerinnung genenne werden kann. A 
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vereinigen ımb unter einander zufammenhängen, wenn fi - 
ihnen nichts enntgegenfegt. 

Imentens: daß diefes gemeinfchaftliche Beftreben ber 
gleihartigen oder angehäuften Theile in einfachen oder mes 
nig ufammengefeßten Körpern weit ausgezeichneter und 
merfliher als in den zufammengefeßtern Körpern ift; wege 
— auch die erſtern zur Kryſtalliſirung weit geneigter 


Drittens: ohnerachtet wir die Geſtalt der erſten 
gleichartigen Theilchen in keinem Koͤrper kennen, ſo kann 
man doch nichts deſto weniger gar nicht zweifeln, daß dieſe 
eriten angehäuften Theilchen der verfchiedenen Körper nicht 
jedes eine beftimmte Geſtalt haben follte, welche immer die 
nämliche und diefen Körpern eigen ift. 

Viertens: fiheint es eben fo gewiß zu fepn, daß bie 
Ergänzungstheilchen, wenn man den Fall ausnimmt, wo 
alle Flächen derfelben durchaus gleich und ähnlid) find, fh 
nicht in allen ihren Flaͤchen ohne Unterfchied, fondern in eis 
nigen lieber als in andern mit einander verbinden; und es 
iſt wahrfcheinlich, daß es in denen gefchehe, welche unter 
einander Die größefte und unmittelbarfte Berührung haben 
fönnen. Dun wollen mir fehen, wie man die allgemeinften 
Erfcheinungen der Kroftallifirung fich vorftellen kann. 

Man ftelle ſich einen Körper vor, deffen ergänzende Thei⸗ 
le durd) die Dazwifchenfunft eines flüßigen Körpers von eins 
ander getrennt werden. Es ift offenbar, daß fich bey Hin⸗ 
wegnehmung eines Antheils diefer Fluͤßigkeit gedachte Theis 
le einander nähern, und bey immer mehr und mehr vermin« 
berter Menge der flüßigen Materie, welche fie von einander 
entfernte, endlich dahin fommen werden, daß fie ſich berüß« 
ren und vereinigen. Cie können fich auch fogar dann vers 
binden, wenn fie auf den Grad der Nähe gefommen find, daß 
ihr gemeinfchaftliches Beftreben vermögend wird, den Raum, 
der fie ſcheidet, zu überfteigen. Haben fie nun außerdem Zeit 
und Freyheit, ſich mie einander in denenjenigen Flächen 
zu era welche zu * Vereinigung⸗ am geſchickteſten 

111 Theil, R 


ſind, 
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ſind, ſo werden ſie Maſſen von einer beſtaͤndigen und im⸗ 
mer gleichen Geſtalt bilden. Geſchieht die Entziehung der 
dazwiſchen geſetzten Fluͤßigkeit ſo geſchwind, daß die Theile, 
welche ſie trennte, nahe an einander und in den Zuſtand der 
Berührung kommen, ehe fie gegen einander Dieje= 
nige Stellung, nad) welcher fie von Natur fireben, anneh« 
men fonnten, fo vereinigen fie ſich alsdann ohne Unterſchied 
in den Flächen, welche der Zufall bey diefer erzwungenen 
Berührung zufammenbringt, Sie bilden zwar freylich fe« 
ſte Maſſen, aber folche, die Feine beftimmte oder unregele 
mäßige und mannichfaltig abgeänderte Geftalten haben. 

Es giebt Feine einzige Kroftallifirung, in weldyer man: 
nicht alles das, was eben gejagt worden ift, genau bemer⸗ 
fen Fönnte, 

Wenn man ben Namen Rıyftallifirung in bem all« 
gemeinen Verftande, den man ihr hier beylegt, nimmt, fo 
ift das Gefrieren eine wahre Kryftallifirung. Das Wafler 
z. B. muß als ein Körper angefehen werden, deffen einzel» 
ne gleichartige Theile Durch die Dazmifchenfunft der Feuers 
materie, ober vielmehr durch die ausdehnende Bewegung 
ber Wärme von einander getrennt werben. Eben diefeg fin« 
bet bey den geſchmolzenen Metallen Statt. Nur von diefer 
Einrichtung muß man ihre Fluͤßigkeit herleiten, wenn fie 

den Grab der ihnen hierzu noͤthigen Warme befigen. Wer« 
den demnach dieſe zerlaffenen oder gefchmolzenen Körper kalt, 
welcher all ſich alsdann ereignet, wenn die Annäherung ihrer 
einzelnen gleichartigen Theile, welche eine nothwendige Fol⸗ 
ge diefer Erkältung ift, fo langfam gefchieht, daß die gedach⸗ 
ten Theile die Zeit und die Frepheit haben, fid) auf den Sei⸗ 
ten, wo die Oberflächen zu der Vereinigung am geneigte 
ſten find, zu vereinigen: fo werden alsdann die aus diefer 
Bereinigung entftehenden feften Maffen beftimmte regelmaͤſ⸗ 
fige und beftändige Geftalten haben. Es ift auch gewiß, 
baß das langfam gefrierende Waſſer, welches durch Feine 
- bie Ordnung, nad) welcher fid) feine einzelnen gleichartigen 
Theile zu vereinigen beftreben, zu flören vermögende Be⸗ 
wegung 
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wequng erſchuͤttert wird, regelmäßige und immer gleichfoͤr⸗ 
mig gebildete Eiszapfen erzeuger. 
Diefe Eiszapfen, welche man Waſſerkryſtallen nens 
nen Fönnte, find lange Nadeln, welche fich zu Blaͤttchen 
verbreiten, die auf eine foldye Art mit einander vereiniget 
find, daß ſich die Fleinften mit ‚einer ihrer Endfeiten feite 
waͤrts an die größern anhängen, dergeſtalt, daß aus allen 
diefen größere, wie Federn oder wie Baumblätter gebildete: 
Eisjapfen entftehen. Das Merfmürdigfte bey diefer Kry⸗ 
Rallifirung iſt diefes, daß der Winfel, unter welchen ſich 
diefe Nadeln mit einander vereinigen, allezeit der nämliche: 
ift. Dieſer Winfel beträgt fechzig, manchmal aber doch auch 
doppelt fo viel, nämlich hundert und zwanzig Grad. Einen 
aber von diefen beyden Winkeln machen diefe Nadeln allezeir, 
md zufammengenommen machen fie beyde zwey rechte Wine, 
fel aus. Dieſe fhönen Bemerfungen haben wir dem Hrn.‘ 
Meiran zu danfen; man findet fie ſehr umftändlich in der 
gelehrten Abhandlung, welche diefer berühmte Gelehrte von 
dem Eife gefchrieben hat. *) — 
Was die Metalle, den Schwefel und viele andere wenig 
zuſammengeſetzte Körper **) betrifft, welche nach der 
Schmelzung feſt werden, ſo nehmen ſie ebenfalls allezeit eine 
regelmaͤßige Geſtalt an, wenn ſie langſam genug darzu er⸗ 
kalten. Schon ſeit langer Zeit hat man den Stern des 
Spießglaskoͤnigs mit Verwunderung betrachtet. Die Al⸗ 
chymiſten, welche in allen ihren Arbeiten etwas Wunderba⸗ 
res ſahen, betrachteten dieſen Stern als etwas Geheimniß—⸗ 
volles und Bedeutendes; fobald aber ein folcher gründlicher 
Naturforfcher, wie Reaumur, ſich die Mühe hat ges 
ben wollen, zu unterfuchen, wovon diefes abhänge, fo iſt 
| Bu Ro alles 
*) Diff. fur la glace, ä Paris 1735. it. 1749. 8. überfege 
käipjig 1752. 8. &. EN 
25) ou der Kryſtalliſtrung des Glaſes f. Keir in Philof. 
- Trans. To.LXVI. p.530. Mit Kal) gefchmolzene Eifenerze 
geben oft regelmäßige prifmatifche, und auf eben die Art ges 
ſchmolzenes Roheiſen achtedig kryſtalliſirte Schlafen. &s 
Bergmann de formis cryitall. $. 4. B. A, 
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alles Wunderbare verſchwunden. Es war nichts als bie 
Wirfung des Beftrebens, welches die einzelnen gleichartigen 
Theile des Spießglasföniges haben, ſich in eine regelmäßi» 
ge Ordnung zu begeben, und es ift erwiefen worden, daß. 
diefe Stellung allezeit Statt findet, wenn diefes Halbmetall 
nach einer vorhergegangenen guten Echmeljung unter den: 
annoch flüffıgen Schlafen mit einer gehörigen Langſamkeit 
erkaltet und feft wird. Als ich und Herr Baume das Sil⸗ 
ber bey einem großen Grad der Hige im Fluffe erhalten hat⸗ 
ten, und felbiges mit einer außerordentlichen Langſamkeit ale 
werden . ließen, fo bemerften wir, daß auch diefes Me⸗ 
toll ſich auf eine regelmäßige Art zufammenbegab, 
Da endlich Herr Baume mit allen den übrigen Metallen 
‚und Halbmetallen den naͤmlichen Verſuch anftellte, fo nahm. 
er eben diefen Erfolg beftändig wahr. . “Jede metallis 
ſche Subftanz fucht ihre befondre Geſtalt anzunehmen *). 

" Was man jet von den Körpern gefagt bat, welche, 
durch das Feuer gefchmolzen, fich Eruftallifiren, indem fie 
durch das Erfalten feft werben, das fann man auch von ale 
len denen fagen, deren einzelne gleichartige Theile in einer 

4 . folhen 

*) Beym Golde beobachtete e8 auch Herr Macquer in den 
Brennglasverfucden; (S. Th. I. ©. 490.) bey dem Eifen, 
table, Kupfer, Bleye, Zinne, Wismuthe und der Platine 

‚die Herren de Miorveau, Maret und Durande; (Anfangs 

gründe der Chym. Th. I. &. 57.) bey dem Wismutbe Hr. 

Brogniard; fo wie Herr Mongez durch mifroffopifche Uns 

terfuchungen entdesfte, daß das Eifen, dad Kupfer, dag Silk 
ber und dad Bold in nadelförmig zugefpigten Pyramiden an« 

ſchießen. (©. Journal de Paris 1780. no. 188. p. 766.) 

Eben diefer Herr Mongez hat viele eigene Berfuche über die 
Kryftallifirung der Metalle angeftellt, und die Verſuche feiner 
Vorgänger wiederholt, um hiervon der Parifer Akademie der 
MWiffenfchaften eine Abhandlung übergeben zu können. Die 

Art, wie man zu ſolchen Kryftallifirungen gelangt, iſt diefe, 

daß ınan die gefchmolzene metalliiche Subſtanz aͤußerſt erhis 

Ge und auf das langfamfte wieder erfalten laffe. Auf diefe 

Art giebt das Gold blarterförmige Kryftallen, das Silber 

erböbete Rıppen u. f. wm. G. Bergmann phpf. Befchr. ders 

Erdlugel Th. 1. ©, 279. £. | 
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ſolchen Feuchtigkeit, wie das Waſſer iſt, von einander ges 
trennet herumſchwimmen. So koͤnnen ſich alle Arten von 
Erden und von metalliſchen und mineraliſchen Materien, 
welche ſich in dieſem Zuftande befinden, durch die Entzie- 
hung der waͤſſerichten Feuchtigkeit, welche ihre einzelnen 
gleihartigen Theile fcheider, Ernftallifiren. Eine langfame 
Verdunſtung des Waflers, welches diefe verfchiedenen Sub⸗ 
ſtanzen enthält, verfchafft ihren Theilen die Gelegenheit fich 
einander zu nähern, ſich auf den Flächen, welche ſich am Beften 
iufammenfchicken, mit einander zu vereinigen, und foldye 
Maffen zu bilden, welche eine beftimmte und beftändige Ges 


ſtalt haben, 

Auf diefe Weife gefhehen bie Kryftallifirungen der 
Edelſteine, des Bergkryſtalles, ver Spathe, gewiffer Tropfe 
fteine, kurz aller fteinicyten Körper, die man fo oft und fo 
gut Erpftallifiree antrifft. Die regelmäßigen Geftalten der 
meiften Kiefe, verfchiedener Erze, vieler metallifcher Mines 
ralien und fogar einiger reinen Metalle, 5. B. des Goldes, 
des Silbers und des Kupfers, welche man zumeilen äftig 
und regelmäßig geordnet findet, müffen eben diefer Einrich⸗ 
tung, nämlich der langfamen Abfonderung ihrer einzelnen 
Theile von dem Waſſer, welches fie bey fich führte, zuge 
ſchrieben werden *). 

Rz Unter 


*) Es iſt fchmerlich einzufeben, mie ſich folche Körper, die 
für fich im Waſſer nicht auflöslich find, aus dem Waffer 
Eryftallifiren können. Wegen der Edelfteine fcheinet, Achards 
Berfuchen zufolge, etwas auf die fire Luft zu rechnen zu ſeyn; 
(f. deffen Bellimmung der Beſtandtheile einiger Edeliteine, 
Berlin 1779. ingleichen in Rozier Journal de phyf. 1778. 
p. 12.) und obnerachtet die Herren Beiffon, de Sontanieu 
und Eader bey der Wiederholung von Achards Erfahruns 
gen nicht fo glücklich. waren, dergleichen zu bekommen, (f. 
Xoʒier Journal de phyf. 1780. p. 407.) fo hat doch Herr 
Achard darauf erwiedert, daß diefe Sache Monase, und 
folglich weit mehrere Zeit erfordere, als diefe Herren darauf 
verwendet haben. (Ebend. p. 409.) Der Bergkryſtall konn⸗ 
te vielleicht durch Flußſpathſaͤure aufgeloͤſet geweſen fe. 
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Unter allen den Subftanzen aber, welche auf diefe Art 
durch Die Trennung von dem Waſſer Erpftallifirungsfähig 
find, find die Salze am allermeiften darzu geneigt, und laf 
fen die Erfcheinungen der Kroftallifirung an fid) am beften 
wahrnehmen, weil alle falzartige Subftanzen als ſolche, die 
weſentlich im Waffer auflöslich find, durch diefen flüffigen 
Körper in einer weit größern Menge gefchmolzen werden, 

als 
® 


Bey Kalchfparhen ift offenbar die Luftfäure die Urfache der 
Kryftallifirung, und bey Gypsſpathen iſt die Kryftallenges 
fialm wegen gegenmärtiger Vitriolſaͤure noch leichter einzuſe⸗ 
ben. Daß die Kryſtalliſirung der Kiefe aus einer wafferigen 
Yuflöfung erfolge feyn follte, ift um fo weniger zu glauben, 
weil das Waſſer dıe Beſtandtheile der Kiefe von einander 
trennt; fo daß fie vielmehr ein Werk der trockenen oder feu⸗ 
rigen Kryſtalliſirung zu ſeyn ſcheinen. Ein Gleiches gilt wohl 
auch von allen durch Schwefel mineraliſirten Metallen, die 
kryſtallenfoͤrmige Erze darftellen. Wenn gediegene Metalle 
Fryftallinifch erfcbeinen, fo ift dieſes entweder durch eine lang» 
fame Abkühlung nach einer feurigen Auflöfung oder Schmel» 
zung, oder auch durch eine nach und nach erfolgte Faͤllung 
derfelben aus einer falzartigen, z. B. fauren Auflsfung, durch 
ein der Säure naber verwandtes Metall gefcheben. Die Krys 
ftallen des Arſeniks, Raufchgelben, Bleyglanzes u. f. w. find 
ficher auf dem trockenen Wege entftanden. Herr Bergmann 
ift aus dem Grunde, weil auch mancher Rauch fich Fruftallis 
firt, geneigt zu glauben, daß es auch Kryftallifirungen ohne 
vorgangige wahre Auflöfung gebe, wenn nur die Theile ges 
mug Beweglichkeit erbalten und einander nahe genug Fonts 
men; (f. deffen phyſ. Beſchr. der Erdf. Th. II. S. 280.) 
und fo fönnte man fich denn auch auf diefe Art vielleicht eis 
ne Kıyftallifirung aus dem Waffer obne eine wahre vorgaͤn⸗ 
gige Auflöfung in felbigem vorftchen. Der Kryftallifirung 
der Metalle nach der Amalgamirung mit Dueckfilber hat Hr. 
Macquer (Th. J. ©. 176.) gedacht, und ich babe felbige in 
der Anmerkung zu dieſer Stelle näher befchrieben. Diefe 
Kryſtalliſirungen erweifen zugleich, daß Guilielmini (diff. 
de falibus, Lugd. Bat. 1707. 8.) Sag: wo Kryſtallen ent> 
ſteben, da find Salze vorhanden, in fo ferne eine Eins 
febranfung leide, in fo ferne man die Salze für die einzige 
— entſtehenden Krpſtallengeſtalt mie felbigem aus⸗ 
8 7 . 
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als alle bie andern Körper, von welchen eben jezt geredet . 
worben ift, und die eigentlich) zu reden nichts weiter als mit 
dem Waffer mifchbar find. 

Diefe Eigenfchafe der Salze, ſich in dem Waſſer aufld« 
fen zu laſſen, kann ohne einen gemwiffen Grad von Verwandt 
ſchaft oder Zufammenhang zwifchen ihren einzelnen gleidy 
ortigen Theilen und den Theilen des Waffers nidyt Statt 
‚finden, und von eben diefem Zufammenhange wird man hier 
die bey der Kroftallifirung der Salze befonders vorfommen« 
den Erfcheinungen und die Unterfchiebe herleiten, welche 
man zroifchen diefer Kryftallifirung und zwifchen der Kryſtal⸗ 
lifirtung der andern Subftanzen, weldye diefe Verwandt 
fhaft mit dem Waſſer nicht haben, bemerket. Folgendes 

ift demnach das Weſentlichſte, was man von der Kryſtalli⸗ 
ſirung der Salze, einem in der Chymie aͤußerſt wichtigen 
Gegenftande, zu wiſſen nöthig har. 

Es iſt aus alle dem, was bisher gefagt worben ift, of⸗ 
fenbar, daß man die Kryſtalliſirung eines im Waſſer aufs 
gelöfeten Salzes durch die Hinwegnehmung des Waſſers, 
welches daffelbe aufgelöft enthält, veranlaffen muß; und da 
die meiften Salze nicht fo viel Fluͤchtigkeit als das Waffer 
befisen, und fogar in Vergleichung mit felbigem für feuer. 
beftandig angefehen werden Finnen: fo kann diefe Hinweg⸗ 
nehmung durdy die Abdampfung einer gemwiffen Menge 
MWaffer fehr bequem erfolgen. Die vermittelft diefes Ab⸗ 
Dampfens einander genugfam genäherten Theile des Salzes 
vereinigen ſich alsdann mit einander, und erzeugen, fo wie 
diefes an andern Eubftanzen bereits erfläret worden ift, Kry⸗ 
ftallen. Allein da es hier überdies einen befondern Zuſam⸗ 
menhang der falzichten Theilhen mit ben Waſſerttzeilchen 
giebt, fo verurfache diefer Umftand einen fehr weſentlichen 
Unterfchied bey diefer Kryftallifirung. Es ſcheidet ſich naͤm⸗ 
li das Salz bey feiner Kryftallifirung nicht von alle dem 
Waſſer, mit welchem es in der Auflöfung verbunden war. 
Es behält die legten Antheile mit einem gewiſſen Grade von 
Stärfe, und diefer Ancheil en und fogar mie 

4 den 
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den Salztheilen verbundenem Waffer macht gewiffermaßen 
nur ein Ganzes mit ipm aus. Daher koͤmmt es, daß die 
falzartigen Kryftallen ein Gemiſch find, welches aus tem 
kryſtalliſirten Salze und aus Waffer, welches einen Theil 
diefer Krnftallen ausmacht, beftehet. Die Chymiſten ha⸗ 
ben diefes Waffer Rrpftallifirungswaffer, Anfchuß« 
woafler, Waſſer der Rıyftallifarion genannt. 

Da diefes Kroftallifirungsmwaffer dem Wefen des Sal 
zes nad) überflüflig ift, fo kann man es ihm durch Die bey 
einem gehörigen Grad der Hige veranftaltere Abdampfung 
entziehen, ohne daß deswegen dieſes Salz in feinen wefent« 
lichen Eigenfcyaften verändert wird; bergeftalt, daß es fich 
bernach wieder auflöfen, und fo wie es vorher war, wieder kry⸗ 
fallifiren kann. Es iftaber wohl zu merfen, daß man feinem 
Salze fein Kroftallifirungswaffer nehmen fann, ohne feine 
Kryftallen ihrer Geftalt oder wenigftens ihrer Feftigkeit und 
Durchfichtigfeit zu berauben, und daß diefes Salz bey fei- 
ner hierauf gemachten Wiederauflöfung und nochmaligen 
Kryftallifirung genau ebendiefelbe Menge Waſſer, welche 
fie in der erften Krpftallifirung hatte, auch bey diefer zwey⸗ 
ten bey fid) behält. 

Man muß hieraus den Schluß machen, daß dieſes Kry⸗ 
ftaflifirungsmaffer zwar nicht zu dem Wefen des Salzes, in 
fo ferne es ein Salz, wohl aber in fo ferne es kryſtalliſirt 
iſt, gehört, weil die falzichten Kryſtallen ihre regelmäßige 
Bildung, ihre Durchfichtigfeit und fogar den Zuſammen⸗ 
bang ihrer Theile von demfelben haben. 

Die Menge von dem Kryſtalliſirungswaſſer ift nach ber 
Beſchaffenheit der verſchiedenen Salze fehr verfchieden. Ei» 
nige, wie 3. B. der Alaun, das Glauberifche Salz, der 
Eifenvitriol, das Sodafalz und das Sedativfalz, enthalten 
davon ohngefähr bie Hälfte ihres Gewichts; andre, wie der 
Salpeter und das Kochſalz, enthalten nur eine fehr Eleine 
Menge deſſelben. Die Seleniten führen fo wenig davon 
bey fid), daß es beynahe unmerflich ift. Es fcheint, daß 
biefes von dem Zuftande der Säuren dieſer Salze herkoͤmmt, 

und 
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und daß überhaupt ein Salz um beftoweniger Kryſtalliſi⸗ 
rungswaffer annimmt, je beffer feine Säure mit der Subs 
flanz, welche ihr zum Grundrheile diene, verbunden iſt. 
Unterdeffen tragen auch andre Urfachen zu biefen Unterfchies 
ten das Ihrige bey *), 


Eine wichtige Bemerfung über diefes Kryſtalliſirungs⸗ 
wofler ift dieſe, daß es, im Fall die Kryſtalliſirung gut ges 
macht worben, völlig rein ift, und nichts enchält, was zu 
dem Ernftallifirten Salze nicht gehöre. Diefe Entdeckung 
hat man Herrn Daume‘ **) zu danfen. Wiederholte Er⸗ 
fahrungen haben ihm bemiefen, daß fein Mittelfalz mit ei« 
nem feuerbeftändigen alkaliſchen Grundtheile in feinen Kry⸗ 
ftallen überflüffige Säure, oder Alkali, oder irgend eine ans 

dre für das Mittelfalz fremde Materie enthaͤlt, ohnerachtet 
diefes Salz in einer fauren alfalifchen oder mit jeder andern 
für das Salz fremden Materie angefüllten Feuchtigkeit kry⸗ 
ſtalliſirt wird, und daß, wenn auch zuweilen in die Kryſtallen 
eines dergleichen Salzes fremdartigeSubftanzen eingefchloffen 
find, folchedoch mit ihnen feinen Zufammenhang haben, weil 
man fie durch ein bloßes Abtröpfeln oder Ablecken auf Loͤſchpa⸗ 
pier völlig davon fcheiden — daß die Salzkryſtallen 

5 die 


®) Und zwar iſt dieſes um fo viel gewiſſer, weil die vorige 
Erflärung weder auf die Sodakryſtallen, die als ein reines 
Mineralalkali keine erweislicbe Säure enthalten, noch auch 
auf das Sedativſalz paßt, als welches zwar ſelbſt eine Saͤu⸗ 
ve iſt, und wahrfcheinlicher Weife auch noch einen Grund: 
theil, an welchen fie gebunden ift, enehalt, aber von felbigem 
noch auf Feine Weiſe hat getrennt werden können. Was das 
aber für Urfachen ſeyn mögen, welche zu den gedachten Uns 
terfchieden der Salze das Thrige noch beptragen, ob 3. B. der 
größere oder geringere Grad von pordfer Befchaffenheit der 
Kryſtallen, oder ob die größere oder geringere Verwandſchaft 
der Salze gegen dad Waffer u. f. w. daran Antheil habe, 
laßt ſich nech nicht genau beffimmen. C. 


») ©. Journal de M&d. — 8 — und 1761. p. 125. 
und er. Erperimentalhym. 3.0 209 ff. £. | 


266 Kry 


‚die mindefte Veränderung dadurch erleiden ); und hierin · 
nen unterfcheiden ſich diefe fremden Subftanzen gar fehr von 
dem Kroftallifirungswafler, welches, wie man bereits ge« 
fagt bat, wenigftens in den Salzen, die viel von demfelben 
enthalten, ohne Zerftörung der Kryftaflifation nicht hinweg⸗ 
genommen werben kann. Man wird die Urſache diefer Er⸗ 
fcheinung leicht .einfehen, wenn man fid) erinnert, daß die 
Salze, wegen ihres Zufammenhanges mit dem Waffer, 
Waſſer in ihrer Kryftallifation behalten, und daß ein Salz, 
von dem man annimmt, daß es in einem mit einer Säure, 
einem Alkali ober jeder andern für baffelbe fremden und 
überflüffigen Subftanz angefüllten Waffer aufgelöfet wor⸗ 
den, weder mit ber Säure, noch mit dem Alfali, noch mit 
irgend einer andern Subſtanz, fondern mit dem bloßen 

Waſſer zufammenhänge, 
Die Abdampfung des Waſſers, welches ein Salz aufs 
gelöft enthält, ift nicht das einzige Mittel, das man hat, 
die Kryſtalliſirung diefes Salzes zu veranlaffen. Das Er 
Falten 


*) An der Allgemeinheit diefer Erfahrungen läßt fich noch 
einigermaßen zweifeln, da es gewiß bleibt, daß die mit reis 
ner Weinfteinfäure überfattigten weinfteinfäurehaltigen Mit⸗ 
telfalze, namlich der tartarıfirte Weinftein und das Geignet: 
tefalz, wieder zu Weinfkeinfryftallen anfcbießen, und dag das 
Sedativſalz im Fryftallinifchen Borar weit mehr Minerals 
alfali bey fich hat, ald es zu feiner Sättigung bedurfte. Man 
febe Bergmann de attract. elect. $.9. So gebt auch der 
Spießglaskalch mit in die Kryftallen des tartarifirten Weins 
ſteins, und niebt den fpießglasbaltigen tartarifirten Weins 
ftein. &. Bergmann de tartar. antimon. $. 11. Es fönnen 
alſo allerdings auch fremde Subſtanzen bey dergleichen Mits 
telſalzen, die ein feuerbeftändiges Alkali zum Grunde haben, 
bleiben. Es iſt dieſes aber auch, wie HerrPoͤrner (in einer in der 
erſten Ausgabe Bier beygefuͤgten Anmerfung, worinnen er den 
Schluß, den Hr. Baume' aus feinenErfahrungen gezogen hatte, 
Durch dag Beyſpiel des Eupferbaltigen Salpererfalmiafg zu wis 
derlegen fuche,) mir Recht bemerkt, gar nicht zu vermundern, 
wenn man bedenkt, daß Körper mit diefem und jenem Salze 
in Berwandfchaft fteben, und fich durch eine fo gelaffene Ar- 

> beit, ald dad Kıpftallifiven if, nicht trennen laſſen. C. 
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kalten eben dieſes Waſſers iſt das zweyte Mittel, welches 
man, zum wenigſten bey der Kryſtalliſirung einer ziemlich 
großen Menge Salze, und zwar aus folgenden Gruͤnden, 
mit gutem Erfolge anwenden kann. 

Alle Salze ſind im Waſſer aufloͤslich, aber nicht alle 
mit einer gleichen Leichtigkeit. Einige erfordern eine ſehr große 
Dimge Waſſer zu ihrer Auflöfung, die andern nur ſehr mes 
nig. Die meiften löfen fic) in dem warmen Waſſer leid) 
tee und in einer weit geößern Menge als in dem Falten Waſ⸗ 
fee auf; bey andern macht diefes feinen oder beynahe feinen 

Unterfchied. Enthält demnach bey fo geftalten Sachen dag 
fledende, das ift, Das bis auf feinen höchften Grad erhigte 
Wafler von einem in der. Wärme mehr als in der Kälte 
auflöstichen Salze fo viel, als es in fich nehmen fann, auf 
gelöfet, und es erfaltet hierauf, fo muß ſich, wie man leicht 
einfieht, der Antheil diefes Salzes, der nur wegen bes 
Grades der Wärme des Waſſers aufgelöfer blieb, fammien, 
und fo wie Das Waffer kalt wird anfcyießen. Diefes erfolge 
beftändig, und man bemerfet auch bey diefer Art von Kry⸗ 
ftallifirung , daß bey einem fehr gefchroinden und jählingen 
Erkalten die Kryftallen, welche es hervorbringt, klein, un« 
regelmäßig und übel gebildet find, und daß hingegen die 
Kryſtallen des Salzes um deſto größer und ordentlicher ges 
bilder ausfallen, je langfamer dag Erfalten erfolgte. 
Alles das, was von den regelmäßigen Geftalten, wel⸗ 
che gewiffe gefehmolzene Materien bey ihrem Geftehen und 
Feſtwerden annehmen, gefagt worden ift, läßt ſich vollkom⸗ 
men auf die Art von Kryftallifirung der Salze anwenden, 
von welchen jeßt die Nede if. Nicht die Entziehung des 
Waſſers verurfacht fie, fondern blos die Verminderung ber 
Wärme, welche eine Verdichtung der falzartigen Feuchtig⸗ 
feit, und folglich eine fo große Annäherung der Theile des 
aufgelöfeten Salzes hervorbringt, daß diefe Theile genoͤthi⸗ 
get werben fich zu verbinden und Kruftallen zu erzeugen; 
und da in diefem Falle der flüßige oder fefte Zuftand des 
Salzes einzig und allein von der größern oder — 
aͤrme 
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Wärme abhängt, fo kann man biefe durch die Wärme aufs 
gelöfeten und durch bie Kälte Ernftallifirten Ealze gewiſſer⸗ 
maßen mit den geſchmolzenen Metallen vergleichen, deren 
Theile ſich bey einem langfamen Erfalten regeimäßig zus 
fommenbegeben. Man muß aber in Anfehung der Ealze 
merfen, daß, ba alles biefes in einer flüßigen Feuchrigfeit 
vorgeht, mit welcher fie einen Zufammenhang haben, felbis 
gen in ber Krpftallifirung durch das bloße Erfalten eben 
Das widerfährt, was ſich mit ihnen in der Kryſtalliſirung 
durch das Abrauchen zuträgt, nämlich, daß fie eben dieſel⸗ 
be Menge Kryftallifirungsmaffer ben ſich behalten. 

Es giebt demnach, alle vem, mas von der Kryſtalliſt⸗ 
rung der Salze eben vorgetragen worden, zufolge, zwey groſ⸗ 
fe allgemeine Hülfsmirtel, diefelbe zu veranlaffen, nämlidy 
das Abrauchen und bas Erfalten. Bisweilen ift es nörhig, 
nur eines oder das andere diefer Hülfsmirtel zu gebrauchen, 
ein andermal muß man fie zufammen gebrauchen. Diefes 
hängt gänzlid) von der befonbern Befchaffenheit des Salzes 
ab, mit welchem man es zu thun bat. Wenn es eines von 
denen ift, melche ſich lieber durdy das Erfalten als burch 
das Abrauchen Erpftallifiren, dergleichen 5. B. ber Salpe⸗ 
ter ift, dann muß man zu dem Erfalten feine Zuflucht neh» 
men, Man würde nur eine fchlechte Kroftallifirung diefes 
Ealjes zumegebringen, wenn man fie durch das bloße Ver⸗ 
dunften bewirken wollte, woferne e8 nicht bey ber bloßen 
Wärme der Luft gefhäbe, indem das Wafler, welches daſ⸗ 
felbe aufgeldfer enthielte, faft bis auf nichts verfliegen wuͤr⸗ 
de, ehe die Kryftallifirung anfienge, und die Feuchtigfeie 
fo reichhaltig feyn würde, daß die Theile des Salzes bie 
Freyhelt, ſich auf eine gehörige Art in Ordnung zu begeben, 
nicht haben würden. 

Wenn man demnach Salpeter zu kryſtalliſiren hat, fo 
darf man nur das Maffer, welches felbigen aufgelöft ent» 
hält, in fo weit abrauchen faffen, daß es auf den Punct 
koͤmmt, wo es fiedet, und nachdem es fiedend geworden ift, 
durch das bloße Erkalten Kryſtallen geben kann. — 
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kennt folches daraus, wenn man einige Tropfen nimmt, die 
man geſchwind kalt werden läßt; in diefem Falle werden in 
einem Augenblicke kleine Kryſtallen entftehen. Da das Ab. 
rauchen, welches man mit dem Salpeter enthaltenden Wafı 
fer vornimmt, in der gegenwärtigen Arbeit wirklich niche 
die Urfache der Kryftallifirung dieſes Salzes, fondern nur 

eine Borarbeit von derjenigen ift, welche hernach einzig und 

allein durch die Erfaltung gefchehen foll: fo ſieht man wohl, 

daß fehr wenig darauf anfomme, ob diefes Abrauchen lang« 
fam oder fchnell gefhieht. Man kann demnach diefe Arbeit 

beym Sieden und fo geſchwind als man will machen. Die 

Kryſtallen des Salpeters werden nicht weniger fehön und 

gut gebildet feyn, wenn man.nur diefer bis auf den gehöris 

gen Punct abgerauchten Feuchtigkeit geftattet, fehr langſam 

kalt zu werden. Wenn fie vollfommen erfalter ift, fo giebt 

fie feine Kroftallen mehr. Man muß fie abgießen und fie 

von neuem bis zu dem gehörigen Grabe abrauchen. Sie 

wird durch ein nochmaliges Erfalten neue Kryftallen geben, 

u. ſ. w. bis zu Ende. 

Wenn es aber darauf anfömmt, von einem ſolchen Sal 
je, bas ſich in dem ſiedenden Waffer nicht häufiger, ober bey⸗ 
nahe nicht häufiger als in dem Falten aufloͤſet, und ſich folg« 
fi) durch das Erfalten gar nicht oder faum kryſtalliſirt, 
dann fiehe man wohl, daß man es ganz anders anfan« 
gen, und daß die ganze Arbeit der Kryftallifirung auf das 
Abrauchen Kinauslaufen muß. Das Küchenfalz giebt ein 
ſehr fehickliches Benfpiel von einer ſolchen Kroftallifirung 
ab, weil es alle hierzu erforderliche Eigenfchaften befigt. 

Wenn man demnad) aus dem mit diefem Salze ange 
füllten Waffer fchöne Kryſtallen haben will, fo muß man 
feine Zuflucht zu dem Abrauchen nehmen; und man fann 
in dem Falle, wenn die Feuchtigkeit vieles zur Auflöfung 
des Salzes unnoͤthiges Waſſer enchält, ohne allen Schaden 
durch ein fo geſchwindes Abrauchen als man will diefes übers 
flüßige Waffer alles verbunften laffen, bis man auf den Punct 
gefommen ift, da das Abrauchen, ohne die Kryſtalliſirung 

zu 
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zu geftatten , nicht weiter fortgefegt werden fann. Man ers 
kennt diefen Punct an einem fehr dünnen Salzhaͤutchen, wel⸗ 
ches auf der Oberfläche der Feuchtigfeit erfcheine, und dies 
felbe fo unfcheinbar macht, als wenn Staub darauf gefal⸗ 
ten wäre. Diefes Häutchen befteht aus nicht anderm, als 
aus den erften Antheilen des Salzes, welche fich zu kryſtalli— 
firen anfangen, Es entfteht niemals anderswo, als auf der 
Dberfläche,, weil fi) diefes Salz nur durch das Abrauchen 
Erpftallifirt, und weil das Abrauchen niemals anderswo als 
auf der Oberfläche gefchiehr. 
“  Demohngeachtet erzähle Herr Rouelle in feiner Ab⸗ 
handlung über die Kryſtalliſirung des Meerfages, daß er 
wahrgenommen habe, daß die Kryſtallen des Kochſalzes fich 
auf dem Boden und nieht auf der Oberfläche der Feuchtig« 
feit bildeten, wenn das Abrauchen der Auflöfung dieſes 
Salzes fehr langfam und bey einer die Sommerhitze in Frank⸗ 
reich niche übertreffenden Wärme gefchehe. Da biefes der 
Art, nach welcher fich diefes Salz bey allen andern Umſtaͤn⸗ 
den froftaflifire, ganz und gar entgegen zu ſeyn ſcheint, fo 
- fragt es fih, ob man nicht mit befferm Grunde glauben 
wuͤrde, daß die Kruftallen des Meerfalzes fich bey diefem 
unmerklichen Abrauchen, fo wie. bey allen Abrauchungen, an⸗ 
ſangs auf der Oberfläche erzeugten, daß man fie aber we⸗ 
gen ihrer anfänglich außerordentlichen Kleinheit dafelbft niche 
wahrnehmen Fönne, und daß diefe kleinen Kryftallen bey der 
zur Austrodnung ihrer oberften Fläche und zur Verbindung 
derfelben mit der Luft zu ſchwachen Wärme in der Feud)« 
tigkeit, ehe man fie wahrnehmen fann, zu Boden fallen, 
und ſich dafelbft durch) die Wereinigung mit andern Fleinen 
Kryſtallen, welche fid) auf eben diefe Weife erzeugen und 
nieberfchlagen, vergrößern. 
Hoͤrte man bey Erreichung des Krnftallifirungspunctes 
mit Abrauchen auf, und ließe die Feuchtigkeit, nachdem man 
fie Durchgefeiher, und, um die Verdunſtung, welche die noch 
rücftändige Wärme verurfachen Fönnte, zu verhüten, in eine 
Flaſche gefüller, kalt werden, fo würde das Erfalten in felbiger 
faum 
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kaum einige Kryſtallen erzeugen, und alles Salz würde indem 
Waſſer aufgelöfer bleiben. Setzte man hingegen das Abs 
rauchen eifrig fort, fo würbe fi) zwar das Salz in großer 
Menge kryſtalliſiren, weil aber feine Theile nicht fo viel Zeit 
haben würden, ſich mit einander auf eine gehörige Art zus 
ſammenzubegeben, fo würden die Kruftallen klein und übele 
gebildet feyn *). Was man alfo hierbey zu thun har, ift 
dies, Daß man die Abrauchung fortfegr, jedennoch aber 
ſo einrichrer, daß fie langfam vor ſich geht. Man wird als 
dann ſehr ſchoͤne Kryftallen erhalten, welche zum Theil würfe 
fit find, zum Theil aber aus Würfeln gebildete hohle Py⸗ 

ramiden vorftellen *). 
8 


=) Es iſt zu merken, daß, ohnerachtet die Kryſtallen des 
WMeexerſalzes überhaupt minder regelmäßig find, wenn fie viel⸗ 
mehr durch ein geſchwindes als durch ein langſames Abraus 
Üben erzeugt worden find, gebachte Unregelmaͤßigkeit jedoch 
bey diefem Salze weit weniger merklich ". als in vielen ans 
dern, und daß feine Kryſtallen ſich allezeit merklich zur würfs 
lichten Beftalt neigen, oder zum wenigſten ans Würfeln zus ‘ 
fammengefegt zu ſeyn fcheinen. Dieſe Beobachtung mache 
es wahrſcheinlich, daß die erften einzelnen gleichartigen Theis 
fe diefes Salzes felbft von einer würflichten Geftalt find. 
Man ſieht alddann auch ein, warum, da alle Flächen dieſes 
Salzes gleich und einander aͤhnlich find, aus ihrer Bereinis 
gung allezeit regelmäßige feſte Subſtanzen entſtehen müffen, 
welche ſich mebr oder weniger der mwürflichten Geftalt naͤ⸗ 
bern, die Seiten, wodurch diefe Theilchen mit einander vers 
einiget — mögen übrigens ſeyn welche fie wollen. Anm, 
des Verf. " 


“") Dbnerachtet bey einem mäßigen Abrauchen ein fehr 
großer Theil von den Kryſtallen des Kochſalzes viereckige Pp⸗ 
ramiden bilder, welche bobi find und umgekehrt fieben, und 
einer Art von Trichtern oder Muͤhltrichtern gleichen, fo iff 
dermoch die wuͤrflichte Geſtalt die urfprünaliche und weientlis 
che bey diefem Sale. Denn dieje viereckigen Zrichter find 
aus offenbaren Würfeln zufammengeicht ; uͤberdies entſtehen 
fie gerniffermaßen nur zufälliger Weife Durch die Vereinigung 
verfchiedener vieresfigen Priſmaten, die aus Wurfeln - 

en, 
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Es ift aber Die Beobachtung biefer ber Natur der Safe 
angemeffenen Gefege ihrer Kryftallifirung nicht nur deswe⸗ 
gen nothwendig, um die Salze in ſchoͤnen und regelmäßis. 
gen Kroftallen zu erhalten; (denn wenn die Geſtalt ihrer 
Kryfiallen einmal gut beftimmet worden ift, fo wird es her 
nad) wenig darauf anfommen, ob fie ordentlich kryſtalliſirt 
find oder nicht;) fondern es hat aud) die Kroftallifirung der 
Salze einen ftarfen Einfluß auf einen ganz andern wichtigen 
Gegenftand, ich meyne auf ihre Reinigkeit. 

Wenn.ein Salz gut kryſtalliſirt iſt, fo ift fein Kryſtalli⸗ 
firungsmwafler gedachtermaßen fehr rein, und enthäle von’ 

den 
‚ben, welche ſich nach und nach an die Seiten eined erſten 
Wuͤrfels anjegen; diefer erfte Wurfel aber bleibe, wenn er 
ſich auf der Oberfläche der Feuchtigkeit erzeuge hat, wegen 
des Zufammenhangs , den feine.oberfte ausgerrocknete Dbers 
flache mit der Luft hat, daſelbſt ſchweben. Da außerdem bie: 
fer Würfel wegen feiner eigenen Echwere ein menig in bie 
Feuchtigkeit herabſinket, fo daß er fich an feinen Seiten langft 
bin etwas erbebet, fo wird er hierdurch eine Art eines zur 
Erzeugung diefer Pyramide fehr ſchicklichen Grundes. Dies 
- fe Einrichtung ift in Junkern und in einer Abhandlung des 
— Rouelle, deren Inhalt die Kryſtalliſirung des Meer⸗ 
ſalzes betrifft, und die ſich in der Sammlung der Akademie 
vom Jahre 1745 gedruckt befindet, ſehr weitlaͤuftig darge⸗ 
than worden. Anm. des Verf. 

So wie hier unfer Verfaffer die trichterförmigen Pprami⸗ 
den des Kochſalzes aus Würfeln berzuleiten fucht, hat umges 
kehrt Herr Bergmann bebauptet, daß alle prifmatifche Krp⸗ 

. fallen der Salze vielmehr aus Trichtern beſtehen, welche fich 
um einen gemeinfchaftlichen Mittelpunct neben und an einans 

. der anfegen. Es find deren allezeit fo viel, ald die Prifmen 
Geiten haben, in fo ferne man die Grundflächen mit darzu 
gechnet. Go entſteht ein drevfeitiged Prifma aus fünf, ein 
vierfeitiged aus ſechs Trichtern. Auf eine gleiche Weife ge: 
ben ſechs Trichter, welche um einen gemeinfchaftlichen Mit⸗ 
selpunct herum fteben, und deren Heine Zwifcbenraume durch 
andere Kleinere Trichter ausgefüllt werden, den Wurfel u. f. 
w. die Trichter aber ſelbſt entiteben aus Salzfaͤden. S. 
Bergmann phyſ. Beichr. der Erdkugel Th: II. ©. 273 ff. 
Ueber die Erzeugung der Spatpfrpftallen f. deffen Schr. de 
formis eryftall, $.2. C. 
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ben fremden Materien, welche ſich mit felbigem in 
eben derſelben Yuflöfung befinden konnten, nichts in fich, 
Diefes finder fogar in Mückficht der andern Salze Start, 
welche in eben berfelben Feuchtigkeit aufgelöfer feyn 
können. Wenn man demnach verfchiedene Salze zus 
gleich aufgelöfer hat, fo fann man fie gemeiniglic) ziemlich 
genau dadurch von einander fiheiden, daß man jedes nach 
finer Are und Weiſe anfcyießen läge. Denn es giebt unter 
der beynahe unendlichen Anzahl von den Salzen, die man 
fennet und bereiten fann, vielleicht nicht zwene, deren Kry⸗ 
Rallifirungserfheinungen durchaus einander ähnlich ſeyn 
folten. Der Salpeter und das Kochſalz, die wir eben jeze 
als Benfpiele der zwey großen Hülfsmittel der Kryſtalliſi⸗ 
rung gebraud)e haben, follen ung auch zu einem Benfpiele 
dienen, an dem wir die Anwendungsart der Kryftallifation 
jur Scheidung vieler von einander verfchiedenen und in ei⸗ 
ner Auflöfung vermengten Salze Fennen lernen wollen. Es 
iſt dieſes gewiß eine der fchönften und nüglichften Aufgaben 
der Chymie. 
Wir feßen demnach voraus, daß man in einer und eben⸗ 
derfelben Feuchtigkeit Salpeter und Kochſalz aufgelöfet hat, 
und dog man Willens ift dieſe zwey . von einander 
zu fcheiden. Wenn man nur einige Auſmerkſamkeit auf 
Dasjenäge hat, was eben jezt von der Kryftallifirung vorges 
fragen worden ift, fo wird man das Mittel Hierzu zu gelan⸗ 
gen leichtlich finden. Es ift leicht einzuſehen, daß diefes 
durch Die wechſelsweiſe vorgenommene Abrauchung und Ers 
kaltung gefchieht. Man muß demnach dabey anfangen, daß 
man diefe Feuchtigkeit abrauchen läßt. Wenn fich ein Häuts 
hen auf ihrer. Oberfläche einfinder und man in einer Fleinen 
jähling erfalteten Menge Feine Salpeterkryſtallen entſtehen 
ſieht, fo ift Diefes ein Merfmal, daß das Kochſalz die Ober⸗ 
d hat. Man muß in diefem Falle mit dem Abrauchen 
ortfahren, und, wenn man will, das Kochfalz, fo wie es 
fih kryſtalliſiret, davon feheiden, bis endlich Die Feuchtig⸗ 
keit auf den Punks gekommen ift, daß fich in der Fleinen 
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Menge, bie man von Zeit zu Zeit, um eine Probe damit zu mas 
chen, hinwegnimmt, kleine Salpeternabdeln zeigen. Atsdanit 
muß man mitdem Abrauchen aufhören, unddie ganze Feuch⸗ 
tigkeit erfalten laffen, um die Kroftallifirung von alle dem 
Salpeter, welchen dieſe Erfaltung geben kann, Statt fir 
den zu laffen, worauf man von neuem abzurauchen Anfänge, 
um eine neue Menge von-Kochfalze ’ zu fcheiden und die 
Feuchtigkeit fo ins Enge zu bringen, daß fie vermittelft des 
Erfaltens die Kryſtalliſirung einer neuen Menge von Sale 
peter möglid) macht. Und auf dieſe Weiſe faͤhrt man fort, dieſe 
beyden Salze wechſelsweiſe, eines durch das Abrauchen, das 
andere durch das Erkalten, zu kryſtalliſiren, bis man ſie voll⸗ 
kommen geſchieden hat. 

Wenn man zu Anfange der Arbeit, indem man die 
Probe anftellt, bemerfet hätte, daß die Feuchtigkeit dur) 
das Erfalten Salpeterkryftallen giebt, ehe das Häutchen 
zum Vorſcheine gefommen ift, fo würde diefes ein Merfmal 
ſeyn, daß das Kochſalz nur in geringerer Menge und in 
weit kleinerm Verhaͤltniſſe darinnen waͤre. In dieſem Fal⸗ 
le wuͤrde ſich der Salpeter zuerſt, aber doch allezeit, nach ſei⸗ 
ner Gewohnheit, durch das Erkalten kryſtalliſiren. Wenn 
nun die groͤßre Menge bes Salpeters ſich durch dieſes Mits 
tel abgeſchieden haͤtte, ſo wuͤrde ſich alsdenn das Kochſalz 
durch das Abrauchen kryſtalliſiren. 

Es laſſen ſich uͤber dieſe Trennung der verſchiedenen 
Salze durch das Keyſtalliſi iren verſchiedene wichtige Anmer⸗ 
— machen. 

Erſtlich: ohnerachtet die beyden zum Beyſpiele gewaͤhl⸗ 
een Salze auf diefe Weiſe am beften gefchieden werden koͤn⸗ 
nen, indem das Kochfalz eines von denen ift,- weiche durch 
die Erfältung am mwenigften anſchießen, der Salpeter hin« 
gegen zu der Anzahl derer gehört, welche ſich durch diefes 
Mittel am beften fryftallifiren, fo find fie dennoch nad) der 
erften Kryſtalliſirung, fo wie fie bier befchrieben worden, 
noch nicht genau und vollfommen von einander gefchieden, 
Das Kochfalz halt noch etwas — , und der Salpeter 

enthaͤlt 
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enehält auch noch ein wenig Kochfalz, weil ein Salz von 
dem andern Salze immer einen Pleinen Antheil mit in die 
Keyſtalliſation nimmt, Wenn aber zwey Salze in Ruͤck 
ſicht der Kryſtalliſirung fo fehr, wie die benden obgenann« 
ten, von einander verfchieden find, ſo gluͤckt die völlige 
Scheidung derfelben fehr que, wenn man alle beyde jedes 
für ih von neuem im Waſſer auflöfer und bey ihrer Krya 
ſtaliſſtung auf die obengedachte Art verfährt. Da ben jeder 
Kryſtalliſirung eine neue Scheidung erfolgt, fo koͤmmt 
man durd) eine genugfame Wiederholung dieſes Verfah—⸗ 
tens dahin, daß man felbige endlich völlig rein erhält. 

Die zweyte Anmerkung, die man über die Scheidung 
der Salze durd) das Kryftallifiren machen muß, ift diefe, 
dag diefe Scheidung um defto ſchwerer und längweiliger 
wird, je mehr fich diefe Salze in der Art, wie fie fich. kry⸗ 
ſtalliſiren, ahnlich find. Wenn man eg 5. B mit zweyen 
Salzen, welche fich wie das Kochſalz und der Eelenir, bey⸗ 
de nur durch das Abrauchen, oder wie der Salpeter und dag 
‚ ©lauberifche Salz nur durdy das Erkalten, kryſtalliſiren 
laffen, zu thun bat; fo werben felbige, man mag fie behan⸗ 
dein wie man will, allezeit auf eine gewiſſe Weiſe mit ein« 
ander vermenge bleiben. Unterdeſſen fann man auch in 
diefem Falle zu ihrer Scheidung gelangen, weil es erftlich 
hoͤchſt felten ift, daß zwey verfchiedene Salze gerade den 
nämlichen Grad von Abrauchen oder Erfalten zu ihrer Kry⸗ 
ftallifirung erfordern follten, und weil, wenn fie ſich in Ruͤck⸗ 
ficht deſſen einander auch fehr gleichen, es dennoch zweytens 
nicht fehlen kann, daß fich niche in der Geftalt und in ber 
Größe ihrer Kryſtallen, falls felbige regelmäßig find, Un« 
terfchiede finden follten, welche ein Mittel gewähren, zum 
wenigften Anfangs eine Scheidung aus dem Gröbften zu, 
machen, die man hiernaͤchſt durch ebendenfelben oft genug 
wiederholten Handgriff vollfommener und feiner machen 


kann. | 
Es giebt aber Salze, die ihrer gemeinfchaftlichen Tren⸗ 
nung durch das Krpftallifiren merklich und fogar unüber« 
S62 windlich 
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windlich widerſtehen; diejenigen nämlich, welche auf ein⸗ 
. ander wirfen und deren Theile einen wechfelfeitigen Zuſam⸗ 
menhang haben. Man hat diefe Aufeinanderwirfung der. 
Salze bis jezt nur feßr wenig beobachtet, unterdeſſen giebt 
es doch einige, bey welchen fie fehr merftich iſt. Won dies 
fer Art find der Salmiak und der äßende Sublimat, welche 
nicht nur einander gegenfeitig als Zwifchenmittel zu einer 
häufigern Auflöfung in dem Waffer und in dem Weingeifte 
dienen, fondern auch, wenn fie in einem und ebendemfelben: 
Auflöfungsmittel einmal vermifcht worden find, durch Fein 
einziges Huͤlfsmittel einzeln wieder kryſtalliſiret werben föns 
nen, fo wie ich diefes in einer Abhandlung über die Quecka 
filbertinetuv des Herrn de la Garaye, welche in der 
Sammlung der Schriften der Afabemie vom Jahre 1755 
abgebruckt worben iſt, gezeiget habe, 

Einige Salze haben mit dem Waffer eine fo große Wer« 
wandtfchaft , und find in dieſem Auflöfungsmittel fo aufloͤs⸗ 
ich, daß fie ſich gemiffermaßen nicht Fruftallificen koͤnnen. 
Ihre Auflöfung erfordert, daß man fie faft bis zur Trocken» 
heit oder bis zur dicken Eonfiftenz abrauche, und‘ hierauf 
fehießen fie durch das Erfalten größtenrheils in auf einander 
liegende und einander durchfreuzende Madeln an. Wenn 
man fie an bie Luft legt, fo ziehen fie Feuchtigkeit aus dere 
felben an fi ich, und löfen fich im Zerfließen auf. Herr Rouelle 
iſt in feiner im „Jahre. 1744 erfchienenen Abhandlung über 
Die Safze der erfte geweſen, welcher die Kryftallifirung dies 
fer zerfließenben Salze, als des falchartigen Kochfalzes, des 
kalchartigen Salpeters, des Kupferfalpeters, des Eifenfale 
peters, ber Blaͤttererde und ber aus ber Bereinigung. der 
Eſſig · und Weinfteinfäure mit dem Eifen und mit dem Rus 
pfer entftehenden Salze, gelehrt hat. 

Man fieht leicht, daß die meiften diefer Salze ; — 
ſich ſo ſchwer kryſtalliſiren, von den kryſtalliſirbarern Sal⸗ 
zen, mit welchen ſie vermiſcht ſeyn koͤnnen, ſehr leicht zu 
ſcheiden ſind, weil ſie bey den Abrauchungen und un 
gm — im Anſchießen die lebten ſind. 8 
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Zweye von biefen Salzen, nämlic) derjenige Salpeter 
und dasjenige Kochſalz, welche eine Kalcherde zum Grund« 
theile haben, find in den Laugen der Galpeterfieber alle bey« 

de mit dem Salpeter und Kochfalze, die einen alfalifchen 

feurbeftändigen Grundtheil haben, vermiſcht, und das 

kaldartige Kochſalz faft in allen den Waſſern zu finden, 

weiche von Matur Kochſalz aufgelöft enthalten. Wenn man 

demnady die zur Erhaltung bes Salpeters und des Koch⸗ 
fäljes noͤthigen Arbeiten unternimmt, ſo bleibt aus diefem 
Grunde nad) allen Abrauchungen und Kryftallifirungen noch 
eine ſehr ſchwere und fehr falzichte Feuchtigkeit übrig, welche 
feine Kryſtallen mehr geben will, und die man Mutterlau⸗ 
ge (eau mere) nennt. Diefe Mutterlaugen des Kochfal« 
jes und des gemeinen Salzes find alfo nichts andefs als die 
fe faft reinen Salze mit einem erdichten Grundtheile; und 
wenn man felbige fhlechterdings zum Anfchießen bringen 
wollte, fo müßte man zu bem Verfahren feine Zuflucht nehs 
men, welches Herr Aouelle in der eben angeführten Ab- 
handlung angegeben hat. Man darf ſich aber eben hiermit 
nicht bemühen; es iſt weit wichtiger, ven Salpeter und das 
Kochfalz von einem Antheile diefes an ihm hangenden Sal⸗ 
jes, welches einen erdigen Grundtheil hat, vollkommen zu 
reinigen, wie man in den Artikeln von diefen Salzen fehen 
wird. 

Die Chymiſten haben bereits in der Kryftallifirung ber 
Salze ſehr viel gearbeitet, und insbefondre hat Hr. Rouelle 
eine große Anzahl wichtiger Unterfuchungen über diefen Ge⸗ 
genftand angeftellt, wie man felbiges in feiner Abhandlung 
vom Jahre 1744 fehen kann. Demohneradhtet kann man 
doch fagen, daß noch weit mehreres zu unterfuchen übrig Ift, 
was man noc) nicht unterfucht hat. Es fehlt noch fehr viel 
daran, daß man die wahre Geftalt von allen Salzen, wel⸗ 
he kryſtalliſirungsfaͤhig find, beftimmt, und die befte Arc 
fie zu kryſtalliſiren feftgefegt hätte; es kann diefes aber des 
nenjenigen nicht befremdend vorfommen, welche dieſen Ge⸗ 
genftand Fennen, und wiſſen, = ein und ebendaffelbe — 

| 3 ohner⸗ 
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ohnerachtet es beftändig die namliche Geſtalt anzunehmen 
fich beftreber, dennoch -im Stande ift fich auf taufenderley 
Art zu verftecfen und überaus viele ganz verſchiedene Ges 
falten anzunehmen , nachdem die Limftände befchaffen find; 
welche ben feiner Kroftallifirung zufammentreffen koͤnnen. 
Die Gefchwindigkeit oder Sangfamfeit des Abrauchens , die 
Menge des abgerauchten Waflers, das mehr oder weniger 
gefchwinde Erkalten und feine verfchiedenen Grade, der Zus 
ftand der Luſt und der Feuchtigkeit in Nückfiche auf die Rus 
he und ‘Bewegung, felbft. die Geftalt und die Materie des 
Gefäßes *), in welchem die Keyftallifirung gefchieht, find 
insgefammt Urfachen, welche entweder nach und nad) ein« 
zeln oder auf unendlich viele Arten mit einander verbunden 
wirfen und unzählige Abänderungen bey dem Kryftallifiren 
bewirfen £önnen. Unter allen die Kryftallifirung abzuaͤn⸗ 
dern fähigen Urſachen dürfte wohl die Natur des Gefäßes 
diejenige ſeyn, auf welche man die wenigfte Aufmerffamfeit 
richten zu müffen glauben möchte; unterdeffen iſt es doch ges 
wiß, daß das Gefäße wegen des größern oder geringern Zus 
ſammenhanges, welcdyen die Salze mit den Materien, wor⸗ 
aus das Gefäße beftehet, haben fönnen, einen fehr großen 
Einfluß hierbey haben kann. 


Man fann auch aus dem, was von ber Wirfung, wels 
che verfchiedene Mittelfalze auf einander haben, gefagt wor⸗ 
den ift, den Schluß machen, daß, wenn ſich dergleichen Sale 
ze mit einander vermifche befinden, felbige in ihrer Kryſtal⸗ 
lifation gegenfeitige beträchtliche Unterfchiede verurfachen.: _ 
Es 

) Diejenigen Gefäße find zur Kryftallifirung, wie feicht 
zu erachten, die beiten, welche auf das zu kryſtalliſtrende Salz 
ganz und gar keine Wirkung baben; J. B. die fleingutenen, 
porcellanen und glafernen Gefäße. Judeſſen hat Herr Baus 
me’ (eri. Erperimentalch. Th. II. ©. 236.) anzemerft, daß 
in gewiffen glaͤſernen Gefäßen, die übrigens die geboͤrige Ges 
ſtalt vollklommen hatten, die Kroftallen nis recht fän geras 
then wollten, und glaubt, die Urfache müffe in der Glasmaſ⸗ 
fe zu ſuchen ſeyn. C. 


Ker y 279 


Es giebt noch eine andre Art die Salze zu kryſtalliſiren, 
welche weder in den Abrauchen nod) in dem Erfalten be» 
ſteht, fondern immer bahinaus läuft, daß man dem Salze 
den Antheil Waſſer entzieht, durch welchen es aufgelöft er⸗ 
halten wird. Man koͤmmt mit. diefer Art von Kryftallifts 
‚zung ſehr gut zum Zwecke, wenn man in eine Salzauflös 
fung eine genugfame Menge von irgend einer Subftang 
‚gießet, welche auf diefes Salz feine Wirkung, aber mit 
dem Wafler, worinnen baffelbe aufgelöfet ift, eine größere 
Berwandefchaft als das Salz felbft hat. Der Weingeift 
3 D. beſitzt diefe Eigenfchaften in Ruͤckſicht einer großen 
Menge von Salzen. Wenn man alfo eine genugfame Mens 
ge rectificirten Weingeift in eine recht gefärtigte Auflöfung 
son Glauberifhem Salze, vitriofifirtem Weinfteine oder 
Kochſalze gießt, fo nöthiger diefer Weingeift die Salze da« 
durch, daß er ihnen dag zu ihrer Auflöfung nörhige Waſſer 
‚entzieht, fich auf der. Stelle zu kryſtalliſiren. Allein da diefe 
Kryſtalliſirung fich fehr geſchwind und fo zu fagen in einem 
Augenblicke ereignet, fo find die Kryſtallen allezeit aͤußerſt 
klein und fchleche gebildet. Sie gleicyen in diefer Betrach⸗ 
tung den Kryftallen der Salze, die man in einer Feuchtig⸗ 
feit hervorbringt, welche nicht Waffer genug enthält, um 
diefelben aufgelöft zu erhalten. Diefes geſchieht, z. B. wenn 
man eine recht gefättigte Saugenfalzauflöfung mit ftarfer Bis 
‚triolfäure verbindet, um vitriolifirten Weinftein zu machen. 
Dieſes Salz, welches zu feiner Auflöfung viel Waffer er» 
fordert, trifft in der Feuchtigkeit nicht genug davon an, und 
erfcheint augenblicklich in Geftalt fehr kleiner Kryſtallen, 
‚welche dem groben Sande gleichen. Eben diefes kann man 
‚von dem Silber. und Dueckfilbervirriol, von dem 
Hornſilber und von verſchiedenen andern dergleichen mes 
tallifchen Salzen fagen, die man durch die der falpeterfau« 
ren Auflöfung ber weißen Metalle zugefegte Vitriol- und 
Salzfäure . hervorbringt. Dieſe Salze kommen allezeit 
ſogleich, wenn fich in den Zeuchtigkeiten nicht Waſſer ge- 
nug findet, um fie aufzulöfen, in ber Geftalt eines Nieder. 
84 . ſchlages 
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ſchlages zum Vorſchein; und Herr Rouelle' mache in ſei⸗ 
ner Abhandlung von den Salzen die fehr gute Anmerkung, 
daß es eigentlid) zu reden Feine Niederfchläge, fondern wirk⸗ 
liche Salze find, welche, da fie nicht genug Waffer zu ih—⸗ 
rer Auflöfung finden, gezwungen find, augenblicflich, aber 
wegen ber äußerft geſchwinden Kryftallifirung in fo kleinen 
Kryſtallen anzuſchießen, daß man fie nicht anders als vers 
mittelft eines Bergrößerungsglafes für wahre Kryftallen ep⸗ 
fennen kann. | 

Dhnerachtet aber alles deſſen, was man eben von ber 
Unregelmäßigfeit des Anfchießens gefagt hat, "welches man 
durch den Zufaß einer Subſtanz bemwirfet, bie ſich des 
Waffers der Auflöfung der Salze bemächtiger, würde diefe 
Kroftallifirung dennody vieleicht im Stande ſeyn ſehr ſchoͤne 
und fehr regelmäßige Kryſtallen hervorzubringen, mern 
man die gedachte Subſtanz mäßig und nad) und nad) hin⸗ 
zuſetzte. So viel ift nad) des Herrn Baume Bemerkun⸗ 
gen gewiß, daß einige Salze nach Befchaffenheic ihrer Na⸗ 
tur in den fauren oder in den alfalifchen Feuchtigkeiten uns 
endlich größere und regelmäßigere Kruftallen geben, als fie 
ohne diefe Bedingung geben könnten. So. fordert z. B. 
der tartariſtrte Weinſtein und das Seignettefalz, um 
auf diefe Art anzufchießen, eine alfalinifche Feuchtigkeit, und 
das Sedativſalz, das man vermirtelft einer Säure aus 
bem Borar erhält, eine faure Feuchtigkeit, wenn man 
ſchoͤne Kryſtallen von diefen Salzen erhalten wil. Diefes 
Fann nirgends anders als daher fommen, weil die Gegen 
‚wart der Säuren ober der Alfalien, welche überhaupt mehr 
Verwandtſchaft mit dem Waffer als die Mittelfalze haben, 
ben Zufammenbang der legtern mit dem Waffer diefer Aufe 
löfung vermindert. Denn man fiehet wohl, daß der allzu« 
große Zufammenhang eines Salzes mit dem Waſſer, wo⸗ 
durch es aufgelöft erhalten wird, der Kryftallifirung ein fehr 
großes Hinderniß in den Weg legen Fann. 

So muß auch) die Luft bey der Kryftaflifirung der Sale 
je merkwürdige Wirkungen hervorbringen. Sie [heine fogar 

) || 
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in die Kryſtallen von gewiſſen Salzen mit aufgenommen zu wer⸗ 
den. Denn Hales hat aus verſchiednen Mittelſalzen eine ziem⸗ 
lich beträchtliche Menge von $uft erhalten *). Je mehr man 
endlich die einzelnen Umftände der Kryftallifirung beobachtet, 
um defto mehrere merfwürdige Erfcheinungen und Umftän« 
de wird man entdecken. Herr Baume hat bereits verfchies 
dene davon, und insbefondre bie vonden Zuruͤckſtoßungen, 
die er bemerkt zu haben glaubt, angezeiget ; ich werbe mich 
aber in Feine Unterfuchungen diefer Gegenftände einlaffen, 
weil die meiften durch neue Verſuche beftätiget werden muͤſ⸗ 
fen, und weil ich vermuthe, daß es allezeit leicht feyn wird, 
alle durch die Erfahrung wirklich beftätigten Entdeckungen, 
die man bey der Kroftallifirung wird machen fönnen, auf die 
in diefem Artikel ausgeführten Grundfäge zurüdzubringen, 
Kuͤchengefaͤße; Kuͤchengeſchirre. Vala coquie 
nae famulantia. Vaiſſtaux fervant d la cuifme. Wenn 
das Kupfer nicht die ungluͤckliche Eigenfchaft befäße, fich von 
allen Auflöfungsmitteln angreifen zu laſſen und mit ihnen 
ein Gift zu machen, welches, in einer fehr geringen Menge 
‚genommen, als ein langfames Gift, hingegen in einer et⸗ 
was beträcdhtlichern Menge in den Körper gebracht als ein 
beftiges und fogar toͤdtliches Gift wirfer, fo würde es gen 
wiß feine Materie geben, weldye man dieſem Meralle vor« 
stehen dürfte, um daraus die zum Kochen und zur Zubereis 
tung der Nahrungsmittel dienlichen Gefäße zu verfertigen. 
Da man aber die Gefahr davon **) aus Unglüctsfällen, 
Ss welche 


*) Man glaube aber ja nicht, ald ob die fogenannte fire 
Luft, die, meil fie eine wahre Säure iſt, die Erofallifeung 
der ägenden alfalıfchen Salze, ingleichen des Kaichs u. f. w. 
bewirkt, auch ein allgemeines Hülfsmittel fey, alle ſchwer zu 
kryſtalliſirende Salze durch ihren Zutritt Erpftalıfirungsfas 
biger zu machen, fo wie dieſes einige-geglaubt haben. Man 
beliebe bieruber dasjenige nachzulefen, was ich in den Zuſaͤ⸗ 
gen zu dem Artikel mepbitifches Bas Th. IL ©. 453. ges 

fagt habe. &. 
*e) Eller hat für die Fupfernen Gefäße eine Schußfchrift 
aufgefegt, 


282 Kuͤch— 


welche viel zu häufig und zu grauſam find, als daß man ſich 
hierinnen hätte irren koͤnnen, eingefehen hat, fo bat man 
Dafür gehalten, daß man ſich darwider ſchuͤtzen fönnte, wenn 
‚man die Oberfläche dieſes Metalles mit andern dem Roſte 
und dem Anfreffen weniger unterworfenen Metallen übere 
zoͤge. Das Zinn, welches fich gern und feit auf die Ober« 

. ‚fläche des Kupfers hängt, ift allen andern vorgezogen wor⸗ 
den, und daher ift die ziemlich allgemeine Gewohnheit ent⸗ 
ſtanden, die zur Bereitung der Speifen beftimmten Eupfer« 
‚nen Gefäße zu verzinnen; und man muß geftehen, daß diefe 

‘ Gefäße, wenn fie ftets reinlich gehalten, und fleißig, forg« 
faͤltig, und fo oſt als es nöthig ift verzinnet werden, weit 
weniger gefährlich find und gemeiniglich Feine merflicyen 
Ungluͤcksfaͤlle verurfachen. Segt man aber gleich, wie ic). ges 
neigt binszu glauben, voraus, daß das Zinn für fich nicht ſchaͤd⸗ 
Nich fen *), fo bat man doch der gewöhnlichen Verzinnung 
i mwo⸗ 


aufgeſetzt, Die man in feinen phyſ. chym. med. Abhandlungen 
6. 398 ff. findet; und fie find in der That noch fo ziemlich 
unſchaͤdlich, wenn bey dem Gebrauche derfelben die ſtrengſte 
Reinlichkeit beobachtet wird; wenn ihre Oberflache ſtets rein, 
grocken, glänzend und roftfrey erhalten, nichts fcharfeg, laus 
genſalzichtes, oder offenbar ſaures darinnen gekocht, nichts 
von Speifen oder Getränken darınnen fliehen gelaffen und 
*  erkaltet wird. Aber niches iſt gemöbnlicher ald die Verabſaͤu⸗ 
. mung diefer VBorfichtsregeln, die alddann die außerfte Gefahr 
bringt. Man ſehe Bmelin von Mineralgiften, Nürnb. 1779. 
8. S. 6u ff. & | 


29 Schon im alten Zeiten machte man von bem Zinne bey 
Rücbenaefcbirren Gebrauch. ©. Plinius hift. nat. Lib. 
XXXIV. c. 17. Manhielt es alfofür unfcbadlich. In neuern 

Zeiten bat man angefangen, dag Zinn für ſchaͤdlich zu halten. 

Henkel glaubte, daß es Arfenik halte, weil er aus einer mit 
ſalmiakhaltigem Königemafler bereiteten Zinnaufloͤſung, bie 
er, fo lange. fich einige Schwarze zeigte, in einem mit Pas 
pier verftopiten Gefäße aufbebielt, Durch dag Abrauchen weiſ⸗ 
fe Krpftallen erbiele, die lauter Arfenif waren. (S. deffen 
Anm. zu Kefpurs Mineralgeiſt ©. 211.) — 

e 
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zwey beträchtliche Vorwürfe zu machen. Der erfke ift diefer, 
daß die Rupferfchmiede fein reines Zinn nehmen, fondern 
allezeit eine ziemlich beträchtliche Menge Bley *) darunter 
miſchen, weil dieſe Verſetzung ihrer Werzinnung einen gue 
ten Zuſammenhang und einen fehönen Glanz giebt. Nun 
follte man aber wegen der. fhädlichen igenfchaften des 
Bleyes und wegen ber leichtigkeit, mit der es fid) durch die 
ſchwaͤchſten vegetabilifchen Säuren auflöfen läßt, felbiges 
gan; und gar von ben fupfernen Gefäßen weglaffen **). 


diefe Erfaßrung wiederholt , und nach vielen fruchtlofen Bes 
mübungen ähnliche Kryſtallen erhalten, welche fich fublimis 
ren ließen, und von denen er ebenfalld annimmt, daß fie Ars 
fenif waren, meil, wenn er etwas davon auf einem erhitz⸗ 
sen Rupferbleche abrauchte, ein weißer Fleck zurückblieb, 
und ein arfenilalifcher Geruch nebft einem weißpulverichten 
Staube aufftieg, der fich an ein vorgehaltenes Blech anlegs 
te, und weil ein Theil von dem fublimirten Salze mit vier 
Teilen Schwefel einen gelben Sublimat lieferte. (S. deffen 
cdym: Echriften Th. II. S. 99 104.) Allein Herr Erobare 
hält diefe Kryſtallen für ein bioßes Zinnfalz, und den gelben 
mit Schwefel erhaltenen Sublimat für eine Zinnſchwefelle⸗ 
ber, weil er auch aus andern Zinnkalchen mit Schwefel ders 
gleichen befommen hat. Eben derfelbe Chymiſt hat auch die 
ubrigen Berfuche des Herrn Marggrafs zweifelhaft gemacht, 
und uͤberdem gezeigt, daß das Zinn nicht mit Arfenik vererzee 
vorfomme. (©. Gazette de Sant& 1780. no. 27.) Es vers 
diene alfo diefe Sache eine neue Unterfuchung. Go viel ift ges 
wiß, daß Marggrafs Berfuche die Gegenwart des Arfenits 
im Zinne noch nicht bis zur Ueberzeugung erweifen. L. 


Sie pflegen immer gegen zwey Theile Zinn einen Weil 
Bley zu nehmen, da boch ein Theil Bley gegen ſechs Theile 
Zinn binlänglich ſeyn kann. a, wenn man mit Salmiaf 
die Berzinnung anftellt, fo kann und muß fein andreg Zinn 
als recht reines genommen werden. ©. ber Herren Gebrüder 
Gravenborft ausfuͤhrl. Anm. zur Berzinn. der Eupfernen sc, 
Gefäße ꝛc. Braunfihw. 1774. 8. &. 


®*) Navier (Contrenoif. To.I. p. 244.) empfiehlt dad aus 
feinem Kalche reducirte Zinn ohne Blepzufag zur Verzinnung 
zu nehmen. & | 
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Der zweyte Vorwurf, welchen man ber gewoͤhnlichen 
Verʒinnung machen muß, iſt ihre außerordentliche Duͤnn⸗ 


heit, welche ihrer Dauerhaftigkeit hinderlich iſt, und ſogar 


das Kupfer, wegen ber unvollkommenen Bedeckung deſſel⸗ 
ben, nicht voͤllig in Sicherheit vor dem Gruͤnſpan ſetzt. Ich 
habe mich durch einen Verſuch, den ich nebſt Herrn Cadet 
habe machen laſſen, uͤberzeugt, daß ein acht Zoll weites und 
drey Zoll drey Linien tiefes kupfernes Caſtrol mehr nicht 
als anderthalb Quentchen von dem Metalle erfordert hat, 
um auf die bey den Kupferſchmieden gewöhnliche Weiſe volle 


kommen überzogen und weiß zu werden. Diefe Verzinnung 
iſt demnach dünner als ein Blatt Papier; fie ift im Grunde 


nichts anders als eine Art von Firniß oder Malerey. Das 
Merkwürbigfte hierbey ift diefes, daß es nicht wegen Era 
fparniß der Materie gefchieht, daß die Kupferfchmiede eine 
fo dünne Verzinnung machen, fondern daß fie durd) die 
Matur biefes Ueberzuges felbft darzu gezwungen merden, 


als welcher, wenn er dicfer aufgetragen wuͤrde, fobald 


man das Gefäße trocken erhigte, z. B. um braune But⸗ 
ter zu machen, zerfließen, und fid) in Kugeln verwandeln 
würde, Wir haben hiervon in einem andern Verſu⸗ 
che den vollfommenen "Beweis gehabt, da wir eine Verzin⸗ 
nung auftragen ließen, welche dicker als die gewöhnliche war. 
Herr Bibrel hat ung diefe Verfuche gemacht, um die Vor⸗ 
züge einer neuen Verzinnung von feiner Zufammenfegung 
zu beweifen, deren Unterfuchung ung die Afademie der 
Wiſſenſchaften aufgetragen hatte, und welche in der That 
einige Linien dick auf ein drittes Caſtrol aufgetragen war, 
worinnen wir die Butter nicht nur braun machen, fondern 
auch ganz mit Slammenfeuer verbrennen laffen, ohne 
daß von diefem fo dicken Ueberzuge irgendein Theil geſchmol⸗ 
zen iſt. Da wir die Natur diefer Zufammenfegung nicht kann⸗ 
ten, fo haben wir bisher noch nicht entfcheiden koͤnnen, ob 
ie etwas Schädliches oder Werdächtiges enthält: allein bie 
be Be Verſuche beweifen nichts defto weniger die 

“ außer« 
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tliche Duͤnnheit der gewöhnlichen Verzinnung 
und die Unbequemlichkeit, welche daher enrfteher. *) 

Die feit langer Zeit gemachten Vorftellungen der Aerz⸗ 
te nd Chymiſten von der Gefährlichfeit der Fupfernen Ge ⸗ 
füße, felbft wenn fie verzinner worden find, hat in Frankreich 
die Obrigkeit dazu bewogen, diefe Gefäße zu gewiſſen oͤffentli⸗ 
den Nutzungen neuerlicyzu verbieten. Die fupfernen Milch⸗ 
töpfe der Mitchhändlerinnen, und die upfernen Wagfcyalen 
der Salzhaͤndler umd Tabaksfrämer , welche einzeln verfaus 
fen, find durch eine fehr weiße Vorſicht unterdrückt worden. 
Es koͤmmt darauf an, zu erforfehen, was man flatt des Rupfers 
gebrauchen Fönnte. In Rückfiche derjenigen Arten von Ges 
füßen und Gerärhfchaften, welche nicht im Feuer gebraucht 
werden, wird die Schwierigkeit nicht ſehr groß ſeyn. Wenn 
es * kein Kupfer gaͤbe, ſo wuͤrden wir dennoch Milchtoͤ⸗ 
pſe und Wagſchalen haben. Aber es iſt ohne Widerrede 
ſchwerer, die in der Küche gebräuchlichen kupfernen Gefäße 
zu erfegen. *) Man würde vortreffliche Gefäße von dieſer 
Art aus Eifen machen, wenn daffelbe nicht fo überaus ſehr 
dem Koften unterworfen märe, und wenn die Köche und die 
Koͤchinnen, denen die Pflicht, durch ihre Sorgfalt die 
aus diefem Metalle verferrigten Gefäße vor dem Roſte 
zu fehügen, außerordentlich zumider ift, nicht eben des⸗ 
wegen beynahe einmuͤthig fih ihrem Gebrauche 

unter 


*) Könnte man wi vielleicht dem Zinne ſtatt bed Bleyes 
Wismuth zuſetzen? K. 


**) Navier un To. I. p. 268.) ſchlaͤgt eye AN 
dern glockengutene Kochfeffel vor ; und wirklich ift dad Glos 
ckengut zwar auch dem Grünfpane, aber doch nicht fo ſehr 
ald das Kupfer, unterworfen. (©. dieſes cbym. Wörrerbuch 
3.11. ©. 690.) Durch die Zufammenfchmelzung unedler 
Metalle fuchte err Rinmann vergeblich eine gute Maffe zu 
Kochgefcbirren zu erhalten; und obnerachtet dad Miuldeneis 
fen mit Zinne zufammengeicbmolzen noch am tüchtigflen dar: 
zu ift, fo ift doch Luft und Gäure auch auf diefe Verſetzung 
noch wirkſam. ©. die eg F er Akad. der Wiſ⸗ 
ſeuſch. 3779: 3. Vierteljahr, Nr.4, . 
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unter dem Vorwande tmiderfeßten,, daß Ihre Ragouts 
darinnen anbrennten und ſchwarz würden. Eine 
gute mit ſehr reinem Zinne gemachte Werzinnung, 
welche das Eifen vollfommen anzunehmen fähig. ift, würde 
dieſen Unbequemlichfeiten. abhelfen, und ich bin, ohn⸗ 
erachtet der Erfahrungen, nady melden Herr Marggraf 
in einer großen Menge verfcjiedener Arten von Zinn Merke 
male von Arfenif entdeckt hat, dennoch aus dem Grunde, 
weil man noch feinen Beweis von einer ſchaͤdlichen Eigen» 
ſchaft diefes Metalles hat, geneigt zu glauben, daß fein: 
Gebraud) mit ganz und gar. Feiner Gefahr verbunden feyn 
würde, wenn man allezeit fehr reines Zinn auf das Eiſen 
brächte.. Sollte man aber doch durch chymiſche Unterſu⸗ 
chungen, oder. durch Erfahrungen übler Wirfungen diefes 
Metalls auf den thierifchen Körper die Gefährlichfeic deſſelben 
erweifen, fo würde man wegen des Küchengefchirrs dennoch 
nicht ohne alle Hülfe feyn. Man würde für reiche Leute fils 
berne oder mit Silber belegte Fupferne Gefäße haben, wel⸗ 
che man jegt den Engländern fehr gut nachmadıt. *) Es 
müßte aber zu allen beyden Arten Kapellenfilber genommen 
werden,indem die taͤgliche Erfahrung lehrer, daß dasjenige Sil⸗ 
ber, welches nach dem gewoͤhnlichen Fuße mit Kupfer verſetzt 
iſt, vorzuͤglich wenn es der Wirkung des Kochſalzes ausge⸗ 
ſetzt wird, gern Gruͤnſpan zu machen pflegt. Diejenigen 
aber, denen es ihre Gluͤcksumſtaͤnde nicht erlaubten, ſich 
ſolche Gefaͤße anzuſchaffen, wuͤrden genoͤthiget ſeyn, ſich ir⸗ 
dener zu bedienen, und zwar nicht der gemeinen Toͤpferge⸗ 
fäße, welche immer mit einem ſehr zarten und von der Efa 
figfäure fich leicht angreifen laſſenden Bleyglaſe überzogen 
find, fondern fefterer irdener Gefäße, welche feinen foldyen- 
Tuer ; Ueberzug 
*) Auch die Ueberziehung kupferner und eiferner Küchen» 
gefchjrre mit Schmelzglaſe iſt eine zur Unſchaͤdlichmachung 
derjelben fehr nuͤtzliche Erfindung. Sch werde von derfelben 
bey dem Artifel Schmelsalas handeln, und dafelbit vornehm« 
lich Kinmanns Schmeljglasüberzüge für eiferne und kupfer⸗ 
ne Gefaͤße aus der angeführten Abhandlung anzeigen. K. 
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Heberzug hätten, nichts defto weniger aber im Stände waͤ⸗ 
ren, dem Feuer zu widerftehen, und welche die durch die 
Nothwendigkeit belebte Emfigkeit leicht ausfindig machen 
würde; dergleichen das vermifchte oder das ein wenig ftärs 
ker als gewoͤhnlich gebrannte Gteingut, das gröbere und 
fihlechte Porcellan, das cementirte Glasporcellan, welches 
Hr, Reaumur befannt gemacht hat, und andere nicht. zu. 
theute und noch) dienlichere Arten von irdenen Gefäßen find, 
dern Ausſindigmachung nicht unmöglich iſt, und welche‘ 
« Herr d' Antic, Doctor ber Arzneygelaheheit, Correſpon⸗ 
bent der Afabemie der Wiffenfchaften, ein patriotifch geſinn⸗ 
ter und in biefer Sache fehr gefchicfter Bürger, in feinem; 
Abhandlungen angezeigt, und in ber Gazette de Medecine - 
Donnerſtags den 9 October 1777, Beylage zu Num. 41. 
vor kurzem dar zu vorgeſchlagen hat. | 
Küchenfalz. ©. den Artikel Salze, 


Kürhlaefäße. Vas refrigeratorium. Rrfrigerant.' 
Das Kühlgefäße ift ein kupfernes Gefäße, welches um den 
Helm der Brennzeuge herum gelöthet wird. Es dient dar⸗ 
zu, daß es frifches Waffer enthält, weldyes man, wenn es 
erhige worden ift, durch einen zu diefer Abſicht an das Kühle 
gefäße angebrachten Hahn herauslaufen läßt, und mit ana 
derm frifchen Waſſer erfegt. Die Abficht bey diefer Erneue⸗ 
rung des Waffers in dem Kühlgefäße ift, den Helm 
des Brennzeuges ftets in einer beftändigen Kuͤhlung zu ers 
balten, damit die Dämpfe ber Feuchtigkeit, welche beym 
Deftilliren auffteigen, ſich leichter und gefchroinder verdich⸗ 
ten tönnen. Dieſe Kühlgefäße waren ehedem fehr im Ge⸗ 
brauche, und man verfahe alle Brennzeuge auf das forgfäl« 
tigfte damit, Allein heut zu Tage hat man eingefehen, daß 
man von diefem Gefäße bey weiten nicht alle die Vortheile 
erhält, Die man von ihm erwarten follte, Der Grund da⸗ 
von ift diefer, weil, wenn das Deftilliren gut von ftarten 
gehen foll, ber Helm oder Hut des Brennzeuges eben fo 
beiß, ober. bennahe fo heiß als der Kolben ober die ge 

eyn 
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feyn muß. Die guten praftifchen Chymiſten haben wirklich” 
wahrgenommen, daß das Deftilliren fogleid) inne hält, wenn: 
man den Helm oder Hut burch fehr Ealtes Waſſer ſtark abe 
fühlet, und daß das Deſtilliren nicht eher wieder anfängt, als: 
wenn ber Helm ſich beträchtlich wieder erhiger har. Diefe 
Wahrnehmungen machen, daß man feit einiger Zeit die 
Kuͤhlgefaͤhe fehr hintenanfegt. Man bedient ſich ftatt derfels. 
ben faft durchgängig ber Schlangenröbre (Serpentin), 
Die in der That felbft ein Kuͤhhlgefaͤß iſt, fich aber von dem an⸗ 
dern darinnen unterſcheidet, daß es am Schnabel des Helms 
angebracht wird, anſtatt daß jenes den Helm ſelbſt um⸗ 
giebt. ) ©. Brennzeug und Deſtilliren. 

Kuͤtte. Lithocollae. Cimens. Kuͤtte ſind ſol⸗ 
che Verbindungsmittel harter und feſter Koͤrper, z. B. der 
Metalle, des Glaſes, bes Porcellans, der Steine u. ſ. w.⸗ 
welche auf ber Oberfläche der Körper, zwifchen welche fie 
. aufgetragen werden, erhärten, ohne ſich in Die Körper felbft 
bineinzuziehen, und ohne nad) ihrer Erhärtung durch Feuch⸗ 
tigfeiten fid) wieder auflöfen zu laſſen. Sie werben entwe⸗ 
der feuchte ober trocken, jedoch geſchmolzen aufgetragen. 
Feuchte Kütte find außer dem Gypfe (f. Th. II. ©. 774. 

Anm. **)) und dem Mörtel, (f. oben S. 107 ff.) ingleis 
zer hen 


*) Die fehlangenförmig gewundenen Kuͤhlroͤhren find von 
Kupfer, und können wegen ihrer KRrummungen nicht fattfam 
reinlich gebalten werden. Un den uͤbrigens ganz brauchbaren 
und wirklich fehr gebräuchlichen Kuͤhltonnen iſt dieſes vera 
drießlich, daß fie febr vielen Pla wegnehmen, und daß das 
Waſſer in felbigen immer bewegt und gerührt, auch erneuert 
werden muß. Here Weigel hat eine fehr ſchaͤtzbare Abfühs 
lungsmethode erfunden, da er immer frifches Waffer durch 
einen Trichter in eine eifenblecherne Röhre leiter, welche um 
diejenige Röhre berumgeht, durch welche die abzukuͤhlende 
deftillivende Feuchtigfeit geführt wird. Aug der umgebenden 
Roͤhre aber lauft das Waſſer wieder ab. Man muß die nas 
bere Befchreibung der ganzen Anfkale im deffen chem. min. 
Beobacdt. Th. I. ©. 14: 22. ımd ihre Anwendung ſelbſt bey 
.— ehren, ebend. Th. 11. S. 98: 112. nachleſen. 
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chen einem ferten Thonfchliche, die. oben ©. 170 ff. befchries 
benen Kieberverfe. Einen ungemein ſeſten Kürt geben zwey 
Theile gebrannter Gyps und ein Theil Eifenfeilfpäne, mit 
Eiig zu einem Teige eingerührt. Das Kiebewerf aus 
Kelch und gallertartigen Zeuchtigfeiten wird durch den Zus 
faß von etwas Ziegelmehl ein gegen Regen und Feuchtigkeit 
noch dauerhafterer Kuͤtt, als es fir fi) allein giebt. Trocfne 
Kütte, die man auch Schmelzkuͤtte nennt, find außer dem 
geſhmolzenen Alaune, (f. Th. I. ©, 111.) bie harzichten 
md erdharzichten Subftanzen, denen man zuweilen außer 
dem Wachfe und Terpenthine der Feftigkeie wegen Ziegel« 
mehl, und der Geſchmeidigkeit halber noch etwas Del oder 
Unſchlitt zufegt. Beyſpiele hierzu geben der harte und weiche 
Kuͤtt, ingleichen der Treibekuͤtt der Gold» und Silberarbeis 
ter, 


Kupfer. Cuprum. Cuivre. Das Kupfer, welches 
von den Chymiſten auch Venus genannt wird, ift ein uns 
vollkommenes Metall von einer glänzend rothen Farbe. Es 
iſt härter, elaftifcher und Flingender, aber etwas weniger ges 
fhmeidig, als das Silber. Unterdeffen befißt es dennoch viel 
Gefchmeidigfeit. ”) Man zieht es zu einem feinen Drathe, 
der fo dünn mie ein Haar ift, und ſchlaͤgt es zu faft eben fo 
dünnen Blaͤttchen, wie das Silber. 

Die Zähigfeit der Theilediefes Metalls iſt fehr beträcht« 
lich, weil ein Kupferdraht, welcher einen Zehntheil von eis 
nem Zolle im Durchmeſſer hat, ein Gewicht von zweyhun⸗ 
dert neun und neunzig und ein Viertel Pfunden erhalten 
kann/ ebe er reiflet. | 

Auf der hydroſtatiſchen Wage gewogen verliert bas Ku⸗ 
pfer in dem Waſſer zroifchen einem achten und — 
eines 


©) Das geſchmeidigſte Kupfer iſt das tyroliſche. Es ro⸗ 
fiet ſelbiges auch nicht leicht, und wird daher mit Galmey zu 
fehr vortrefflichen unaͤchten Treffen cementirt. S. Scheffer 
“em. Borl. 6. 286. 4. 
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feines Gewichtes *). Es hat einen fee merflichen und ums 
angenehmen Geſchmack und Geruch. Es ift ſchwer zu 
ſchmelzen, und erfordert, um recht geſchmolzen zu werben, 
einen heftigen Grad der Hige, bey welchen es zum Weiß⸗ 

füen fommen fann **), 

Weil das Kupfer ein unvollkommenes Metall ift, fo ift 
es fähig, durd) die verbundene Wirfung von der Wärme 
und der $uft zu verbrennen,’ ſich zu zerftören und fich zu ver- 
kalchen. Aus diefem Grunde leider es allezeit einen Abgang, 
wenn man es ſchmelzet, ohne es vollfommen zu bebeden. _ 

Wenn man es bey dem Zutritte der freyen Luft in ſtar⸗ 
Bes Feuer bringt, fo raucht es, verliert von feinem Gewich⸗ 
te und theile der Flamme fdyöne, grüne und blaue Farben 
mit **); | | | 

Es widerſtehet der Wirkung des Feuers etwas länger 
als die andern unvollfommenen Metalle, ehe es eine bes 
teächtliche Weränderung erleidet ). Wenn man eine reine 

und 


*) Seine gemöbnliche fpecififche Schwere iſt 8,726 bis 
8,843; bie vom japanifchen Kupfer ohngefähr 9,000; die 
von ſchwediſcher Scheidemuͤnze geht bis 9,324. (Bergmann 
Anm. zu Scheffer a. a. O.) Gebaͤmmertes Kupfer iſt ſchwe⸗ 
ver als gegoſſenes, wie leicht zu erachten. &. 


“*) Dem 788: Brabe der Hige des fchmebifchen Thermo⸗ 
meterd, (Bergmann Anm, zu Scheffer a. a. D.) oder dem 
1450 des Fahrenheitifchen. (Mortimer Phil. Tranf. Vol. 
XLIV. App.) &. | 


) Aus dem Rauche bed ſchmelzenden Kupfers kann man 
auf einem vorgehaltenen Eiſenbleche ein graugruͤnliches oder 
braungruͤnes Pulver erhalten, welches man Kupferblumen 
(Flores cupri, Fleurs de cuivre,) nennt. Dieſe Kupferblu⸗ 
men macben den ſchweren metallifchen Rus in den Effen der 
Rorbgießer aus. Dean braucht fie zu Runftfeuern, wo fie ei: 
. ne blaugeiine Flamme bervorbringen. (S. Baume’ erl. Ex⸗ 
perimentalch. Th. II. ©. 702.) & 
t) Unter einer gehörigen Bedeckung gefebmolgen zeigt es 
Bey langfamem Erkalten auf 63 Oberflaͤche blaͤttrige Ge⸗ 
ſtalten, alſo eine Ast von Kryfiallifirung. Saume' a. a. O. 
Th. II. S. 701.) C. 
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und glatte Rupferplatte gelind und. flufenmeife erhiger, fo 
ſieht man ihre Oberfläche ſich mit allen Kegenbogenfarben 
überziehen, welches von ber Entwicelung bes Brennbaren 
und von den verfchiedenen Zufländen abhängt, welche daſ⸗ 
felbe dutrchgehet *). | 
Denn die Hige, worein man biefes Metall bringt, bey 
einer immer unmittelbaren Berührung der Luft bis zum 
Olim getrieben wird, fo wird feine Oberfläche geſchwind 
unfheinbar und nimmt ftatt ihres metallifchen Ganzes ein 
dunkles und erbichtes Anfehen an; und wenn dieſe Hige eine 
gewiffe Zeit ang unterhalten wird, fo verbrennet und zer⸗ 
flöret ſich die Oberfläche dieſes Metalles dergeftalt, daß man, 
wenn man daffelbe hierauf wieder kalt werden läßt, gedachte 
Hberfläche, die mit dem übrigen nicht verfalchten Kupfer 
feinen Zufammenhang mehr bat, wegen des Unterfchiedes 
der Zufammenziehung, welche durch die Erfaltung in dem 
übriggebliebenen unverfalchten Kupfer und in dieſer ver« 
To brann« 


®) Dergleichen Regenbogenfarben find alle verkalchungs⸗ 
fähige Metalle bey ihrer ſtufenweiſe erfolgenden Erhigung an: 
zunehmen fabig, und man kann aus der Farbe, welche ein 
Erü Metall angenommen hat, auf den Brad der Hige 
—— welchem ſelbiges ausgeſetzt worden if, weil der naͤm⸗ 
iche Grad der Hitze immer die naͤmliche Farbe hervorbringt. 
Es ſind daher die Kuͤnſtler bey Beobachtung der Farbe, wel⸗ 
che der: Stahl im Feuer angenommen bat, im Stande, die 
fem Metalle genau den Grab der Hige zu geben, welchen fie 
bey der Dperation des Stablhaͤrtens zur Hervorbringung 
ber erforderlichen Harte aus Erfahrungen nöthig gefunden 
"Haben. Ungleiche Farben, welche ein Stuͤck Metall bey der 
Erhigung zeigt, ermeifen die ungleiche Hiße, welche die vers 
ſchiedenen Theile deffelben erlitten. Die Farben felbft aber 
von dem arößern oder geringern Grade der Verkal⸗ 
«bung der Dberfläche des angehigten Meralles ber. Anmerk. 
des engl. Ueberſ. — Der Herr von Warfferberg bemerkte, 
daß auch das Kupfer an der feuchten Luft bey feiner nach 
und nach zunehmenden Verkalchung in ber Dberflache eben 
diefe Kegenbogenfarben zeigte. ©. deifen Inft. Chem. T.L 
p- 460. $. 23 -,  . 


292 Kup 
brannten Oberfläche verurſacht wirb, ſich von felbigem los⸗ 
begeben und ſchuppenweiſe abfpringen fieht *), 

So wie fid) diefe Oberfläche losbegiebt, erſcheint die 
darunter befindliche rein, glänzend und vollfommen unbe 
deckt; allein fie leidet bald die naͤmliche Veränderung wie 
die erfte, wenn man das Kupfer von neuem erhitzet. Man 
ann auf diefe Weife ein ganzes Stück davon in lauter ver⸗ 
kalchte Schuppen verwandeln, welche weder den Glanz, noch 
die Gefchmeidigfeit, noch die andern Eigenfchaften eines 
Metalles haben, Dieſe Kupfererde heißt Rupferafche, 
Aes vflum, Squama aeris, Cuivre bruld **). | 

Diefes verfalchte Kupfer ift weit ſchwerer zu ſchmelzen 
als das Kupfer in feinem natürlichen Zuftande Wenn 
man es mit einem ftarfen Feuer bearbeitet, fo erhält man 
nur eine fehr Fleine Menge Kupfer daraus; das Uebrige 
- verwandelt fich in eine verglafete, dunkle und undurchſichti⸗ 
ge Schlade, woferne man nicht die Schuppen von bem Kur 
pfer mit Materlen vermifcht hat, die ihm das brennbare 
Weſen, welches es verloren bat, wieder geben, und dag 
Gas , womit es ſich verbunden hat, entziehen fönnen ***), 
In diefem ‚legtern Falle würde man, einigen Verluſt aus« 
genommen, die ganze Menge bes gefchmolzenen verfalchten 
Kupfers als ſtreckbares Kupfer wiedererhalten. 


*) Die Rupferfchmiede reinigen dad Kupfer von dieſen 
Schuppen durch die Eintauchung bed noch glüenden Kupfers 
in ein Gefaͤß voll Falten Wafferd. (Baume’ a. a. O. Th. I. 
©. 701.) A. 

*+) Auch Kupferbammerfchlag, batitura cupti, Asmıa - 
Man brauchte fie ehedem äußerlich ald ein austrocknendes 
und äßendeg Mittel. Das eigentlich gebrannte Kupfer oder 
die Rupferafche (Aes vitum) wird auch mit Schwefel bes 
reitet, wovon in der Folge. &. | 

*e) Dergleichen guten Zufaß giebt ber ſchwarze oder 
Die ſchwarze Seife ab, mit etwas Kochfalz zur er Die 
Rothaießer tragen die Kupferafche in fliegendes gutes Kupfer 
mit etwas Glasgalle ein, und reduciren felbige fehr leicht. 
(5. Baume' a. a. O. Th. U. S. 706) A 
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Man ſiehet wohl, daß dieſe Kupferſchuppen, welche an⸗ 
faͤnglich nur unvollkommen verkalcht worden ſind, durch eine 
‚yoeyte Verkalchung, welcher man fie eine genugſame Zeit 
anter der Muffel unterwürfe, ihres Brennbaren weit volle 
fommengr beraubt werden und vollends alles verlieren koͤn⸗ 
‚nen, was fie noch von mettalliſchen Eigenfchaften befigen. , 
Es läßt ſich audy das. Kupfer durdy die verbundene 
Birfung der Luft und des Waffers ſehr leicht verändern, 
‚Daher koͤmmt es, daß feine Oberfläche fehr geneigt ift un⸗ 
fheinbar zu werden, und ſich fogar mit einem grünen Ro⸗ 
fie, ven man Brünfpan oder Kupferroſt nennt, zu über« 


jiehen ). 
Man weiß es noch nicht recht, wie das Kupfer und 
verfchiebene andre Metalle vermöge der feuchten Luft roſten 
‚#önnen. So viel ift gewiß, daß zur Hervorbringung dies 
fes Erfolges die Luft und das Waffer vereiniget wirfen müfe 
‚fen. Denn in einer ſehr trockenen Luft befchlagen die Mes 
talle mit feinem Roſte, und die Veränderung, welche fie 
‚von Seiten des reinen Waffers leiden Finnen, worinnen 
man fie untergetaudht erhält, ohne daß fie von der Luft bes 
rühret werden, ift von dem Roſten (rouillure) ganz verſchie⸗ 
den. Diefe Bemerfungen fcheinen anzuzeigen, daß es in 
- der $uft irgend ein wirffames Weſen von gasartiger ‘Bes 
ſchaffenheit giebt, welches die Metalle anzufreffen im Stan« 
de ift, feine Wirfung aber nicht äußern kann, wenn es 
durchaus trocken und aller Feuchtigfeit beraubt ift, es muͤß⸗ 
te denn durch eine große Hiße, dergleichen bey der Verkal⸗ 
chung und Verbrennung durch das Feuer vorfömmt, 
“unterftüget werben. Die beträchtliche Menge von Bas, wel« 
ches ſich bey der Wiederherftellung ber andern durd) das 
Feuer und durch die Säuren gemachten metallifchen Kalche 
entbinder, und welches man wahrſcheinlicher Weife auch 
| s T 3 2 bey 
*) Um dad Kupfer für diefem Roſten zu fehügen, wird es 
entweder verzinut, verfilbert, vergoldet, oder mit Malerfirniß, 
der mit Colcothar von Eiſenvitriol oder Rus verfegt worden 
it, überflrichen. &. | | 
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“ben der Wieberherftellung der Rofte erhalten würde, ſcheint 
“mit diefer Erklärung fehr wohl übereinzulommen ). 
Dieſer Gruͤnſpan ift ein zum Theil zerſtoͤrtes Kupfer, 
welches einen Antheil ſeines Brennbaren verloren hat. 
Denn man kann felbiges nicht wieder, außer mit einem bes 
traͤchtlichen Abgange, zu ſtreckbarem Kupfer ſchmelzen, wo⸗ 
ferne man ihm nicht durch den Zuſatz eines Reducirfluſſes 
Brennbares wieder mittheilet. Uebrigens find alle unvoll« 
kommenen Metalle eben dieſen Veraͤnderungen unterworfen. 
Gewiſſe brennbare Materien, wie der Schwefel und ſein 
Dampf, ſetzen ſich ebenfalls an das Kupfer und benehmen 
ihm feinen Glanz. | * 
Alle Säuren loͤſen das Kupfer leicht auf, und alle Auf⸗ 
loͤſungen dieſes Metalles ſind gruͤn oder blau. * 
Die Vitriolſaͤure loͤſet, wiewohl fie unter allen Saͤu⸗ 
ren die ſtaͤrkſte iſt, das Kupfer dennoch ſchwerer als jede 
andre Saͤure auf. Sie muß concentrirt ſeyn und durch ei⸗ 
nen gewiſſen Grad von Hitze unterſtuͤtzt werden, wenn ſie 
dieſe, ſonſt nur hoͤchſt langſam erfolgende, Aufloͤſung ma⸗ 
chen ſoll. Es entſteht ein Mittelſalz daraus, welches ſehr 
ſſchoͤne blaue Kryſtallen macht, die man blauen Vitriol 
‚oder Rupfervitriol nenne *). ER 


8) Nicht jede Art von Kupfer iſt dem Roſten gleich ſtark 
unterworfen. Dasfenige, welches oftermals mit Kohlen ums 
geſchmolzen worden ift, und babey einen das Silber ſchwaͤr⸗ 
genden Schwefeldampf von fich gegeben bat, roſtet lange 
nicht fo fehr, als ein auf dieſe Art noch nicht bearbeitered Ku⸗ 
pfer. (S. Wallerius phyſ. Chym. Cap. XXIL $. 5. no. 3. 
Anm.) Vielleicht enthalt alfo dag Kupfer noch einige ſchwe⸗ 
fel= oder vitriolſaure Theilchen in fich, welche Feuchtigkeit 
aus der Luft am fich ziehen, und bey dem Zutritte der Luft, 
welche daS entweichende Brennbare aufnehmen muß, bag Ku⸗ 
pfer felbft angreifen kann? C. 

*e) Rupferfeilfpane mit doppelt fo viel fl Bitriolfäure 

bis zur graufchwarzen Farbe eingekocht, oder in einer Retor⸗ 

te bis zum Aufhören des Siedens deſtillirt, geben mit ſiedend⸗ 

heißem Waſſer aufgelöfer und durchgeſeiht, nebft — | * 
i 
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Die Salpeterfäure. löfet das Kupfer fehrfchnell, mit 
Heftigfeit und großem Aufbraufen auf. Sie reißt bey dies 
fer Auflöfung einen Antheil — dieſes Metalles 

— 4 | mit 


ESeihezeuge zurückbleibenden ſchwarzen Pulver, welches ein 
geſowefeiter Kupferlalch iſt, eine ſchoͤne blaue Yuflöfung, 
aus welcher fich der Rupfervitriol kryſtalliſirt. Eben dergleis 
dien Salz bekoͤmmt man aus verfalchtem und niedergeichlas 
genem Kupfer mit ſchwacher Vitriolfäure, ingleichen Durch 
die Krvftallifirnng derjenigen Lauge, welche man aus dem 
ſchwarzen zerreiblichen Ruͤckſtande eines mit Schmefel ſchicht⸗ 
weife in verklebten Gefäßen gelegten, bey anfangs gelindem, 
nach einer Stunde aber bis zum Rothgluͤen der Gefäße ver 
ſtaͤrktem Feuer cementirten Kupfers mit reinem Waſſer be 
reitet bat. Diefe Lauge wird in Eupfernen Keffeln bis zur 
GSegung einer Haut eingefotten, und durch etwas, zugefeßten 
Harn, Kalch oder Baugenfalz, wodurch bie überfüfige Säu> 
re binweggenommen wird, zum Anfchießen gebracht. Daß 

_ erbaltene Salz. welches man auch im Großen durch das Eins 
fieden gewiffer Grubenwaſſer erhalten kann, wird Kupfervi⸗ 

- seiol, blauer cyprifcber Vitriol; Vitriolum cupri, vene- 
ris, coeruleum, cyprium; von Bergmann (de tub. ferrum. 

 $. 26. u. a. O.) cuprum vitriolatum, von einigen auch Ku⸗ 
pferrauch oder Rupferwaffer, welche Namen doch mehr 
für den Eifenvitriol gehören, genannt. Geine Kryftallen find 
ſchoͤn blau und ſchraͤgwuͤrflicht, ober ftellen breite ſechseckich⸗ 
ge Prifmen vor, welche am beyden Enden ſchief, doch nach 
gleichlaufenden Linien abgeſtutzt find. Sie haben einen ſau⸗ 
‚er s zufammenziehend - ekeln metalliſchen und beizenden Ges 
ſchmack. Un der Luft befchlagen fie mit einem weißen Pul⸗ 
ver. Sie fehmelzen bey einer mäßigen Warme, wegen ber 
Menge ihred Kroſtalliſirungswaſſers, mit ziemlichem Auf: 
fchwellen; nachdem aber das Waſſer verflogen iſt, fo werben 
fie zu einem feften zerreiblichen Kupferkalche. Yon den reinen 
Kryftallen enthält der Eentner, nach Bergmanns Beſtim⸗ 
mungen, (ſ. difl. de analyſi aquarum $. 11. in Opufe. phyf. 
chem, Vol. I. p. 137.) ſechsundzwanzig Theile Kupfer, 
ſechsundvierzig Tbeile Vitrioffaure, und achtundzwanzig Thei⸗ 
fe Waſſer. In Deſtillirgefaͤßen wird ber Kupfervitriol ſehr 
ſchwer zerfegt, und nur bey einem ſehr ftarten Feuer giebt 
er etwas von feiner Säure von fich, die nur von — we⸗ 


nigen noch zu beſondern alchymiſchen Arbeiten aus ſelbigem 
| deſtillirt 
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mit fort. Die Salpeterart ‚; die fie mit ihm macht, iſt ein 
fehr zerfließbares Salz, welches man faft nicht trocken ma« 
hen fann, ohne ihm einen guten Theil von feiner Säure 
zu entziehen, und weldyes demohngeachtet bey einer fehr ger 
F gelinden 
deſtillirt wird, aber nichts anders als eine bloße Vitriolſaͤu⸗ 
re iſt. Mit entzundbaren Stoffen bearbeitet foll er eine Art 
von Pyrophorus geben. (Baume' a. a. D. Tb. 11. ©. 710.) 
Er zerſetzt in der Deftillivhige den Salperer und das Küchens 
falz, und treibt aus diefen Salzen ihre Sauren aus. Im 
Weingeiſte iſt er unauflöslich. Bey dem söften Grade der 
arme nach Fabrenbeit loͤſet eine Unze reines deffillirted 
Maffer 124 Gran deffelben, folglich obngefähr zwey Quent⸗ 
then auf, Siedendes Waffer nimmt weit mehr in fich, Alle 
alfalifche Erden und feuerbeiländige Laugenfalze fehlagen die 
- wafferige Aufloͤſung grün, das flüchtige Alkali aber blau 
nieder. In alkalische fenerbeftändige Laugen eingerröpfelt giebt 
die Kupfervitriolaufloͤſung einen wieder auflöslichen Nieder 
ſchlag; und der mir flüchtigen Alkali gefüllte loͤſet ſich ebens 
falls in felbigen wieder auf. Aus der legtern Aufloͤſung bes 
koͤmmt man durch8 Kryitallificen Weismanns antepileptis 
ſches Salz. Go zerfegen auch die Kupfervitriolauflöfung 
Die Zuckerfaure, die veine Weinfteinfaure und die Salzfäure, 
(Bergmann de attra&. elect. $. 52.) ingleichen unter dem 
metallifeben Subſtanzen der Zink, der Braunfteinfönig, das 
Eifen, das Bley, wiewohl dieſes legtere etwas ſchwer, ſer⸗ 
ner dad Zinn und der Kobaldkönig, welche dad Kupfer mes 
talliſch fallen. Man nuget diefed Salz in der Arzneykunſt 
zum innerlichen Gebrauche felten oder gar nicht ; ed erregt beftis 
gesBrechen; außerlich aber braucht man ed ald ein trocknendes, 
aufammenziebendes und aͤtzendes Mittel. Einige nennen ed 
Blauftein oder blauen Aetzſtein. Ferner mender man ed in der 
Faͤrbekunſt und zum Drucken der Leinwand und des Cattuns an, 
welche in der Kuͤpe blau und weiß werden follen; nur muß er 
alddenn ganz von allem Eijenvitriole frey ſeyn; welches man 
daraus erfenner, wenn feine Aufldfung mit Gallaͤpfeltinetur 
nicht fchwarzlich wird, und mit dem flüchtigen Salmiakgeiſte 
ohne Abfegung eines grünen Pulver eine blaue Tinetur giebt. 
Eeine mit alkalifcben Erden und Laugenſalzen bereiteten Nics 
derſchlaͤge geben Malerfarben, und werden auch mit Glasſatz 
vereiniger auf irdenen Gefäßen, Porcellan und Schmelzgläs 
fern zu grünen Glafuren gebraucht. Man findet auch gedie⸗ 

genen Kupfervitriol. &. 


finden Wärme noch fläffig bleibe. Diefes Salz iſt ſehr aufs 
töslih in dem Weingeifte, deffen Flamme es fchöne grüne 
Farben giebt, und eigentlich zu reden iſt 08 niche kryſtalliſi⸗ 
vungsfähig ”). i 4 


xy | Die 
*) Die Auflöfung ded Kupfers in Salpeterfäure fiebt, wenn 
fe zu viel verkalchted Kupfer enthält, grün, nach der Abfegung 
dei verfalchten Rupferd aber blau aus. Gie giebt nach dem 
Adampfen immer nur eine an der Luft feuchtende grüne uns 
förmliche Salzmaffes jedoch fabe der Herr von Waſſer 
einft nadelförmige Kruftallen, (ſ. deffen Inftit. Chem. To. 
$. 474.) und Wallerius (pbpf. Chym. Cap. XXL. $.6. no, 
2.) und Monnet (diff. fur la diflol. des metaux) nad) eis 
niger Zeit ganz blaue und durchfichtige, ordentliche, gleichfeis 
tige, vierfeitige, ſaͤulenfoͤrmige Kryftallen daraus anfchießen. 
Die Herren de Morveau, Maret und Durande, welche die 


.. Schwierigkeit des Anſchießens gleichfalls erfahren haben, ras 


eben, aus der mit Waffer verdbünnten Auflöjung durch Sei⸗ 
ben den Kupferkalch zu fcheiden, und erhielten fehr fchöne 


kleine blaue, ablange, vierfeitige Kryftallen. (5. deren Ans 


- 


fangsgr. der Chym. Tb. II. S. 135 f,) Man kann diefe 
Saljmaffe und Kryſtallen Kupferfalpetee (Nitrum cupri, 
cupreum, veneris; Cuprum nitratum Bergmanni; nitre 
suivreux,)nennen. Sie jerfließen an der Luft; löfen fich folgs 
lich leichte im Waffer auf; geben im Deftillirfeuer ihre Saͤu⸗ 
ze leicht, auch wenn die Gefaͤße nur roch glüen, von fich; 


hinterlaſſen nach Junkern ( Confp. Chem. To. I. p.-908.) 


dann doch noch ein entzündbares Salz; farbeu die Flamme 
des Feuers grün ; löfen fich bey dem zehnten Grade der Wärme 
nach Keaumur in einer gleichen Menge Weingeiſt, dem fie 
den Geruch eined verfüßten Salpetergeifted geben, mit grüs 
ner Farbe auf, (Wenzel v. d. Berw. ©. 431.) und verur⸗ 
fachen, daß er beym Abbrenmen ebenfalld eine grüne Flamme 
zeigt; laſſen fich durch Zuckerfäure, reine Weinfteinfäure, 
Salzfäure und Bitriolfäure fo zerfegen , daß fie ihren Eupfris 
gen Beſtandtheil an diefe Sauren üuberlaffen; mie denn ihre 
Auflöfung indbefondre burch die Salzſaͤure weiß niedergefchlas 
gen wird. (GE. Bergmann de attraft. elect. $. 52.) »Ein 
eiches thut nach Wallerius (a. a.D.) die Bitrioljäure, 
uch fallen die Auflöfung des Rupferfalpeterd außer den ale 
Balifchen Erden und Laugenfalgen, (die fie nur verkalcht nies 
derfihlagen, und wovon das fluchtige Alkali auch * u. 
aufloͤ⸗ 
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Die Salzſãure loͤſet das Kupfer vermittelſt ber Wärme 
ziemlich gut auf, und das Merkwuͤrdigſte bey dieſer Aufloͤ⸗ 
fing iſt diefes, daß biefelbe, wenn man eine recht concen» 
frirte Salzfäure, ober eine ſolche, welche felbft.bis auf ei» 
nen gewiſſen Punct gebracht und ihres Waflers beraubes 
worden ift, darzu gebraucher, eine Dunfelgelbe und beynahe 

dunfelrorhe Farbe; wenn aber die Säure wäfferichter ift, 
eiine fchöne grüne Farbe hat. Durch ihre Wiederverftär« 
ung fann man ihre grüne. Farbe in eine dunkelrothe ver« 
wandeln, und hingegen durch Hinzugießung einer gemwiffen 
Menge Waffers ihr ebendiefelhe grüne Farbe wiedergeben. 
Das aus der Salzſaͤure und aus dem Kupfer beftehende 
©al; ift, fo wie das vorige, in dem Weingeifte-fehr auflös« 
Uch, und giebt der Flamme beffelben die naͤmlichen Farben. Es 
kryſtalliſirt fich in kleinen Nadeln von einer fehr fehönen gruͤ⸗ 
nen Farbe, und ift weit weniger zerfließbar als der Salpe⸗ 
ger mic einem fupfrigen Grundtheile. Wegen der nur ges 
dachten Farbenveränderungen ift es fehr gefchickt.eine gelbe 
ſympathetiſche Dinte von der Art zu geben, ‘von welcher 
Here Lader und Herr Haume' Nachricht geben. (©. hier⸗ 


von meine Abhandlung über die Aufloͤslichkeit der Salze in 
* dem 


deraufloͤſung des Niederſchlags und Kryſtalliſirung der Auf⸗ 
loͤſung Weismanns antepileptiſches Salz liefern kann,) 

folgende Metalle: der Zink, der Braunſtein, das Eiſen, das 

Bley, das Zinn und der Kobald, und zwar dieſe metalliſch. 
(Bergmann de attract· elect. $. 14.) Wenn der etwas mes 
niges feuchte Kupferfalpeter in dünne Zinnblaͤttchen eingewi⸗ 
ckelt wird, fo erbige fich die Salpeterſaͤure, davon ein Theif 
das Kupfer verläßt und fich an das Zinn begiebt, mit dem 
Binne fo fehr, und der Kupferſalpeter wird zugleich fo tro⸗ 

- fen, daß er bey biefer Hiße fich als ein ſehr leicht entzunds 
liches Salz anbrennen und verpuffen kann; welche Erfahrung 
Higgins zuerft angeftellt und befannt gemacht bat. (&. Phi- 
of. Transa&t. Vol. LXIII. P.1. No; 16.) Boerhaave 
(Elem. chem. To. Il. proc. 190.) rübmt die falpeterfaure 
Kupferauflöfung gegen alle Arten von Infecten, die dem Koͤr⸗ 
per äußerlich befchwerlich fallen. &. 
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dem Weingeiſte in den Turiner Abhandlungen B. IH. auf 
die Jahre 1768, 1765.) *) a = 


°, Metallifches Rupfer löfer die Salzſaͤure ſchwach, in ges 
rtinger Menge und mit gelber Farbe; verkalchtes häufiger, 
geſowinder und mit grüner Farbe auf. (Scheffer chem. 

. Borl. $. 113.) Starte Salzſaͤure giebt in der Wärme mit 
Kupfer eine braune Auflöfung, die ficd durch Verdünnung 

“ mit Waffer grun färbt. Durch Abrauchen erhält man dar⸗ 
aus grüne nadelförmige Kryffallen, die noch am der Luft feuch⸗ 
ten; (Baume' a. a. O. Th. II. S. 714.) durch langes Ste⸗ 
bden und von ſelbſt erfolgtes Verdunſten hingegen erzeugen ſich 
kleine ſchoͤne gruͤne, luftbeſtaͤndige und vollfommen wuͤrflich⸗ 
te Kryſtallen, die ich lange Zeit aufbewahret habe, ohne daß 
fie zerfloffen find, und ohne daß fie die geringfte Feuchtigkeit 
angezogen haben. Ich bediente mich aber zur Bereitung ber 
Auflöfung einer von aller Bitriolfaure völlig freyen Salzfäus 
ve. Dieſes aus Kochfalgfäure und Kupfer emftchende Salz 
verdient Eochfalziges Rupferfals oder Kupferkochſalz, Sal 

‘ -marin cwivreux, Sal cupri muriaticus, Cuprum falitum 
Bergmansi, genennt zu werden. Es fließt im Schmelztiegel 
und in der äußerfien Flamme ber Emaillirlampe febr leicht. 

“ (Bergmann de tubo ferrum. F. 26.) Im Deſtilliren giebe 
es endlich feine Säure von fich, die auch zulegt etwas Kupfer 
mit überführt. (de MIorvehn ıc. Anf. der Chym. Th. II. ©. 
169.) Im Weingeifte Iöfer es fich fehr gern, und zwar beym 
66. Brade der Wärme nach Reaumur in einer gleichen Mens 
ge beffelben auf; jedoch kryſtalliſirt es fich aus dieſer reichhals 
tigen Auflöfung wieder, fobald felbige erkaltet. Angezuͤndet 
brenne fie mit einer lebhaften grünen Flamme, (Wenzel v. d. 
erw. ©. 433.) worinnen man auch wohl weiße und rothe 
Streifen gewahr wird. (Bergmann zu Scheffer a. a. D. 
$. 113.) Die mäfferige Auflöfung des Rupferkochfalzes zer⸗ 
est fich durch alfalifche Erden, durch Laugenfalze, durch die 
ucterfäure und durch die reine Weinfteinfaure. (Bergmann 

de attra&t. elect. $. 52.) Unter den Metallen fällen der 
Zink, der Braunfteinkönia, das Eifen, das Bley, das Zins 
und der Kobald, leßterer jedoch langſam, dad Kupfer metals 
lifch glänzend daraus. (Ebend. $. 16.) Die falpeterfaure Sil⸗ 
berauflöjung fchläge fie zu Hornfilber nieder. (de Morveau 
a.a. O.) Die bier erwahnte fympathetifche gelbe Dinte wird 
durch die Verdünnung der falzfauren Ku u! * 
aller 
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* 


» Dad Rönigsiwäffer loͤſet das Kupfer mit ſolchen Erſchel⸗ 


tungen auf, die an den Erfcheinungen ber beyden Säuren, 
woraus felbiges befteher, Antheil haben *). | 


— 
‘ 


Die 


Waſſer erhalten. Die Shift, die man damit verfertigt bat, 
verhiert fich beym Austrocknen an der Luft gauz, wirb aber 


“ in der Wärme gelb. Bey zugeſetztem Kochfalze oder Salz⸗ 


-'* 


Tu 


faure vergeht fie völlig. Wenn dieſelbe über agendes flüchtis 
ges Alkali gehalten wird, ſo erfcheint fie blau, wird aber au 
der Luft grün, und ift num nicht mehr im Gtande zu vers 
ſchwinden. pfervitriol und Kupferſalveter geben, wenn 
man ihren Aufloͤſungen Salzſaͤure zuſetzt, eben eine ſolche 


ſpmpaihetiſche Dinte. Wenn man Kupferaſche mit Salzgei ⸗ 


ſte uͤbergießt, ſo wird ſelbige anfangs weiß, giebt aber bald 
un leichter als metallifches Kupfer eine grüne Aufloͤſung. 


) Die Auflöfung des metalliichen Rupferd in Koͤnigswaſ⸗ 
ſer erfolgt fehr leicht, ſelbſt in der Kälte, aber freylich noch 


geſthwinder im der Wärme. Gie ficht meergrün aus, und, 


giebt unordentliche, undurchfichtige und etwas weißlichte 
Kryſtallen. (Wallerius a. a. D.) 
ch nehme bierbey Gelegenheic, auch derer übrigen Saͤu⸗ 


ven, die man als mineralifche anfehen muß, in Ruͤckſicht ih⸗ 


red Auflöfungsvermögend auf das Kupfer zu gedenken. 

Die Flußſpatbſaͤure löfet dad metallifhe Kupfer zum 
Theil auf, aber das verkalchte noch meit leichter. Die Aufs 
löfung ward gallertartig, gab aber doch theils würflichte, 
tbeils lange blaue Kryftallen. (S. Scheele Unterf. des Fluß⸗ 


ſpacths und feiner Säure $. 30. in Crells chem. Journ. Th. 


11. ©. 202.) Man kann diefed Salz Cuprum fluoratum, 
flußfparbfaures Rupferfalz, nennen. 

- Die reine Arſenikſaͤure bemächtiget ſich nicht nur des Ku⸗ 
pferd der Grünfpankeyftallen, fondern löfet auch felbft Ku⸗ 
pferfeilipäne auf. (S. dieſes chym. Wörterb. Tb. 1. ©. 251.) 
Arfenifwaffer über Blattkupfer geforten wird opalfarben, 
und giebt beym Abrauchen eine unförmliche grungelblichte 
Salzmaſſe. Herr de Morveau (a. a. O. Th. I. ©. 233.) 
nennt feldige Rupferarfenik (Ar/enic cuivreux ; Arfenicum 
eupriferum, Cuprum arfenicatum ). Fluͤchtiges Alkali 


- färbt die Auflöfung deffelben nicht blau. Eben diefes Arſenik⸗ 


waffer fällt aus dem Kupfervitriole eine grüne Wolfe, aus 


dem Kupferfalpeter und Kupferkochſalze nichts, aus den 
Gruͤnſpan⸗ 
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Die vegetabiliſchen Säuren und insbeſondre die Wein 
und die Effigfäure verbinden ſich mit dem. Kupfer: ohne 
Schwierigkeit. Die erſte macht mis felbigem ar“ in dew 

en a 2: ‚Malerey 


Srünfpantrvftallen ein gelbgrümes Pulver ; das Arſenilalmit⸗ 
telfalz hingegen fallt die vorgedachten Ealze alle, ausgenom⸗ 
men das ferfochfafz nicht; die Nieberichläge fehen blaß⸗ 
grün. (S. de Morvean a.a. D.) Die Wirkungen ded Ars 
fenit3 auf dem trockenen Wege follen in der Folge noch ers 
wogen werben. 
Die Sedativfals, oder Borarfäure greift das Kupfer, 
. felbft wenn ed im Waſſer darüber fieder, nicht merklich, ine 
deflen aber doch eiwas in der Oberfläche an, und nimmt von 
felbigem fo viel in fich, daß es, wenn man bie Auflöfung mit Lau⸗ 
genſalzen vermifcht, einen leichten weißen Bodenfaß glebt, durch 
füchtiges Alkali aber durchaus nicht fich blau farben oder 
blau niederfcblagen läßt: (E. de Morveau a. a.D. 6.269.) 
Die Auflöfung des Borar fchlägt alle faure Rupferauflöfuns 
gen nieder, und dann verbindet fich die Sedativſaure mit 
dem Kupfer zu einer blaßlichtgrünen Gallerte, die nach dem 
Austrocknen ſchwer aufloͤslich im Waſſer ift, (f. Bergmann 
. ‚de attra£t. elect. $. 21.) ein angenehm grünes Pulver von 
Iuftbeffändiger Sarbe giebt, und bey der Schmelzung Teiche 
fliege und fich ſchoͤn dunkelroth verglafet. (Menzel a. a. D. 
S.. 360 f.) Durch das lange Zufammenreiben bes Sedativ⸗ 
ſalzes mit Kupferfeilfpänen und Waffer und warmes Digeri⸗ 
gen verfichert Friedrich Ehriftian Palm eine Auflöfung ers 
balten zu haben, die nach der Durcbfeihung und Abrauchung 
größere und Fleinere vielfeitige gelbe Kryftallen enthielt, de⸗ 
ren Auflöfung durch Laugenfalze milchweiß gefällt ward, und 
alſo wirklich Kupfer in fich hatte. (S. deffen difl. de Säle 
Sedat, Homberg. Londin, Goth. 1773. 4 $. 9. p- 20.) 


Die Bernfieinfäure löfer das nach langem Dige⸗ 
riren auf, und giebt eine gradgrüne Auflöfung , welche ſich 
durch Kochſalzaufloͤſung trüben, durch Vitriolſaͤure weiß, und 
durch fewerbeftändigeß Laugenfalz grun fallen laßt; (ſ. Stos 
dar de Neuforn traft. de Succin. $, 33.) welches legtere 
jedoch Herren Wenzel nicht glückte, der aber aus der Verei⸗ 
nigung ber Bernfteinfäure mit Rupfer blaßgrune Falchdrufens 
förmige und eine grüne Auflöfung erhalten bat, 
ei fich za Schwefelleber niederſchlug, und Zins uͤberlu⸗ 
I. 
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Malerep gebrauchtiche Orlinfpan oder das Spangelin *), 
und die andre giebt bis zur Sättigung damit verbunden bas 
Salz, welches unter dem Namen ver Rupfereoder Gruͤn⸗ 


fpantryftallen bekannt ift. S. Rupferkryſtallen 


9”) 
‚ ie 


6.1. ©. 739. 2. | 
ee) Noch verdienen hier die Wirkungen der übrigen bekaun⸗ 


. sen Pflanzenfäuren angezeigt zu werben. 


ns 3ucderfäure greift ſowohl das metallifche 


gmannı 
Kupfer, ald auch feine Niederfchlage an. Eimundjwanzig 


Theile Kupfer erfordern neunundzwanzig Theile Saure, um 


aufgeloͤſet zu werden. Dan erhält ein hellblaues Pulver, das 
ſich ſowerlich/ und nur durch Ucberfegung mit Zuckerſaͤure 
. —— Eben dergleichen Pulver fällt gedachte Saure aus 


Auflöfungen des Kupfervitriols, Rupferfalpeters, Rupfers 


" Fochfalzed und der Grünfpankryftallen. Letztere zerlegt fie 


fo, daß man die ftarfe Effigfäure allein, obgleich nicht ganz 
upferrein erhält. Die Auflöfung des aus Zuckerſaͤure und 
Kupfer entſtehenden Salzes, welches Zupferzuderfals, Cu- 

rum faccharatum, genennt wird, ſieht blaugrun aus, und 

8 Kupfer laßt fich Durch Zink und durch Eifen metallifcy 
daraus nieberfchlagen. 

Meinfteinrabm löfet wohlausgeſuͤßtes gefaͤlltes Kupfer 
fehr gur auf. Die mohlgefättigte Aufloͤſung flieht fchön blau 
aus, und liefert nach dem Abdunften eine dunkelblaue harz⸗ 
äbnliche Maſſe, welche fich im Waſſer leicht wieder auflöfet, 
an der Luft aber Feine Feuchtigkeit anzieht. (Wenzel a. a. 


.D. ©. 305.) Mit Kupfer gekochter Weinftein gab Blaus 
“ bern eine grüne Tinctur. ( Junker Confp. chem. p, > 
Ahusfieden de Sil⸗ 


Man braucht ſelbigen daber auch bey dem 


‚ berd. (©. dieſes cbym. Wörterb. Th. I. S. 269.) Kupfer⸗ 
lalch mit Laugenfalze aus der Kupfervitriolauflöfung gefällt 


b Herren Monnet eine bellgrüne Aufloͤſung, und durchs 


Ubdampfen bellgrüne Kryftallen, die den Weinſteinkryſtallen 
‘in der Geſtalt glicben, mit Hinterlaffung einer zerfließbaren 


— 


weichen, aͤſtig anſchießenden gruͤnen Salzmaſſe, von welcher 


Verſchiedenheit die Urſache vielleicht dieſe iſt, daß ſich das 
Kupfer theils mit der reinen Weinſteinſaure, theils mit dem 


im Weinſteine enthaltenen tartariſirten Weinſteine verbindet. 
¶S. Durande in de Morveau x. Anfangsgr. der theor. und 


pract. Chym. Th. III. ©. 58 f.) Die reine Weinfteinfäus 


ge, welche auf das met Kupfer wenige, mehrere —— 
| Bun 
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Are mit dem Kupfer vereinigte Saͤuren konnen ohne. 
Zwiſchenmittel und durch die bloße Wirkung des Feuers das 
von wieder geſchieden werden. — Er 


kung aber auf feine Rache äußert, (f. Mattb. von Päden 
dl. de fale acido eflent. Gott. 1779.) fallt den KRupfervis 
triol und das Kupferkochfalz, obgleich langſamer als die Zu⸗ 
ckerſaͤure, und giebt blaue Krpſtallen. (Bergmann de ati 

; trat. elect. $. 52.) Ein folcbes ſchoͤnes blaues Salz, dag 
aber in der Dberflache etwas verfchoffen blau ausfällt, iſt 
das (Bravenborftifche oder geläuterte braunfchweiger 
Grün. (©. hiervon meine Anmerkung in Th. IL. ©. 744.) 
Man kann diefes Salz Kupferweinftein, Tartarum vene- 
ris, ſ. cupriferum, Cuprum tartarifatum; Zarire de Ye 
Rus, nennen. 

Die Sauerkleefalsfäure löfete in Savary Berfuchen (diff. 
de fale effent. acetofell. Argent. 1773. $- 15.) auch dey 
dem Kochen dad Kupfer nicht auf; allein Herr Wenzel (a. 
a.D. ©. 320.) erhielt aus dem gefallten Kupferkalche, den 
er mit Sauerleefalze auflöfete, lange, nadelförmige, kornblu⸗ 
menblaue Kryftallen, die fich durch fuerbeftändiges Alkali 
zerfeßen ließen. Auch die nach Scheelens Art bereisete reine 
Sauerfleefalzfäure Iöfet dad Kupfer, mie man aus Berg⸗ 
manns Berwandfchaftstafel erfiebt, gewiß auf. 

- Die Wirkungen der Eitronenfäure auf Kupfer find nach 
Menzels Erfahrungen bereitd in dem erften Theile diefes 
Woͤrterb. S. 551. angezeigt worden. Eben fo greifen auch 
andere Pflanzenfäfte, ald die Tamarindens, Johannisbeers 
und Berberfäure, der Pomeranzenfaft u. ſ. m. das Kupfer 


an. 
Moch füge ich hier die Bemerkungen von dem Aufloͤſungs⸗ 
vermögen der tbierifchen Säuren gegen dad Kupfer bey. 
Die reine Pbospborfäure yare das gefallte Kupfer fo 
an, daß ed grun wird, und If den Rupferfalch geſchwind 
und beftig auf. (Marggraf chym. Schrift. Th. 1.6.54.) 
Die Auflöfung des mit Alkali gefällten Rupferkalches in Phos⸗ 
phorfäure giebt nach dem Abdampfen eine grüne, durchfichs 
tige, dem arabifchen Gummi abnliche Maffe, die, auf einer 
Kople vor dem Lörbrohre geſchmolzen, zu einem ganz dunkeln 
undurchfichtigen Glaſe floß. Durch feuerbeftändige Alkalien 
wird die Aufloͤſung gruͤn, durch Zink und Eiſen aber zu me⸗ 
talliſchem Kupfer gefällt. (Menzela.a.D. ©. 234) = 
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Die Kalcherden und die alkaliſchen Salze, ſowohl bie 
fluͤchtigen als die fenerbeftändigen, feheiden Das Kupfer ebem 
falls von allen Säuren, und fchlagen es unter der Öeftalt eis 
nes fehr fehönen grünen Pulvers nieder. Die Farbe diefer 
Kupferniederfchläge rührt von einem Antheile der Salze und 
wahrfcheinlicher Weife vom Bas ber, welches mit ihm vers 
bunden bleibt. Da diefes auf die Art aufgelöfete und nies 
dergefchlagene Metall, und vorzüglich dasjenige, - 
Lo. du 


> Rupfervitriol» Rupferfalpeter= und Kupferkochſ⸗ dfung 
ſchlaͤgt diefe Säure nicht, wohl aber die Brünfl ſtallen⸗ 
auflöfung nieder. (de morveau a. a. O. Th, III.S. 79.) Das 
- fehmelzbarephosphorfäurehaltige Urinfalz, welches Kupferfeils 
fpäne auf dem naffen Wege wenig angreift, entzieht wenn es mit 
einem dritten Theile Kupfer geſchmolzen wird, dem Kupfer wes 
ewig, giebt aber doch eine fehr grune Schlacke und dem Rus 
pfer eine weiße Farbe. (Marggraf a. a. D. S. 85 f.) Das 
+ mit Alkali niedergefchlagene Kupfer Iöfete ſich in eben dieſem 
- Salze durch Digeriren und Kochen mit Aufbraufen und blaßs 
grüner Farbe auf, und ließ fich durch bloßes Alkali nicht, 
aber wohl durch Schwefelleber wieder nieberfchlagen. ( Wen⸗ 
zel a. a. O. ©. 348 f.) Das aus Knochenaſche bereitete Phos⸗ 
phorfäure enthaltende Salzweſen ſchmolz mit einem drevßig⸗ 
ften Theile eines aus der Salzſaͤure mir Alkali gefällten Kus 
pferkalches zu einem meergrünen Glaſe, (Erell chem. Journ. 
: 2.11. ©. 146.) und fällte auf dem naffen Wege das in der 
Salzſaͤure, Effigfaure und Ferefaure aufgeldiete Kupfer aus 
\ . zwey Säuren weiß. (Ebend. a. a D. Th. IV. ©. 
ie Ameifenfäure wirft auf das Kupfer verkalchend: (f. 
dieſes chym. Wörterb. Th. I. ©. 184. Anm. *)) mit ges 
falltem Kupfer aber giebt fie das Th. I. ©. 186. Anm. H ber 
ſchriebene Rupferameifenfals, Sal cupri, ſ. veneris formi- 
ceum; Cuprum formicatum. 
: Die Wirkung der Fettſaͤure auf das Kupfer und Crells 
fettfaures Rupferfals iff Th. II. S. 213. angezeigt worden. 
Die Auftfäure endlich verbindet fich mit den Kupferfals 
chen, die man mit gaßhaltigen Alkalien aus ihren fauren Aufs 
loͤſungen niederſchlaͤgt; daher denn auch dergleichen gashals 
tige Kupferkalche ſich mit einem offenbaren Aufbraufen in 
Sauren wieder auflöfen. Bon Achards Verfuchen mit Kus 
pfer in luftſaurehaltigem Waſſer ſ. Th. IL ©. 411. & 


- 
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durch die Vitriol⸗ und durch die Salpeterſaͤure aufgeloͤſet 
worden, einen Theil feines Brennbaren verloren hat, fo 
fönnen . biefe Kupferniederfchläge ohne den Zufaß eines 
brennbaren Stoffes nicht wieder zu firecfbarem Kupfer ges 
fhmolzen werben. Wenn man fie hingegen mit Gläfern. 
er gut verglasbaren Materien fehmelzen läßt und dag 
Feuer wird gehörig regieret, fo theilen fie diefen Glaͤſern 
ihre Farben mit, Daher fümmt es, daß man ſich ährer 
mit Nugen zur Nachahmung der grünen und ins Grünlich« 
te fallenden Edelfteine, als des Smaragdes, des Aquamas 
ring und des Peridot *)% und zu verfchiedenen Farbenabfäls 
len der Malerey auf die Fayance und auf das Porcellan bes 
dienen fann. | 
Einige metallifhe Materien, welche mehrere Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Säuren als das Kupfer haben, find aus dies 
fem Grunde im Stande diefes Metall aus feinen verfchiedes 
nen Auflöfungen niederzufchlagen. Inſonderheit hat das Eis 
fen diefe Eigenfchafl. Wenn man demnad) Eifen in eine 
faure Kupferauflöfung leget, fo greift die Säure, ohnerach⸗ 
ter fie vom Kupfer gefättiget war, das Eifen dennoch an, 
föfee es auf und fcheider fich von dem Kupfer, welches ges 
zroungen wird fid) nieberzufchlagen, und hierdurch wird bie 
Kupferauflöfung in eine Eifenauflöfung verwandell. Es 
zeige fich aber hierbey eine merfwürdige Erfcheinung ; näms 
lich, das auf diefe Art gefällte Kupfer erfcheint in feiner mes 
tallifchen Geftalt und mit feinem metallifchen Glanze. Dies 
fe Wirfung, welche allgemein zu feyn und jederzeit Statt 
zu finden ſcheint, fo oft eine metallifche Materie vermittelft 
einer andern metallifchen Materie von einer Säure abgefon« 
dert wird, fann nur in fo ferne erfolgen, weil eines Theis 
les 
*) So nenut man den brafilianifchen, bafaltförmigen, oft 
febmwärzlichen, bräaunfichen oder fehmuzigen Smaragd. Man 
febe Herrn Delisle Cryftallograph. ©. 239. und Brink« 
— Bepträge zu — * Abh. von Eoeiffeinen, ©. 58: 


11 Theil, u 
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les die nieberfchlagenden Metalle alle die Säure und das 
Gas ganz und vollfommen von dem niedergefchlagenen 
Metalle fcheiden, welches wahrfcheinlicher Weife die Era 
den und die Alfalien nicht thun Eönnen, und weil andern 
Theils das niederfchlagende Metall der Säure fo viel Brenn⸗ 
bares darreicht, daß es felbige verhindert, das Metall, wel⸗ 
ches fich niederfchläge, zurückzubehalten, welches die Erden 
und die Alkalien ebenfalls nicht chun fönnen. *) — 
em 


2) Die wahre Urſache, warum ſich das Kupfer durch Eiſen 
und einige andere bereits in den obigen Anmerkungen anges 
führte metalliſche Subſtanzen metalliſch, durch alkalifche 
Salze und Erden hingegen verkalcht niederfchlägt , ift darims 
nen zu fuchen, daß das Kupfer, fo wie jedes andere Metall, 
: bey feiner Auftöfung in Säuren, fo wie die dabey entſtehen⸗ 
den vitriolfauren, falpetrichten und entzundbaren Basarten 
ausmeifen, einen Theil feined Brennbaren verliert, und alfo 
mit den Gäuren als ein mehr oder weniger verfalchteg, nicht 
aber als ein metallifches Kupfer verbunden wird, und verbuns 
den bleibe. Erden und Alfalien alfo, die entweder gar Fein 
Brennbares, oder nicht fo viel enthalten, daß fie das Kupfer 
wieder ganz damit bis zum metallifchen Qlanze fättigen koͤnn⸗ 
. ‚ten, fchlagen das Kupfer, fo tie fie es finden, das ifl, vers 
Ralcht, ja wenn diefe Erden oder Laugenfalze Luftſaͤure ents 
hielten, mit diefer Säure vereinigt, nieder. Diejenigen Mes 
tale hingegen, welche mit der auflöfenden Säure in einer naͤ⸗ 
» bern Verwandfchaft ald das bereits aufgeldfete Kupfer ſte 
‚ ben, leiden bey ihrer Einbringung in die faure Kupferaufld« 
fung die nämliche Veränderung, die dag Kupfer erſt litt, das 
. beißt, auch fie werden ihres Brennbaren mehr oder weniger 
“ beraubt. Da num aber das entbundene Brennbare in der 
Yuflofung ein verfalchteß Kupfer antriffe, mit dem es fich, 
als mit einer metallifchen Erde, fehr gern verbindet, fo bes 
giebt es fich an felbined, und ftelle ed zu metallifchem Rus 
pfer wieder ber. Was jegt nun von dem Kupfer gelagt worden 
iſt, das gilt auch von allen ähnlichen metallifchen Niederfchlas 
gungen oder Wiederberftellungen der Metalle auf dem naflen 
Mege. Ich muß bierbey der merkwürdigen Erfahrung des 
Herrn Maragrafs (cbem. Schr. Tb. 1. Abb. XV. no, 1. ©. 
240 ff.) gedenken, nach welcher das Eifen aus feiner Auflde 
fung in der Vitriolſaͤure durch reines Kupfer als ein er 
A 
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Dem fey num aber wie ihm wolle, fo ift doch biefe Nies 
derfchlagung des Kupfers in feinem metallifchen Glanze vera 
mittelft des Eifens im Stande Leute zu bintergehen, (mie 
es felbige Denn auch wirklich hintergangen hat,) welche in 
der Chymie nicht genug unterrichtet find, und welche bey 

der Bemerfung, daß ein Stuͤck Eifen durch feine Eintaus 
dung in eine Feuchtigkeit, werinnen fie fein Kupfer ver« 
mutheten, ganz Pupferig wird, fich einbilden, daß dieſe 
Feuchtigkeit die Eigenfchaft habe das Eifen in Kupfer zu 
verwandeln. 


Man benußet nichtsdeſtoweniger dieſe Eigenſchaft des 
Eiſens, das Kupfer von den Säuren zu trennen. Es giebt 
in England ein Kupferbergwerf, in weichem ſich viel mit 
einer großen Menge blauem Vitriol angefülltes Waſſer 
befindet, und woraus man vermitteljt des Eiſens, welches 
man bineintaudyt, viel Kupfer gewinnt. In Deurfchland 
hat man einige fo Fiefige Kupfererze, daß man felbige nicht 
mit Vortheil zu gute machen würde, wenn man fieauf die 
gewöhnliche Art mit Echmelzen behandeln wollte Man 
verwandelt Diefe Erze in Vitriol, und erhält vermittelft des 
in ihre Lauge, die man Cementwaffer nennt, gelegten 
Eifens eine gute Menge Sun welches ohne diefes Hülfs« 

2 mittel 


Balch fich fällen läßt. Es hat diefe Erfahrung lange Zeit eine 
Ausnahme in den Geſetzen der Bermandfibaft zu machen ges 
ſchienen, und verfchiedene Gegner derfelben haben Daher Ges 
legenheit genommen, felbige für umgegrimbete Erdichrungen 
zu verfebrepen. Es erfolat dieſes aber nur alsdann, wenn 
das in der Eifenvitriolauflöfung befindliche Eıfen entweder 
Durch langed Steben an der Luft, oder auch durch Berbülfe 
der Wärme bis auf einen gewiſſen Grad feines Brennbaren 
noch mebr beraubt worden iſt, als ed wahrend dem Auflöfen 
gefcbabe; alsdann aber greift die freygewordene Saͤure dag 
Kupfer an, deffen Brennbareg von der Eıifenerde zwar eben» 
falld angezogen, aber auch bey forrdaurender Warme und 
an der freven Luft immer mieder geichieden wird, fo daß Dies 
ſelbe endlich nicht anders als verkalcht niederfallen muß. 
GS. Bergmann de attratt. elekt, $. 5.6.) A. 
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mittel verloren gehen würde. S. Erze, Riefe und Dis 
triole. 

Das Kupfer bringt in Rücficht des in Säuren aufge⸗ 
löfeten Silbers und Queckſilbers die nämliche Wirfung here 
vor, die es von Seiten des Eifens erleidet. Es fcheidee 
naͤmlich diefe Metalle fo genau von den Säuren, womit fie 
vereinigt find, daß fie mit ihrem ganzen metallifchen Glan« 
ze wieder effcheinen. J 
Man bedient ſich dieſer Eigenſchaft des Kupfers, um 
das Silber wieder zu bekommen, welches ſich bey der Ar⸗ 
beit des Scheidens in großer Menge in dem Salpeter⸗ 
geifte aufgelöft befindet. Diefes Silber ift gemeiniglich, 
wenn man es recht abfpült und mit etwas Salpeter ſchmelzt, 
fehr rein. 

Was das Queckfilber anbetrifft, fo wirb man, wenn 
man eine recht reine Kupferplatte in eine Auflöfung von dies 
fer Subftanz hinein taucht, vorzüglich wenn dieſe Aufld, 
fung Ueberfluß an Säure hat, ſogleich gewahr, daß ſich 
die gedachte Kupferplatte mit Quecffilber überzieht, welches 
daran anhängt, und nachdem man felbige rein gefpüfet und 
abgewifchet har, eine fehr weiße und fehr glänzende Verſil⸗ 
berung macht. Diefes ift noch einer von den WVerfuchen, 
welche einen Anfchein von Metallvermandlung zeigen, bie 
viele in der Chymie ganz unmiflende Perfonen in Erftaunen 
zu verfegen im Stande ift. — 

Es giebt fein Metall, welches aufloͤslicher als das Ku⸗ 
pfer waͤre. Es uͤberlaͤßt ſich ohne Schwierigkeit der 
Wirkung faſt aller falzichten *) und metalliſchen Materien, 

und 

2) Kochfalz loͤſet das Kupfer Wirflich auf. Dan braucht 

ed daher nebft Weinftein zum Weißfieden des mit Kupfer les 
girten und roth werdenden Gilberd. Vier Unzen Kochſalz 
mit fünf Pfund Waffer in einem Ffupfernen Keffel gekocht, 
Iöfeten zwanzig Gran Kupfer auf. (Eller pbyf. chym. med. 
Abh. ©. 408) Mit Kupfer geſchmolzenes Kochlalz wird, 
fo wie daß damit bearbeitete Kupfer, von der Luft Eupferros 
ſtig. (Wallerius a. a. D. Cap. XXII. $. 13.) Si; 
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und aus diefem Grunde haben — wahrſcheinlicher Weiſe die 
3 


alten 


Mit einer doppelten Menge Salpeter verpufft, giebt das 
Kupfer nach dem Ausſüßen einen graubraunen Kalch, (Bau⸗ 
me’ a. a. D. Th. II. ©. 725.) der ſich caſtanienbraun vers 
glafen Laßt ; ohne vorgangiges Ausſuͤßen mit Waffer binge: 
gen, noch beiß zerſtoßen, durch Digeriren mit böchff rectificies 
tem Weingeifte die fogenannte Kupfertinctur des Demokri⸗ 
tus( Tinetura veneris Democriti), die Dippel. ıhr Erfinder, 
durch zugeſetzten peruanifchen Balfam noch Eraftiger zu ma: 
chen ſuchte; file iſt der Metallen: und agenden Spießglastin⸗ 
eur ahnlich. (5. Schulze prael. ad difp. Brand. Norimb. 
ı753- 8. p- 656.) Mit Galpeter verpuffter Grünfpau giebt 
einen fupferhaltigen alkalifirten Salpeter, mwelcber zu foges 
nanntem Brunfpandfe zerfließt. ( Wallerius a. a.D.$. 10. c.) 
. Mit Salmiak gekochte Kupferfeilfpane geben eine blaugrüs 
ne, (Wallerius a. a. D. $. ı5.) oder blaue Auflöfung, (von 
:Dafferberg Inft. chem. To.I. $. 497.) aus welcher fich 
das aufgeldfere Kupfer in Geſtalt duͤnner erdichter, dem 
Bergarin ähnlicher Haͤutchen ſcheidet, welche, nach ſattſa⸗ 
mer Ausfüßung und Trocknung gepülvert und mit Glasflüfs 
fen geſchmolzen, eine zur Glaſur des achten und unachten Pors 
ceſlans ſchickliche grüne Farbe liefern. Vielleicht wird das 
gewöhnliche braunſchweiger Gruͤn ber Herren Gebrüder 
Sravenhorſt auf eine abnliche Art durch das Kochen des 
Kupfers oder irgend eines feiner Kalche oder Salze mit Sal⸗ 
miakwaſſer bereitet s wenigſtens habe ich bey deffen Prüfung 
offendare Kennzeichen eined Salmiafgehalted gefunden. (©. 
meine Anmerfung ju Th. U. ©. 743 f.) Aus einem Theile 
Rupferfeilfpänen und dreyen Theilen Salmiak, welche mit 
viermal fo viel Waffer Hüßig angefeuchter und eingekocht wer⸗ 
den, dann an der Luft zu verfchiedenen malen zerfließen und 
wieder eingetrocknet werden müffen, erbicht Boerbhaave (El. 
chem. To. II.proc. 39.) ‚zulegt durch da8 Kochen mit Waſ⸗ 
fer eine blaue —* (Tinctura coerulea antepileptica), 
und durch das Abrauchen fogar ſchoͤne Fupferbaltige Kryſtal⸗ 
len. In einem kupfernen Keſſel mit Salmiak herumgeruͤhr⸗ 
tes Kalchwaſſer giebt das ſogenannte Blauwaſſer. (G. auch 
oben ©. 112.) Mit einer gleichen Menge Salmiak zufam: 

mengeſchmolzener reiner Rupfervitriol hat mir eine ſchoͤne 
grüne Dichte Maffe gegeben, die ebenfalld dem Berggrün an 
Farbe glich. Mit einer boppelten Menge Salmiak hingegen 
geſchmolzen giebt der Kupfervitriol bey fleißigem Umruͤhren 
mit 
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alten Chymiften Venus genannt und mit einer unzuͤchtigen 
Frauensperſon verglichen, *) 

Die fenerbeftändigen und flüchtigen Alkalien loͤſen dag 
Kupfer — auf, und zwar entweder unmittelbar, * er 


mit einem eifernen Stabe eine gruͤnlichſchwaͤrzlichte Maſſe, 
aus der man nach der Puͤlverung mir weinichtem Salmiak⸗ 
geiſte Selvetius Kupfertinctur herausziehen kann, die bey 
gichtiſchen Zufaͤllen und genen die Würmer von Diefem Arzte 
empfoblen wurde. (S. Cartheuſer Pharmacol. p. 318 f.) 
Durch die Sublimation eined Gemenges von acht Unzen Sal⸗ 
miaf und einem Quentchen Rupferafche erhält man, nebſt eis 
‚nem blauen Fupferbaltinen flüchtig alkaliſchen Geiſte, die ku⸗ 
pferbaltigen Salmiakblumen (Fleurs de, cuivre ammo- 
niacales, Fiores falis ammoniaci venerei, Sal ammonia- 
eum cupratum Bergm.),diedenRamen Ens veneris beſſer als 
die Eiſenſalmiakblumen verdienen. Don denen Erſcheinun⸗ 
gen, welche bey dem Defkilliren der Gruͤnſpankryſtallen mie 
Salmiak vorfallen, werde ich bey dem Artikel Kupferſpiri⸗ 
tus reden. 
Die vitriolfiurebaltigen falsichten Mittelſalze Iöfen mit 
— auf zu Schwefelleber gefchmolgen dad Kupfer 
eichfalle 
Mit einem Gemifche von Ziegelmehl, Colcothar und Sal⸗ 
peter, oder Kochſalz, oder Salmiak cementirt, wird dad Ku⸗ 
ppfer zerftörer und zerfreffen; daher man diefe Salze, aber jes 
des nur einzeln, mie aber mit einander verbimden, jur Reinis 
gung des mit Kupfer legirten Goldes durch Cementiren ges 
braucht. Mit dreyen Theilen aͤtzendem Queckſilberſublimat 
deſtillirt, wird das Kupfer mit Wiederherſtellung des 
Queckſilbers in einen leichtflugigen, dunkelgrün brennen. 
den Ruͤckſtand verwandelt, den einige gammichtes Kupfer, 
cuprum gummatofum, nennen. Es eine Vereiniguug der 
Salzſaͤure mit Kupfer. 3 
Milch, und vorzüglich faure Mil, ferner- der ebierifche 
Schweiß, (daher die grünen Haare der Kupferarbeiter,) und 
der Harn find im — — Kupfer anzugreifen und zum 
Theile aufzuloͤſen. C. 
*) Es wird daher auch Meretrix metallorum genannt. 


"se, Wenn man mit breymalmebr zerfloffenem!Beinfeinf alze 
verwiſcdte Kupferfeilſpaͤne zu wiederholten malen eintrodne 
u 
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uoch beſſer, wenn daſſelbe anfänglich durch eine Säure auf⸗ 
geloͤſet worden iſt. | 
Wenn flüchtiges Alkali einige Zeit auf Kupferfeilſpaͤ⸗ 
nen ſteht, fo nimmt es eine ſchoͤne blaue Farbe an, welche 
nirgends anders als von einem Antheile diefes Metalles here 
koͤmmt, Das aufgelöfet worden ift, und diefe Auflöfung zeige 
eine ſeltſame Erſcheinung. Wenn man fie nämlich in eis 
ner wohlverftopften Flaſche verfchließe, fo verlierer fie nach 
ud nach alle Farbe; eröffnet man aber die Flaſche derges 
flalt, daß die äußere Luft einen Zutritt darzu erlangt, fo 
fimmt die blaue Farbe völlig fo ſchoͤn wieder zum Vor⸗ 
fheine, als fie vom Anfange war. Damit aber diefe Er⸗ 
folge recht merklich werden, muß nad) Herrn Baume‘, *) 
welcher diefe Sache umſtaͤndlich unterſucht hat, das flüch« 
tige Alkali durch den Kalch aus dem Salmiak gefchieden, 
einige Minuten an die Luft geftellt, und nur mit einer ziem⸗ 
lic) kleinen Menge Kupfer, welche ihm blos eine fehr merke 
lich blaue Farbe zu geben vermögend ift, angefüllet worden 
ſeyn. Vier und zwanzig Gran Kupferfeilfpäne find hin⸗ 
länglich eine Unze von diefem Alkali zu färben; auch loͤſet 
U4 ſich 
und an der Luft wieder zerfließen laͤßt, ſo geben ſie endlich mit 
Waſſer gekocht in der durchgeſeihten und etwas eingedickten Ab⸗ 
kochung eine ſchoͤne blaue Aufloͤſung. (Boerbauve El. chem, 
To. Tl. proc. 192.) Durch Eifen metalliſch aus dem Ku⸗ 
pfervitriole gefaͤlltes Kupfer loͤſet ficb in agendem feuerbes 
ſtandigem Alkali durch Kochen auf. (Wallerius a. a. Di $. 
12.) Auch greifen die feuerbeftändigen Zaugenfalze dag me; 
tallifche Kupfer bey langem Digeriven, beffer aber die Rus 
pfertalche, und zwar cher in der Kälte an; doch hangt das 
aufgelöfere Kupfer, nach Monnets Erfahrungen, felter an 
dem Gewächslangenfalze, als an dem mincralifchen Alkali, 
als in deffen Kryſtallen es ſich nicht mit begiebt. Das agende 
feuerbeitandige Alkali ercheilt der aus Kupfervitriol gefalls 
ten grünen Erde durch Digeriren eine fehr dunfelbraune Far⸗ 
be. (Durande in de Morveau a. a. D. Th. 11. ©. 124 f.) 
Mit fenerbeftändigen Laugenfalzen geſchmolzenes Kupfer wird 
zum Theil aufgelöfer und verfchlader. &. 


*) ©. deffen erl. Erperimentakb. Th. I. ©. 721. &- 
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ſich diefes Kupfer nicht ganz und gar auf, und man muß 
bas Alkali, nachdem es eine merfliche Farbe angenommen 
bat, von dem rücftändigen Kupfer abgießen und felbiges in 
einer gläfernen Flaſche mit einem eingeriebenen Stöpfel aufbes 
wahren. Es verliert feine Farbe binnen einigen Tagen, und 
ningnt fie, wenn man ihm Luft zufommen läßt, wieber an, 
um fie auf dieſe Art nod) öfters wieder zu verlieren und wies 
der anzunehmen, *) u 

| Die 


*) Herr Scheele hat, wie Beramann in ben Anmerfuns 
gen zu Scheffers chem. Borl. $. 140. gedenkt, biefe Sache 
nach ihren Umftänden genauer deſtimmt. In einer ſtets offe⸗ 
nen Flaſche, mo die Luft zur Entziehung ded Brennbaren et⸗ 
was beytragen Fann, loͤſet fich dad Kupfer in aͤtzendem fluch- 
tigen alkalifchen GBeifte mie blauer Farbe auf. In einer 
verſtopften und ganzlich vollen Flaſche aber geht, da eine Luft 
ugegen ift, bie dad aus dem Kupfer zu entweichen bereite 
ennbare aufnehmen Fönnte, ganz und gar Feine Auflöfung 
vor. Man vergleiche hiermit, was ich Th. 1I. ©. 617. ats 
gemerkt habe. In einer verftopften Flafche hingegen, mo zwi⸗ 
Schen dem Stöpfel und der Flafche noch etwas Luft befindlich 
ift, oder auch in einer Flaſche, die man etwa eine Viertel⸗ 
ſtunde an der Luft offen ſtehen lage, und ſodann gleich vers 
ſtopft, erzeugt fich bey einiger möglichen Dephlogifticirung 
des Kupfers eine farbenlofe Auflöfung. Wird nun eine fol 

che farbenlofe Rupferauflölung an die Luft gebracht, fo geht 
die Dephlogifticirung, des Kupfers flärfer von Statten, und 
dieſes Metall löfer fich nım auch häufiger auf, und nimme 
eine blaue Farbe an. Verſtopft man alsdann die Flaſche 
wieder, in welcher zwifcben dem Gtöpfel und ber Feuchtig⸗ 
keit noch ein geringer Raum ift, fo löfet fich von ben unten liegens 
denRupferfeilfpanen (denn wenndergleichen nicht zugegen find, 
fo geht die Sache gar nicht von Gtatten,) wieder etwas. auf, 
welches als ein minder. dephlogifticireed Rupfer von dem fluͤch⸗ 
eigen Alfali lieber aufgenommen wird, ald das mehr depblos 
giſticirte Kupfer, welches in ihm bereits enthalten ift, und 
felbiges blau farbe. Es ſchlaͤgt fich daher das legtere nieder, 
und das erflere bringe nach und nach, wenn bie Auflöfung 
nicht gar zu reichhaltig iſt, wieder eine ungefärbte Aufloͤſung 
bervor. (S. Bergmann de attralt. elect. $. 32. und in den 
Anm. zu Scheffer a. a.D. 9. 140.) Die ungefärbte — 
ung 
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Die geiftige Orfeilletinetur und wahrſcheinlicher Weife 
viele andere. gefärbte Subftanzen zeigen gleiche oder doch 
ähnliche Erſcheinungen. Man weiß, daß die Feuchtigkeit 
der Indigokuͤpe eine grüne Farbe hat; daß die Stoffe, wel⸗ 
che man hineintaucht, um fie blau zu färben, nicht blau, 
fondern grün aus felbiger herausfommen, und daß fie nd« 
lid) die blaue Farbe, welche fie behalten follen, nicht anders 
nehmen, als nachdem fie aus der Küpe hinwegenommen 
worden und einige Zeit lang die Einwirkung der Luft erlit⸗ 
ten haben, welcher man fie nothwendig ausftellen muß. 
Eben fo verhält es ſich mit unferm Schwarzfärben. 
Die aus der Farbebruͤhe kommenden Zeuge find, es mag 
die Zarbebrühe feyn welche fie will, nicht ſchwarz, fondern 
grau; und fie werden nur in dem Maaße ſchwarz, wie die 
Luft, welcher man fie ausfegt, auf felbige ihren Eindruck 
macht. Die Färber pflegen aus diefem Grunde die Zeuge, 
welche fie ſchwarz färben, oft auf diefe Art forgfältig zu 
‚lüften (Eventer), vorzüglich die Seide, der fie ohne diefe 
Behandlung eine ſchoͤne ſchwarze Farbe zu geben niche im 
Etande feyn würden, | 
Diefe Wirkungen find um befto fonderbarer, weil es 
viele andre Farben giebt, auf welche die $uft und das Licht 
ganz enrgegengefegte Wirfungen äußern, indem fie diefelben 
je mehr und mehr ſchwaͤchen, bis fie felbige endlich gänzlich 
dahin bringen, daß fie vergehen. Die Urfache diefer Wirs 
kungen ift eben fo verborgen, als zu unterfuchen wichtig. Ich 
bin fehr geneigt zu glauben, daß die Kraft der flüchtigen 
gasartigen Materien auf alle diefe Veränderungen vielen 
Einfluß hat und vielleicht fogar die Haupturfache davon ift; 
man fann aber hierüber nicht eher etwas fagen, als bis 
man nod) eine Reihe von feinen Verfuchen über diefen Ges 
genftand gemacht haben wird. 
| ‚Ns Um 


fung hält mirklich Rupfer in fich, welches der Zink daraus 
niederfchlägt. Sie ſchmeckt beynabe etwas füßliche. Die blaue 
Auflöfung aber laßt fich durch deſtillirtes Waſſer fällen. (Berg: 
mann zu Scheffer a. a. O.) £. 
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Um wieder auf bie Verbindung bes Kupfers mit dem 
fluͤchtigen Alkali zu fommen, fo muß man bemerfen, daß 
erſtlich diefe ägende oder nicht ägende falzartige Subſtanz 
eine fehr große Menge dieſes Metalles ohne Schwierigkeit 
auflöfen fann, und daß das daraus entftehende Gemifche 
allezeit, eine fehr fehöne blaue Farbe von einer weit größern 
Staͤrke als jede, andre Kupferauflöfung bat. Die Stärke 
biefer blauen Farbe, welche das fluͤchtige Alfali dem Kupfer 
beybringt, offenbaret ſich auf eine fehr deutliche Art, wenn 
man eine mit irgend einer Säure gemachte Auflöfung die⸗ 
fes Meralles mit fo vielem Waſſer verdünnet, daß fie bey⸗ 
nahe feine Farbe zu haben fcheint, und alsdann einige Tros 
pfen von flüchtigem Alkali hinzufege, Denn indem diefe 
ſalzichte Materie das Kupfer von der Säure ſcheidet, fo Ida 

fet es baffelbe völlig auf, und verurſacht, daß die Feuchtige 
feit eine außerordentlich blaue und dunkle Farbe annimmt, 
Diefe Wirkung ift fo merklich, daß man fid) des flüchtigen 
Alkali bedient, um bie Gegenwart des Kupfers vermittelſt 
derjenigen blauen. Farbe zu erfennen, welche es dem Kupfer in 
vielen Bermifchungen giebt, worinnen fich daffelbe in einer viel 
zu fleinen Menge findet, als daß es durch irgend ein ande 
res Mittel merflich werden fönnte, Unterdeſſen ift dieſe 
Probe nad) dem, was Herr Lader in einer feiner Abhand⸗ 
lungen über ben Borar behauptet, nicht in allen Fällen uns 


grüglich. *) =; 


*) S. Mem. de Paris 1777. p. 472 fl. unb M&m. deg 
Etrang. To. V. ingfeichen in Erells chem. Journ. Th. III, , 
©. 178 ff. Herr Eader fand, daß arfenicirted Kupfer, in⸗ 
gleichen mit Zinn geſchmolzenes Kupfer fich von dem flüchtie 
gen Alkali nicht blau. auflöfen ließen; er vermuthet ein gleis 
ches von dem mit Kobaldkönig zufammengefchmolzenen Rus 
pfer, und ich trete dieſer Vermuthung bey. Ich fuche aber 
bie Urfache, warum Arfenik, Zinn’ und Kobaldkoͤnig durch ih⸗ 
re Vereinigung mit Kupfer die Blaufaͤrbung des flüchtigen 
Alkali durch felbiges verhindern und dag Kupfer zu verbergen 


ſcheinen, darinnen, weil die gedachten Metalle mir dem * 
u tigen 
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: Das flüchtige Alfali ift, fo wie wir gefagt Haben, im 
Etande viel Kupfer aufzulöfen, und es fülle ſich mit ſelbi⸗ 
gem, wie bie andern Aufldfungsmittel, bis auf einen ges 
wiffen Punct, welches der Sättigungspunct ift, an. Die 
Art von metalliſchem Ealze, welche aus diefer Verbindung 
eniehre,, giebt Krnftallen von einem der dunfelften und 
kbönften Blaue. Allein durch die Ausftellung an die Luft 
ſcheidet und zerftreuer ſich das Alkali, welches einen Theil 
diefer Kryſtallen machte, wegen feiner Flüchtigfeit nad) und 
na) davon, und die blaue Farbe der Kryſtallen verwandelt 


ſich 


tigen Alkali in einer nähern Verwandſchaft als das Kupfer 
fichen, und fich alfo allein auflöfen, oder jedes eben aufgeläfes 
te Rupferftäubchen fogleich mieber niederſchlagen. Berg: 
manns Berwandfchaftstafel für das flüchtige Alkali in Act. 
Vpfal. To. 11. tab. 8. nennt die Metalle wirklich in folgen; 
der Ordnung: Zink, Zinn, Robald, Kupfer zc. Wegen des 
offenbar fauren Arſeniks finde ich noch weniger Schwierigkeit 
im Erflären. Das Sedativfalz benimmt, wie auch Palm 
(diff. de fale fedativ. Lunden. 1769. $. 10. p. 23.) ange 
merkt hat, dem flüchtigen Alkali ebenfalls die Kraft, das Ku: 
pfer blau aufgelöfer zu erhalten, und fchlagt die blaue Aufloͤ⸗ 
fung deffelben opalfarben nieder. Man beliebe aber hier nur 
zu erwägen, daß das Sedativſalz ald eine Säure wirkt, und 
mit dem flüchtigen Allali einen Borarfalmiaf bilder, der 
freylich das Kupfer nicht wie flüchtiged Mefali blau auflöfen 
Bonn. Bird doch dad Kupfer aus dem flüchtigen Alkali fos 
gar durch die Salpererfaure weiß niedergefchlagen. ( S. Du⸗ 
zande in de Morveau a. a. D. Th. III. S. 189.) Es ift 
daher auch fein Wunder, wenn das fluͤchtige Alkali die Ges 
genwart des Kupfers im Borar, die jedoch als beftandig noch 
nicht erwieſen ift, niche verrarhen Fann, da bier noch außers 
dem das Mineralalfali die Einwirfung des flüchtigen Pins 
dert. Es bleibe alfo das fluͤchtige Alkali ein fchr gutes Ents 
deckungsmittel ded Kupfers, fo lange dieſes Metall nicht mit 
ſolchen Metallen verbunden iſt, die das gedachte Alkalt lieber 
auflöfet , und fo lange Feine uberflugige Saure die Wirkung 
des fluͤchtigen Alkali ſchwaͤchet. Indeffen iſt zu merken, dag 
ſich auch der Nickel blau aufloͤſet. S. meine Anmerk. zu Th. 
1. ©. 167. & 
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ſich zugleich In ein fehr ſchoͤnes weit weniger tiefes Grün. *) 
Was alsdann noch übrig ift, ift beynahe nidjts anders meht 
als Kupfer, welches in aller Betrachtung dem Fupferigen 
grünen Steine, welchen die Naturfenner Malachit nen» 
nen, gleicher. Es ift ganz wohl möglic) , daß das in dies 
fem Steine enthaltene Kupfer, fo wie Herr Sage in einer 
der Akademie der Wiffenfchaften mitgerheilten Abhand« 
fung **) über den Malachit vermuthet, urfprünglich durch 
flüchriges Alkali aufgelöfet und durch Diefen falzartigen Stoff 
in den Zuftandverfeget worden fen, worinnen es ſich befinderz 
allein daraus folge noch gar nicht, daß der fupferige Ruͤck⸗ 
ftand des Salzes, von dem die Rebe ift, ein dem natuͤrli⸗ 
chen Malachit in allen Stuͤcken aͤhnlicher kuͤnſtlicher Mala⸗ 
hir ſey. Es giebt zwiſchen dieſen beyden Materien ſehr 
betraͤchtliche Unterſchiede, davon man die Urſache durch Ver⸗ 
ſuche erforſchen muß, welche noch nicht angeſtellt worden 
ſind. *) 

Die mehreſten Mittelfalze freſſen bie Oberfläche des Ku⸗ 
pfers an und verwandeln fie in Grinfpan, Die Dele und 
alle fette Materien bringen wegen der verborgenen Säure, 
welche fie enthalten, die nämliche Wirkung hervor. f) 

Der 

) Diefes Aüıchtige Kupferfals, Sal cupri volatile, Al- 
cali volatile cupratum Bergmanni, erſcheint in ſpathfoͤr⸗ 
muen vierjeitigen Kryftallen, mit zwofeitigen Spitzen, deren 
Flächen von den fpigen Winkeln dachförmig zuſammenge⸗ 
ben. (Bergmann ju Scheffer a. a. D. $. 140.) Mit feuer 
beftändigem Laugenſalze oder Kalche gerieben geben fie einen 
ftecbenden laugenfalzigen Geruch von fi. Ihre Auflöiung 
wird, weil fie die Schrift nicht verdeckt, zu Iluminirungen 
der Landcharten gebraucht. (Scheffer a. a.D.) & 

**) S. Mém. de Paris 1766. p. 74. &- 

*6) Der natürliche und einzige Malachit beftebt nach Fon⸗ 
tanas Entdertungen aus jwep Dritteln Kupferkalch, eınem 
vierten Theile Luftfäure, und einem ſechzehuten Tbeile Baffer; 
hält aber auch zuweilen Kalcherde. (SG. Bergmann de do- 
cimaf. min. hum. & 8.C.) £. 

+) Wan fann alfo mit Baume’ (a.a. D. Th. S. 707.) 
fagen, daß dad Kupfer die Dele zerfege. & 
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Der Schwefel iſt auf das Kupfer ſehr wirkſam. Es 
iſt auch das Kupfer, wenn man das Eiſen ausnimmt, das⸗ 
jenige Metall, womit derſelbe die groͤßeſte Verwandtſchaſt 
hat. Daher koͤmmt es, daß man es faft von alten Metal⸗ 
en vermittelft des Schwefels befrenen kann, welcher eg über« 
dies ungemein leichter zum Schmelzen bringt. Das mit 
Söämwefel verbundene Kupfer fömmt in einen erjartigen und 
fiefigen Zuftand, *) und wenn man biefe Verbindung der 
Birfung des Feuers auf eine ſolche Art ausſetzt, daß der 
Schwefel verbrennt, fo wirfer die Säure deffelben auf dag 
Kupfer und verwandelt es in. blauen Vitriol. 

Das Kupfer verbinder ſich leicht mit allen Metallen 
und Halbmetallen, und macht mit ihnen verfchiedene Mes 
tallverfeßungen, von weldyen man bey den Worten Legi« 
ten, Blockenfpeife, Tombak und Similor, Weißku⸗ 
pfer, Meſſing mehrere Nachricht finden wird, **) ” 

a 


*) In fließendes Kupfer flückcbenweife von Zeit zw Zeit 
 augetragener Schwefel durchdringt diefed Metall nach und 
sıach fo, daß er felbiges in einen grauen und bruchigen Epurs 
flein verwandelt; und wenn man auf diefen Icgten, fo lange er 
noch heiß ift, Waſſer fprigt, fo wird ſelbiges mit Gewalt zus 
rucgeworfen, das aber zum Theil von Schwefel hierdurch 
befreyete Kupfer in feine Haare aufgezogen, die der Mafle 
das An von einer gediegenen Haarkupferftufe geben. ©. 
. m. ju Wallerius phyf. Chym. Cap. XXII. $ 

1 — 


“+, Durch etwas zugeſetztes Bley erbaͤlt das gemeine Ku⸗ 
pfer das Anſehen des japaniſchen Kupfers. (Weigel zu 
Wallerius a.a. O $. 21. no. 4.) Sieben Theile Kupfer mit 
hundert Theilen Zinn zuſammengeſchmolzen geben das gebaͤr⸗ 
gete engliſche Zinn. (Cadet a. a. D.) Aus Bley, Ku⸗ 
pfer und Spießglaſe wird das Metall der Schriftgießer 
bereitet. (von Waſſerberg Inft. chem. To. I. $. 524.) Mit 
Nickel und etwas Kobald und Zınk giebt das Kupfer dem 
cbinefifchen Patfong. ( Bmelin Mineralogie $. 529.) Mit 
Queckſilber laße es ſich, wenn es ſehr zart getheilt ift, 4. B. 
bey der Anfeuchtung mit Scheidemaffer, oder durch Eıfen 
and dem Kupfervitriol gefällt, leicht amalgamiren. —— 

ur 
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Da biefes Metall verbrennfich ift, fo kann man es-von 
anbern vollfommenen Metallen durch das Verkalchen fcheis 
den. Man befchleuniget diefes, wie bey dem Feinbrennen, 
vermittelft des Bleyes oder vermittelft des Salpeters , wel⸗ 
cher letztere überhaupt das Verfaldyen aller verbrennlichen 
Körper dergeftalt befchleuniger, daß bey wiederholten 
Hinzumerfen des Salpeters zu Golde oder Eifber, die mie 
Kupfer verfeger find und im Fluffe ftehen, der Salpeter das 
Brennbare des Kupfers verbrennt und dieſes Metall in eine 
Schlacke verwandelt, welche obenauf zu ſchwimmen koͤmmt; 
allein man muß die Vorſicht gebrauchen, den Salpeter nur nach 
und nach und wenig auf einmal davon einzutragen, vornehm⸗ 
lich wenn es viel Kupfer in der Legirung giebt, weil bie 
Berpuffung, welche er verurfacht, im Stande ift einen Theil 
der volllommenen Metalle mit fortzureißen. 

Das Kupfer ift in einer großen Anzahl Künfte wegen 
feiner Härte, wegen feiner durch das Erhärten angenommes 
nen Schnellfraft, wegen feiner geringen Schmeljbarfeit, 
wegen der $eichtigfeit, womit es fich bearbeiten und loͤthen 
laͤßt, wegen feiner glänzenden Farbe und der fehönen Polis 
tur, die es anzunehmen fähig ift, zu Werfzeugen und Ma« 
ſchinen in fehr ſtarkem Gebrauche. Vorzuͤglich aber ift es 
das Gelbfupfer oder der Mefling, deffen man ſich am meis 
ften bedient, weil er unter allen Berfegungen diefes Metal 
les die fchönfte und gefchmeibigfte it. Die Derzinnung, 
welche er recht gut anzunehmen pflegt, vermindert, wenn 
fe gut gerathen und gehörig gehalten wird, um vieles bie 
Gefahr, welche mit dem Gebraudy folcher metallener Gefäße 
gu Küchengefchirren verfnüpfe iſt. | ’ 
$ 


durch lange Digerirhige verkalchte Rupferamalgama liefert 
Pasqualati Rupfetfchwefel: ein mit Unrecht dafür gehaltes 
nes ſpecifiſches Mittel wider gichtiſche Krampfungen. (S. 
deſſen diſſ. inaug. de Epilepſ. ingleichen Greding de ſulph. 
vener. virib. etc. in epilepf. habit. in Cudwigs Adv. Med. 
pract. Vol. 1. p. 531 fl.) Von den übrigen Producten des 
nn gemiſthten Kupfers fehe man bie angeführeen 
rtisel, 
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Es giebt wenig Gegenftände, an melden ſich der Trieb zur 
Arbeit mehr geübt hat und bey weichen er höher geftiegen if, 
als ben den Verſetzungen und verfchiedenen Bereitungen des 
Kupfers. Außer feiner Verbindung mit dem Zinne, melde 
die Glock enſpeiſe oder Bronze giebt, die man mit gutem 
Erfolge zur Verfertigung der Canonen, Mörfer, Glocken, 
Siandbilder, Zierrathen und Münzen nimmt, und außer 
derjenigen, Davon das Hauptingredienz der Zinf ift, und wel⸗ 
de nach ihren verfchiedenen Verhäftniffen, Reinigfeit und 
einigen andern Zufägen die verfchiednen Arten von Tomback 
und Similor giebt, davon einige, wie z. B. das Mannhei⸗ 
mer Bold, *) von einer fogroßen Schönheit find, macht man 
auch Echnüre und Borden und glänzende metalliſche Pul« 
ver daraus, welche man Bronzirbronze (bronze à bron- 
zer) nennt, weil man fie auf allen Arten von Materien mit 
Beizen anbringt, um diefe legtern zu bronziren oder ihnen eine 
unächte Vergoldung oder Verfilberung zu geben. Man fann 
die erftaunende Werfchiedenheit der Farbenfälle und den 
Glanz der verfchiedenen Bereitungen von Kupfer, welche 
im Handel find und größtentheils in Deutfchland verfertiget 
werden, nicht ohne Bewunderung fehen. Es wäre fehr gut 
und fehr wichtig, die Verfahrungsarten zu Fennen, welche 
ung biefe verfchiedenen Producte der Kunſt liefern ; allein fie 
werben durch fleißige Arbeiter verfertiget, welche fie mit 
aller Sorgfalt heimlich Halten, und es würde ungerecht feyn . 
fie deshalben zu tadeln, weil fie von denfelben einzig und als 
lein ihren Unterhalt haben, | 
Die Verwandtſchaftstafel des Herrn Geoffroy giebt 
für das Kupfer nur das Queckſilber und ben Gallmeyſtein 
oder 
®, Die Bereitung ded Mannheimer Boldes bat Herr 
Wiegleb (in Job. Nicolaus Martins Unterricht in der nas 
sürl. Magie, Berlin und Stettin 1779. ©. 227.) gelehret. 
Man läßt in einem Schmelztiegel vier Unzen Kupfer zum 
Fluffe kommen, und ſchuͤttet fodann eine Unze Zink, den man 
vorber in einem befondern Tiegel bat ſchmelzen laffen, bınzu, 
und bedeckt das Gemenge fogleich mit einer Schicht Kohlen⸗ 
geftiebe, um bie Verkalchung bed Zinls zu hindern. A 
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ober vielmehr ben Zinf, und die von Bellert das Gold und 
das Silber an. *) 


Kupferafche. S. Kupfer. 
Kupferblumen. ©. Rupfer. 


- Kupfererze. Minerae cupri. Mines de Cuives. 
Das Kupfer wird in drey verfchiedenen Goeftalten in 
dem Innern der Erbe gefunden: 1) als gediegenes 
Kupfer in Geſtalt von Baͤumchen und Zweigen, 
aber weit feltener als das Silber. Doc hat dieſes ges 
diegene Kupfer nicht fo viel Geſchmeidigkeit als dasjenige, 
welches durch die Schmelzung gereiniget worden ift. 2) In 
Geftalt eines Kalches, Grünfpanes, grüner Niederfchläge 
und grüner Steine, dergleichen die Mineralien, welche man 
Atlaserze **)-(mines de cuivre [oyeufes) nennt, der Ma⸗ 
lachie und verfchiedene grüne und blaue Erden ee. 

eſe 


*) Die Verwandſchaftstafel des Herrn Bergmanns giebt. 
für dns Kupfer folgende Verwandſchaften an. Auf dem naf 
fen Wege: die Zucerfäure, die Weinſteinſaure, die Salz, 
faure, die Bitriolfaure, die Salpeterfäure, die Arfeniffäure, 
die Phosphorfäure, die Sauerkleefalzfaure, die Fluffpaths 
faure, die Citronenfaure, die Ameifenfäure, die Effigfäus 
re — die Sedativ oder Borarfänre, Die Luftfäure — die feu⸗ 
erbeftändigen Altalien, die flüchtigen Alfalien, die fetten Des 
le. Auf dem trockenen Wege: das Gold, dag Silber, den Ars 
feniffönig, das Eifen, den Braunfteinkönig, den Zink, den 
Spießglaskönig, die Platina, das Zinn, das Bley, den Nickel, 

‚ ben Bismuch, den Robaldfönig, dag Aueckfilber, die Schmes 
felleber, den Schwefel. &. 


*) 5. Gmelin Mineralogie $. 616. &. 


+++) Da es auch eine blaue und eine grüne Eiſenerde 

iebt, (Bmelin a.a. N. $. 646 — 648.) fo hat man zu mer« 

en, daß man, um fich geſchwind zu überzeugen, ob man eg 
wit einer dergleichen Eifenerde, oder mit Rupfergrän, Betgs 
grün, Aupferblau oder Berablau zu thun babe, die zu une 
— den Stücken in ein gelindes Gluͤefeuer bringen müfs 
benm die eifenartigen Stoffe roch, die Fupferbaftigen 
Dingegen 
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Diefe Materien find nichts anders als ein beynahe reines 
und wenig vererztes Kupfer, welches aber durch falzartige 
Etoffe und durd) die Wirfung ber $uft, des Waffers und 
der Erden verfchiedentlich zerfreffen, aufgelöfee, nieberge« 
fhlagen und verfaldyet worben ift. 3) Das Kupfer befin« 
bet ſich oft in einem wirklich vererzten Zuftande, das if, 
mit dem Schwefel und Arfenif nebft andern metallifchen 
Naterien verbunden, mit Erden vermifcht und mit verfchies 
denen Bergarten umgeben. Diefes find die wahren Kupfer⸗ 
ee”) Man muß bierbey bemerken, daß fie feine regel 
mäßigen Geftalten annehmen, wenn fie nicht an der Natur 
der Kieſe Antheil haben, und daß fie in Anfehung ihrer Farben 
überaus verfchieden ausfallen, welches vorzüglich von dem 
Verhältniffe der Vererzungsmittel, die fie enthalten, her⸗ 
rührt, Es giebt endlicy wenige unter ihnen, an denen man 
nicht grüne oder blaue Farben bemerfen follte, welche Far⸗ 
ben aflezeit eine Anfreffung und Verkalchung des Kupfers 
anzeigen. Auch finder man fehr wenig Kupfererze, welche 
niche mehr oder weniger Eifen oder eifenfchüffige Erde ent 

halten 


Dingegen dunkelbraun oder fehwarz werben. (Eramer Mes 
tall. 3b. 1. $. 406.) Eben fo verhält es ſich auch mit dem 
Bupferlafurerze (Minera cupri lazurea), welches fich caf⸗ 
feebraun oder. faft ſchwarz brennt, da hingegen der Laſur⸗ 
fein (Lapis lazuli), den menig Geuͤbte damit verwechfeln 
— im Feuer feine blaue Farbe behaͤlt. (Ebend. $. 408) 


*) Man fann dergleichen durch die Kunſt nachmachen. 

So lehret Scheffer das graue fogenannte Rupferglas, wels 
ches aus Kupfer und Schwefel, und daß gelbe Bupfererz, 
welches aug Kupfer und gefchwefeltem Eifen beſteht, bereis 
ten. Man glüet im erſtern Falle dünne Kupferbleche in eis 
nem offenen Decktiegel, im andern dünngeichlagenes Eifen 
au unterft und oben darauf Kupferbleche in einem Ziegel, 
worauf ein anderer ohne Boden geklebt worden ift ; wirft fos 
dann nach und nach Schwefel hinzu, und blajet fo lange, 
. alles Klar fließet. (S. beffen chem. Vorleſ. $. 295 f.) 


III Theil, * 
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halten follten. Diefer legtern muß man bie Ocherfarbe zu⸗ 
ſchreiben, welche verurſacht, daß man gewiſſe Kupfererze bey⸗ 
nahe verkennt. Diejenigen, welche das meiſte Eiſen ent« 
halten, find gemeiniglich ara ſchwerſten zu ſchmelzen. *) 
Die Kupfererze haben beynahe alle eine gelbe guͤldiſche, 
ziemlich glaͤnzende Farbe, welche macht, daß man ſie ſehr 
leicht erkennen kann. Einige haben die Regenbogenfarben 
und oft auch graulichgruͤne Flecke, woran man ſie ebenfalls 
von andern Erzen unterſcheiden kann. 
Man kennt viele ſilberreiche Kupfererze. Eines davon 
iſt das ſo genannte Weißerz (Minera Cupri alba), wel- 
ches jedoch ſeine weiße Farbe nicht ſowohl von dem Silber 
als vielmehr von dem Arſenik hat, ohnerachtet es von dem 
Silber ſo viel enthaͤlt, daß es von vielen Mineralienkennern 
in die Zahl der Silbererze geſetzt wird. **) 
Enndlich werden auch die goldgelben Kiefe, welche Ku⸗ 
pfer und Schwefel enthalten, und die weißen Kiefe, welche 
Kupfer und Arfenif führen, von vielen Chymiſten und Nas 
turforfchern für Kupfererze angefehen. Henkel ***) und 
Cramer t) merfen an, daß man fein eigentlich fo genann⸗ 
tes Kupfererz (reichen Kupferfies) kennet, welches nicht eine 
beträchtliche Menge Arfenif enthält. t}) 
| Kupfer: 


*) Es koͤmmt nämlich das Eifen, da es ſchwerfluͤßiger als 
- Kupfer iſt, und da ed an dem zur Schmelzung deffelben bes 
förderlichen Schwefel mangelt, bey dem Kupferſchmelzfeuer 
nicht gehoͤrig in Fluß, ſondern ſetzt ſich klumpenweiſe im 
Schmelzofen auf; ſo daß man deswegen den auf⸗, und 
= — die man Eiſenſauen nennt, usbrechen 
mu 
) Noch mehr entbalt dag Fabl⸗ oder Fablkupfererʒ 
(Minera cupri grifea) davon; und wenn der Centner vom 
Fahlerze nocy mehr als einige Lorhe&ilber bey fich führe,fo wird 
| zn die Eilbererze gerechnet, und Silberfablerz genannt. 


**) Nyritolog. ©. a. R. | 

+) Metall. Th. I. 4. 4 C. 

+) Man ſehe über die Kupferense Cronſtedt Mineral. 6. - 
193 — 200. Cramer, Metallurg. ya l. 5405 — 417- 
Gmelin a. a. D. $. 611— 636. nad. & 
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Kupfererze; deren Probiren. Docimafia mine. 


yarım cupri. Efai de mins de cuivre. Go leicht es 
überhaupt ift die Gegenwart des Kupfers in Erzen zu ents 
befen, indem ſich daffelbige bey angebrachten Eäuren und 
fetten Oelen meifteneheils durch einen grünen Beſchlag, bey 
dem Digeriren mit flüchtigem Alfali, vorzüglich nad) vorgäne 
gioger Roͤſtung, durch die blaue Farbe und durch das Vers 
mögen den Zinf zu überfupfern, welches felbiges dem fluͤch⸗ 
tigen Alkali ertheilet, und endlicy im Feuer durch feine blaus 
grüne Flamme fehr leicht verrärh; fo ſchwer iſt es ins beſon⸗ 
dre die Menge des im Erze vorhandenen Kupiers genau 
kennen zu lernen, Es haben dahero einige gefdyickte Pro« 
birer, 3. B. die Herren Cramer, Gellert, Brandr, 
Scheffer, Bergmann, de Morveau u. f. w. verfchie 
dene Werbefferungen und Erinnerungen gemacht, die ich 
bier in die Kürze zufammenzufaffen mid) bemühen will. 


Man macht die Kupferproben entweder auf dem naffen 
ober auf dem frodenen Wege. In beyden Fällen ſchickt 
man zwar nicht immer, aber doch mehrentheils, außer bey 
dem Rohſchmelzen, das Nöften voraus. Denn ohnerachtet 
das Roͤſten blos bey denjenigen Kupfererzen nöthig fcheinen 
fönnte, wo das Kupfer durch Schweſel, oder Arfenif, oder 
durch gefchmwefeltes und arfenicirtes Eifen vererzet ift, oder 
wenn Das Kupferfieserz in einem feften Geſteine eingefprenget 
ift, das fidy vor dem Roͤſten ſchwerer pülvert und verwa⸗ 
fchen läßt als das Kupfererz felbft, fo kann doc) das Roͤſten 
ſelbſt in dem Fall nichts ſchaden, wenn man es mit einem 
bios verfalchten Kupfer, dergleichen das Berggrün, Berge 
blau, Kupferblau, Kupfergrün, ächtes ſchwefelfreyes Kupfer 
glas u. f. w. find, zu hun hat; wiewohl man diefelben, da 
fie weder Schwefel noch Arfenif halten, aud) ungeröftet for 
gleich mit brennbaren Moterien niederfchmelzen kann. 

Wegen des Wafchens der Kupfererze ift zu merken, daß 
es weder bey dem nur angeführten verfalchten und mit Gyps 
oder Thon, oder Kakherde — Kupfer, noch F 
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bey denen Kupfererzen Statt: finde, welche mit einer übers . 
aus harten und durd) dag Feuer mürbe zu brennenden Berg⸗ 
art durchfeger find. Denn in benden Fällen gebt der Ku⸗ 
pferfchlich felbft mit dem Waſſer in großer Menge verloren. 
. Die im feften Gefteine eingefprengten Erze hingegen fönnen 
und müflen nad) dem Roͤſten zu Schlich gezogen werden. _ 

Bey dem Röften felbft muß: man darauf bedacht ſeyn, 
allen Schwefel und Arfenif fo viel als möglidy zu verjagen, 
weil fie nicht nur an und vor ſich, fondern auch in Verbin⸗ 
dung mit den alfalifchen Probirflüffen zu $ebern werben, 
folglic) das Kupfer ungemein angreifen und verzehren, und 
dadurch nicht nur die Probe auf dem trodenen Wege gang 
unficher, fondern auch vorzüglich, mas den Arfenif anbetrifft, 
manche Proben auf dem naffen Wege, 5. DB. die durch flüch« 
siges Alfali, unmoͤglich machen. Ohne jezt von dem Roͤ⸗ 
ften der Erze überhaupt zu reden, als wovon man das zu 
wiſſen Mörhige bey dem Artikel Roͤſten der Erze (f. Th. 
11. ©. 96. f.) zu fuchen hat, ift befonders in Ruͤckſicht der 
Kupferfieserze zu merfen, daß diefelben, 1) um ihr Zufame 
menfintern zu verhüten, Anfangs nur grob zerquetfcht, auf 
dem mit Körbelftein ausgeftrichenen Röftfcherben unter ber 
Muffel gelinde geröfter, abgefühle, Fleiner gerieben, mit 
ftärferm Feuer geröfter und diefer Behandlung erlihe Mal 
unterworfen werden müffen, weil, wenn man fie zufammens 
fließen läßt und nad) gemachter Ummendung mit ftarfem 
Feuer vom Anfange bis zum Ende behandelt, die Schwer 
felfäure ſowohl als der Arſenik nicht ſattſam vertrieben wer⸗ 
den fann, ohnerachtet freylich bey dem Zerreiben immer eis 
niger Abgang erfolgt. 2) Daß man diefelben, da fie bey 
dem Roͤſten, ohne Zweifel wegen der ſich an den metallifchen 
Kalch anhaͤngenden $uft, bey überdies noch nicyt gehörig 
vertriebenem Schwefel und Arfenif, am Gewichte zunehmen, 
nad) jedermaliger Abfühlung und Zerreibung abwiege, und 
fo lange mit dem Roͤſten fortfahre, bis nur das Anfangs 
eingeroogene Gewicht oder auch nod) weniger als dieſes übrig 
bleibt, 3) Daß man zu Ende der Röftung einige ur 
— = litt 
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°fihlite daruͤber abbrenne, damit die vom Schwefel zuruͤckge⸗ 
bliebene Vitriolſaͤure ſowohl als der Arfenif, welde aus 
Mangel des Brennbaren nicht verflüchtiget werden fonnten, 
hierbey vertrieben, der Kupferfaldy hingegen durd) das 
DBrennbare bes Unfchliets ſchon gerodffermaßen feiner Wies 
derherftellung näher gebracht werden möge. Man erfennet 
übrigens aus der Farbe des gerdfteren Erzes feinen Gehalt, 
Je brauner und ſchwaͤrzer felbige ausfällt, um defto reich« 
baltiger iſt dieſes an Kupfer; je röcher jene ift, um defto mes 
siger Kupfer, aber um befto mehr Eifen enthält das Erz. 
Zu den Proben auf dem naffen Wege fann man ſich 
ſolcher Auflöfungsmittel bedienen, die den Kupferfaldy aus 
dem geröfteten Erze zu ziehen vermögend find. Stahl em⸗ 
pfohl Hierzu das Kochen mit einer gleichen Menge Weins 
Fein und Kochfalz, oder Alaun im Waſſer, fo wie er auch 
‘von dem mit Vitriol verfegten Scheidewaſſer einen aͤhnli⸗ 
‚hen Nutzen anzeigt. (S. deffen Beweis von den Salzen 
‘Cap, 23. “JunferChem. To. I, p. 5 19.) Indeſſen wird 
‘wohl in benden Fällen nicht nur das Kupfer, fondern auch 
Das vorhandene Eifen mit aufgelöfer; wenigftens hat der 
Herr Bergrath Brandt (ſchwed. Abhandi. B. XXVI. ©, 
‘235. ff.) bemerft, daß das Scheidewaſſer aus einem geroͤ⸗ 
fleten Kupfererze zugleich fo viel Eiſenkalch in ſich nimm, 
daß das aus dem Miederfchlage der Auflöfung erhaltene Ku⸗ 
pferforn vom Magnete gezogen wird, Weir gefchickter iſt 
demnach zum Probiren der Kupfererze ein flüchtiger alkali⸗ 
ſcher Geift, als weldyer nad) des nur gedachten Herrn 
Brandes Berfuchen fo wenig Eifen annimmt, daß der aus 
dem durd) Abziehung des flüchtigen Alkali erhaltenen Ku⸗ 
pferkalche mit Brennbarem wieberbergeftellte Kupferfönig 
vom Magnete ganz und gar nicht gezogen wird. Mur iſt 
freylich die Arbeit des Kupferausziehens durch flüchtiges 
Alkali theils langweilig, theils Foftbar. Zu den Proben der 
Kupferkieserze auf bem naffen Wege läßt ſich auch diejenige 
rechnen, da man aus einer beftimmten Menge der durch ei⸗ 
ne mäßige Röftung abgefchwefelten, Kiefe vermitrelft des 
% 3 Kochens 
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‚Kochene mit: Waſſer in.einem, reinen bleyernen Gefäße eine 
$auge bereitet, und nach deren hinlänglicher .Coneentrirung 
vermitteljt eines reinen Eijens das Kupfer fo lange nieder« 
ſchlaͤgt, bis fih an dem Eifen feine Köche mehr zeigef. 
Das als Cementfupfer niedergefallene Kupfer fdyeidet man 
Durch Die Abfeihung von der Feuchtigkeit, füßet es mit 
Waſſer fleißig ab, trocknet felbiges-und ſchmelzet es mit et⸗ 
was Glas und Borar zuſammen. ©. auch oben ©. 306. 
Die ausgefuchtefte Arc Kupfer auf dem naffen Wege 

zu probiren hat Herr Bergmann (de docimaf. min. hu- 
mid. $. %.) befannt gemadyt. Gediegenes Kupfer loͤſet er 
in reiner Galpeterfäure auf, bey welcher Auflöfung fid) dag 
Gold als ein ſchwarzer Kalch, das Silber aber, welches 
dem gediegenen Kupfer beygemiſcht zu feyn pflegt, durch 
das Kupfer metalliſch niederſchlaͤgt. Durch das fortgefeßte 
Kochen und Eintrocknen der Auflöfung aber wird auch das 
Eifen verfalcht abgefonder.. Das mit Schwefel vererzte 
‚Kupfer kocht er gepülvert bis zur Trockne mit fünf Theilen 
der ftärfften Vitriolfäure, bey weldyem Kochen ber Schwe⸗ 
fel groͤßtentheils verfliege. Er löfer hierauf. aus dem trocken 
nen Ruͤckſtande alles metallifdye Salz auf, und ſchlaͤgt aus 
ber Auflöfung durch ein ohngefähr doppelt ſchwereres Eiſen⸗ 
blech das Kupfer völlig nieder, deffen Anhängung an das 
Eifen das Kochen mit vielem Waffer verhindert; den Mies 
berfchlag aber fpült er mit Waffer rein, und trocknet ihn bey 
einer fo mäßigen Hige, daß ſich die Farbe bes Niederfchlas 
ges nicht in eine bunte verändert, als bey deren Erfcheinung 
die Schwere beffelben vermehret werden würde. Es läßt 
fid) auch der Schwefel durch die Auflöfung in Koͤnigswaſ⸗ 
fer von dem Kupfer abfondern. Der Malachit, das Atlaß⸗ 
erz, das Kupfergrün, Kupferblau, Kupferbraun oder Cron⸗ 
ftedts Kupferglas, welche nad) Sontana und Berg⸗ 
manns Erfahrungen ein zum Theil reines, zum Theil mit 
Kalcherde verfegtes, durch $uftfäure verkalchtes Kupfer ent⸗ 
halten, laſſen das Kupfer, wenn fie durch Säuren aufgeloͤ⸗ 
fet worden find, fo wie die Kupfervitriglauflöfung a) ein« 
geiegte 
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gelegte Eifenbleche, leicht fallen. Es fann auch, im Falle 
dag Kalcherde mit felbigen vermiſcht ift, das Kupfer aus 
den fauren Auflöfungen derfelben durch phlogifticirres Al— 
kali niedergefchlagen, und die Kalcherde, um ihre Menge 
fennen zu lernen, durd) ein mildes Alkali gefällt werden, 
Ein durdy Salzfäure vererztes Kupfer wird durch Salpeter⸗ 
füure aufgelöft, durch Eifen metallifcy gefällc, fo wie diefe 
fine Auflöfung die Gegenwart der Salzfäure durch die Fäls 
lung des Sitberfalpeters zu Hornfilber deutlich verrärh. 
Bey dem Probiren der Rupfererze auf dem trockenen 
Wege bedient man ſich gemeiniglic) gegen einen Theil (Pros 
birzentner) des geröfteten Erzes dreyer Theile des ſchwarzen 
öluffes, und eines halben Theiles vom Kroftall» oder leicht, 
flüffigen Glaſe. Weil aber auf diefe Art immer ein be« 
trächtlicher Theil des Kupfers verloren geht, fo wie diefes 
auch die neuerlichen Erfahrungen des Herren Tiller erweis 
fen, (f. Mem. de Paris 1775. p. 193. fl. und in Crells 
chem. journal Th. V. S. 98.) fo verdient das Verfahren 
bes Herrn Bellerts, (Probirf. Cap. III. Aufgabe 18.) 
da man gegen dag zu prüfende Erz eine gleiche Menge, oder 
bey reichern Erzen die Halfte Borar, halb fo viel leichtfluͤſ⸗ 
figes Glas und einen vierten Theil Pech nimmt, ober dag 
ziemlich ähnliche Verfahren des Herrn de Wiorveau, 
(Anf. der Eh. Th. 1. ©. 178.) das Tiller (a. a, O.) mit 
Nugen ausübte, und. wo man gegen einen Theil des zu prüs 
fenden Erzes zween bis acht Theile gepülvertes Glas, einen 
Theil gebrannten Borar und einen achten bis halben Theil 
Kohlenſtaub nimmt, als ergiebiger, vorgezogen zu werden. 
Ben ärmern Erzen fann man auch die Menge des Borap 
bis zu anderrhalben Theil vergrößern, weil diefes Salz die 
Verſchlackung des Eifens und der Bergart ungemein beför« 
dere. Eben dergleichen Mugen leifter auch ben fehr gering» 
baltigen, ftrengflüffigen oder reicheifenfchüfligen -Rupferer« 
zen, z. B. Kupferfchiefern, der Zufaß von einem fünften 
oder vierten Theile eines guten langitrahligen reinen Spieß. 
glafes. Herr Gellert fegt bey (ehr armen eingefprengten 
x4 Kiäüupfer⸗ 
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Kupfererzen einen zehnten Theil Bleyweiß oder Mennige zu 
dern Probirfluffe, welche, mit dem Kupfer zugleid) reducirr, 
einen fich leichter abfcheidenden bleyifchen Kupferfönig ges 
währen; mo aber gegen wenig Kupfer fehr viel Spießglas 
in dem Erze vorhanden ift, bedient er fich entweder blos als 
Falifcher Fluͤſſe, oder auch eines halben oder drey Viertel 
Theiles von einem unverrofteten reinen probirten Eifenfeil« 
ftaube, um die Zerftörung des Kupfers durch das Spieß 
glas zu verhüten. Herr Bergmann (f. Scheffer a. a. O 

. 203. Anm.) feßt, um den König aus armen Erzen bef 
a in die Enge zu bringen, zumeilen ganz feines Silber, 
oder wenigftens folches, deffen Loͤthigkeit befannt ift, zuwei⸗ 
len auch Nicfel hinzu, als welches Halbmetall fehr lange das 
Feuer aushält, ehe es verſchlackt werden kann. 

Das Schmelzgefaße wird mit Koblenftaube ausgegofe 
fen, und nad) Eintragung der mit feinem Fluſſe verfeßten 
und mit etwas Glas und Borax, oder auch mit abgefnifter« 
tem Kochſalze bedeckten Erzprobe zugedeckt in einen Wind» 
ofen oder vor das Gebläfe geſetzt. Nach niedergegangenem 
Feuer giebt man eine halbe Stunde lang ftarfes Feuer, bey 
dem das Gefäße gluͤet; nimmt es fodann heraus, Flopft be⸗ 
hutſam an das Gefäße, läßt alles erfalten, unterfucht, ob 
die Schlafe gut fey, und wiege den abgefonderten König 


forgfältig ab. 


Daß die Schlacke gut fey, erfenne man aus ihrer 
Schwaͤrze, Dichte, Glanz und Härte. Eine ins Grüne fal— 
lende (Scheffer a. a. D. $. 290.) ober braunrorhe Schla« 


de (Cramer Metall. Th. II. Proc. 39.) zeigt, daß fie ver- 
branntes Kupfer enthält, fo wie der Mangel der Dichte und 


des Ölanzes den unvollfommenen Miederfchlag des Kupfers 
anzeige ; wie denn auch gemeiniglich alsdann noch fichrbare 


"Kupfertheilchen darinnen enthalten find. 


Daß aber der König gut fey, erhellet aus feiner glatten 


"und dichten Befchaffenheit und äußerlichen ſchwarzen Far 


be; denn die Rörhe würde ein Kennzeichen des verfalchten 


Kupfers ſeyn. Wegen dieſer ſeiner Farbe nennt man es 


Schwarz 
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Schwarzkupfer. Es enthält immer noch einiges Eifen, 
wiewohl zumeilen fo wenig in ſich, daß es ganz wohl für 
Gahrkupfer gelten fann, und auch wirflich fo gut wie dies 
fes iſt, wenn es ſich unter dem Hammer gefchmeidig erwei⸗ 
fet und am Rande feine Riffe bekoͤmmt. Man giebt ihm 
diefe Gefchmeidigfeit durd) die Echmelzung mit etwas Bo⸗ 
tar auf einem weißglüenden Köftfcherben unter einer großen 
Kohle vor dem Gebläfe; (f. Cramer Metall. Th. 11. Proc; 
43.) wodurch das Eifen zerftöret wird. - Das bleyifcye 
Schwarzkupfer kann durch Abtreiben auf der Kapelle oder 
einem Scherben, das fpießglasfönighaltige hingegen durch 
Roͤſtung und Verrauchen des Spießglasfönigs gefchieden 
und gahr gemacht werden; won welchen Operationen und 
den dabey nörhigen Berechnungen des Abgangs und wahs 
ren Gehaltes mehrere Nachricht in Gellerts, Cramers 
und Scheffers angeführten Schriften zu finden ift, auf 
welche ich der Kürze wegen verweife. Man fann aud) das 
Kupfer von dem Bleye durch das Ausziehen mit flüchtigen 
Afali, oder dadurch feheiden, daß man den blenifchen Ku— 
‘pferfönig in Salpeterfäure auflöfer, und das Bley durch 
-Küchenfalz zu Hornbleye, das aufgelöfet bleibende Kupfer 
‘aber mit Eifen ober feuerbeftändigem Alfati fällt, 

Die ficherfte Art, den Gehalt der ſchweflichten Kupfer’ 
erze zu prüfen, ift diefe, daß man felbige auf Rohſtein oder 
‚Spurftein ſchmelzet. Da man hier das Erz weder waͤſcht 
nod) röfter, fo leider man durchaus feinen Verluſt. Man 
‘macht felbiges blos zu einem feinen Pulver, und fegt ihm 
entweder mit Gellert boppelt fo viel Glas, oder mit Schef⸗ 
fer doppelt fo viel Borax, oder mit Cramern drey Theile 
Borax und einen Theil Glas zu; thut die Mifchung in eis 
nen Ziegel, bedeckt jene mit Glas, diefen mit feinem Des 
el, und giebt vor dem Gebläfe eine halbe bis drey Vier⸗ 
telftunden, im Windofen aber eine Stunde Feuer. Man 
findet in dem erfalteten und zerfchlagenen Schmelzgefäße 
unter der Schlacke ein zerbredhliches Korn, welches aus 
Schwefel und den in den Erzen befindlich geweſenen Mes 

| % $ tallen, 
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tallen, nämlich dem Kupfer, Eifen, Silber u. .f;wo., befteht, 
bie ganz von der in die Schlarfe gegangenen Bergart ges 
ſchieden worden find. Diefen erhaltenen Spur. oder Roh⸗ 
ftein röftet man, Damit der König nicht zu eifenhaltig aus« 
“ falle, nicht vollfommen, fondern nur gelinde, und ſchmelzt 
ihn mit einer gleichen Menge Borar von neuem zu einem 
Epurfteine, welcher fehr reich an Kupfer wird, und nad) 
gemachter völliger Roͤſtung mit dreyen Theilen ſchwarzem 
Fluß und einem halben Theile Glas in offenem Schinelzties 
gel vor dem Gebläfe geſchmolzen einen größtentheils ‚eifens 
freyen Kupferfönig liefert; oder man feßt dem zuerft erhal 
tenen Rohſteine nad) feiner vollfommenen Roͤſtung fo viel 
rohes Erz, als der dritte Theil desjenigen rohen Erzes, aus 
welchem der Rohftein erhalten worden ift, und fo viel Bo⸗ 
rar, als biefer Zufaß von rohem Erze und von dem Rohſteine 
zufammengenommen wiegen, zu, und ſchmelzt fodann dieſes 
. Gemifc) zu einem neuen Rohſteine, den man völligröftet und 
auf die vorige Art ſchmelzt. Man erlangt alsdann, ebenfalls 
aus Gründen, die theils aus dem bier Worgetragenen, theils 
aus der Anmerkung zu TH. II. diefes chymiſchen Wörter 
buchs ©. 64 f. erhellen, einen eifenfreyern Kupferfönig. 
Auch laͤßt ſich hier des Heren Brandts (a, a. D.) Verfah⸗ 
‘ren mit Mugen gebrauchen, nad) weldyem-man den aus 
dem völlig geröfteten Rohſteine reducirten eifenfchüffigen 
Kupferfönig in Salpeterfäure auflöfer, und durch flüchriges 
Alkali das Eifen niederfchlägt, das aufgelöfer gebliebene Ku⸗ 
pfer aber nad) Verdampfung oder Abziehung des flüchtigen 
Alkali gehörig reducirt. | 
Da verfchiedene Kupfererze auch Silber enthalten, fo 
muß man die Probirung derfelben auf Silber durch das 
Anſieden der mäßig geröjteren Erze mit Bley und durch das 
Abrreiben auf der Kapelle vornehmen. 2. | 


Kupfererze; deren Schmelsung. ©. Bear. 
beitung der Erze. 
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Kupferkryſtallen; *) gereinigtes Spans _ 
gruͤn; deſtillirter Gruͤnſpan; Kupfereffiafalz; 
Gruͤnſpankryſtallen. Cryfalli veneris;- Flores viris 
dis aeris; Sal aceti veneremn; Cuprum acetatum Bergi 
manmi; Viride deris depuratum et eryſtalliſatum. COrye 
aux de Venus. Mit diefen Namen bezeichnet man ges 
meiniglid) das Salz, weldyes durch die -Wereinigung der 
Effigfäure mit dem Kupfer entſteht. 

Diefe Verbindung fönnte gefchehen, wenn man bag 
Kupfer unmittelbar in gutem deſtillirten Effig auflöfete; ala 
lein fie erfolge leichter und gefchwinder, wenn man das in 
Brünfpan verwandelte Kupfer darzu nimmt, weil dag _ 
Kupfer in dem Grünfpane bereits zertheilt und mit einer ges 
wiffen Menge Weinfäure durchdrungen ift. **) Man ber 
dient ſich Daher auch) jederzeit zur Bereitung ‚der Kupferfrys 
fallen des Grünfpans, | 

Die Bereitungsart beffelben ift fehr einfach. Sie bes 
fteht darinnen, daß man Grünfpan in gutem deftiflirten Eſ⸗ 
fige auflöfet, bis der letztere ganz damit gefättiget worden iſt. 
Man bedient fich hierzu einer Seßphiole (matras) und einer 
gelinden Wärme im Sandbade. Indem der Effig ben 


n⸗ 


2) Ohnerachtet der Name Kupferkryſtallen feine Unbe⸗ 
quemlichkeiten hat, indem man auch z. B. ſowohl die mit 
Salmiak, als die mit fluchtigem Alkali bereiteten Kroftallen 
fo genennt findet, fo habe ich doch felbigen als meiſtens ans 
genommen bepbehalten. &. 


**) Aus Rupferfeilfpanen und doppelt fo viel deſtillirtem 
(Durande in de Morveau zc. Anf. der Chym. Tb. III. ©. 
17.) oder zehnmal fo viel gemeinem Effig, (Wallerius pbyf. 
Chym. Th. II. Cap. XXI. $. 8.) ferner aus dem mit Alkali 
aus der falpeterfauren Auflöfung niebergefchlagenen KRupfers 
Balche, (Wenzel v.d. Berm. S. 201.) ingleichen aus Rus 
pferafche (Scheffer a. a. D. $. 126.) und deſtillirtem Eſſige 
laffen ficb eben dergleichen Kryftallen erbalten; mwiewohl 
Baume' (Erl. Erperimentalchum. Th. II. 6.714.) noch Un⸗ 
terfchiede zwifchen ihnen und den aus Grünfpan bereiteten 
Kupferfrpftallen gefunden haben will. &. 
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Grünfpan auflöfet, fo nimmt er eine bläufichgräne Farbe an. 

Einige Chymiſten nennen dieſes alsdann Rupfertinctur 
(Teinture de Venus), Wenn der Eſſig nicht, mehr auf den 
Gruͤnſpan wirket, fo gießet man ihn ab, und läßt ihn abs 
rauchen und anfchießen. Es erzeugen fich in diefer Feuch⸗ 
tigkeit fehr fehöne, ziemlich dunßelblaugrüne Kroftallen. Dies 
fes find die Kupferkryſtallen. Wenn diefes Salz an eirie 
trockene Luft gefeßt wird, fo verliert es fein Kryſtalliſirungs⸗ 
waffer leicht, und feine Oberfläche verwandelt ſich in ein 
weit belleres feladongrünes ober meergrüned: Pulver. *) 

Die Effigfäure Hänge mic dem Kupfer in diefer Verbin⸗ 
dung ziemlich locker zufammen, Man Fann fie durch das 
Deſtilliren völlig davon fcheiden; und da fie größtentheils, 
indem fie ſich mie dem Kupfer vereiniget, ihres überflüßi« 
gen Waflers beraubt wird, fo fann man felbige durch = 

| | fe 


9 Die :Grünfpankryftallen find anfangs durchficheig 
grün, werden aber an der Luft oberwaͤrts ſchwarz und ums 
durchfichtig, innerlich Bläulichtgrüun. Sie ſchmecken berb 

und außerft efelhaft metalliſch. Fünf Theile fiedendes Waſ⸗ 
fer nebmen einen Theil derfelben in fich, ohne daß felbige fich 
zerlegen ; (Wenzel a. a.D. ©. 444.) auch löfen ſich acht» 
zehn Gran davon in einem Lothe von fiedenden Weingeiffe 
auf, kryſtalliſiren ſich aber nach dem Erkalten wieder dars 
aus. (Ebenderf.a.a.D ©. 437.) ie farben die Flams 
me des Weingeiſtes gruͤn und die Flamme der Kohlen grün: 
lichtblau, Sie laffen fich Durch die drey fogenannten mines 
raliichen Säuren, (MWallerius a. a. D. $. 10.) ingleichen 
Durch die Arſenikſaͤure, ( Bergmann de attract. elect. $. 52.) 
fo wie anch durch Zucker » und Weinfteinfaure zerfegen, und 
Durch Zınf, Eiſen, Bley und Zinn wird das Kupfer aus fels 
bigen metalliſch niedergefchlagen,, wiewohl es mit dem Zinne 
febr ſchwerlich, (Wenzel a a.D. ©. 202.) und ſelbſt mit 
dem Eiſen fo langſam bergebt, daß cheffer (a: a. D.) und 
Mallerius (a. a. D. $. 8.) die Moͤglichkeit der Faͤllung for 
gar gelaugner haben. Man kann aber die Kallung durch et⸗ 
was zu der Auflöfung gegoffenen Effig beichleunigen. (Berg⸗ 
mann Anm. zu Scheffer a. a. D.) Ihr Verhalten im De: 
— iſt bey dem Artikel Kupferſpiritus nachzuſehen. 
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fes Mittel in dem größten Grabe ber Verftärfung (Con- 
eentration) haben. Man nennt diefelbjge alsdann radica⸗ 
len Zifig, und uneigentlih Rupferſpiritus. | 

Es machen aud) die Chymiften die Kupferfruftallen vor⸗ 
züglich in der Abficht, um den radicalen Eſſig zu erhalten. 
Allein die Maler brauchen diefe Bereitung ebenfalls. Aus 
diefem Grunde macht man fie im Großen. Sie führt im 
Handel den Namen deſtillirter Brünfpan (Verder de 
fülle‘), woahrfcheinlicher Weife deswegen, weil deftillirter Efe 
fig zu ihrer Zufammenfegung koͤmmt. *) | i 


Kupferdi. Oleum veneris. Auile de Venus. De 
mery giebt diefen Namen dem Salze, welches durch die 
Bereinigung des Kupfers mit der Galpeterfäure entfteht, 
wenn es durd die Feuchtigkeit der Luft zu einer Feuchtige 
£eit aufgelöfeet worden ift. Es ift eben fo, wie alle ähnliche 
Verbindungen metallifcyer Materien mit jeder Säure, des 
nen man, wenn fie zu einer Feuchtigkeit zerfloffen find, den 
Damen Bel gegeben hat, ein ägendes, fehorfhervorbrin« 
gendes Mittel. — Ein gewiffer empyrifcher Arzt hat in den 
neuern Zeiten den Namen Huile de Venus fehr berühmt 
gemacht, weil er ihn einem Rataffia von feiner Erfindung 
gegeben hat; den man fehr angenehm gefunden und ſtark ges 
braucht hat. 


Kupferfpiritug; Kupfergeiſt; radicaler 
Effig. Spiritus Veneris; **) Acetum radicale; Acetum 
efurinum. 


95 Dan bedient fich der Grümpanfrpftallenauflöfung zur 

- Niederfchlagung der Goldaufloͤſung. (6. Th. 1. ©. 704. 
Anm.) In der Arzneykunſt wird diefes Salz aͤußerlich ald 
ein trocknendes und aͤtzendes Mittel felten, innerlich als ein 
brechbenmachendes und giftabrührendes Mitrel mit Milche 
(Scheffer a. a. D.) faum gebraucht. & 

**, Mit diefem Namen belegen auch einige den Fupferbals 
tigen Saljgeift, welchen man durch das Deſtilliren der Kus 
pferfeilipane mit Salmiaf und Bitriolfäure erbält, (f. Wal⸗ 
lerius a. a. D. Cap. XXII. $. 15. a.) ingleichen das an der 

„‚seuchten Luft gerfloffene Bemenge von Kupfervitriol und Sal⸗ 
wiaf. (SEbenderf. Kap. 1X. $. 24. Aum. 2.) A 


t 
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efurinum. Ejprit de Venus; Vinaigre radical. Rupfets 
fpiritus nennen die Chymiften die äußerft concentrirte Ef 
figfäure, welche man durch das Deftilliren aus den Kupfer 
kryſtallen erhält, die nichts anders als eine Berbindung des 
Kupfers mir der Effigfäure find. 


‚ Die Arbeit, wodurch man den Kupferfpiritus erhäfe, iſt 
fehr leicht; es koͤmmt nur darauf an, daß man die Kupfer 
Erpftallen in eine Retorte thut, davon, wie gewöhnlich, ein 
dritter Theil leer bleiben muß, daß man eine. Vorlage ans 
legt, anfänglich mit einem fehr gelinden Feuer deſtillirt, die 
zuerft übergehenden Anrheile der Feuchtigkeit befonders auf 
fängt, meit fie faft nichts anders als Waffer find, und end» 
lich die Deftiflation mit ftufenweife bis zum Gluͤen der Res 
forte vermehrtem Feuer fo lange fortfege, bis nichts mehr 
übergeht. 

Die Effigfäure geht bey diefer Deftillation theils In 
weißen Wolfen, *) theils in Tropfen über. Diefe Säure 
iſt außerordentlich ftarf, weil überhaupt die Säuren, die ſich 
mit irgend einigen Körpern vereiniget haben, eben dadurch 
beynahe alles ihres überflüßigen Waffers beraubt werden, 
Da übrigens die Effigfäure durch das Kupfer bis auf einen 
geriffen Grad gebunden und zurückgehalten wird, fo läßt 
fie ſich in dem Anfange dieſer Deftillation leicht entroäffern. 


Der Kupferfpiritus hat einen fehr lebhaften, fehr ſte⸗ 
chenden Geruch, welcher ven Huften erregt. Er ift beynahe 
eben ſo erſtickungsdrohend, als die fluͤchtige Schwefelſaͤure. 
Der Herr Graf von Lauragais hat entdeckt, daß ſich die⸗ 

Säure, wenn man fie in einem weiten und platten Ges 
* erhitzt und Feuer darzu bringt, ohngefaͤhr eben ſo ent⸗ 
zündet, und in ihrer ganzen Subſtanz völlig, und ohne eini⸗ 

gen 


*) Diefe meißen troctenen Wolken bält de Kaffone für 
ein Gemiſch, das aus Luft und aus dem ätberifchen Dele, 
das zu der Mifchung des Eſſigs erfordert werde, zuſammen⸗ 
gefeßt fev. (S. M&m. de Paris 1773. p. 52. und in Erells 
chem. Journ. Th. IV. ©. 106.) Z. | | 
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gen Ruͤckſtand zu laſſen, verbrennt, wieder Weingeiſt. ) 
Verbindet man dieſen ſchoͤnen Verſuch mit den von Da 
cbern **)' und Stablen ***) über die Hervorbringung bes 
Eſſigs gemachten Bemerfungen, fo ſcheint er darzuthun, 
daß der Weingeift als ein Beftandtheil zu der Zufammen« 
fesung diefer Säure fomme. }) Der Herr Graf von Lau⸗ 
ragals har auc wahrgenommen, Laß ber recht concentrirte 
Kupferfpiritus fehr leicht von felbft geftehe und anſchieße; 
und Diefe Wahrnehmung hat der Herr Marquis de Cours 
tenvaux in ber Folge beftätiget. +1) — 


*) S. Journ. de Sgav. Juill. 1759. und Mém. de Sgav. 
_ &trang. To. V. p. 72. C. 
**) Phyf. fubterr. p. 377: % 5 
***) Fund. Chem. Norimb. 1732. P. II. p. 72. 171. £. 


+) Man ſehe jedoch Tb. 11. E. go. Anm. ©.’ 106. Anm. 
Wenn man bey der Deftillation der Grunfpankrpfiallen eis 
nen dergleichen brennbaren Geiſt nebft der Säure erhält, fo 
erinnere man ficb an die Art, wie der Grunfpan zubereitet 
wird: (S. 3b. 11. ©. 739 ff.) Nur ein Antheil der zulege 
übergebenden Feuchtinkeit zeigt diefe Entzundlichfeit, und 
fcheint eine Art von einem noch mit Saure gemifchten Wein, 
öl oder Eſſigaͤther zu ſeyn, die ſich nebft der Effigfaure an 
den Kupferkalch im Grünfpan gebangen hat. Selbſt die 
Gruͤnſpankryſtallen brennen zumeiten , obgleich nicht immer, 
mit grüner Flamme, und binterlaffen öfter aach Neumanns 

I ag vom med. To. ll. p. 1255.) eine Art von Haars 

upfer. 


++) S. M&m. de Paris 1768. p- 72. fl. Alles dieſes gile 
ur von dem zuletzt uͤbergehenden Antheile des radicalen Eſ⸗ 
ſigs. Er ſchießt in großen Platten und Nadeln an. Hr. Dus 
ande (in de Morveau Anf. der Chym. Th. III. ©. 19.) will 
bieſes feſte Product für einen Eiseſſig (vinaigre glacial) ans 
feben, und miderfpricht des Herrn de Courtenvaux Meys 
nung darüber, nach welcher felbiges ein aus Gewaͤchsſaure 
und Brennbarem beftehendes fchmwefelartiged Gemiſch ſeyn 
fol. Ich meinerſeits bin fehr geneigt zu glauben daß diefer 
Anſchuß mit demjenigen weißen Kupferfalze arößtentheild 
übereintomme, welches Herr de Laſſone bey verflärftem Feu⸗ 
es gegen das Ende der Operation des Kupferſpiritus —* 
au 
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Da bie legten Antheile der Effigfäure in dem ‚Grün 
fpane und in den Kupferfruftallen mit dem Kupfer ziemlich 
ftarf zufammenhängen, und da man genötpiget ift, zu ih—⸗ 
rer Austreibung einen fehr ftarfen Grad von Hiße zu geben, 
fo nehmen fie einen Pleinen Anrheil diefes Metalles mie ſich, 
welches dem Kupferfpiritus eine grünliche Farbe giebt. Al⸗ 
fein man befreyet ihn ohne Schwierigfeit von dem te 

Ä — Theile 


aufſteigen ſehen, und von welchem er folgende Eigenſchaften 
bemerkt bat. Anfangs iſt ed namlich ſehr weiß, und ſetzt ſich 
am Halfe der Retorte ziemlich dit an, wird aber, wenn man 
- sicht gefchwind auf deifen Sammlung bedacht ift, von den 
darauf folgenden Dünften ſehr gefchwind wieder verzehret. 
An der Luft ziehe ed Feuchtigkeit an fich, läuft an, und fpiele 
ins Gruͤnliche. Es ift erffaunend leicht, und aus einem Pfuns 
de Brünipan kann man kaum fünf bis ſechs Gran ſammlen. 
Es erregt auf ber Zunge in der unbedeutendften Menge einen 
aͤtzenden berben, zufammenziehenden und aͤußerſt unangenehs 
men anhaltenden Gefchmack ; löfee fich im Waffer und zum 
Theil im Weingeifte auf. Letzterer läßt davon einen gelben 
Staub zuruͤck, der fich ganz in flüchrigem Alkali auflöfer, 
und brennt mit einer grünen Farbe darüber ab. Das flüche 
tige Alkali farbe fich von diefem Salze fogleich ſtark blau, 
und die Lakmustinctur, ingleichen ein mit deftillirtem Waſſer 
benetztes blaues Papier roch. Die VBitriolfäure treibt keinen 
merklichen Dunft aus. Diefes weiße Kupferfalz beſteht aus 
Eſſigſaͤure und Kupfer. Dir fälle dabey der weiße Befchlag 
der Kupferbleche zu Monrpellier ein. (S. Th. 11. ©. 741. 
Anın. +t})) Uebrigeng ift dieſes Salz ungemein und fo fluch» 
tig, daß es fich fogar über den Helm treiben laßt; welches 
- ich bereitd im Jabre 1771 bemerfer babe, als ich gleiche Theis 
le Grünfpantruftallen und gereinigten Salmiak mit einans 
der in einem Kolben mit aufgefegtem Helm, angelegter Bors 
. Tage und verfichten Fugen bey ziemlich ſtarker Hige bearbeites 
te; ich muß aber freylich bekennen, daß ich den mit gemwaltis 
em Geraufche und heftiger Hige aufiteigenden, zu einem weiſ⸗ 
en Fette langfi dem Helme, deffen Schnabel und einem Theil 
der Vorlage gerinnenden Dunſt, deffen geronnenes Product 
aber eben. fo geſchwind wieder verichwand, damals weder 
ſattſam unterfucht, noch für das erfannt habe, fr mas ich, 
es aus de Laſſone's ırerfuchungen in ber Folge habe ken⸗ 
wen lernen. A. | 
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Theile diefes Rupfers, "indem man ihn einer zweyten Des 
ſtillirung unterwirſt, welche bey einer fehr gelinden Wärme 
gefhieht. Der Kupferfpiritus geht bey diefer Rectificirung 
ganz weiß über. Er enthält aber doch, Herrn Poͤrners 
Bemerfung zufolge, einen Eleinen Antheil Kupfer, welcher 
merflid) wird, wenn man flüchtiges Alfali darzu bringt. 

Die auf diefe Art concentrirte Effigfäure hat verſchie— 
dene andere merfwürdige Eigenſchaften; unter andern die, 
einen Aether zu machen, wenn man fie mit dem Weingeifte 
deſtillirt. Man wird fie bey den Worten Aether durch 
Eſſigſaͤure bereitet *) und radicaler Zffig **) finden, 
Der lebhafte und reizende Geruch diefer Säure macht fie 
gefhickt, bey gemiffen Ohnmachten, Schlagflüffen und an« 
dern Mervenfranfheiten die Mervenkraft zu erwecken. Um 
fie deſto bequemer in einer Flaſche aufbervahren, und ihr das 
Anfehen eines Salzes, welches man in der Apotheferfunft 
Eſſigſalz (Sel de vinaigre) nennt, verfchaffen zu fönnen, fo 
beneget man vitriolifirten Weinſtein damit, welcher uns 
ter dem uneigentiichen Namen eines fluͤchtigen Eſſigſal⸗ 
3e8 bernad) verfauft wird. 

Nach diefer Deftillation findet man in der Retorte das 
Kupfer, welches den Kupferfroftallen zum Grundtheile 
diente. Es ift in fehr zarte Theilchen getheilet. Diefe Theile 
find zwar Flumpenmweife an einander gleichſam angeleimt, 
allein diefe Klumpen find ziemlich) zerreiblich. Es hat eine 
ſchwaͤrzliche Farbe, welche e8 voneinem kohlenartigen Leber« 
juge erhält, den ein Theil des öligen Weſens von dem Efe 
fige ihm gegeben hat, als welches ölige Wefen fich gegen 
das Ende der Deftillation zerfeger. Herr Baume hat bes 
merkt, daß ſich diefe Fohlenartige Marerie leichtlich — 

t, 

») S. Th. J. S. 22 f. £. 

”*) Dieſes iſt nur ein Verweisartikel. Dan ſehe Zwelfer 
App. not. ad Animad. p. 52. und Mantifl. p. 343. Des 
ſtendorfs concentrirter Ein behält wegen feiner Reinigkeit 
doch den Vorzug. A. 
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det, wenn man Feuer daran bringt, und wie Feuerſchwamm 
auf der Oberfläche des Kupfers brennt. 

Dieſes Kupfer, weldyes, wie man leicht einfieht, von 
feinem Brennbaren nichts verloren hat, kann leicht zu einem 
Kupferzaine gefhmolzen werden. Man muß nur etwas 
ſchwarzen Fluß binzufegen, um die Verkaſchung, welche 
toährend der Schmelzung Statt finden Bönnte, zu verhuͤten 
ober wieder gut zu machen. 


Kupferwaffer. Chalcanthum. Conperafe. Mit 
dieſem Namen belegen einige im Handel und gemeinen Le⸗ 
ben die Vitriole von Eiſen, Kupfer oder Zinfe, indem 
man felbige nad) ihrer Farbe in grünes, blaues und weißes 
Kupferwaffer unterfcheidet. S. Dirriole. 


Kuppel; Kappe. Operculum furni fuforii. Chape, 
Kappe ober Kuppel nennt man bag oberfte Stüd von ei» 
nem Schmelzofen. Diefes Stück hat die Geftalt von einem 
länglichen Dome ober einer länglichen Haube. In feinem 
Seitentheile ift eine große eyrunde Deffnung, wodurd man 
auf einmal viele Kohlen bineinbringen fann, weil diefer 
Dfen eine große Menge davon verzehret und geſchwind mit 
Kohlen verfehen werden muß. Der obere Theil der Kuppel 
endiget ſich in eine Röhre, die man mit andern aufgefegten 
Möhren, die in einander paſſen, nad) "Belieben vermehren 
= ©, in dem Artikel Gefen ben Abſchnitt Schmelz. 
ofen, 


L. 


aboratorium, chymiſches. Laboratoriem chemi· 
cum. Laboratoire de chymie. Da die Chymie eine 
Wiffenfchaft ift, welche ſich gänzlich auf die Erfahrung 
gründer, fo fann man nicht hoffen, daß man felbige gehörig 
ergründen und auf eine geroiffe Weife fic) eigen machen koͤn⸗ 
ne, wenn man nicht felbft arbeitet, um ſowohl die meiften 
bereits befannten Henpearbeiten zu wiederholen, als auch 
neue 
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neue Arbeiten anzuftellen, welche bas. Nachdenken, Die Aehn⸗ 
lichkeit, Der Unterfuchungsgeift zuverlaͤſſig veranlaffen,woferne 
man zu dieſem mwefentlichen Theile der Maturfunde die ers 
forderfiche GefchiclichFeit umd Neigung hat. ft man übers 
dies Beobachter und Selbftarbeiter, fo ift es unmöglich, 
daß man nicht felbft in den allerbefannteften Arbeiten eine 
unzählige Anzahl Fleiner Thatſachen und Umftände wahr 
nehmen ſollte, die zu wiſſen hoͤchſt noͤthig find, und von des 
nen weder in den Büchern noch felbft in den befondern Abs 
handlungen einige Nachricht gegeben wird, weil diefe That» 
fahen zu zahlreich find, und Kleinigfeiten. zu feyn 
fheinen würden. Wie viel Eigenfchaften endlich giebt es 
in den verfchiebenen Wirfungsmirteln der Chymie, wovon 
man unmoͤglich einen gehörigen Begriff in Schriften geben 
kann, und bie man deutlich kennen lernt, fobald man fel« 
bige finnlich wahrgenommen hat! 

Es ift demnach für einen jeden, welcher ein Chymiſt 
werden will, eine unumgaͤnglich nöthige Sache, ein mit des 
nen zur Ausübung diefer Wiffenfchaft nöthigften Werkzeu⸗ 
gen verfehenes $aboratorium zu haben, und aus diefem 
Grunde glaube ich, es fen nörhig, bier einen Unterricht 
davon zu geben. Ich habe in diefem Artifel nicht Die Abs 
ficht, von den zu Operationen im Großen beflimmten $abos 
tatorien, auch nicht von denen, welche nur für einen befon« 
dern Zweig der Chymie, 5. DB. für die Probirfunft, für die 
Echmeljgläferbereitung u. f.w. angelegt worden find, fonbern 
blos von derjenigen Art von einem Jaboratorium zu reden, wel⸗ 
es ein phyſiſcher Chymiſt Haben muß, um, fo wie es bie 
Gelegenheit mit ſich bringt, jede chymiſche Ürbeit im Kleis 
nen zu machen. in foldyes aboratorium verurfacht nothe 
wendig gewiſſe Koften; fie find aber nicht fo außerordentlich 
groß, als man gemeiniglic) glaubt, wenn derjenige, welcher 
darinnen arbeiter, die Gerärhfchaften, die er hat, zu brau⸗ 
then weiß, und nur die gehörige Menge von den verfchiedes 
nen Subftanzen, dieer bearbeitet, nimmt, und wenn er endlich 
bie Mittel, mit den wenigſten Koſien zu ſeinem Zwecke zu 
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gelangen, zu erwählen und ſich dabey gehörig einzuſchraͤn⸗ 
fen weiß, | 

Viele Leute ftehen in der Meynung, daß ein Jaboratos 
rium unten auf der Erde, vornehmlich wegen des Waffers, 

des Wafchens und Spülens u. f. w., bequemer fey; und e$ 
bat wirflicd) in diefer ‘Betrachtung feine Vortheile; auf der 
‚andern Seite aber bat es auch, vornehmlich der Feuchtig« 
keit wegen, fehr große Unbequemlichkeiten. Die immers 
währende Feuchtigkeit wird, ohnerachtet fie fogar für viele 
Gegenftände unmerflic, und fehr unbeträchtlich ift, bey ei« 
nem chymiſchen $aboratorium eine fehr große Beichwerlich« 
feit, An einem folchen Orte werden die meiften falzartis 
gen Materien mie der Zeit feucht, die Auffchriften loͤſen 
ſich ab, befdylagen oder verlöfdyen, die Blafebälge geben zu 
Grunde, die Metalle roften, die Defen werden unbrauchbar, 
kurz faft alles verdirbt, Es ift demnach ein ungemeiner 
Vortheil, ein Saboratorium in der Höhe und nicht in ber- 
Tiefe, und ein fo hoͤchſttrockenes zu haben, als eg nur möge 
lich ift. Die Luft muß in felbiges nothwendig einen freyen 
Zutritt haben, und es muß fogar fo durchlöchert feyn, daß 
man vermittelft zweyer ober mehrerer einander gegenübers 
ftehender Deffnungen einen $uftzug anbringen kann, welcher 
zur Fortfchaffung der gefährlichen Dämpfe oder des gefähr, 
lichen Staubes mancher Subftanzen fehr nöthig iſt. 
Man muß an bdiefem Orte einen Schorftein anlegen, 
welcher fo body, daß man darunter frey herumgehen kann, 
- und fo weit als möglicy, das heißt, fo weit ift, daß er von 
einer Mauer bis zur andern reicht, Die Feuermauer zu 
diefem Schorftein muß fo hoch als möglich, und enge genug 
feyn, um recht ziehen zu können. Da man unter dieſem 
Schorftein nur Kohlen brennt, fo fammler ſich Fein Rus dar. 
innen. Es ift dahero nicht nöthig, daß ein Feuermaͤuer⸗ 
kehrer in felbige hineinfteigen fönne. 

Unter diefer Effe kann man einige Defen, vorzüglich eie 
nen Schmelzofen, einen Deftiflirofen und ein oder zwey 
Eaftrollöcher, wie man fie in Küchen hat, von Ziegelfteinen 
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erbauen; ber übrige Raum muß mit bloßen Unterlagen von 
verfchiedener Höhe, von einem und anderthalb Schuh: an 
bis zur Höhe einer Bruftiehne (hauteur d’appui), angefüllet 
feyn, um allerhand tragbare Defen darauf zu fegen. Dieſe 
Defen find die bequemften, weil man fie nach feinem Gefals 
len leicht wohin ftellen fann, und in einem chymifchen Labo⸗ 
ratorium im Kleinen die einzigen, die man braucht. Man 
muß auch einen doppelten Blafebalg von einer mäßigen 
Größe haben, welcher nach Bejchaffenheit der Orte fo bes 
quem und fo nahe als möglich bey dem Schorftein ange« 
bracht werden muß. Man bringt auch zuweilen diefe Art 
Blaſebaͤlge in ein Geftelle, das man mwegtragen kann; wel⸗ 
ches, wenn der Blafebalg nicht über achtzehn oder zwanzig 
Zoll lang ift, ebenfalls fehr bequem iſt. Dieſer Blafebalg 
muß eine Windlade und ein Rohr haben, welches man auf 
Die Unterlage bringen fann, wo man das Gebläfe anbrins 
gen will. 

Die Defen, die man braucht, find der Deftillirofen mit 
der Fupfernen Blaſe, ein Lampenofen, verfchiedene Rever⸗ 
berirofen von allerhand Größe, um aus der Retorte zu der 
ſtilliren (einige dergleichen fehr Feine find zu vielen Verſu⸗ 
chen ungemein Sequem), ein Wind » oder Schmelzofen, ein 
Probirofen und ein Ofen mit dem Gebläfe. , S. die An» 
zeige und Beſchreibung der Defen bey den Worten 
Geblöfe und Oefen. 

Unter der Effe muß in einer gehörigen Höhe über den 
Unterlagen eine Reihe frummer Haken in die Grund. und 
ESeitenmauren eingefehlagen feyn. An diefe Hafen hängt 
man die Fleinen Schaufeln, blechernen Pfannen, Zangen, 
gerade, krumme und zirfelrundausgebogene Fleine Zängel- 
hen, Kornzangen (tenailles), kleine Gabeln, eiferne Stäbe 
und andre Werkzeuge, die man zum $egen ber Kohlen und 
zum Heben und Tragen der Schmelztiegel nöthig hat. 

Alte Flächen der Mauren des $aboratoriums müffen 
mit Simfen von verſchiedener oder vielmehr ftufenweife ab» 


nehmender Breite und Höhe verfehen feyn, damit man auf 
Y 3 Stroh⸗ 
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Strohkraͤnzen oder ſonſt auf etwas anders die zur Chymie 
dienenden glaͤſernen Gefaͤße und die Producte der Arbeiten 
dahin fegen fann, Diefe Gefimfe müffen fo vielfach als mög« 
lid) feyn, indem man im einem taboratorium, worinnen man 
fleißig arbeitet, von denfelben, fo zu reden, niemals genug 
haben fann. | 


Der bequemfte Plag zu einer Wafferröhre, welche von 
Stein oder Bley ift, und Waſſer im Vorrath enthält, ift in 
einer Ecke bes Laboratoriums über einem Faffe oder Troge, 
welcher, wo möglich, eine Nöhre zum Ablaufen des Wafe 
fers haben muf. Da man unter diefer Wafferröhre alle bie 
Gefäße fpület und reiniget, fo müffen rings um felbige Naͤ⸗ 
gel in die Mauer eingefchlagen feyn, an welche Abwiſch⸗ 
fappen und Borftbefen von allerhand Größe angehangen 
werden. 


Syn der Mitte des Laboratorlums feßt man einen großen 
Tiſch, auf welchem man die Vermiſchungen, die Vorbereis 
tungen zu den Arbeiten, die Auflöfungen, Niederfchlagun« 
gen, Durchfeihungen im Kleinen, kurz alles das verrichtet, 
was Feine Benhülfe des Feuers erfordert, außer etwa blos 
das Lampenfeuer. 


An bequemen Orten bes $aboratoriums muß man auf 
dichten Strohdecken verſchiedene Holzflöger fegen, einen um 
einen mäßigen eifernen, den andern um einen mäßigen mar⸗ 
mornen, oder noch befler, wenn man dergleichen haben Fark, 
einen feften fleinernen Mörfel, und den dritten um einen 
gefchliffenen ftählernen Ambos und einen andern Fleinen 
Ambos mit zwey Hörnern darauf zu ftellen. In der Ges 
gend. der Mörfel hänge man die Siebe von verſchiedener 
Größe und Feine, und in der Gegend des Ambofes den 
Hammer, bie Feilen, Kafpeln, Fleinen Zangen, Kornzangen, 

- größern und Eleinern Scheeren und andre Fleine Werfzeuge, 

- die man nöthig hat, um den Metallen die Geftalt zu ges 

ben, welche zu den Operationen, denen man fie unterwerfen 
will, die ſchicklichſte iſt. 

| Auch 
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Auch ift es gut, in einem Laboratorium zwey Boͤcke oder 
tragbare Geftelle zu haben. Sie dienen darzu, daß man 
im Fall der Noth ein großes über einen Rahm gebreitetes 
Seihetuch darauf fegen fann. Man ftellet dieſe Geraͤth⸗ 
ſchaft, nad) Befchaffenheit der Umftände, in die bequemfte 
Gegend. ©. Durchfeiben und Seibegerächfchaft. 

Eine wichtige Sache für ein Laborator ium find die Koh⸗ 
len. Man muß allezeit davon ſchlechterdings einen Vorrath 
bey der Hand haben. Allein ſie ſind auf der andern Seite 
eine beſtaͤndige Urſache von Unreinlichkeit. Der ſchwarze 
Staub, welcher von ihnen auſſteigt, wenn man fie bringe 
‚oder darinnen berumftört, fliegt überall hin und verunreinigt 
alle Werkzeuge und Gefäße. Es ift daher fehr ge 
irgend einen Ort in der Nähe des Saboratoriums zu haben 
in welchen man den Vorrath von ſchwarzen Kohlen und un 

ausgebrennten Beckerkohlen, weldye zum geſchwinden Feuer- 
anmachen ungemein bequem find, hineinthun fann. Diefer 
Dre dient zugleich darzu, daß man die beſchwerlichen Sa⸗ 
chen, die man eben nicht gleidy braucht, als Defen, Backs 
‚feine, Dachziegel, Thon, Lehm, Kalch, groben Sand, 
und andre dergleichen Dinge, welche zu überaus vielen chy« 
mifchen Arbeiten nöthig find, darin aufbewahrt. 

Endlich muß man aud) in die Zahl der großen Geräth 
fchaft des Laboratoriums eine mittelmäßige feitftehende Tafel 
zählen, die darzu beftimmt ift, daß fie einen Neibeftein nebft 
feinem $äufer von Porphyr, oder noch beffer von einer Art 
eines fehr dichten und fehr harten Sandfteines trägt, den 
man Ecaille de mer nennt. 

Den andern kleinen Hausrath oder bie Fleinere Geräth- 
fchaft eines Laboratoriums madyen folgende Stücfe aus: 

Kleine Handmörfel nebft ihren Keulen von Marmor, 
Glas und Eifen*) ; Kapellen von Eiſenblech zu Sandbädern; 
Kohlenbecken mit kurzen Stielen, die zum Forttragen der 
brennenden Kohlen fehr bequem find. Alle die metallenen, ir⸗ 

4 denen 


8* e) Ingleichen Neibefchalen von Dorpppr, Kiefel, Serpentins 
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denen, fteinernen unb gläfernen Gefäße.*) S. die Anzeige 
der Gefäße in dem Arrifel Gefäße, und ihre Beſchrei⸗ 
bung in ihren befondern Artikeln. 

Ein guter Vorrath weißes Schreibepapier und $öfch- 
oder Seihepapier. — Eine gute Menge acht bis zehn Zoll 
lang gefchnittene reine Strobhalme. Sie dienen zum Um« 
rühren der Vermifchungen in den Gfläfern und zur Unterflüs 
tzung des Seihepapiers in den gläfernen Trichten. 

Gtläferne Röhren zum Umrühren, Wermifchen und 
Schuͤtteln beizender Feuchtigkeiten. 

Hölzerne,, elfenbeinerne, metallene, gläferne Spatel. 

Kartenblätter und Blätter von dünnem Horn, mit des 
nen man die auf dem Keibeftein mit Waffer oder die in 
Miörfeln geriebenen Materien fehr bequem zuſammenſamm⸗ 
len kann; Korfftöpfel von allerley Größe; Blaſen und leine⸗ 
wandne Streifen zum Verkleben der Gefäße. S.Rlebwerte. 

Ein guter Handblafebalg ; ein guter Feuerwedel; ein 
$eimtiegel mit feinem Eleinen Pinfel; endlich eine gute An⸗ 
zahl Büchfen von verfchiedener Größe, welche zur Verwah⸗ 
rung verfdyiedener jezt gedachter Dinge dienen und in eine 
darzu beftimmte Gegend des Gefimfes gefegt werden. Gute 
Wagen von verfchiedener Größe und Beſchaffenheit, und 
mancherley Gewichte*) find auch noch unentbehrliche u > 


*) Auch ein oder mebrere gg mit der dazu nöfhigen 
Geraͤthſchaft. E. diefes Wort. C. 

**) In Frankreich iſt dag buͤrgerliche und das Apotheker⸗ 
pfundgewicht einerley, und beträgt ſechzehn Unzen; jede Un⸗ 
ze wird in acht Drachmen oder Quentchen, jedes Quentchen 
in drey Scrupel, und jeder Scrupel in vierundzwanzig Gran 
getheilt. In Deutſchland, Schweden und England hinge⸗ 
gen iſt das buͤrgerliche und das Apothekergewicht verſchieden. 
Das buͤrgerliche wird in zweyunddreyßig Loth, jedes Loth in 
vier Quentchen, und jedes Queutchen in ſechzig Gran ges 
theilt; das Avothekergemicht bingegen halt zwölf Unzen, jes 
de Unze acht Quentchen, jeded Duentchen drey Serupel, und 
jeder Scrupel zwanzig Gran. Das deurfche Apotbeferpfund 
ift vier Unzen, zwey Duentchen und zwölf. Gran leichter als 
das franzöfiiche Pfund, drey Duentchen, zwey Scrupel und 
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Es ift bequem, wenn alle biefe Gerätbfchaft zum Waͤgen 
auf einer befondern Tafel aufgeſtellt wird, und zwar wo 
möglich in einem zwar abgefonderten, aber doch mit dem La⸗ 
boratorium nahe verbundenen Orte. . 

Außer allen diefen Dingen giebt es eine gewiffe Men⸗ 
ge von Materialien, welche bey faft allen chymiſchen Open 
rationen fo häufig gebraucht werden, daß man felbige in 
die Zahl der zur Ausübung dieſer Wiffenfchaft nörhigen 
Werkzeuge fegen muß. Diefe Materialien find alle völlig 
reine Metalle und Halbmetalle. | 

Gemeine Bitriolfäure, mie man fie bey den Materials 
händlern finder; eben diefe Säure, recht concentrirt und 
rectificirt. 

Gemeines und wohlfeiles Scheidewaſſer, wie man es 
bey den Scheidewaſſerbrennern findet; maͤßig ſtarker, aber 
ſehr reiner Salpetergeiſt, und eben dieſe Saͤure ſehr rein, 
ſehr concentrirt und ſtark rauchend. 

Salzgeiſt, wie ihn die Scheidewaſſerbrenner liefern, 
und eben dieſe Saͤure ſehr rein und ſehr ſtark rauchend. Alle 
dieſe Saͤuren muͤſſen in glaͤſernen, mit eingeriebenen glaͤſer⸗ 
nen Stoͤpſeln verſehenen Flaſchen aufbewahret werden. 

Deſtillirter Eſſig in einer nach Belieben gewoͤhnlichen 
Flaſche; radicaler Eſſig in einer Flaſche mit eingeriebenem 

DS Stoͤpſel; 
13,55 Gran leichter als das englifche Apothekerpfund, und 
einen Scrupel und 185 Gran ſchwerer ald das ſchwedi⸗ 
fche Apotbeferpfund. (S. Ketzius Kort Begrep af Grun- 
derne til pharmacien, Stockh. 1769. p. 7 ſ.) Die Verglei⸗ 
chung des bürgerlichen Gewichts verfchiedener Laͤnder und 
Städte hat Spielmann (Inft. chem. $. 41. p. 39.) forgfäls 
tig angegeben. Was dag Maaf flüßiger Subſtanzen ande: 
trifft, fo iſt eine englifcbe Pinte obngefähr fo viel ald ein 
Mund, oder als ein deutfched Duart oder Nößel; eine frans 
zoͤſiſche Pinte hingegen, welcbe zwey Ebopinen, jede zu ſech ⸗ 
jebn Unzen, halt, doppelt foviel. Der vierte Theil einer Chos 
pine wird Demi - feptier, und die Halfte von diefem Poison 
genannt. Zwey franzöfifche Pinten oder vier deutſche Quart 
machen ein Maaf aus. Acht engliſche Pinten bervagen eine 
englifche Gallone, oder faft zwey deutfche Maaß. A. 
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Etöpfel; Weinfteinrahm in einem Zuckerglafe, oder in einer 
Büchfe. *) | 
Gemeines und recht trockenes vegetabilifches Alkali, z. 
B. Portafche oder Weinhefenafche, welche man in einer 
wohlverftopften Flaſche aufhebt. Eben diefes Alkali in flüfe 
figer Geſtalt. 
Sehr reines, trodfenes Weinfteinfalz ; ingleichen flüßiges, 
Aufgelöfetes mineralifcyes Alkali, das heißt, eine gute 
$auge von Soda. Eben daffelbe Alkali trocden und rein, 


oder gehörig bereitete Eodafrnitallen. 

Die beydenreinen feuerbeftändigen Alkalien, das vegeta⸗ 
biliſche und dag mineralifche, in flüßiger Geftalt, und durch 
ungelöfchten Kalch äßend gemacht. Es ift nöthig, daß dieſe 
Alkalien, vorzuͤglich Die äßenden, in weißen glaͤſernen, mit 
eingeriebenen Stöpfeln vermehrten Flaſchen aufbewahrer 
werden. Feuerbeftändiges mit Brennbarem vereinigteg, 
oder gar damit gefättigtes Alkali, das ift, die fogenannte 


Blutlauge zum Berlinerblau,**) Trockne Schwefelleber 
in 


*) Bergmanns Zuderfäure; Scheelens reine Sauerklee⸗ 
falz: und Weinfteinfäure; Marggrafs reine Phosphorfäu- 
re; und das — Harnfalz und das Kno⸗ 
chenphosphorſalz. & 

**) Man bereitet die Blutlauge am fuͤglichſten, indem man 
vier Theile Berlinerblau mit einem Theile Weinſteinſalz in 
einer binlänglichen Menge Waſſer fieden laßt, die Feuchtig 
keit belle abgıeßt, und fo lange von einer Säure, 3. 2. von 
deftillircem Effige, etwas hinzutroͤpfelt, bis Fein blauer Nies 
derſchlag mehr erfolge, worauf man bie Feuchtigkeit Durchs 
feibet und zum Gebrauche aufpebt. (Bergmann de analyf. 
aquar.'f. 7.) Auch erhält man durch das Kochen des Beili⸗ 

nerblauen mit Waffer und ungelöfchtem Kalche, wobey das 
Berlinerblau feine Farbe verliert, und der farbende Grunds 
ſtoff fich mit dem Kalche zu einem zerfließenden Salze vereis 
niget, ein der Blutlauge aͤhnliches Hulfsmittel zur Faͤllung 
der Metalle, deffen ſich Bergmann noch lieber bedient, weil 
es leichter gefättigt erhalten werden kann, und weniger durch 


aufgelöfere Farbe verunreiniger wird; er erinnert aber, daß 
man 
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in einer wohlverftopften Flaſche ingleichen aufgeloͤſete 
Schwefelleber; gemeiner Schwefel; Salmiak. 


Sehr reines flüchtiges Alkali, welches durd) feuerbes 
fändiges Alkali oder durch Kreide entbunden worden 5 in 
efter 


man felbige® vermeiden muͤſſe, wo Bitriolfäure vorkoͤmmt, 
indem der geringfte Antheil derfelben einen Gyps mit nieder⸗ 
ſchlaͤgt, welcher die Farbe des eifenarrigen Niederfchlags 
verändern kann. (G. veffen Anm. 6. zu Scheffers chem. Vorl. 
8. 165.) Aetzende alfalifche Lauge auf Berlinerblau gegoffen 
und damit digerirt, fann, wenn diefe Arbeit immer uber fris 
ſchem Berlinerblau wiederholt wird, endlich fo gefärtiget 
. werden, daß man daraus durch Anfchießen Kryftallen erbatt, 
‚ welche durchfichtig find, gelblich, oder, wenn fie aufgelöfete 
Farbe enthalten, grün ausſehen, nicht laugenbaft ſchmecken, 
mit Mineralfauren nicht braufen, auch durch fie nicht zer⸗ 
legt werden, ohnerachtet ein wenig blaues Pulver niederges 
ſchlagen wird, welches theild von den wenigen aufgelöieten 
Farbetheilen, theild von dem geringen Eifengebalte der Dis 
neraljäuren ſelbſt herruͤhret. Diefe Kryftallen verändern die 
blauen Gewaͤchsſaͤfte nicht, fallen auch bie erdichten Mittels 
falze nicht , aber wohl die metallifchen Mittelfalze, zu einem 
in Säuren nun wnauflöslichen Niederſchlage. Diefen Eigens 
ſchaften zufolge, und weil man auch, wenn man ein nicht 
ganz aͤtzendes Alkali auf Berlinerblau gießt, ein deutliched 
Aufbraufen wahrnimmt, glaubt Herr Bergmann mit Hrn. 
Sage, (Elem. docim. Ed. II. To. II. p. 166.) daß das ge 
dachte Salz aus einem mit irgend einer in dem Berlinerblau 
vorhandenen und vorber im tbierifcben Blute gegenwärtig 
gemefinen Säure, die Sage für die Phosphorfäure hält, (a. 
a. D. To. I. p. 13.) und aus dem Alkali erzeugted wahres 
Mittelſalz fey. Hr. Bergmann fieht ed daher noch fiir zwei⸗ 
felhaft an, ob man die farbende Eigenfchaft, melche die 
Blutlauge gegen das Eifen außert, von bem feinen Fette oder 
Brennbaren, dag fie wirklich enthält, oder von der in felbiger 
vorhandenen Säure herleiten müffe, die ſich, wenn fie durch 
die Sauren, welche das Eifen aufgelöfer enthielten, von ih⸗ 
rem altalifchen Grundtheile frey gemacht worden ift, an das 
Eifen begiebt, und mit ihm vereinigt blau niederfalle. (©. 
deffen Anm. 5. zu Scheffer a. a. D.) Herr Weigel (Anm. 
ju de Wiorveau x. Th. 1IL. ©. 114.) iſt geneigt, der Gäu: 
se 


348 Lab 


fefter Geftalt, in einem wohlverftopften weißen Glasflaͤſch⸗ 
chen; eben daffelbe in flüßiger Geftalt. 

Aegender Salmiaffpiritus, welcher durch Kalch entbun« 
den und fo ftarf als möglich feyn muß; man fann aud) ef 
was ſchwaͤchern haben, weil er zu fehr vielen Verfuchen 
hinlaͤnglich ift. 

Kalchwaſſer; ungelöfchter Kalch in mohlverftopften 
Slafchen. 

Gemeiner, ingleichen hoͤchſt reiner und aufs befte recti« 
ficirter Weingeiſt. 

Guter vitriolifcher Aether. 

— — weſentliches Terpenthinoͤl; Olivenoͤl; Sei⸗ 
e; Leinoͤl 

Galläpfel;*) Veilchenſyrup; Lakmustinctur oder blaue 
Lakmusfleckchen ( Bezetta coerulea, tourne/ol en drapeau,), 
um daraus die Tinctur machen zu fönnen;; feines blaues Pas 
pier. Ein guter Vorrath von beftillirtem Fluß. oder Negen« 
waffer. **) Außer 


ve fowohl ald dem Brennbaren die blaufärbende Kraft zuzu⸗ 
ſchreiben. Roch muß ich bierbey erinnern, daß ich auch mit 
acht Theilen flücheigem alkalifchen Spiritus und einem Theis 
le Berlinerblau eine Feuchtigkeit erhalten habe, die man ein 

pblogifticietes fluͤchtiges Alkali nennen Fann, welche die Eis 
fenauflöfungen fchön blau niederfchlug, von der ich aber dag 
für merfwindig anjebe, daß fie auch fogar die Füchrig alfalis 
ſche Rupferauflöfung fchön dunkelroth fallte. L. 


*) Die mit Weingeift bereitete — (Berg 
mann de analyf. aquar. $. 7.) &. 


**) Die wäfferige rotbe Tinctur von — 
oder beſſer, Papier, welches man durch das Kochen in dieſer, 
mit etwas Staͤrkemehl verſetzten Tinctur roth gefärbt hat. 
Sie dienen zur Erforſchung der Alkalien, welche dieſe Tin⸗ 
ctur und das mit ihr gefaͤrbte Papier blau farben. Bon Saͤu⸗ 
ren wird dag Papier gelb. Ferner die wäfferige Tinctue 
von der Bilbwurz oder Eurcume, oder beffer, das auf 
gedachte Art mir ihr gelb gefärbte Papier, welche durch 
Säuren blaßigelber, durch Alkalten aber braunroch —— 
werden. (S. Bergmann de analyf. aquar. $. 7.) &. 
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Außer dieſen Subſtanzen, wovon die meiſten Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel find, giebt es eine gewiſſe Menge Mittelſalze, 
welche in den chymiſchen Operationen fehr gebräuchlich find, 
und andere weniger gebräuchliche, deren Bereitung aber 
langweilig und befchwerlich if. Es ift gut, von beyderley 
Arten einen fleinen Vorrath zu haben; und. zwar find eg 


de: 

Bitriolifirter Weinftein, gemeiner und gebrannter Alaun, 
grüner Vitriol, blauer Vitriol, Salpeter, abgefniftertes 
Kochſalz, fehr reines und in deftillirrem Waſſer aufgelöfes 
tes Rochfalz, gereinigter Salmiaf, gebrannter Borar, Ser 
dativfalz. *) 

Sehr reine Silberauflöfung in Salpeterfäure ; eine dergleis 
hen Duecffilberauflöfung ; Spießglasburter; alles in Glaͤ⸗ 
fern mit eingeriebenen Stöpfeln; ägender Eublimat, *) - 

Bleyweiß; Bleygloͤtte; Mennige; gefchlemmter und 
feingeriebener Sand; weißer Marmor und gefchlemmte 
Kreide; Blenglas; Borarglas. ©, die Natur und is 
genfcbaften aller diefer jest genannten Materien 
unter jeder ibrem Artikel, 

Wenn man einmal mit ben Werfzeugen und Materias 
lien, die wir eben jeßt angezeigt haben, verfehen ift, fo giebe 
es Feine chymiſche Verſuche und Unterfuchungen, die man 
niche leicht und unverzüglicy zu unternehmen im Stande 
feyn follte. Es ift zwar möglich, daß man bey gewiſſen Ges 
legenheiten viele Mittelſalze brauchen kann, welche nicht ge⸗ 
nennt worden find. Allein alle diefe Salze mit erbichten, 


metallifchen, feuerbeftändigalfalifchen und flüchtigalfalifchen 
Grunds 


») Die falzfaure Auflöfung ber Schwererde zur Aufſu⸗ 
dans der Vitriolfäure. (Bergmann de analyf. aquar. $.7.) 


*«9) Bleyzucker und deffen Auflöfung ; Schmwefelblumen ; 
rauchender flüchtiger Schmefelgeift ded Beguins; Baubius 
Weinprobe; Seife und deren geiftige Auflöfung; weißer Ars 
fenit; alle Arten von Metallen und Halbmetallen in ihrer : 
groͤßeſten Reinigkeit. &. 


350 | gab 


Grundtheilen koͤnnen leicht und augenblicklich gemacht wer⸗ 
den, indem man die Materialien darzu hat, und die meiſten 
weder Deſtilliren noch Sublimiren erfordern. Unterdeſſen 
iſt nichts, außer etwa ihre ziemlich betraͤchtliche Anzahl, im 
Wege, daß man fie alle, wenn man es für noͤthig hält, zum 
Voraus bereite, | 

Seit den wichtigen Entdeckungen, welche die neuen Er« _ 
fahrungen über bie Arten von Bas veranlaffee haben und 
noch räglid) germähren, find die zu dieſen Erfahrungen noͤ⸗ 
thigen Vorrichtungen und Gerärhfchaften in ben Laborato⸗ 
tien der Chymiften ein unentbehrlicher Hausrath geworden. 

Man braucht zweye, eine mit Waffer, die andere mit 
Queckſilber, nebft einem Vorrath von Recipienten, Roͤh⸗ 
ren, Fleinen Retorten und Trichtern, deren man fid) bey die⸗ 
fen Berfuchen, fo wie fie in dem Artifel Gas befchrieben 
werben, bediener. | 

Da endlich die Chymie und die Phyſik jege nur eine und 
eben diefelbe Wiffenfchaft find, fo müffen die chymiſchen La⸗ 
boratorien mit verſchiedenen Gerärhfchaften und Werfzeus 
gen verfehen feyn, die man ehedem nur in den Inſtrumenten⸗ 
fammlungen der Naturforfcher ſahe. Die nöthigften find gute 
Thermometer mit Quecffilber von der Art, wie das vom 
Seren de Luc, die bequem gefaßt find, damit fie in Die Ges 
fäße gebracht, oder in Dämpfe und in Feuchtigkeiten u. f. w. 
eingetaucht werden Fönnen; ein gutes Barometer, einige 
Aräometer oder Salzwagen (pefe-liqueurs), wovon eis 
nes ein Zahrenheitifches feyn muß; ein Brennglas, das we⸗ 
nigfteng fechs Zoll im Durchmeffer hat; magnetifche ftähler« 
ne Stangen; ein gutes {Fern » und Vergrößerungsglas ; ela 
ne $uftpumpe, und fogar eine Eleftrifirmafchine. Alle diefe 
Inſtrumente müffen eben fo gut als die Wagen nicht für 
beftändig in dem eigentlich fogenannten $aboratorium bfeis 
ben, fondern an irgend einen trodfenen Ort zunächft dem La⸗ 
boratorium geftellt werden, weil fie fonft in kurzer Zeit durch 
die Dämpfe, die in den meiften Operationen auffteigen, ver⸗ 
derbt werden wuͤrden. Ich 
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Ich halte es endlich für nörhig, vor Schlleßung diefes 
Artifels für diejenigen, die fidy mit chymiſchen Arbeiten bes 
fhäftigen wollen, noch einige Erinnerungen benzufügen. 
Erſtlich muß man alfo völlig überzeugt feyn, daß die Ord⸗ 
nung und die Reinlichfeit in einem chymiſchen Laboratorium 
unumgänglich nöthig find, Man muß alle Geſaͤße und 
Merfzeuge nad) jedesmaligem Gebrauche genau reinigen 
und wieder an ihren Ort ftellen. Man muß mit äuferfter 
Sorgfalt überhaupt an alle Materialien, Vermiſchungen 
und Producte der Arbeiten, welche man in Flaſchen oder 
anderswo aufhebt, Aufjchriften kleben, felbige von Zeit zu 
Zeit reinigen, burchfehen, und erforderlichen Falls die In⸗ 
fhriften erneuern. Dieſe Sorgfalt, welche eine 
Kleinigkeit fcheinen koͤnnte, iſt nichts defto weniger 
böchft beſchwerlich, hoͤchſt verdrießlich, dußerft wichtig, 
und wird am feltenften befolgt, Wenn man mit einem ge 
wiſſen Eifer arbeiter, fo folgen die Verſuche geſchwind auf 
einander. Es giebt einige, die fehr reizend find, die entfcheia 
dend zu fern feheinen, oder die neue Einfälle hervorbringen, 
Man kann fich nicht entbrechen fie auf der Stelle zu mas 
den ; ohne daran zu-denfen, wird man von einem zum ana 
dern fortgeriffen. Man glaubt, daß man die Producte der 
erfien Operationen leicht erkennen werde. Man nimmt ſich 
die Zeit nicht, fie in Ordnung zu bringen ; man fegt “die fol⸗ 
genden Arbeiten mit Lebhaftigkeit fort. Unterbeffen mehren 
und häufen ſich die gebrauchten Gefäße, bie Gläfer, die ana 
gefüllten Slafchen, das $aboratorium fteht Davon voll, Man 
kann ſich nicht mehr zurechte finden, oder es bleibe wenige 
fteng bey einer großen Anzahl diefer vorhergehenden Pros 
ducte alles voller Zweifel und Ungewißheit. Es ift noch 
weit fchlimmer, wenn man auf einmal fogleich eine andere 
Arbeit in dem taboratorlum anftellt, oder wenn andere Be⸗ 
fhäftigungen eine gewiſſe Zeit lang alles zu verlaffen noͤthi⸗ 
gen, Alsdann wird alles verderbt und immer fchlimmer. 
Es gefchieht daher oft, daß man die Frucht einer fehr grofe 
fen Arbeis verliere, daß man alle Producte der Verſuche 

nn wegwer⸗ 


352 Lab 


wegwerfen, und jumweilen das ganze Saboratorium von neuem 
umfchaffen muß. 
Das einzige Mittel, diefe Unbequemlichfeiten zu vermei« 
ben, beſtehet darinnen, daß man die Sorgfalt und Auf 
merffamfeit anwendet, wovon man bereits oben geredet hat, 
Es ift freylich fehr ſchwer und ſehr unangenehm, ſich mitten 
in den wichtigften Unterfuchungen zu unterbrecyen, und eine 
£oftbare und fehr beträchtliche Zeit mit Reinigung und Stel« 
lung der Gefäße, Aufflebung der Zettel u, f. w. zuzubrin« 
gen. Diefe Dinge find wirflidy im Stande, uns Faltfinnig 
zu machen, und ben Trieb des Genies zu hemmen; fie 
bringen Verdruß und Widermillen mit fi; aber fie find 
nothwendig. Diejenigen, denen es ihre Wermögensumftän« 
de erlauben, fich einen Laboranten oder Gehülfen zu halten, 
auf deflen Genauigkeit und Einfiche fie rechnen Fönnen, ent⸗ 
gehen einer großen Anzahl diefer Unannehmlichkeiten: als 
lein fie müffen ſich doch deswegen nicht aller Wachfamfeit 
auf fich felbft enrfchlagen. Man fann über diefe Dinge, ohn« 
‚erachtet fie nur Kleinigfeiten zu feyn fcheinen, wegen der 
Folgen, die fie haben Fönnen, eigentlich zu reden, niemand 
anderm als blos fich felbften Rechenſchaft geben. Dieſes iſt 
fogar unumgänglid) nöthig, wenn man feine Arbeiten we⸗ 
nigftens auf eine Zeit lang geheim halten will, welches in 
der Chymie fehr gemöhnlidy und oft nothwendig iſt. | 
Eben fo wichtig ift es, bey Anftellung neuer Unterfuchuns 
gen und Erfahrungen, die wohl befchriebenen und in ein Re⸗ 
gifter gebrachten Vermiſchungen, Refultate und Producte 
aller Arbeiten aufzubewahren. Nach Werlauf einiger Zeit 
pflegen diefe Dinge gemeiniglich ganz befondere Erfcheinuns 
gen, bie man niemals vermuther hätte, zu zeigen. Es giebt 
viele fehöne Entdeckungen in der Chymie, welche man blos. 
auf diefe Weife gemacht hat, und gewiß eine noch gröfe 
fere Anzahl, welche verloren gegangen find, weil man die 
Producte entweder zu fchnell weggeworfen bat, oder weil 
man felbige nach den Veraͤnderungen, die fie erlitten haben, 
wicht wieder erkannte, — 
an 
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Man Fann ferner diejenigen, bie fich mit den chymiſchen 
Arbeiten mit Feuer befchäftigen, nie zu oft erinnern, daß 
fie ſich vor den betrüglichen und täufchenden Erfahrungen, 
die fich bey dem Arbeiten fehr oft zu zeigen fcheinen, außer. 
ordentlich im Acht nehmen. Ein fehr unbedeutend ſcheinen⸗ 
ber, ober auch zumeilen fehr ſchwer wahrzunehmender Um⸗ 
Fand iſt oft Hinlänglich, gewiſſen Erfolgen das ganze Anfes 
ben von einer großen Entdeckung zu geben, die dennoch 
nichts weniger als diefes find, Die chymiſchen Verfuche 
find faft alle mit einer fo großen Anzahl von Nebendingen 
verbundera, daß man felten auf alles Acht hat, befonders 
wenn man in neuen Materien arbeitet. Es gefchieht auch 
fehr oft, daß der naͤmliche Verſuch, wenn man ihn verfchiebne 
male wiederholt, fehr unterfchiedene Erfolge zeigt. Es ift 
demnach fehr nörhig, daß man fich nicht gleich nad) dem er» 
ften glücflichen Erfolge im Urtheilen übereil. Wenn man 
einen Verſuch gemacht bat, welcher zuzutreffen fcheine, fo 
muß man ihn ſchlechterdings zu verfchiedenen malen wieder⸗ 
holen, und fogar abändern, bis der zuverläßig befländige Er, 
folg feinen Zmeifel mehr Statt finden läßt. 

Da endlid) die Chymie unzählige Ausfichten zur Ver⸗ 
vollfommnung fehr vieler wichtigen Künfte eröffnet, da fie 
viele nügliche und fogar folche Entdecfungen, welche ihre Er⸗ 
finder bereichern fönnen, von ferne zeigt, fo müffen fich die- 
jenigen, beren Arbeiten darauf abzwecken, oder denen der 
Zufall Entdeckungen, welche von der Art zu ſeyn fcheinen, 
Darbietet, über alle Maaßen hüten, daß fie ſich nicht zu 
einem unnöthigen Zeit« und Geldaufwand. hinreiffen lafs 
fen, welcher oft eben fo fruchtlos als anfehnlich ift. Diefe 
Arten von Arbeit, welche wegen der Gedanken von Neich« 
thum, die fie veranlaffen, einige Aehnlichkeit mit den Arbeis 
tem auf den Stein der Weifen haben, haben auch alle Gefah- 
ren von felbigen. Selten gefchieht es, daß ſich in einer ges 
wiſſen Reihe von Berfuchen nicht irgend ein fehr verführeri« 
ſcher finden follte, ob er gleich im Grunde an und vor fich 
nichts ift. Die Chymie iſt voll von folchen halb gegluͤckten 

Ul Theil, 3 Erfol⸗ 
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Erfolgen, welche nur zu bintergehen dienen, wenn man nicht 
genug auf feiner Hut ift. Es ift ein wahres Ungluͤck, fo 
etwas zu finden, Der Eifer verdoppelt fich; man denft an 
nichts mehr als an diefen Gegenftand; die Verſuche haufen 
fi) ; das Geld wird nicht geachtet; der Aufwand ift bereirs 
fehr beträchrlicdy geworden, ehe man es merfte, und endlich 
fieht man, wiewohl zu fpät, ein, daß man einen Weg bes 
treten hat, der zu einem Nichts führte, 


Ich bin bey diefen Berrachtungen weit davon ent« 
ferne, diejenigen, die ihr Gefchmack und ihre Gaben zu der« 
gleichen Unterfuchungen geſchickt machen, davon. abwen. 
dig zu machen; ich räume vielmehr gerne ein, daß vie 
Vervollkommnungen der Künfte, die Entdefungen neuer 
Gegenftände der Manufacturen und des Gewerbes ohne 
Widerrede in der Chymie das Schönfte, Wichtigfte, und 
.. dasjenige find, was fie wirflich ſchaͤtzbar macht. Was wir 
de fie ohne diefes im Grunde fenn ? nichts als eine blos theo⸗ 
- vetifche Wiffenfchaft, die im Stande wäre, nur einige abs 
firacte und fpeculative Köpfe zu befchaftigen, die aber fir 
die Gefellfehaft ganz unfruchtbar und unnuͤtz wäre. Es ift 
auch zuverläßig gewiß, daß es nicht an Benfpielen gluͤckli⸗ 
cher Erfolge bey der Art Arbeiten, von denen die Rede ift, 
mangelt, daß fie fogar nicht fchlechterdings felten find, und 
daß man auch von Zeit zu Zeit diejenigen, die mit gutem 
Erfolge arbeiten, ein Gluͤck machen ficht, das deſto fhäßbarer 
ift, da fie es blos ihren Arbeiten und ihrer Geſchicklichkeit zu 
verdanfen haben, Allein ic) wiederhole es nochmals, je 
glänzender und näher bey dieſen Arbeiten der glückliche Era 
folg zu ſeyn fcheint, um befto mehr Vorficht, Kaltſinn und 
fogar gewiffermaßen Mistrauen muß man haben, Ich hal 
te mich für defto berechtigter zur Ertheilung diefer heilfamen 
Erinnerungen, meil idy befennen muß, daß ich, ohnerach⸗ 
tet ich allezeit von ihrer Wichtigkeit überzeugt war, felbigen 
doch nicht allezeit nachgefommen bin; idy muß aber auch. zu 
gleicher Zeit verfichern, daß jebe Vernachlaͤßigung — 
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ben mir allezeit diejenige Strafe unausbleiblich zugezogen 
hat, welche die natuͤrliche Folge davon iſt. 


Lackfarben. Laccae coloratae. Lacques. Lackfar⸗ 
ben ſind durch Saftfarben gefaͤrbte Erden, die zum Malen 
gebraucht werden. Die meiſten ſind eine gefaͤrbte Alauner⸗ 
de, Beyſpiele ſolcher Lackfarben geben der Carmin; (f. Th. 
1. S. 544.) das aus der alaunichten Cochenillabkochung 
mit Laugenſalz, oder umgekehrt, aus der laugenſalzichten Abe 
fohung mit Alaunmaffer gefällte ächte, oder aus afaunichter 
Braſilienholzabkochung niedergefchlagene nächte Slorentis 
nerlack; das aus eben diefer Abfochung mir Kreide gefaͤll⸗ 
te Rugellack, von welchem Herr Weber (phyſ. chem. 
Mag. Th. Il. ©, 243.) verfchiedene Nachahmungen anges 
geigt hat; der aus der Abfochung ber Färberröche mit Alaun 
durch reines Weinfteinfalz gefällte vorbe Lack des Herrn 
Warggesfs; (f. Crells chem. Journ. Th. I. ©. 236.) 
der mit Zinnauflöfung aus der alaunichten Abfochung des 
Fernambucholzes gefällte rothe Lack des Herrn Webers 
für Paſtelmaler; (ſ. deſſen phyſ. chem. Mag. Th. J. ©. 
27.) der aus Pfriemenkrautblumen zu bereitende gelbe 
Lach des Anton Neri (ſ. Runkels Glasmacherk. ©. 
137) u. ſ. w. Auch wird das Berlinerblau und der aus 
der Vermiſchung einer Kupfervitriol« und Alaunauflöfung 
durch feuerbeftändiges Laugenſalz bereitete grüne Kupfernie⸗ 
derfchlag, den einige, obgleid) ohne Grund, für das achte 
braunfchweiger Grün halten, hieher gerechnet. (S. Th. 
1.©. 283 ff.) Aus der frifchen Rinde verſchiedener inlän« 
diſcher Bäume hat Scopoli karfarten von verfchiedenen 
Barben erhalten, (©. deffen Ann. III, hift. nat. p. 76 ſ.) 
X. 


Lafmustfinckur. Tindura Heliotropii, f. Lac« 
<ae coeruleae, Teinture de tournefol. Die tafınustine 
ctur ift für den Chymiften eine unentbehrliche Bereitung, 
da fie das ficherfte Erforfhungsmittel für die Gegenwart 
der Säuren if, Man bereitet diefelbe aus bem Lakmus, 
| 3a welches 
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welches eine Art von blauem Farbematerial ift, das in Flels 
nen würflichen trockenen Stuͤcken verfauft wird. Diefe blaue 
Farbe rührt von dem Safte der fogenannten Maurelle (Ri- 
cinoides Tournefortii, Croton tinetorium Linnaei,) ber. 
Das frifche Kraut von diefer Pflanze wird auf einer Mühle 
zu Muße gemahlen, aus diefem der Saft ausgepreßt und 
mit etwas Harne vermifcht zur Färbung eingetauchter lei⸗ 
nener Flecke angewendet, die man mit Harn, worein un 
gelöfchter Kalch oder auch Alaun geworfen wird, vollends 
blau beist. Aus diefen Flecken, welche blaue Lafmus- 
fleckchen (Tornafolis coerulea, Bezetta coerulea, Tour- 
ne/ol en drapeau,) genennt werden, und die man ebenfalls 
im Handel findet, foll nun von ben Holländern mit Waffer 
die Farbe ausgezogen, und fodann mit Kalch und Harne in 
die gewoͤhnliche und angegebene Geftalt gebracht werben. 
(S. Bomare Did. de l’hift. mat. 1768. 4. p. 433 [.) Die 
gedachten blauen Fleckchen werden zur Verbefferung der 
Farbe der Weine, zur Rothfärbung der Rinde einiger Küs 
fe, zum “Blauen der Leinwand und des Kammertuchs, ins 
gleichen zur Färbung des blauen Zuckerpapiers gebraucht. 
Indeſſen erweifet Herr Gerber (N. Beyer. zur min. Gefch. 
verfch. fand. B. 1. Miet. 1778. 8. S. 379.) nicht nur 
daraus, weil er in den Amfterdamer $afmusfabrifen Feine 
blauen $afınusflecfchen fahe, fondern auch aus einer Stelle 
bes Dalentini, (Natur, und Materialfammer Th. I. Fol. 
Frankfurt am M. 1704. ©. 226.) daß fie nicht blos aus 
dem Safte der Maurelle bereitet werden möge, fondern daß 
auch Derelle oder fogenannte Zröorfeille, das ift, Lichen 
parellus Linnaei, eine Art von Moos, das mit Kalch und 
Harne zu einem bläulichtrorhen Teige, der unter dem Na 
men Orſeille auch in der Färbefunft gebräuchlich ift, berei⸗ 
tet wird, mit darunter gemifcht werde, Und da Valentin 
(a. a. D.) behauptet, daß die Orfeille aus Jafmus und einer, 
Säure, Bomare hingegen angiebt, daß die fchlechtere Or⸗ 
feille aus der Perelle, die beffere oder fogenannte Kräuter 
orfeille aber aus dem canarifchen ober capverdifchen Mooſe 
. (Lichen 
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(Lichen Roccella) verfertiget werbe, fo ift Herr Gerber 
geneigt zu glauben, daß man aus allen diefen dreyen Pflan« 
zen Lakmus erhalten kann; wie denn aud) die Orfeille wirf. 
fi) mie Säuren röther, und mit Alfalien blauer wird. Man 
weiche das Moos in vierecfigen feftftehenden Kaͤſten mit 
Harn, Kalchwaffer, gelöfchtem Kaldye und Pottaſche einige 
Wochen ein, läßt es gähren, und fichert es durch Umruͤh⸗ 
ren vor der Faͤulniß, bis es endlich blau und zu einem 
Breye wird. Dann wird es fein gemahfen und durd) ein 
Haartuch gedrüct, der dicke Brey aber in ftählernen ober 
meffingenen Formen auf Bretern getrodfnet, und aus felbis 
gen nad) der Trocnung von den ‘Bretern mit Blechſcheib⸗ 
chen, die an den Formen find, wieder abgefondert und her⸗ 
ausgedruͤckt. 


Wenn man die Lakmustinctur bereiten will, fo laͤßt man 
entweder zehn bis zwölf Theile reines Waſſer über einem 
Theile gröblich geftoßenen Lakmus in einer filbernen Kelle 
nur einen Augenblick auffieden, worauf man die Feuchtig« 
keit durch reines Söfchpapier feihet, (Baume' erl. Erp. 
Th. I. ©. 14.) oder man bindet das Lakmus in reine Lein⸗ 
wand, und lege fie in deftillirtes Waſſer, bis das Waffer 
fottfam gefärbt ift. ( Bergmann de analyf. aquar. $. 7.) 
Diefe Tinctur fieht ganz blau, wenn man fie aber gegen 
das Sicht hält, violett aus. Mit mehrerm Waſſer verdünnt 
verliert fie ihre Roͤthe völlig, und eine folche ganz bfaue Lak⸗ 
mustinctur ift fo empfindlicdy gegen die Säuren, daß fid) 
172,300 Öran derfelben von einem Gran Vitriolfäure aus 
genblicklich merklich roch färben. Statt der Lakmustinctur 
fann man zur Unterfuchung vieler Säuren aud) das blaue 
Zucerpapier , oder ein mit gefättigter und mit etwas Stärs 
fenmehl durch) Kochen verfeßter Lakmustinctur gefärbtes Pas 
pier gebrauchen, fo wie auch diefes blaue Papier mit deftils 
lirtem Eſſig roth gefärbt zur Erforſchung der Alkalien dien⸗ 
lich iſt, durch welche es ſeine blaue Farbe wieder erhaͤlt. In⸗ 
deſſen iſt die Lakmustinctur Ey unentbehrlich, weil fie 
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die $uftfäure entdeckt, die das blaue Papier nicht verrarhen 
Kann, 

Herr Bergmann zieht die Lakmustinctur bem fonft fo . 
gemöhnlichen blauen Veilchenfprupe'vor, weil man ihn fele 
ten ächt bereitet findet, und weil er durch Gähren felbit ge» 
ſchwind roth wird. Da er endlich nicht nur durch Ale 
Falien, fondern auch durd) Eifen grün gefärbt wird, fo find 
ihm auch) zur Erforfchung der Alkalien Die S. 348. anges 


zeigten Fernambucholz » und Gureumetinctur als fichrere 
Prüfungsmittel vorzuziehen. 2. 


Lana philofophica, ©. zinkblumen. 
Laugenfalz. ©. Alkali. | 


Leber. Hepar. Foie; Hepar. Mit diefem Namen 
belegt man gemeiniglic) die auf dem trocfenen Wege gemach« 
ten Verbindungen der $augenfalze mit Arfenif, mit Schwe⸗ 
fel, oder mit gefchmwefelten Metallen, dergleichen 3. B. das 
Spießglas iſt. Man fehe hiervon die Artifel Arfenikleber, 
Schwefelleber und Spiefiglasleber nach. Ungemwöhn« 
licher ift es, diefen Namen ſolchen Subftanzen, welche den 
vorigen $eberarten darinnen gleichen, daß fie aus mehr als 
aus zweyen einfachern Beftandrheilen zufammengefegt find, 
ober den aus dreyen Theilen beftehenden Salzen beyzulegen. 
Die Herren de Wiorvesu, Maret und Durande fuchen 
diefe Benennungsart einzuführen, und rechnen demnach zu 
den $eberorten die Seife, die Blutlauge, die fchleimigen 
Körper, die wefentlichen Salze, die Balfame u. f.w. (S. 
deren U ber theor. und pract. Chym. Th. 1. ©, 
74) 8. Ä 


Leder und Felle; deren Bearbeitung. Corii, 
Alutae et Pellium praeparatio. Maniere de trovailler la 
peau ou Je cuir des animaux. Da verfciedene von ben 
Bearbeitungen, denen man die Häute der Thiere unterroirft, 
um fie als Peljwerf, Leder oder Pergament gebrauchen zu 
können, ſich nad) chymifchen Grundfägen beurtheilen laffen, 


fo 
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fo Hoffe ich, daß eine kurze Machricht von denfelben hier 
nicht am unrechten Orte angebracht fenn werde. j 
» Wenn man die Felle der Thiere auf Pelz» oder Rauch⸗ 
werf nußgen will, fo müjfen diefelben von den zur Verderb⸗ 
niß geneigten Theilen befreyet, dabey aber aud) gehörig biegr 
fam erhalten werden. Die wilden Bälge werden mit But 
ter oder Schweinfert auf der Fleifchfeite eingefchmieret und 
eingerieben, und in der Trampeltonne eingeſchichtet, ein Paar 
Stunden mit bloßen Füßen getreten, hierauf ebenfalls auf 
der Fleiſchſeite mit Salzwaffer beftrichen, ausgefleifcher und 
auf einer $eine getrocfnet, Nachher bekommen fie noch ein« _ 
mal Salz, und werden auf dem Pöfeleifen bearbeitet, da fie 
denn anfangen weiß und rein zu werben. Mach diefer erften 
Bearbeitung folgt das Kämmen der Haare mit einem eifer« 
nen Kamme, ein nochmaliges Einreiben mit Fettigfeiten, 
und das Einpaden in den Tretſtock mit auswendig gekehr⸗ 
ten Haaren. Der Boden des Trerftocfes wird vor dem Eins 
paden mit Sägefpänen bedeckt, Feuer unter dem Keffel ges 
macht, und die Bälge oder Felle mit den Füßen fo getreten, 
daß die unterften zu oberft fommen. Diefes Treten zwifchen 
Sägefpänen wird, fo wie, wenn felbiges nod) nicht hinreie 
hend ift, das Herumdreben der Felle, mit einem heiß ges 
machten Gemiſche von halb Sand und halb Gyps blos in 
der Abficht vorgenommen, damit die zum Schuß und Aufs 
puß der Haare vorher gebrauchte Fettigkeit aus felbigen wies 
der weggeſchafft werden möge. Endlich werden die Felle ges 
Eopft und die Fleifchfeite nochmals recht rein gefchabt. Die 
Belle von zahmen Thieren, als Schafen, Ziegen und Laͤm⸗ 
mern, werden erft abgefleifcht, alsdann in einer Tonne vier 
zehn Tage fang mit Salzwaffer gebeizt, jedoch täglich ums 
gewendet, dann getrocnet, nochmals mit Salzwaſſer beftri» 
chen, mit dem Pöfeleifen ausgefleifcht, auf der Fleiſchſeite 
mit Mehl beſtreuet, mit dem ſcharfen Eifen abgezogen, aus« 
geftrecft und zulege mit Stäben rein geflopft. Die Pelze 
von einer ungleichen oder unangenehmen Farbe werden ges 
färbt, Der erfte Anſtrich y mit Galläpfeln gemacht, 
4 die 
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bie man mit etwas zugefegtem Leinoͤle gelinde geröftet und 
Dann gepülvert hat. Zu dem zweyten werden etwas ftärfer 
gebrannte genommen. Kaftanienbraun färbt man die vor« 
bero an ihren Epigen mit Scheidewaffer beffrichenen Haare 
‚mit einem aus geröfteten Galläpfeln, Sumad), Rothbraun, 
Drlean, Grünfpan, Kupferafhe, Alaun, Salmiaf, grür 
nem Bitriol und Waffer bereiteten weichen Breye; ſchwarz 
hingegen (nad) vorgängiger Beizung in einer Lauge aus 
KHolzafche, ungeloͤſchtem Kalche, Witriol und der aus den 
faftanienbraunen Pelzen ausgeklopften Farbe) mit einem 
Breye aus Galläpfeln, Sumach, Grünfpan, Kupferafche, 
Alaun, Salmiaf, grünem Bitriol und Waſſer. Beyde 
Farben werden unter beftändigem Reiben falt mit einer 
DBürfte in die Haare geftrichen, die darauf nod) naß ge 
fämmt, dann zufammengelegt, noch einmal gefärbt, auf 
einander einige Stunden lang Haar auf Haar liegen gelaffen, 
endlich aber ausgebreitet und aufgehangen werden. Zu dem 
Zobelfhmwarzen brauchen die Kürfchner als Toͤdtung (Beige) 
einen Brey aus Silberglätte, Kupferafche, Salmiaf, Holz 
aſche, lebendigem Kaldye und Menfchenharn, welcher Brey 
mit Pinfeln aufgetragen, getrocknet und ausgeflopft wird, 
zum Örunde aber trocken durch einander geriebene geröftete 
Galläpfel, englifchen Vitriol, römifhen Alaun, Kupfer 
aſche, Eilberglärte, Grünfpan, Salmiaf, Sumad) und 
Epiefglas oder Wafferbley, worauf Waffer gegoffen wird. 
Diefer Grund und die Tödtung werden wechfelsweife nad) 
jebesmaliger Eintrodnung des vorigen Anſtrichs aufgetras 
gen, und unter diefen Abmechslungen werben die Felle ges 
treten und gewendet. Blau wird das Haar, nad) vorher 
gehendem Kalchanftriche, mit dem durchs Kochen mit Kal) 
oder verduͤnnetem Vitrioloͤle aufgelöften Indig gefärbt. 
Bey der Anwendung der Häute zu Pergament werben 
die frifchen Häute mit Waffer rein gewafchen, die trockenen 
aber eingeweicht ; alsdann auf der FFleifchfeite mit Kalchbrey 
beftrichen auf einander gelegt, bis die Wolle oder Haare 
ausgehen, dann rein gefchoren und gefchabet, hierauf, da⸗ 
| mit 
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mit fie auflaufen, milde werben und die Fertigkeit verlieren, 
in Kalchwaſſer gebeizt, im Flußwaſſer gefpült, noch naß in 
einen vierefigen Rahmen gefpannt, mit einem Eifen, das 
eine etwas umgebogene Spige hat, befchabet oder ausge⸗ 
fleiſhht, nach dem Schaben auf ber Fleiſchſeite mit gepuͤl⸗ 
verter weißer Kreide oder mit gepuͤlvertem geloͤſchten Kalche 
keftrichen, endlich mit einem gefchliffenen Bimsfteine auf 
beyden Seiten geglättet, getrocknet und mit einem wolligen 
Felle abgerieben. . Schreibepergament wird auf der Haar⸗ 
feite mit einem fcharfen Eifen rauh gefchabt. Zu Schreibe» 
tafeln beftreicht man ſolches mit Kreide oder Bleyweiß und 
Gummi.» oder Leimwaſſer, und überzieht es mit Seifenwafs 
fer oder tränft es mit Del. Will man das Pergament fär« 
ben, fo muß die Farbe mit Gummi abgerührt werben. 

Auf Leder bearbeitet man die thierifchen Häute verſchie⸗ 
dentlih. Lohgahr macht man fie nad) entjogener natuͤr⸗ 
lichen Feuchtigfeit und Fertigkeit durch eine vermehrte 

tärfe ihrer Faſern und durch eine Verdichtung ihres Ges 
bes mit zufammenziehenden vegetabilifchen Subftanzen. 
Der Sohgerber befömmt die Häute entweder feucht oder tro= 
den. Man fchüst die feuchten, wenn man fie nicht gleich 
bearbeitet, durch das Einfalzen gegen die Faͤulniß; die tro- 
denen hingegen macht man zur Bearbeitung durdy Einwei⸗ 
chen in Wafler geſchickt. Mach gemachter Reinigung der 
Häute von Koth und Blute befreyet man fie von den Haa - 
ren. Das hierzu ben einigen gebräuchliche Abſchwitzen, ba 
die Häute in Scwißftuben auf einander gelegt werben, bes 
wirft diefes zwar durch eine Art von innerlicher Gährunge« 
bewegung ; allein diefe gränzt zu nahe an die Faͤulniß und 
greift das Gewebe der Häute zu flarf an. Das Aefchern 
mit Kalche, oder mit Kalch und Holzafche und Waſſer ift in 
Ruͤckſicht der Faͤulniß ein fichreres Mittel darzu; allein das 
Gewebe wird leicht Dadurch zu fehr zerbeizet und zerfreffen, 
wenn man nicht fehr aufmerffam iſt. Vortheilhafter für 
das Leder ift das Beizen mit einer Brühe von Gerſtenmeh⸗ 
fe, oder Rockenkleyen, ober =. Kaftanien, welche letz 
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tern hierzu am wohlfeilften und ſchicklichſten find. Dieſe 
Bruͤhen find, in fo ferne fie in eine weinichte und fäurende 
Gährung gehen, zur Beförderung des Enthaarens und Abs 
fonderung der Fertigfeiten fehr gefchicft, aber doch nicht fo 
ſcharf, daß fie die Fafern der Haute felbft zernagen. Mach« 
dem bie Felle fo fange in diefen Beizen gelegen haben, bis 
die Haare, jedod) noch mit einigem Widerftande, losgehen, 
fo werden diefelben enthaaret, gewaſchen, geſchabt und aus« 
geftrichen. Man fchreiter ſodann zu der Aufjchwellung. 
Derfelben, welches durd) Einlegen der Felle in verfchiedene. 
Beizen gefchieht. Schwaͤchere und nachgerade flärfere 
Kalchaͤſcher haben die bereits oben gerügten“Fehler : ſicherer 
und fchicklicher aber hierzu find die fogenannte weiße Bruͤ⸗ 
be aus Gerfte, die rothe Brühe, weldye aus etwas Lohe, 
d. i,, Eichenrindenpulver und vielem Waſſer bereitet wird, 
eine ſchwache Brühe von wilden Kaftanienmehle, oder end⸗ 
lich das ffarfverdünnere faure Waffer, welches beym Theer« 
und Pechbrennen, oder aus Torf und aus Steinfohlen er» 
halten wird. Man muß zur Beförderung bes Auffchwel" 
lens oder Treibens, einer Artvon Gährung, die Häute aus 
ſchlagen, d. i., mitunter an die $uft legen. Endlich koͤmmt 
das fattfam getriebene Leder in die Lohe, die dem Leder feine 
Feftigfeit giebt. emeiniglidy wird nur gedachtermaßen 
gepülverte Eichenrinde hierdurd) verftanden. Allein man 
kann fi), wie Die Erfahrung lehret, des Pulvers von einer 
jeden vegetabilifchen Subſtanz darzu bedienen, deren Puls 
ver-oder Abkochung mit Eifenvitriole eine Dinte hervorzur 
bringen im Stande iſt. Diefe Subftanzen enthalten naͤm⸗ 
lid) diejenige zureichende Menge von harzicyterdichten zus 
fammenziehenden Theilen, die zur Härtung der Fafern er« 
forderlich ift. Mit diefer Lohe werden die getriebenen Haute 
nicht nur beftreuet, fondern auch in Gruben ſchichtweiſe ge» 
legt, mit Bretern bedeckt, eingetreten, mit Steinen beſchwert 
und mit Waffer übergoffen; auch da die unterften immer 
eher als die oberften gahr werden, bey der breymaligen 


Wiederholung diefer Arbeit in veränderter Ordnung auf die 
nur 
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nur gedachte Weiſe behandelt, bis ſie voͤllig gahr ſind. Die 
gahren Haͤute werden ausgebreitet, getrocknet, auch vor der 
voͤlligen Eintrocknung geglaͤttet, gepreßt und geſchlagen. 
Das aus Kalb» und Schafſellen zu bereitende Schmalleder 
bedarf, weil es Dünner als das aus Ochfenhäuten zu erhal⸗ 
tende Sohl⸗ oder Pfundleder ift, weniger Zeit und ſchwaͤ⸗ 
here Beizen, und wird nad) erlangter Gahre mit Fifche 
thran eingefchmiert und weiter zugerichtet. Juchten » oder 
"uftenleder erhält nad) der Aefcherumg mit Kalch und 
Afchenlauge, nad) dem Treiben mit einer Mehlbeize, und 
nad) dem Gahrmachen mie Weidenrinde, feinen ihm eigenen 
Geruch von dem reinften Birfendle. Zu Saffianleder wer« 
den Bo», Ziegen» und Steinbocksſelle nad) vergängigem 
Aefchern, Abhaaren, Entfleifchen, Walfen und Schaben, 
um fte gefehmeidig und vom Kald) und Alkali rein zu ma- 
chen, mit Hundekorh und Wafler gebeizt, mit Sumach 
oder Schmacfpulver gahr gemacht, je nachdem die Farbe ift, 
die man ihnen geben will, mit Galläpfeln, oder mit Kieyen, 
Feigen, Honig und Salz, bann mit römifchen Alaune ges 
beizt, mit Cochenille roth, mit Avignonbeeren gelb, mie 
Eifen und faurem Bier ſchwarz, mit Grünfpan und Wein- 
ftein grün, mit Indigo blau. gefärbt, mit Dele zugerichtet 
u. ſ. w. Mit dem Saffian hatder Corduan viel Aehnliches. 
Er iſt ein mit Sumach und Gallaͤpfeln oder mit Lohe gahr⸗ 


gemachtes “Bock » oder Ziegenfell, dem man bey der Zus 


richtung mehr Weiche gegeben hat. 

Weißgahres $eder wird mit Alaun und etwas Koche 
ſalz, auch zugefegtem Meblteige und Eyerdotter gahr ges 
macht, nachdem man die ausgefleifchten , geäfcherten, ent⸗ 
haarten, gewafchenen, gewalften und ausgeftrichenen Felle 
miteiner in weinichte Gährung gehenden gefalzenen Waizens 
Pleyenbeize getrieben und durch Streichen auf der Fleifchfeite 
von der Kleye wieder befrener hat. Das gahre $eder wird 
abgetrocnet und auseinandergezogen, auch zumeilen gegläts 
tet. Zu dem feiten ungarifchen Jeder werden die Häure, 
wenn fie nicht ſehr fett find, ohne alle Aefcherung nach mes 
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chaniſcher Abhaarung und Ausfleifchung fogleich mit Alaun 
und Kochſalz gebeizt, verfchiedene Male getreten, gemalt, 
mit warmem Wafler begoffen ; dann durch Ausftreichen ver 
Falten gerichtet, getrocknet, endlidy mit warmen Unfchlice 
eingefcymieret und über glüenden Kohlen etwa eine Minute 
lang hin» und hergezogen, ober, wie man fagt, geflammt, 
damit ſich das Unfchlirt gehörig einziehe. Bey diefer Bes 
handlung nimmt der Alaun und das Salz den Häuten die 
natürliche Fertigkeit und verhindert ihr Verderben. Des 
Unfchlitt Hingegen giebt dem Leder die nöthige Geſchmeidig⸗ 
feit. Der Herr von Pfeiffer, aus deffen Manufacturen 
und Fabrifen Deurfchlands ic) von der Behandlung der 
thierifchen Haute das Meifte entlehnet habe, behauptet aus 
Erfahrung, daß man auch mit noch mehrerer Erfparniß 
fi) des fauren Steinfohlen - und Torfwaffers ftatt des 
Alauns bey dem ungarifchen Leder bedienen Ffönne, (a. a. O. 
3.1. ©. 238.) 

Um fettgahres oder famifches Leder zu machen, wer 
den die geäfcherten, enthaarten, nochmals geäfcherten und 
ausgefpülten Häute mit Waizenfleyen, Sauerteig und 
Waſſer gebeize, durch Walfen gefchmeidig gemacht, mit 
Dele einigemal gefchmieret und gemwalft, alsdann über eine 
ander gelegt und vorfichtig erwaͤrmet, abgenarbt oder ges 
ſchabt, durd) alfalifche Saugen von dem überflüffigen Oele 
befrenet, getrocknet und durch Öfteres Schlichten und Etres 
cken gefcehmeidig gemacht. Das fämifche Leder kann, weil 
es mit Dcle durchdrungen ift, ohne Schaden gemafchen 
werden. | 
Endlic) ift noch die rauchgahre Bereitung des Leders, 
bie bey den Tartarn üblich ift, zu erwähnen. Die ausges 
fleifchten Selle werden von diefen Voͤlkern geäfchert, mit ſau⸗ 
rer Milch oder mit dem fäuerlihen Ruͤckbleibſel von der 
Deftillirung bes Milchbranntweins getrieben, in Gruben 
oder hohlen Bäumen mehr oder weniger geräucdyert, zum 
Theil wieder weich gewirkt, auf der Fleiſchſeite mit Kreide 


beſtreuet und zuletzt befchabet, Bey uns werden aud) Ham⸗ 
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melfelle mit der Wolle und Kalbfelle mit den Haaren gahr 
gemacht. Man aͤſchert dieſelben nicht, ſondern macht ſie, 
nach einer ſtarken Bearbeitung mit dem Schabeiſen, und 
nach einer gelinden und kurzen Beize der erſtern in einer aba _ 
geftorbenen, das ft, bereits gebrauchten Waizenfleyenbeize, 
mit einwaͤrts gefchlagener Wolle, durch Einreiben der Fleifche 
feite mit dem Teige aus Mehl, Eyergelb, Kochſalz und 
Aaunauflöfung, mit einer reichhaltigen Alaunauflöfung 
weißgahr. Hunde», Reh ⸗ und Schmweinshäute werden mit 
den Haaren auch mit Alaunbruͤhen nach Are des ungarifchen 
leders gahr gemacht. 2. 


Legiren; Metallverſetzung. Ligatura metallo- 
rum. Alliage. Diefer Name wird in der Chymie gebraucht, 
um die gemeinfcyaftliche Vereinigung verfchiedener metalli« 
fcher Materien anzuzeigen. 

Da nad) Befchaffenheit der Natur, ber Anzahl und ber 
Verhaͤltniſſe der metallifchen Materien, welche fich zu ver 

‚einigen fähig find, eine unzählige Menge von verſchiedenen 
Verbindungen entftehen Bann, fo wird man fich hier in feine 
ausführliche Befchreibung der befondern Verſetzungen ein« 
laſſen, als welche bey weitem noch nicht alle befannt find, 
Die gebräuchlichen wird man unter ihren befondern Namen, 
3. B. Blockenfpeife, Meſſing, Tomback, Similor, 
Weißkupfer, oder weißer Tombad u, f. w., und die 
andern, die man fennt, zum Theil unter den Namen der 
verfchiedenen Metalle und Halbmeralle, und zum Theil in 
dem gegenmwärtigen Artikel finden. ko = 

Die metallifhen Subftanzen Finnen feine unmittelbare 
Bereinigung mit den erdichten Materien, ja nicht einmal 
mit ihren eigenen Erben eingehen, ivenn diefelben des brenn⸗ 
baren Weſens, und folglich auch der metallifchen Eigenfchafr 
ten beraubt find, Allein man Fann überhaupt fagen, daß 
fich alle Metalle mit einander vereinigen laffen, wiewohl die» 
fes bey einigen leichter, bey andern ſchwerer gefhieht, und 
bey manchen vorjegt noch gar nicht möglich geweſen iſt. * 
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Da die Metalle von Natur feſte Körper find, fo iſt die 
erfte zu ihrer Vereinigung nöthige Bedingung, daß fie im 
Fiuſſe ſeyn müffen. Sie vereinigen fid) alsdann, wie alle 
Körper, welche fich gemeinfchaftlich auflöfen, und es entſte⸗ 
ben aus diefen Verbindungen neue Gemiſche, welche Die ge« 
mifchten Eigenfchaften der zufammenfegenden Subftanzen 
befißen. j 
— ereignen ſich nichtsdeſtoweniger bey dieſen metalli⸗ 
ſchen Legirungen, ſo wie bey faſt allen andern Verbindun⸗ 
gen, Erſcheinungen, welche in gewiſſer Betrachtung die all⸗ 
gemeinen Geſetze der Verbindungen einſchraͤnken. So be⸗ 
merkt man, daß einige von den Eigenſchaften der Metalle, 
welche eine Legirung machen, durch dieſe Vereinigung ſelbſt 
veraͤndert, vermehret oder vermindert werden. Gemeini⸗ 
glich iſt die Geſchmeidigkeit eines aus zwey oder mehrern 
andern Metallen zuſammengeſetzten Metalles geringer als 
die Geſchmeidigkeit eben dieſer Metalle, wenn fie allein und 
vollkommen rein find. Die Dichte oder eigenthümliche 
Schwere der Metalle und der Halbmetalle verändert fich in 
ihren $egirungen ebenfalls. Manchmal ift die Schwere des 
gemifchten Metalles die mittlere von den Metallen, woraus 
felbiges beftehet ; zumeilen ift fie geringer, oft ift fie größer. 
- Diefes hängt von ber Natur der Metalle ab, Eben diefes 
kann man aud) von der Farbe der mit einander legirten me⸗ 
talliſchen Subftanzen fagen. 

Die Verfegungen der Metalle find entweder natürliche 
oder Fünftliche. ‚Die erftern find Diejenigen, welche Die Nas 
tur felbft gemacht hat; dergleichen die meiften Mineralien 
find, welche alle vielerley mit einander vermengte Metalle 
enthalten: das gebiegene Gold, welches allezeit mehr oder 
weniger mit Silber legirt ift; Das gediegene Eilber, wel⸗ 
ches ebenfalls allegeit mehr oder weniger Gold enthält. 
Die küͤnſtlichen Werfegungen find diejenigen, welche 
man mit Fleiß mit verfchiedenen Metallen unter einander zu 
mancherley Nugungen, oder, um ihre Eigenfchaften in dies 
fen Bermifchungen zu erforfchen, macht. 
at ; . Ohner⸗ 
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Ohnerachtet bie Verbindungen verſchiedener metalliſcher 
Materien ſowohl für die Theorie. als für die Ausuͤbung in 
der Chymie von einer fehr großen Wichtigkeit find, fo ſcheint 
man doch über diefen Gegenftand noch nicht alle die Verſu⸗ 
che gemacht zu haben, mweldye darüber gemacht werden koͤn⸗ 
nen und gemacht zu werden verdienen. Herr Gellert ift 
einer von denen, die ſich am meiften mit felbigen befchäfti« 
get haben. Man finder in feiner metallurgifchen Chymie 
eine fehr große Menge von Erfahrungen, die man hier kuͤrz⸗ 
lich erzählen wird. Diejenigen, welche die $egirungen der 
Halbmetalle mit den Metallen betreffen, find von Herrn 
Gellert felbft. Er hat fie in der Abfiche unternommen, um 
die Dichte oder eigenthümliche Schwere diefer fegirungen , 
zu beftimmen. Er hat die andern zum Theil bereits bekann⸗ 
ten aus den Werfen der Chymiſten, welche davon Mels 
dung gethan haben, vorzüglich aber aus einer befondern Ab⸗ 
handlung des Herrn Araft, *) über dieſen Gegenftand ges 
nommen. (S. Gellerts metallurgifche Chymie.) Ich werde 
bier von den Verbindungen des Quecffilbers mit den andern 
metalliſchen Materien nicht handeln. Diefe Verbindungen 
fuͤhren den befondern Namen Amalgama, wovon bey die⸗ 
ſem Worte gehandelt worden iſ. 

Das Gold verbindet ſich mit dem Silber leicht und in 
allen Verhaͤltniſſen.**) Herr Gellert ſagt, daß das Ges 
menge von den beyden Metallen meiſtentheils mit den Ver⸗ 
bindungsgeſetzen uͤbereinkomme, und daß die eigenthuͤmliche 
Schwere nur ſehr wenig vermehret worden ift. ***) Diefe 


erbins 


) De denfitate metall, fecum permixtor. in den Com- 
ment, Acad. Petropol. To. XIV. p. 252 fl. Die übrigen 
bierber Ban Schriften find in dere Meigels Grund⸗ 
riß der Chym. $. 1069. nachzufeben. & 


**) Das mit Silber zu einem Achtel bis zur Hälfte verſetz⸗ 
se Gold dient zu Goldſchlageloth. (Blein vom Metallloͤthen 
und Loͤthungen ©. 7 ff.) £. 


**) Diejenigen Metalle, welche mit einander verfegt * 
den 
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Verbindung ift in ben Künften wenig im Gebrauche, aber 


fie ift es in den Münzen, Da die reinen Metalle allezeit 
gefchmeis 


den find, koͤnnen entweder chymifch mit einander vereiniger, 
das ift, durch einander aufgelöfet, oder nur mechanifch vers 
mifcht, das iſt, vermöge des Feuerd nur durch) einander ges 
mengt, oder auch zum Theil nur durch Auflöjung vereiniget, 
und zum Theil gemengt ſeyn, wenn fie namlich in einem an⸗ 
dern Berbältniffe zufammengefchmolzen werden, als dasjeni⸗ 
ge iſt, welches zu ihrer Vereinigung erfordert wird. Denn 
die meiften, wo nicht alle, Metalle Fönnen nur in gewiſſen 
Berbhältniffen mit einander vereiniget werden, fo wie man 
dieſes bey denen bemerfet, die zu ihrer Schmelzung fehr ver; 
fehiedene Grabe von Hige erfordern. Diejenigen, die bey ziem⸗ 
lich gleicher Hitze geſchmolzen werden Finnen, laffen ich in 
jedem Verhaͤltniſſe mit einander mengen, und werden fich bey 
einer jählingen Abkühlung ziemlich gleichfoͤrmig durch einan⸗ 
der verbreiten. Da die metallifchen Legirungen noch nicht 
auf diefe Are betrachter worden find, fo find auch noch Feis 
ne Erfahrungen angeftelle worden, aus welchen fich beſtim⸗ 
men ließe, in was für Verhaͤltniſſen die Metalle ſich mit eins 
ander vereinigen laffen. Es ift aber auch fchwer, folche Res 
geln feftzufegen, nach welchen man fich von diefer Art von 
genauen Verbindungen oder Vereinigungen überzeugen koͤnn⸗ 
se. Indeſſen fcbeinen folgende wahrfcheinlicher Weife diefe 
Verbindung am fenntlichften zu macben: 1) Wenn eine Dies 
tallverſetzung folche Eigenfchaften befige, die man bey feinem 
von den Metallen antrifft, aus denen felbige beſteht; 2) 
wenn die Eigenfcbaften der Metallverfegung, z. B. die fpecis 
fiicbe Schwere, die Farbe, die Härte u. ſ. w., nicht in einem 
mittleren Verbaltniffe mit den Eigenfchaften der zufammen: 
fegenden einzelnen Metalle in Rückficht der genommenen 
Mengen flehen; 3) wenn die mit einander verfegten Metalle 
durch Saigern, d. i. durch Anbringung einer folchen Hige, 
bey welcher nur eines davon in Fluß koͤmmt, noch auch durch 
eine mit gerade zureichender, aber niche bis zum Aufwallen 
fleigenden Hitze verrichtete Schmelzung der ganzen Maffe, 
und durch eine fehr langfame Abkühlung ſich von einander 
nicht wieder trennen laſſen. Wenn hingegen die Verfegung 
blos die namlichen Eigenfchaften bat, welche die Metalle, 
woraus fie beftehr, befigen; wenn ihre Dichte, Farbe, Harz 
te, Echnelltraft, Schmelzbarkeit und andere Cigenfidafien 

gerade 
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geſchmeidiger als die legirten ſind, ſo waͤhlt man in den 
Kuͤnſten, wo man die ganze Geſchmeidigkeit der Metalle 
braucht, 


gerade das Mittel zwiſchen denen halten, die die Mengen der 
mit einander verſetzten Metalle nach mathematiſchen Vers 
hältniffen haben können; oder wenn fie ficb bey einfeirine@ 
oder völliger Schmelzung durch ihre Schwere wieder von eins 
ander grennen, fo können wir wahricheinlicher Weile behau⸗ 
pten, daß die Metalle einander nicht aufgelöfer und fich niche 
chymiſch verbunden haben. Wenn man aber findet, daß eine 
Metallverfegung, in welcher die vereinigten Metalle fich wirks 
lich mit einander chymiſch und innig verbunden haben, durch 
: die Berfeßung mit einer.neuen Menge von einem derer Mes 
talle, woraus felbige beftebe, eine Verfegung giebt, ‚weiche 
theils die Eigenfcbaften der eriten —3— theils die von 
der neuen Menge des hinzugethanenen Metalles zeigt, und 
ſich durch Saigern oder durch die voͤllige Schmelzung wieder 
zerlegen laͤßgt, fo muͤſſen wir dieſe neue Verſetzung fir eint 
ſolche anſehen, im welcher ſich die Metalle theils wirklich ver⸗ 
einiget, theils nur durch einander verbreitet haben. Die 
hier angegebene Verſetzung des Goldes und des Silbers be⸗ 
—* nicht aus chymiſch verbundenen oder genau ſich aufloͤ⸗ 
en Theilen; oder, um mich noch anders zu erklaären es 
koͤnnen ſich dieſe bepden Metalle nur in einem ſehr geringen 
Verhaͤltniſſe mit einander vereinigen, ſo wie dieſes aus ſol⸗ 
genden Gründen wahrſcheinlich wird. Die Dichre dieſer 
Metallverſetzung iſt ziemlich die mittlere zwiſchen der Dichte 
der Menge des Boldes und des Silbers, woraus fie beſtebt. 
2) Das Silber und das Gold werden nicht gleichfoͤrmig umb 
verbaͤltnißmaͤßig in der ganzen Maffe durch einarider verbrei⸗ 
tet. Dieſe ungleiche Vertheilung erbelletsaus einer. Erfa 
zung des Herrn Hellots. Diefer Chymiſt ſchmelzte eine Mafs 
ſe von zwanzig Pfunden, welche gegen einen Theil Gold fuͤnf⸗ 
undfunſzig Theile Silber enthielt, und goß daraus drey vers 
ſchiedene Stuͤcken, bey deren Probirung er fand, daß in kei⸗ 
nem einzigen eben ſo viel Gold als in jedem der beyden uͤbrigen 
war. 3) Bey einer gelinden Schmelzung laſſen ſich Gold und 
- Silber blo8 wegen ihrer verfchiedenen Dichte von einander 
feheiden. “Homberg Tief gleiche Theile Gold und Eilber cıne 
Viertelſtunde lang mit einander fließen, und fand bey Zer- 
brechung des Schmelgtiegeld zwey Maffen, davon die oberfie 
seines Silber, dis unterſte hingenen bad mit einem fechften 
ul Theil, Aa | Theile 
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braucht, wie 3. B. beym Gold. und Silberbrathziehen und 
beym Gold» und Silberſchlagen, allezeit. das reinfte Gold. 
und Silber. *) 

Das Silber verbinder ſich mit dem Kupfer leicht und 
in allen Verhaͤltniſſen. Das letztere Metall vereiniger ſich 
auch mit dem Golde. Herr Bellert bemerkt, daß das Ges 
menge von Silber und Kupfer von einer größern eigen 
thuͤmlichen Schwere fey, als es die Verhältniffe der Wer: 
Bindung anzuzeigen fcheinen; daß aber im Gegentheil das 

emenge von Gold und Kupfer von einer geringern Schwe⸗ 
re if. Das Kupfer macht das Gold und das Silber haͤr⸗ 
ser und klingender, ohne jedoch ihre Gefchmeidigfeit viel zu 
vermindern. Es bat fogar die merfwürbige Eigenſchaft, bey 
diefen beyden Metallen die große Geneigtheit zu vermins 
dern, mit welcher felbige ihre Gefchmeidigfeit durch den 
Dampf der Kohlen verlieren. Das Kupfer erhoͤhet aud) 
die Farbe des Goldes. Die Eigenfchaften des Kupfers in 
Kückficht auf das Gold und das Silber machen feine Wer 
feßung zu Goldſchmiedsarbelten überaus nüglich, weil fie die 
Werke, die man daraus verfertiget, fefter und zum Bears 
beiten gefchickter macht; IR und aus eben dein Grunde, ja 
noch mehr Deswegen, weil es das Recht der Fürften fo mit 
fid) bringe, und um die Ausmünzungsfoften zu vergüten, 
wird diefe Verfegung auch in der Münze nüglich. Die 
Menge des Kupfers, welches man mit dem Golde oder mit 
dem. Silber zu diefen verfchiedenen Nutzungen verbinder, 
iſt in verſchiedenen ändern verſchieden ; fü e it aber in jebem 


. put u. 


Speile legirte Gold war. Er wiederholte dieſe Verſuche mit 

dem naͤmlichen Erfolge, und zweymal erhielt er auch dieſe 

— ganzlich von einander veſchieden Anm. des engl. 
eber 


*) Herrn B anns metall — dſchaften 
Goldes ſ. 3—3 U. S.7 * = (ont Di 


Ä — = —— — — des Gemenges aus 
Kupfer und Gold mit einigem Süberzuſatze ebenfa um boᷣ 
- then bes Bolded. A. e en a: 


Leg 378 
og ee und beftändig, ober fie follte es wenigſtens 


Das Eifen verbinder ſich mit dem Silber fehr gut, **) 
und mit dem Golde noch beſſer. Herr Gellert bemerkt, 
daf das Gemenge von Gold und Eifen leichter ift, als es ſeyn 
follte. Uncerbeffen ift die Verwandtſchaft diefer beyden Mes 
alle doch, fehr groß. Denn das Gold befördert den Fiuß 
des Eifens, weldyes bey zwey Metallen allezeit eine fehe' 
große Neigung zur wechfelfeirigen Vereinigung anzeigt. Herr 
Gellere macht bey Gelegenheit diefer Eigenſchaft die Ans 
merfung, daß ſich das Gold aus diefem Grunde zur Loͤthung 
feiner Eiſen und Stahlarbeiten weit beſſer gebrauchen laſſe 
als das Kupfer. **) Mit dem Kupfer vereiniget fi) das 
Eifen nur ſchwerlich und in Eleinem Verhältniffe. Es mache 
bie Farbe diefes Meralles bläffer. Der Antheil Eifen, mel: 
cher ſich in einer einzigen Schmelzung mit dem Kupfer nicht 
bat vereinigen fönnen, macht einen abgefonderten König, 
welcher jedoch auf der Oberfläche des Kupferföniges fehr feft 
anhaͤngt. }) Die Grade ber — — des Eiſens 
a2. mie 


*) Die übrigen Verwandtſchaften des Kupfer nach Hrn. 
Bergmanns Beſtimmungen f. oben 5. 320. £. | 


*e) Gleiche Theile Eifen und Silber geben eine filberfars 
bene, ziemlich gefchmeidige Waffe, die der Magnet zieht, die 
aber Heifer ald Silber ausfällt. (Wallerius phyf. Ch. Th. 
U. &ap. XXI $. 18. no. 2.) £&. 


⸗) Drey Theile Eifen und ein Theil Gold fließen bey ges 
ringerer Hige ald Eiſen Gleiche Theile diefer Metalle geben 
eine graulichte, etwas fpröde Maffe, die der Magnet doch an» 
zieht. Im Fluß ftehendes Gold darf mit feinem eifernen 
Stabe umgeruͤhrt werden, damit fich nichts vom Eifen aufs 
Iöfe. (Wallerius a. a. D, $. ı8.no. 1.) £. 


+) Nach Wallerius (a. a. D. $. 18. n0.3.) vereiniget fich 
Kupfer und Eıfen leicht. Das ah wird graulich, fpröde, 
ſchwerfluͤſſiger, ſchwarzkupferaͤhnlich und laßt ſich vom 
Magnete ziehen. 25 Theil Eiſen mache das Kupfer nach 
Cehmann (|. Comm. Nov. Petrop. To. XIL p. 386.) ſchon 
gegen den Magnet folgfam. &- | 
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mit den andern Metallen find nach der Tabelle bes Herrn 
Gellerts, wenn man die Ordnung, in welcher er fie be 
trachtet, umkehrt, d. i., wenn man, wie es ber Natur der 
Sache gemäß zu ſeyn fcheint, von demjenigen anfängt, mit 
dem es die größte Verwandtſchaft hat, das Gold, das Sil⸗ 
ber und das Kupfer; *) SER 
Das Zinn vereiniget ſich, nach eben dieſem Schriftftel. 
fer, mit allen Metallen und macht fie fpröde. Das Eifen **). 
und das Bley find diejenigen, die es in diefer Ruͤckſicht am 
wenigften verändert, dem. Gold und dem Silber hingegen 
giebt es die meifte Sprödigfeit. Diefes gehet fo.meit, daß 
eine fehr. fleine Menge Zinn, ja felbft der bloße Dampf: bies 
fes Metalles im Stande ift, einer großen Menge diefes Mes. 
tolles, fo wie diefes denen, welche darinnen arbeiten ‚" zur 
Gnüge befonnt ift, die Gefchmeibdigfeir zu entziehen. 
Die Verbindung des Zinnes mit:dem Golde:***) und 
| Ä : Silber. 
29 Herrn Bergmanns Berwandtichaftdtafel für das Ei⸗ 
fen f. Sb. U. ©. 661. Ann. ®) .... 
209 Bleiche Theile Eifen und Zinn geben eine weiße, aber 
zerbrechliche Maffe. Anm, des engl. Ueberſ. Von wenig 
hinzugeſetztem Eiſen wird dag Zinn mit Bepbebaltuug feiner 
Debnbarkeit febönglängend. (Wallerius pbyf. Chym. Tb. II. 
Cap. XXIV. $.:14. no, 5.) Ein Theil Eiſen und zwep Thei⸗ 
le Zinn geben eine im Bruche dunkelgraue, vom Magnet zieh» 
_ bare und gefchmeidige Mifchbung. (Ebend. Th: 1E: Cap. XXI, 
&. 18.n0.4.) In gefcbmolzened Zinn eingetragenes. Eifen 
vereiniget ſich damit; aber Zinn zu fließendem Eifen getragen 
verurſacht ein Herauswerfen Heiner Kuͤgelchen, die wie Gras 
naten zerfpringen. (Wallerius a. a. D. XXIV. $. 14. no. 
5. Anm. 2.) Zinn diene auch zur Ueberziehung der Dbers 
flache oder Verzinnung des Eifend. A. | 
*se) Det kleinſte Antheil Zinn macht bag Gold fpröde und 
brüchig. Verkalcht man das Bemifch, fo giebt es zuerſt eis 
nen fehwärzlichten, endlich blog einen weißen Kalch, der aber 
tbeild zu einem gelben goldbaltigen Glafe im Feuer fließt, 
theils fich zu einem gemiſchten König reduciret. (Wallerius 
a. a. O. Cap. XXIV. $. 14. no. ı.) Sınndampf macht das 
—— ſproͤde. ©. Weigel zu Wallerius a. a. D. Anm. 295. 
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Silber *) iſt demnach von feinem Nutzen. Man vermeidet 
fie vielmehr mit der größten Sorgfalt. Mit dem Kupfer 
hingegen giebt das Zinn ein gemiſchtes Metall, das unter 
dem Mamen Bronze oder Blocenfpeife befannt und 
fehr nuͤtzlich it. **) Die Verbindung des Silbers und des 
Kupfers ‚mit dem Zinn-ift eigenehümlic) ſchwerer, und die 
mit dem Gold und dem Zinne feichter, als es die Werbine 
dungsgefege mit fich zu bringen fcheinen. Die Verwandt. 
fhhaftstafel des Herrn Gellert giebt für die Verwandtſchaf⸗ 
ten des Zinnes mit andern Metallen die mit dem Eifen, mit 
dem Kupfer, mit dem Golde und mit dem Silber an. Ich 
feße fie aber hier in einer der von dem Verfaſſer ermählten, 
entgegengefeßten und umgekehrten Ordnung ber, fo wie ich 
diejes bey Anführung feiner Verwandefchaftstabelle allezeit 
zu thun pflege. 


Das Bley vereiniget fich mit allen Metallen, wenn 
man das Eifen ausnimmt, als mit welchem man felbiges 
bis jegund noch nicht hat vereinigen fönnen. ***) Herr 
Gellert macht in Rückficht deffen Die Anmerfung, daß dies 
fe Eigenſchaft des Eifens, in Beziehung auf das Bley, fel« 
biges geſchickt macht diefes legtere Metall von den andern 
zu fcheiden, mwoferne bas Metall, deſſen Scyeidung zu mas 
chen ift, nicht etwa eine größere Neigung hat fid) mit dem 
Bley als mit dem Eifen zu vereinigen. So viel ift gewiß, 
daß Das Bley felbft zn einem Zwifchenmittel dienen kann, 
das Eiſen von andern Metallen, z. B. von dem Silber, zu 
ſcheiden; denn wenn man eine genugſame Menge Bley mit 
dem mit Eiſen verſetzten Silber ſchmelzen läßt, fo bemaͤch. 
tiget ſich das Bley des Silbers 5* leicht, und ſcheidet das 

a 3 iſen, 


ze macht das Silber mürbe und fpröde. (Wallerius 
no. 2.) Eben diefes thut der Zinndampf. (Baurhe’ 
—* Erperimentalch. TH. 111. S. 45.) &. 


**) ©. Th. II. ©. 688. ingleichen oben ©. 319. £. 
**r) S. jedoch meine Ann. Th. J. S. 330. &. 
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Eiſen, welches man auf der Oberflaͤche dieſer beyden ge⸗ 
ſchmolzenen Metalle ſchwimmen fieht. *) 

Die Vermiſchung des Goldes und des Silbers mit dem 
Bleye hat eine groͤßere eigenthuͤmliche Schwere, als das 
Verhaͤltniß der Vermiſchung vermuthen ließ; hingegen hat 
das aus Kupfer oder Zinn mit dem Bley zuſammengeſetzte 
Metall eine geringere Schwere. 

Die Vermiſchung des Bleyes mit andern Metallen 
wird zum Probiren ber Erze, zum Feinmachen und zum 
Suigern gebraucht. BE 

Man verfegt auch das Bley und das Zinn.mit einanber, 
um das $orh zu bleyernen Röhren oder andern Bleyarbeiten 
baraus zu madjen, ober, um fie mit einander zu verfaldhen, 
und ben zur Verfertigung bes weißen Schmelzglafes als eis 
nen Beftandtheil brauchbaren weißen Kaldy, den man im 
Sranzsfifhen Calcine nennt, aus diefer Verfegung zu bes 
reiten, **) 

Die Tabelle der Verwandtſchaften von Herrn Bellert 
giebt für die Verwandtfchaften des Bleyes mit den andern 
Metallen nur die mit Silber, Gold, Zinn und Kupfer 


an. ***) 
Der 


”) Man Fann nicht fagen, daß das Bley allemal das 
Eifen von dem Gilber fcbeide oder rein ſcheide. Ich babe 
‘ bey den Probiren erfahren, daß dag Eifen nur zum Theil 
von dem Silber gefchieden worden, ein Theil aber bey dem 
Silber geblieben ift. Man hat auf die Proportiom zu ſehen. SIE 
wenig Eiſen beym Silber, fo fann das Eiſen noch eber durch 
das Bley verſchlackt werden, ald wenn wenig Silber mit 
vielem Eiſen vereiniget iſt. Poͤrner. ©. auch des Herrn 
Bergraths Anm. zu Th. 1.©. 331. &. 


”") Sinn mit Bleye verfegt heißt pfindiges ober geſtem⸗ 
peltes Zinn. Zu gleichen Theilen verfege geben fie bag 
mwöbnliche Loth dberKannengießer. (Klein vom Metalllöch. S. 
160.) Daß zu verarbeitende Zinn darf eigentlich nicht über 
den fechften Theil Bleyzuſatz haben. &. " 


“+, Seren Bergmanns Verwandtſchaftstafel f. Th. I. 
©. 331. Anm. *) £. 
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Der Zinf verbindet fich mit allen metallifchen Materien, 
den Wismuth ausgenommen, mit dem er, wie Herr Gel⸗ 
lert bemerkt, ſich nicht vereinigen fann. *) Durch feine 
Bereinigung mit den andern metallifdhyen Subftangen macht 
diefes Halbmetall diejenigen, welche ſchwerer als felbiges in 
Fluß fommen, fhmelzbarer. Die Verbindungen des Cole 
des, des Silbers, des Kupfers und des Bleyes mit dem 
Zinfe Haben eine größere eigenthümliche Schwere; hinges 
gen haben die Verbindungen diefes Halbmetalles mit dem 
Sinne, Eifen und Spießglaskoͤnige eine geringere eigen- 
thümliche Schwere als das Gewicht der beyden Metalle, 
die mit einander vermifcht find, zufammengenommen, 

Die Vermifchungen des Zinfes mit den meiften metal⸗ 
liihen Materien werden in den Künften nicht gebraucht; jes 
doch ift Das Gemenge diefes Halbmetalles mit dem Kupfer 
ſehr gebräuchlich. Es giebt den Meſſing, die Tombacke, 
den Similor u. ſ. w. 

Die Vermandefchaften bes Zinfes mit andern metalli« 
ſchen Materien folgen nad) Gellerts Tabelle in folgender 
Ordnung auf einander: das Kupfer, das Eifen, das Sil« 
ber, das Gold, das Zinn, das Bley; es wird aber, was 
das letztere Metall anbetrifft, angemerft, zum Theil, das 
heiße wahrfcheinlicher Weife fo viel, als, der Zinf vereinige 

ſich nicht in allen Verhältniffen mit dem :Bleye, *) 

J Aa 4 

*) ©. auch Pott de Viſmutho p. 153. Daß fie ſich aber 

doch wirklich zu gleichen Theilen im Fluffe mit einander ver; 
einigen laffen, wenn man daß Gemenge mit ſchwarzem Fluffe 
bedeckt ſchmelzt, hat Wallerius phyſ. Chem. Tp. II. Cap. 
XVII. $. 9. no. 12. wahrgenommen. &. 


*) Gold und Silber werden durch Zink fpröde, und koͤn⸗ 
nen, fo wie auch Bley und Zinn, wenn man fle mit zehn 
bis zwölfmal mebr Zink zufammengefchmolzen und verfalcht, 

durch felbigen verfluchtiget und in Blumen verwandelt wers 
den. Zu gleichen Theilen mit Zinne jufammengeichmolzen 
giebt der Zink eine glänzende, harte und noch ziemlich ges 
— — Wallerius a. a. O. Cap XX. $. 11. 
no. 4. . ; 
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Der Wismuth vereiniget ſich mic allen Metallen und 


mit den mehreſten Halbmetallen. Dieſe metalliſche Sub⸗ 


ſtanz hat ſogar eine ſolche Wirkung auf die andern, daß ſie 
ihre Schmelzung merklich etleichtert. Der Wismuth macht 
alle Metalle, womit er vereiniget wird ſproͤde und bruͤchig. 
Mit dem Zinke vereinigt er ſich nicht, auch nach Herrn 
Gellert nicht mit dem Arſenik.) Wenn man ihn mit 
bem Zinfe ſchmelzt, fo ſetzt er fich, weil er ſchwerer ift, auf 
ben "Boden des Schmelztiegels, und der Zinf ſetzt ſich auf 
den Wismuth. Wenn alles erkaltet iſt, ſo wird man bey 
Zerſchlagung des Metallſatzes gewahr, daß dieſe zwey Halb⸗ 
metalle von einander getrennt find, und zwey verſchiedene auf 
einander liegende und ziemlich flarf mit einander zuſam⸗ 
menhängende Schichten machen. Das Gold, das Silber, 
das Bley und der Spiefglasfönig geben mit dem Wismus 
the Gemenge von einer größern fpecififchen Schwere; dag 
Gemenge des Eifens mit diefem Halbmetalle ift fpecififch 
leichter, und endlich das mit Kupfer ſtimmt mit den bey 
ber Berfegung beobachteten Verhältniffen überein, 


Die Verfegungen mit dem Wismuthe find nicht ger 
Bräuchlich, außer vielleicht zu einigen befondern zufammen« 
gefegren Metallen, woraus man Spiegel macht, **) | 


Die Tabelle des Herrn Bellert giebt als Verwandt, 
alten der Metalle mit dem Wismuth das Eifen, das Ku— 
pfer, das Zinn, das Bley, das Güber und das Gold an, 
Der 

” 


*) ©. aut Bergmann de arfenico 8,3. £, 


*) Mit Zinn und Bley in verfchiebenen Berbaltniffen vers 
einige giebt der Wismuth dag Schnefli oth der Zinngieger und 
Orgelbauer; (ſ. Klein a. a. D. ©. 161. 169.) ingleichen 

bergs, D’Accets und Xoſens leichtfluͤßiges Mierall, 

das ſtatt Queckſilber zu anatomifchen Einſpritzungen ges 

brautht werden kann. (S. unten S. 383.) Hierber geboͤrt auch 

des aus zwen Theilen Zinn und einem Theile Wismuth beite, 

‚Jenbe Tuttenego. Endlich verfälichen einige Betrüger vers 
wittelſt des Wismuches dag Queckſilber mit Bley. 8. 
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„Der Kobald,* *) ſagt Herr Bellert, „idfet zwar alle 
„Metalle und Halbmetalle, Bley und Silber. aber ſchwer⸗ 
lich und nur einen geringen Theil davon auf. Denn wenn 
„men gleiche Theile Bley und Kobald mit einander ges 
„Idhmolzen, fo findet man beyde Metalle nur aneinander 
„hangend, das Bley nach feiner natürlichen Schwere un« 
„ien und den Kobald oben, fo daß man glauben follte, fie 
„hätten ſich gar niche mit einander vermiſchet. Schmelzet 
„man aber diefen Kobald mit Eifen zufammen, als mit 
„weichem er fi) am liebften zu vereinigen fcheinet, fo fine 
„det man zu unterft einen Fleinen Bleykoͤnig, weil Eifen 
„und Bley einander nicht auflöfen. So ſcheint es aud) ar 
„fänglich, als wern Silber und Kobald einander nicht aufs 
„iöfen wollten. Denn wenn man vom Silber einen Theil 
„und vom Kobalbe zwey Theile zufammenzufchmelzen fucht, 
„fo finder man das Silber unten und ben Kobald oben und 
„nur aneinanberhangend; doch ift das Silber fpröde und 
„ſiehet mehr graulich, der Kobald mehr meißlich aus. 
„Bringt man das Silber auf die Kapelle, fo merft man 
„die kobaldiſche Unart, die ſich als ein King um die Ka« 
‚„pelle anfeßt, und findet, daß der achte Theil vom Silber 
„fehler, welcher fid) zeigt, wenn man den Kobald auf Sil⸗ 
„ber unterfuchet.* S. Gellerts metallurgifche Chy⸗ 
mie ©. 127. uf. | 


Diefe Erfahrungen bes Herrn Bellerrs beweifen, daß 
fi) der Kobaldfönig nicht in allen Verhaͤltniſſen, fonbern 
nur in einer Fleinen Menge, mit dem Bleye und mit dem 
Eilber vereinigen fönne, Eben fo verhält es fich vielleiche 
mit bem Wismut, mit welchem ſich der Kobald, wie Herr 

Ya s Gellert 


Herr Gellert verſtehet ohne Zweifel unter dem Namen 
Bobald, was wir bier Kobaldkoͤnig nennen. Denn der 
eigentlich fogenannte Kobald ift ein zufammengefegter mine⸗ 
ralifcher Körper, welcher, außer dem KRobaldfönige, von 
dem die Rede ıft, viele andre Subftanzen, ald Schwefel, Ar: 
fenit, ofe Wismuth, Gilber, unmetallifche Erden u. f. w. 
enthält. S. Bobald. Anm, d. Perf. 
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Gellert ©. 128. fagt, fehr gerne vereinige. Denn Herr 
Baume', welcher in dem Kobaldfönige viel gearbeitet, hat 
bemerft, daß, als er diefen König mit dem Wismurhe ges 
ſchmolzen, diefe beyden Halbmetalle ſich geſchieden haben, 
ſo daß der Wismuth den untern und der Kobald den obern 
Theil einnahm. *) | 
: Die Vermifchungen bes. Robaldföniges find noch wenig- 
‚befannt und in den Künften nicht gebräuchlich. **) | 

- Die Tabelle der Verwandtſchaften des Herrn Bellerts 
bezeichnet die Werwanbtfchaften des Kobaldföniges mit den 
metalliſchen Materien in folgender Ordnung: das Kupfer, 
Das Eifen, das Zinn, der Zinf, der Spießglasfönig, der 
Wismuth und das Bley; das Eilber, der Arfenif zum 
Theil. ***) 

Der Epießglasfönig kann ſich beynahe mit allen metal 
‚tifchen Subftanzen vereinigen. Herr Gellert fagt, daß 
Die Gemenge diefes Königs mit dem Eifen, dem Zinne und 
dem Zinfe eine geringere natürliche Schwere haben, als fie 
nach den Verbindbungsgefegen haben follten; daß hingegen 
‚ die Gemenge von eben diefem Könige mit dem Silber, dem 

Kupfer, dem Bleye und dem Wismuthe eine größere na⸗ 
türlihe Schwere befommen. Er bemerket auch, daß der 
Spiefiglasfönig, wenn er mit dem Eifen vereinigt ift, weit 
mehr als jede andre metallifche Subſtanz die Eigenſchaft 
Diefes Metalles, fich von dem Magnete anziehen zu laffen, 
‚ vermindert. }) | en 


*) Vielleicht war in Herren Bellerts Berfuchen als Ber 
bindungsmittel des Kobaldfönigs und Wismuthes der Nie 
ckel zugegen. S. oben die Ann. *) ©. 212.225. &. 


ee) Zinn. und Kobaldlönig vereinigen fich zu einem dehn⸗ 
baren Metalle. (Wallerius a. a. D. Cap. XXIV. $. 14. no. 
8) ©. auch oben die Anm. ©. 225. 4. 


+) Seren Beramanns Berwandefchaftstafel für den Kos 
bald f. oben S.225. &. — 


H ©. die Ann.***) Th. L.S. 632. ſ. & 
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Die Vermifchungen des Spießglaskoͤnigs werben in 
den Künften wenig gebraucht. *) Unterdeſſen komme doch 
diefes Halbmetall zu einigen befondern Zufammenfegungen 
für die Metallfpiegel. Man bereitet auch ein Arzneymittel 
aus felbigem, welches unter dem Namen Lilium Paracelfi 
‚oder ber Metallentinctur Tinctura metallorum befannt iff, 
zuderen ‘Bereifung man diefen König mit dem Eifen, dem 
Zinne und dem Kupfer vermifcht, | | 
Die Verwandtſchaften der metallifchen Subftanzen mit 
dem Epießglasfönige ftehen nach der Tabelle des Herm 
Gellerts in folgender Ordnung: der Zink, das Kupfer, 
das Zinn, das Bley, das Silber und das Gold. Der Wise 
muth wird in diefer Tabelle als eine ſolche Subftanz anges 
geben, die fi) mit dem Spießglasfönige nicht vereinigen 
kann. **) 

Der Arſenik ober fein König vereiniget ſich mit den 
meiften metalliſchen Materien. Er giebt, fagt Herr Bel« 
lert, dem Eifen eine weißliche Farbe; das Gemenge aber, 
welches daraus entſteht, iſt fehr fpröde. Das Kupfer wird, 
wie jedermann weiß, durch feine Werfegung mit dem Arſe⸗ 
nie fehr weiß. Diefe Mefallmifchung macht den weißen 
Tomback oder das Weißkupfer, welches dem Silber ſehr 

aͤhnlich ſieht. Allein Herr Gellert behauptet, daß das Ku⸗ 
pfer ohnerachtet ſeiner Vermiſchung mit dem Arſenik den⸗ 
noch ziemlich geſchmeidig und ſtreckbar bleibe, welches ſehr 
merkwuͤrdig iſt. }) Wenn unterdeſſen dieſe — 
e 


*) S. oben die Anmerkung »*) ©. 317. 3. 


Hier iſt offenbar ein Verſehen vorgegangen. Herru 
Gellerts Verwandtſchaftstabelle iſt wirklich folgende: Der 
Zink, das Eiſen, das Kupfer, das Zinn, das Blep, das 
Silber, der Wismuth, das Gold. &. 


+) Meinen Erfahrungen zufolge giebt dad Kupfer mit eis 
‚ ner beflimmten Menge Arſenikkoͤnig vermifche ein weit ges 
fchmeidigered Weißkupfer, ald wenn felbiges mit einer gleis 
chen Menge Arſenik unter ubrigend ganz gleichen Handgrif⸗ 
fen zufammengefcbmolgen. wird. — 
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‚eine zu große Menge Arſenik enthaͤlt, fo wird fie ſproͤde, bruͤ⸗ 
chig, und in der freyen Luft auf ihrer Oberflaͤche ſchwarz. 
Der mit dem Zinne vereinigte Arſenik verwandelt ſich zum 
Theil in ein aſchenaͤhnliches Pulver, in welchem ſich noch 
viel Arſenik befindet; der uͤbrige Theil Zinn iſt ſehr glaͤn⸗ 
gend, von einer blaͤttrigen Fügung oder ſchiefrig, und koͤmmt 
ber äußerlicyen Geſtalt nad), nicht aber nad) feinen übrigen 
Eigenfchaften mit dem Zinfe ziemlich überein. Das Zinn 
wird aud) durdy feine Vereinigung mit dem Arfenif weit 
härter und klingender. 

Das mit dem Arfenif vereinigte Bley fängt bey einem 
gelinden Feuer eher an zu rauchen und zu wallen oder aufs 
zuſchwellen, als für ſich allein, wenn es rein iſt; und als 
denn geht ein Theil als ein fehr dicker Kaud) davon, ein an 
derer Theil wird zu einem zarten röthlichen Glafe, und der 
zuruͤckgebliebene Theil vom Bleye wird fpröde, und bekoͤmmt / 
eine dunfle Farbe. . Der Arfenif durchdringt das Silber, 
und macht es brüchig; eben fo verhält er fi) gegen das. 
Gold, dem er außerdem feine Farbe nimmt, und ihm eine 
bleichere mittheilt. Mit dem Kobalde verbindet ſich diefe 
merallifhye Materie fehr ſchwer. Ihre Vereinigung erzeugt 
eine ſchwarze und glänzende Maffe. Endlic) fann der Wis 
much, ebenfalls Herrn Gellerts Bernerfungen zufolge, aus. 
deffen Schriften wir alles biefes entlehnt haben, mit dem 
Arfenik feine Vereinigung eingehen. 

Man fieht aus der Werwandrfchaftstafel diefes Schrift: 
ftellers, daß ſich die Metalle mit dem Arſenik in folgender 
Ordnung, welche mit der für den Spießglasfönig die naͤm⸗ 
liche *) ift, verbinden: namlich ber Zinf, das Eifen, das 
Kupfer, das Zinn, das Bley, das Silber, das Gold und 
der Spießglasfönig. **) 


*) Daß es nicht gan; die namliche ſey, erbellet aus der 
‚Anm, **) ©. 379. AR. 


a. pre Bergmanns EUDABN SE MINE für den Ar: 
ſenit 28 215. Anm. ***) 
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“ Unter bie Metallverfegungen bes Arſeniks, welche in 
den Künften gebraucht werden, gehören der weiße Lombach 
und einige befondere Zufammenfegungen- zu Metallſpie⸗ 

a ‘ 


n. *) — 

Es iſt in Ruͤckſicht auf die Metallverſetzungen des Arfes- 
niks wohl zu merfen, daß dieſe befondere Subſtanz die Eis 
genfchaft Hat, fich mit den Metallen auch dann zu verbin⸗ 
den, wenn ſie ihres Brennbaren beraubt ift, und. mern fie 
ſich auch nicht in dem. metallifhen Zuftande befinder.- Die⸗ 
fes koͤmmt von der falzartigen Natur und von der befondern; 
Eigenichaft.des. Arfenifs her, vermöge welcher er ſich eines 
Theiles des Brennbaren der unvollkommenen Metalle * 
und der Halbmetalle bemaͤchtiget. Es muß folglich zwiſchen 
den metalliſchen Gemengen, wozu man den weißen kryſtalli⸗ 
niſchen Arſenik, und zwiſchen denen, wozu man den Arſe⸗ 
nitkoͤnig nimmt, ein Unterſchied ſtatt finden Man— 
muß auch überhaupt in Anſehung aller dieſer metallifchen; 
Verbindungen bemerken, daß es, wie man in den beſondern 
Artikeln von jeder metalliſchen Materie, die man hierüber 
mit Nutzen nachleſen kann, ſehen wird, in den Reſultaten, 
welche die meiſten Chymiſten, die davon gehandelt haben, 
angeben, viele Verſchiedenheiten giebt. Allein dieſe Ver⸗ 
fehiedenheiten duͤrfen uns nicht wundern, wenn man 
die Schwierigkeit der Materie und die großen Hinderniſſe 
aufmerffam erwaͤget, welche ſich der volllommenen Genauig⸗ 
keit der Verſuche entgegenſtellen. Alle diejenigen, welche 
in der Chymie genugſam gearbeitet haben, werden leicht 
einſehen, daß ſich, ohne den Unterſchied in den Verhaͤltniſſen 
der zu den Vermiſchungen gebrauchten Metalle, welcher je⸗ 
doch in den Producten ebenfalls viele Verſchiedenheit verur⸗ 

| ſachen 
©) Hierher gehört auch das aus Zinn, Eiſen und Arſe⸗ 
nit bereitete weiße Metall. (S. Wallerius a. a. O. Cap. 
XV. 6. 23. no. 4. Anm.) &. ———— 
*) Im Grunde bemaͤchtiget ſich der Arſenik, wie ſelbſt 
aus den oben angefuͤhrten Erfabrungen erhellet, auch dei; 
Brennbaren des edlen und vollfommenen Metalle. &. 


382 Leg 


ſachen muß, in Betrachtung zu ziehen, noch viel betraͤchtli⸗ 
chere-Unterfchiebe finden müffen, welche von der Reinigkeit 
der Metalle, von ber größern oder geringern Menge bes: 
Brennbaren, mit welcher verfdyiedene von ihnen vereiniger. 
werden können , von der ebenfalls bey verſchiedenen metalli⸗ 
ſchen Materien fehr veränderlichen Zerftörbarfeit und Fluͤch⸗ 
tigkeit, und endlich von dem rechten Grabe der Hitze her, 
kommen, auf welchen noch bey allem diefem vieles anfömmr, 
und den man nicht mit einer gewiſſen Zuverläßigfeir beftim« 
men fann. - 

Man muß aus biefen Bemerkungen den Schluß ma« 
hen, daß man bey Anftellung einer Reihe genauer und zus 
verläßiger Verſuche über die metallifchen Verbindungen vor 
alten Dingen alle die metallifchen Materien in ihrem größ« 
ten Grade der Reinigkeit darzu nehmen muß, welches et⸗ 
was fchmweres it; daß man zweytens alle Schmelzungen in 
voͤllig verfchloffenen Gefäßen zu machen gehalten ift, um bie 
Weränderung, die Verbrennung und die Zerftdrung aller 
Metalle, welche dergleichen zu erleiden geneigt find, zu ver⸗ 
hüten, und daß man endlich mit der größten Sorgfalt den rech⸗ 
ten Grad der zur beften gemeinſchaftlichen Verbindung als 
ler metallifchen Materien nöthigen Wärme genau beſtim⸗ 
men muß. Allein bis jegt ſcheint fein einziger Chymiſt Dies. 
fe'große und wichtige Arbeit unternommen zu haben. Es 
iſt zu wuͤnſchen, daß man fie unternefme. Wie viel ſchoͤne 
Verſuche werden hernach von allen dieſen Vermiſchungen 
anzuſtellen übrig bleiben, um alle Eigenſchaften derſelben recht 
zu erkennen! ne pe 

So muß 3. Be die Schmelzbarfeit bey den verfchiedenen 
Metallvermiſchungen beträchtliche Abänderungen leiden; 
Man hat davon bey dem Gemenge von dem Zinne, Bleye 
und Wismuth einen recht finnlichen Beweis. Diefe drey 
mit einander vereinigten Metalle machen allezeit ein weit 
leichtfluͤßigeres zufammengefegtes Metall, als feines derſel⸗ 
ben für fich allein, ober auch mit einem andern, je zwey und 


given verbunden, giebt. Newton, —— und 
— Hom · 
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Somberg hätten über die Verhaͤltniſſe dieſer drey Metalle 
einige Verſuche angeſtellet, um eine ſehr ſchmelzbare Me⸗ 
tallverſetzung aus ſelbigen zuſammenzuſetzen: allein Herr 
d Arcer, der ſich durch die wichtigſten Arbeiten fo ſehr um 
die Chymie verdient gemacht har, hat in dem Journal de 
Medecine.(Yunius 1775) die Unterfuchungen bekannt ges 
macht, welcdye er angeftellet hat, um die Verhaͤltniſſe eben 
diefer Metalle, welche das fchmelzbarfte Gemenge geben, 
ausfindig zu machen. Dieſe Verhaͤltniſſe find acht Theile 
Wismurh, fünf Theile Bley und drey Theile Zinn. Die 
Schmelzbarkeit diefes Gemenges ift fo groß, daß das daher 
entfiehende Metall nicht nur in dem ſiedenden Waſſer, ſon⸗ 
dern auch fogar in dem Waſſerbade ſchmelzt, und fo flüßig 
wie das. Quedffüber wird. Herr d’ Arcet bemerfer, „daß: 
„die Gemenge diefer drey Metalle in verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
„niffen zwar fpröde find, aber fic) doch mit dem Meffer 
Iſchnelden laffen ;. daß fie auf dem Bruche ſchwaͤrzlich braum- 
„und matt ausfehen; daß einige berfelben ziemlich grobkoͤr⸗ 
;, nicht, andere fehr Flarförniche find; daß fie, wenn man fie 
„in den Inguß ausgießt, mehr oder weniger weiß find; 
„daß Aombergs Gemenge 3. B. (worinnen alle drey Me⸗ 
„tolle. zu gleichen Theilen enthalten find,) die Weiße des 
„Silbers hat; daß aber alle an ber Luft leicht, um defto eher 
„unfceinbar werden, wenn man fie in dem Waſſer ſieden 
„läßt, wo fie fich mit einer merflichen, runzlichen und halb⸗ 
„’verfalchten Haut bedecken, welche ſich in. der Geſtalt eines 
„ſchwarzen Pulvers nach und nad) davon abfondert.* 9) 
Ohnerachtet nun, wie man fieht, noch eine große Anzahl 
ſchoͤner Verſuche über die.metaflifchen Verbindungen ange 
ſtellet werden müfjen, fo ift docdy dasjenige, was man bis 
jetzt in biefer Materie gethan hat, hinlaͤnglich, einige allge⸗ 
meine Wahrheiten feftzufegen, Einige derfelben find ” And 
Ä ange 


RVRoſe nimmt gegen vier Theile Wismuch zwep Theife 
" Bley und zwey Theile Zinn, oder gegen zwey Theile Bley 

und drep Theile Zinn fünf big ſechs Teile Wismuth. G. 
Stxalſ. Mag. B. 1.59.24 f. a 
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fange dieſes Arcikels vorgetragen worden; noch eine andere, 
die augenſcheinlich aus Rraſts und Gellerts Verſuchen 
fließt, iſt dieſe, daß ſich die metalliſchen Subſtanzen in Ruͤck⸗ 
ſicht ihrer Vereinigungen eben ſo, wie alle andere Koͤrper 
verhalten; manche loͤſen ſich leicht und blos in gewiſſen Wers 
haͤltniſſen auf; andere fcheinen fich endlich auf keine Weife 
mit einander vereinigen zu koͤnnen. 

Es ift in Betrachtung diefer given letztern Fälle wohl zu 
merken „ daß. dieſe Eigenſchaft gewiſſer metatlifcher Mates 
wien, da fie nur in gewiflen Verhäfmmiffen andre auflöfen koͤn⸗ 
nen, fehr geſchickt ift, uns zu hintergehen und uns auf die 
‘ Gedanken zu bringen, daß fich ein Metall nicht mie dem 
andern verbinden fann, weil man nach der Schmelzung ges 
wahr wird, daß fie getrennt find, und zwey unterfchiedene 
metalliſche Säge machen, da indeflen wirklich eine: wiewohl 
ſehr geringe Menge eines von diefen Metallen mit, dem ane 
dern vereiniget iſt. Es verhält fich mic ihnen eben fo, wie 
mit dem Weingeifte in Ruͤckſicht aufdie Oele, und wie mit 
dem Waffen in Ruͤckſicht auf ven Aether. Alte Chymiſten 
haben feit langer Zeit geglaubt, daß der Aether in dem Waſ⸗ 
fer nicht auflöslich fey, weil man: bey ber Zufanimengießung 
biefer zwey Feuchtigkeiten in ein und eben daſſelbe Gefäße 
allezeit bemerket, daß ſie von einander abgeſondert bleiben, 
ſo daß der Aether, der weit leichter als das Waſſer ift, alles 
zeit Die oberfte Stelle einnimmt, und auf der Oberfläche: des 
Waſſers ſchwimmt. Allein der Herr Graf de Lauragais, 
welcher die Sache genauer und fo, :wie man es nach den 
Orunbfägen einer gründlichen Epymie machen muß, unter⸗ 
ſuchte, hat in einer Abhandlung, die er der Akademie der. 
Wiſſenſchaften, deren Mitglied er iſt, vorgelefen hat, erwiefen; 
daß der Aether wirklich), aber nur in einem gewiſſen Ber 
bältniffe in dem Waſſer aufloͤslich ift ; woraus man auch auf 
bie Unterfchiede zwifchen den Eigenfchaften eines folchen Yes 
thers,welcher das Waſſer berührt,und eines folchen,ber felbiges 
nicht berühre hat, fehließen kann, welcher Unterfdjiede Here 
Baume' in feiner Abhandlung von dem Aether ar 


- 
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Wenn fich biefes fo verhält, fo ift es auch. möglich, daß man’ 
bey einer genauen Unterfuchung der Gemenge aller metaflia 
fehen Subftanzen, die man mit einander vereiniget hätte, finden 
würde, daß alle diejenigen, welche man bis jet ‚für ſolche 
angefehen hat, die zu einer Bereinigung unfähig find, dem⸗ 
ohnerachtet, wiewohl nur in gewiſſen Verhaͤltniſſen, zu eis 
ner Bereinigung gefchickt find. Und wenn man einige von 
der Art finden follte, welche fich auf die gemößntiche Weiſe 
durch die Schmelzung einander anzunehmen ſchlechterdings 
mweigerten, fo wäre noch zu verfuchen, daß man. felbige in 
noch zärtere Theilchen brachte und fie in diefem Zuftande auf 
einander wirken ließe, fo wie.es Herr de Lauragais in 
** des Schwefels und des Weingeiſtes gemacht 
t. 


Lehmheerd. S. Stuͤbbeheerd. 


Leim. Gluten. Colle. Leim nennt man zaͤhe und 
klebrichte Subſtanzen, vermittelſt welcher man pulverichte 
Dinge oder auch feſte Koͤrper, auf deren Oberflaͤche man 
ſie im fluͤſſigen Zuſtande auftraͤgt, und in welche ſie ſich 
gänzlich oder groͤßtentheils hineinziehen und erhaͤrten, enta 
weber mit einander feft verbinden, oder aud) bem Gewebe 
ihrer Theile felbft einen größern Grad der Steifigkeit und 
des Zufammenhanges beybringen fann. 

Dergleichen Leime erhalten wir, theils von vegetabilifchen, 
theils von thieriihen Subftanzen. Erſtere find ihrer Nas 
tur nach ſchleimig, letztere gallertartig. , Die merfwürdig« 
ften fchleimigen Leime find der Dogelleim, welcher aus 
den Beeren des Miftels (Vilcum album, Zinnasi) gefotten 
wird; ber ebenfalls bey den Bogelftellern gebräuchliche Leim 
aus der abgefchälten Innern Rinde und ben Blättern der 

FE Stech⸗ 

*) Die Verſetzungen des Braunſteinkoͤnigs ſind bereits 
von mir in einer Anmerlung Tb. J. S. 376. angezeigt wor⸗ 
den. Ueber die Verſetzungen des Nickels und der Platina 
muͤſſen dieſe Arlikel hachpekblagen werden. A. 


J11 Theil, Bb 
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Stechpalme (Ilex aquifolium Linnaei); ver Schleim 
von dem Traganthgummi (f. Th. II. ©. 746.); inglei⸗ 
chen von andern Bummiarten (f. ebend.); ber aus dem 
Mehle der Getraidearten, ingleichen aus dem Mehle der mil: 
den Kaftanien, oder aus Stärfenmehle mit gemeinem ober 
durd) andere leimartige Gubftanzen angemachten Waſſer 
bereitete Rleiſter; und die auß unvergohrnem Mehlkleiſter 
verfertigten und zwifchen heißen eifernen Platten getrocfnes 
ten ober gebadenen Oblaten. . 
Unter den gallertartigen Leimen ift die, aus ben abgeſpuͤl⸗ 
ten, aufgefihnittenen und zufammengewidelten Schwimm⸗ 
blafen der Störarten, beſonders des Haufen (Acipenfer 
Hufo) und andrer Fifhe, bereitete hanfenblafe vorzüglich 
zu merfen, deren halbringförmig zufammengemwundenen Roͤll⸗ 
chen weiß, halbdurdyfichtig, trocken und ohne Geruch feyn 
müffen, wenn man fie für ächte Haufenblafe erkennen foll, 
Eine andere in dicfern, gelben, unburchfichtigen und übel 
riechenden zufammengerollten Stuͤcken vorfommende Haus 
fenblafe ift feblechter, und wird ohne Zweifel aus groͤ⸗ 
bern Fiſchhaͤuten bereite. Wenn man fi der Haus 
fenblafe zum $eimen bedienen will, fo zerfchläge man fie mit 
einem Hammer in fleine Stuͤcken, zerfchneider felbige mit 
der Scheere und zerlaͤßt fie bey mäßiger Wärme unter fleif- 
figem Umrühren in Waffer, Weine oder Branntweine, weis 
cher leßtere einen weit ftärfer bindenden $eim gewaͤhret. 
Man braudyt aber die Haufenblafe auch als ein Abklaͤrungs⸗ 
mittel des Caffees und anderer Abfochungen , ingleichen ber 
Weine; ferner, um feidene Zeuge und Bänder glänzend 
und fteif zu machen, und endlich zu der Bereitung des eng⸗ 
lichen Pflaftere, zu Abdruͤcken von Münzen und zur Ver⸗ 
fertigung der zarten Bilder von Heiligen, welche beym An⸗ 
bauchen und in der Wärme frumm zu laufen pflegen. 
Man pflegt auch die feimichte Subſtanz aus den Haͤu⸗ 
fen und Graten der Fiſche durch Kochen mit Wafler und 
Eindickung der Abfocyung bis zur Trodne zu gewinnen, 
Diefes ift der fogenannse Fiſchleim. So bereitet man auch 
| j aus 
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aus Pergament, Aus leder, welches vorher in Kolchwaſſer 
gerveichet worden iſt, aus Flechfen, Hörnern, Knorpeln 
u. ſ. m. einen ſtarken Leim, deffen fich die Tifchler bedies 
nen, und deffen Eigenfchaften in dem Artikel Gallerte mie 
mehrerm nachgefehen werden Fönnen, ° Aus dem Tifchlerd 
feime, den man in Peine Stückchen zerbricht, in Falten 
Waſſer einige Tage einweicht, hierauf nach abgegoſſenem 
Waffer über einem gelindert Feuer zerläßt, mit halb fo vief 
Zucker verfeßt und alsdenn bey dem Trocknen in die Geftale 
von dünnen Scheiben oder Täfelchen bringe, entſteht der ſo⸗ 
genannte Mundleim, den man, um ihn zum Leimen ge⸗ 
ſchickt zu machen, nur einige Minuten im Munde anwaͤr⸗ 
men und mit Speichel benetzen darf. Auch das Eyweiß iſt 
eine Art von leim. (S. Th. II. ©, 150.) Unter die gallert⸗ 
artigen Leime ſcheint auch endlich das kleiſtrichte oder kle 
brichte Weſen des Weizenmehles, welches nach Abſonderung 
ber Staͤrke übrig bleibe, (ſ. den Artikel Mehl) ingleichen 
derjenige Leim zu gehören, welchen man durch das Kochen 
Bes von Herrn Otto Friedrich Muͤller in den ſchwed 
Abh. anf das ‘jahr 1762. ©. 107. ff. befchriebenen Peinn 
— (Peziza polymorpha) mit Waſſer erhalten 
Pan. 2. u 


j Leuchtſtein. S. Phosphorus. 


Libaviſcher Spiritus. S. Feuchtigkeit, 
chende, des Libavs. — 

Lilium Paracelſi. ©. in dem Artikel Tincturen 
das Wort Metallentinctur. 


Loͤthen. Ferruminatio; Conferruminatio. Soudure. 
Man hat immer in den Kuͤnſten noͤthig metalliſche Stuͤcken 
auf eine feſte Art mit einander zu vereinigen und zu verbin⸗ 
den, und man gelangt durch die Operation des Loͤthens 
darzu. Sie beſtehet darinnen, daß man bie Theile der me⸗ 
talliſchen Stuͤcken, welche man mit einander verbinden will, 
einem andern Metalle oder einer andern Metallvermiſchung, 

E aba welche 
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welche leichtfluͤſſiger als die zu loͤthenden Metalle und eines 
feſten Zuſammenhanges mit denſelben faͤhig iſt, einverleibt, 
und mit felbiger gleichſam zuſammenflickt. Die Metalle 
oder Metallvermiſchungen, welche man zu dieſen Arbeiten 
gebraucht, heißen Loth (Ferrumen, Soudure). 

Die ganze Kunſt zu loͤthen gruͤndet ſich auf das allge⸗ 
meine Geſetz, daß ſich die metalliſchen Subſtanzen, ſo lan⸗ 
ge ſie ſich in ihrem vollkommenſten metalliſchen Zuſtande 
(metalleite) befinden, nur unter ſich, das heißt, nur mit 
andern metallifhen Materien verbinden laffen, und man. 
kann aus biefem Grundfage ohne Schwierigkeit den Grund. 
von allen Verfahrungsarten herleiten, welche bey den ders, 
fehiedenen Arten zu löchen vorfommen,  . 

Man ſieht gleich Anfangs deutlich ein, daß es, ba das 
Metall oder die Metalle, welche geloͤthet werden follen, nicht 
gefchmolzen feyn Dürfen, hingegen aber von den metalli⸗ 
ſchen Subftangen, welche man vereinigen will, zum wenige: 
ften eine im Fluffe feyn muß, nothmendig erfordert werde, 
daß das Metall oder die metalliſche Vermiſchung, welche 
zum Loͤthen dienen ſoll, ſchmelzbarer als das zu — 
tall ſey. 

Das doth für das Gold iſt ein Gemenge von Gold und: 
Eilber, oder von Gold und Kupfer; *) das Loth zum Sil⸗ 
ber ift ein Gemenge von Silber und Kupfer; *) das Loth 
zum Kupfer iſt entweder reines Zinn oder ein MO I 

inn 


2) ©. oben die Anmerfungen®*) ©. 367. 370. £&. 


“) Ohnerachtet das Kupfer ſchwerfluͤſſiger als bag Sil ⸗ 
ber iſt, und ſein Zuſatz iu Silber folglich Kein Loth für das 
Silber bervorbringen zu fönnen ſcheinen dürfte, fo lehrer doch 
die Erfahrung, daß ein mit Kupfer legirtes Silber wirflich 
weit eber als das feine Silber ſchmelzt. Sonſt verfeßt matt 
auch zum Silberſchlaglothe das Gilber mit eben oder mie 
halb fo viel Meſſing, und, um es noch leichrflüffiger zu mas 
chen, mit einem fechgehnten Theile Zink. Das Loͤthen des 
Silbers mit Zinn verurfacht, daß ein folches Silber in der 
Folge bey dem Wiedereinfchmelzen zu fpröde ausfalt. Man 
fehe Blein von Metalllothen ©. 37 ff- £. 
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Zinn und Kupfer. Dieſes legtere, welches ein ungemein 
flärferes Loth giebt, wird Hartloth (Ferrumen durum, 
Soudure forte) ober Schlaglorb *) genannt. Man ges 
Braucht es aud) bey dem weißen und ſchwarzen Eifenbleche. **) 
Das Loth für das Zinn und für das Bley ift ein Gemenge 
don diefen beyden Metallen. ***) 
Diie Verhaͤltniſſe der Metalle, welche, um $othe dar⸗ 
‘aus zu machen, mit einander verfeßet werben, find nicht 
immer einerley. Die Arbeiter verändern fie nach dem Grade 
der Schmelzbarfeif, welcher erforderlich ift, oder nad) dem 
Gemwinnfte, den fie dabey zu machen gedenken. 

Was die Art und Weife zu löthen anberrifft, fo ift fel« 
bige ebenfalls, nad) Befchaffenbeit der Metalle und der 
Kunftwerfe, welche gelöthet werben follen, verſchieden. 
Gold» und Silberarbeiten pflegt man, ba fie gemeiniglich 
nicht groß ausfallen, nachdem man die aneinanderzulöthen« 
den Ränder zufammengepaßt 8 mit gepuͤlvertem Borax 

b3 und 

*, Das Hartloth der Kupferſchmiede iſt entweder reiner, 
‚oder mit einem achten bi ſechzehnten Theil Zink zuſammen⸗ 

geſchmolzener Meffing, oder auch ein mit einem dritten 

Theile Zink zufammengefchmolzenes Kupfer. (S.Xlein a. a. 

D. ©. 59 ff.) Der Zufag ded Zinns würde dad Kupfer zu 

einem fchnellen, leichtfluͤßigen und weichen, aber zu Feinem 
Hartlothe machen. &. 
»*) Keine Stablarbeiten werben mit Golde, andere Eifen; 
arbeiten mit Kupfer, Meffing, ingleichen mit andern Arten 
mehr zufammengefeßter Schlaglothe, allein daß weiße Eifen» 
blech wird keineswegs, wie unſer Verfaffer fagt, wenigſtens 

nicht gern, mit Hart» oder Schlaglothe, fondern vielmehr 
. mit dem Zinns oder Schnellloche geloͤthet. Denn einmal 
nimmt dad Zinn dad Schlagloth nicht gern, außer bey ſtar⸗ 

Ber Hige an, und macht felbige® allezeit fpröde und brüchig, 

und zmweptend wird im flarken Feuer die Berzinnung ganz 

vevbrannt, und müßte nach dem Lörhen wiederum ganz er» 
neuert werben. (S. Rlein a. a. D. $. 246. ©. 145 f.) £. 

*.*) DieBerfegung des Zinns mit einem Drittel big zu gleis 
chen Theilen Bley, die durch zugeſetzten Wismuth noch leichtes 
fluͤßiger wird, giebt die fogenannten Schnell » oder dinnlo⸗ 
sbe, die aber den Hammer nicht aushalten: & 
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und mit dem ebenfalls zu kleinen Stuͤckchen gemachten io 
the zu beſtreuen, und ſchmelzt das Loth bey der Flamme ei 
ner Sampe oder eines Lichtes, welche man vermittelft eines 
Roͤhrchens darauf hintreibt. Der Borar erfeichtert hier die 
Schmelzung des Lothes. Kupferne und eiferne Sachen 
kann man mit Zinnlothe ober mit Hartlothe auf Die naͤmli⸗ 
che Weiſe, wenn ſelbige klein ſind, wenn ſie aber groͤßer ſind, 
auf den Kohlen loͤthen. Bley und Zinn loͤthet man ſo, daß 
man anfaͤnglich das Loth, ohne es mehr, als es noͤthig iſt, 
zu erhitzen, ſchmelzet, ſelbiges hierauf auf die zu loͤthenden 
Stuͤcken gießt und es mit Lappen oder mit Werge ſo lange an 
ſelbige andruckt, bis es geſtanden iſt; man verförpert und verbin⸗ 
bet es hierauf vollends vermittelſt eines heißggemachten Eis 
fens, mit welchem man die Orte, an denen es nöthig iſt, 
berührt, ſchmelzen läßt und vereiniget. *).. - - 
. - Wenn man das Gold und das Silber, als welche ſich 
nicht verfalchen, deren zu löthende Oberflächen aber jeden 
noch von allen fremden Theilen gefäubert feyn müffen, aus 
nimmt, fo muß die Oberfläche aller andern Metalle, welche 
man loͤthen win, bis zum Glaͤnzen gefraßet oder gefeilet wer⸗ 
. ’ 
*) Wiewohl mar wirklich zuweilen bey dem Sinne das 
geſchmolzene Loth auf die vorher mit einem thonartigen Ge 
menge vingsberum belegte Deffnung oder zufammenzufiigens 
de Stelle zu gießen pflegt, (f. Klein a, a. D. $. 260.) ſo iſt 
es doch gewöhnlicher, wenn man mit dem weichen Lothe ober 
Zinnlothe Zinn, weißes Blech, vorher verzinntes Meſſing und 
unverzinntes Kupfer Iöthen will, bag in eine Stange gegoffes 
ne Loth an ein rorbglüendes Eupfernes keilfoͤrmig geftaltered 
Werkzeug, welches man einen Kolben nennt,zu halten, und hiers 
durch fo viel als nöshig davon zu ſchmelzen, und auf die zu 
oͤthende Stelle herabtröpfeln zu laffen, auf die man hierauf 
etwas kleingemachtes Kolophonium freut, den heißen Kol⸗ 
ben darauf hält, und fo lange damit hin und mieber fahrt, 
bis die Loͤthung gefcheben ift. Das überflüßige Loth wird zus 
weilen, wenn ed noch flüßig iſt, mit einem Lappen hinwegge⸗ 
nommen, oder auch in der Folge, wenn es fcbon feft gemors 
den, mit einer Rafpel, einer fiblechten Zeile oder einem Scha⸗ 
ber hinweggefchafft, (S. Blein a. a. O. $. 190. 161 = 165. 
945- 360,), . u 
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ben, weil außerdem bas Loth, dem allgemeinen Grundgefege 
zufolge, ſich nicht anfegen würde. Es ift aus eben diefer 
Urfache fehe nüglich, Pech oder. Salmiak, fo wie bey dem 
Berzinnen, hierbey zu gebrauchen. — 
Loͤthrohr; Blaſerohr. Tubus ferruminatorius. 
Tuyauı d la foudure. : Das lroͤthrohr oder das Blaſerohr, 
weiches Juwelirer, Goldſchmiede, Glasblaſer u. a. dergleis 
hen Künftfer mit ungemeinem Vortheil bey ihren Schmelz 
und $ötharbeiten brauchen, iſt auch zur chymiſchen Unterſu⸗ 
chung der natuͤrlichen Koͤrper, und insbeſondere der Minera⸗ 
ſien im Kleinen für den Chymiſten ein unentbehrliches Werke 
jeug. Herr Bergrath Andreas von Swab, ein ſchwe⸗ 
difcher beruͤhmter Chymift, war im Jahre 1738 der erfte, 
welcher felbiges zur Unterfuchung mineralifcher Körper ans 
wendete, und in der Folge haben die ſchwediſchen Chymi⸗ 
ſten Cronſtedt, Rinmann, Quiſt und Gahn dieſe Er⸗ 
findung ungemein erweitert. Herr Guſtav von Enge⸗ 
ſtroͤm hat davon eine beſondre Abhandlung unter der Aufe 
ſchrift: Beſchrelbung eines mineralogiſchen Tafchenlabora« 
töriums, und insbefondre des Nutzens des Blaſerohrs in der 
Mineralogie, heratisgegeben, welche Herr Chr. Ehrenft. 
Weigel (Greifswalde 1774. 8.) ins Deutſche überfeßer 
; und endlich hat Herr Bergmann eine eigene Abhand⸗ 
lung gleiches Inhalts bekannt gemacht, (Comment. de tu- 
bo ferruminat. ejusdemque ufu in explorand, corporibus 
sraefertim mineralibus, Vindob. 1779. 8.) deren ich we. 
gen der herrlichen Entdeckungen und neuen Erfahrungen, 
die fie enthält, bereits zu mehrern malen in meinen Anmere 
Eungen gedacht habe. | 
Das $öthrohr ift eine Fegelförmige, meiftentheils eine 
Spanne lange Röhre, welche aus zweyen, ober noch befler 
aus dreyen befondern.genau in einander paffenden Stüden. 
beftept, die man, um felbige gehörig reinigen zu fönnen, von 
einander nehmen, aber aud) fo wieder zufammenfügen fann, 
daß die durch die hintere weitere Deffnung hineingeblafene 
BR Bb4 Luft 
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Luft nirgends anders als durch bie vordere ungemein enge 
fleinere Deffnung herausgeben koͤnne. Das erſte Stück ift 
bas größefte und weitefte, welches man mit ben Händen 
hält, und in deffen weitere Deffnung man bie $uft hinein» 
blaͤſet. Das zweyte Stuͤck ift ein Fleineres Fegelförmiges 
Roͤhrchen, deſſen weiteftes Ende in das engere Ende des vori⸗ 
gen genau bineinpaßt, Das aber untermärts eine Deffnung bat, 
welche in eine fugelförmige Höhle, oder noch beffer, in ein 
malzenförmiges Käftchen ober Behaͤltniß führe, worinnen 
fi ich) die mit dem menſchlichen Athem ausdünftende Feuchtig« 
Feit ſammlen fann. Der dritte Theil des sörhrohres endlich 
ift das Endſtuͤck, welches in den zweyten mit feiner weites 
ften Deffnung feft hineingefchoben werden kann, und in eine 
ungemein enge Mündung, die nur ben feinften Stahldraht 
einnehmen kann, vorne zu laufen muß, Diefes Bergman« 
nifche $öthrohr verdiene vor demjenigen ben Vorzug, wel⸗ 
ches nur aus zweyen zufammenzufchraubenden Theilen be« 
ficht. Man verfertiget dergleichen Löthrohre aus Mefling 
oder aus Silber ; davon die leßtern bie dauerhafteften find, 
Bey dem Gebrauche des Loͤthrohres koͤmmt es vorzüg« 

fich darauf an, daf ein beftändiges Zublafen der Luft gegen 
die Flamme eines Lichtes erfolge, Syn diefer Abſicht muß 
man den reichlicd) in der Lunge gefchöpften Achem in Die mit 
den Lippen wohl umfchloffene weitere Deffnung des Loͤthroh⸗ 
res nad) und nach hineinblafen, nicht durch den Mund, fon« 
bern blos durch die Naſe wieder frifche Luſt einathmen, waͤh⸗ 
rend biefer Zeit aber, ba man langfam durd) die Naſe ein 
athmer, diejenige Luft, welche in dem Munde ſich aufhält, 
burch das Zufammendrücen der Backen in bie Röhre hin« 
einprefien. Dieſe Arbeit fällt zwar Ungeübten anfanglid) 
ſchwer, kann aber endlich fo leicht verrichtet werden, baß man 
Biertelftunden lang und drüber gleichförmig zublafen kann, 
ohne eine andere Beſchwerlichkeit dabey zu empfinden, als 
diefe, daß bie Lippen ermüden und frocen werden. Man 
fann ſich aber die Verſuche mit dem $öthrohre auch dadurch 
erleichtern, daß man ftatt des Hinzublafens der Luft aus 
ber 
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der Lunge die Luft durch ein krummgebogenes und durch das 
Loch eines Tiſches gehendes Blaſerohr, welches unter dem 
Tiſche an einem doppelten Blaſebalg, den man waͤhrend dem 
Verſuche mit dem Fuße bewegt, befeſtiget iſt, gegen die 
Flamme eines Lichtes oder einer Lampe treiber, 
” Die Flamme muß weder zu groß noch zu Fein feyn, 
weil ſich jene von ber $uft nicht fo leichte umbeugen läßt, und 
diefe nicht ’ftarf genug wirft: Herr Bergmann empfehle 
ein duͤnnes Talg- oder Wachslicht mit einem baummoflenen 
Tochte darzu zu nehmen, deflen abgebrannte Spige oder 
Schnupfe man fo hinweggeputzt hat, daß ſich das Ruͤckſtaͤn⸗ 
dige noch etwas krumm biegen läßt. Gerade nun über diefe 
Krümmung des brennenden Tochtes hält: man das. fpigige 
Ende des DBlaferohres bey dem Zublafen. Man fann ſich 
auch einer Lampe bedienen. Wenn man eine breiter? Flam⸗ 
me haben will, um eine Materie von einem etwas größern 
Umfange zu giden, fo muß man das töthrohr unterwaͤrts 
in einiger Entfernung von dem in zwey Theile gefpalteten 
brennenden Tocht halten. (S. Weigel a. a. DO. Anm. — 
14. ı$.) Der $uftftrom treibet die Flamme ſeitwaͤrts, und 
diefe erfcheint auf eine doppelte Art, innerlicy Eegelförmig 
zugefpigt und blau, und in der Spiße diefer blauen Flam⸗ 
me ift die ftärffte Hige, äußerlich aber dunkler gelb und uns 
beftimmt geftalter, welcher Antheil der Flamme auch eine 
weit geringere Hiße erregt. 
Wenn man ſolche Materien bearbeiten will, die von 
dem “Brennbaren feine zweckwidrige Weränderung leiden, 
und die fich auch, wenn fie fließen, von der Kohle nicht vers 
fehlucken laffen, fo ift Die befte Unterlage, auf welcher felbi« 
ge geglüet und geſchmolzen werden koͤnnen, eine nicht kni⸗ 
fternde, gut ausgebrannte, ausgehöhlte buͤchene oder tanne⸗ 
ne Kohle, bie aber auch nicht zu locker gebrannt ift, damit 
fie ſich nicht zu bald verzehre. Wenn man ſolche Materien 
bearbeitet, welche wegen ihrer Leichtigkeit von dem buſtſtro⸗ 
me fich leicht fortreißen laffen, oder die in dem Feuer kni⸗ 
Pan und fpringen, ba Fra > © 
pat 
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ſpath, Gypsſpath, Flußſpath, Glasſpath, ber weiße ⸗Bley⸗ 
ſpath, der Bleyglanz, die wuͤrflichte Blende, einige Thon⸗, 
Schiefer⸗ und Kalchſteinarten, ingleichen der Schwefelkies 
gehoͤren, ſo muß man die ausgehoͤhlte Kohle, auf welcher 
bie zu unterſuchende Materie liege, mit einer andern Kohle 
fo bedecken, Daß für den Zutritt der Slamme nur eine fleine 
Deffnung übrig bleibt. 

Für ſolche Materien, bie von ber Kohle verſchluckt wer⸗ 
ben oder den Zutritt des Brennbaren nicht vertragen, z. DB. 
für Metallfalche, welche man. verglafen will, ift als das 
Schmelzungsgefäß ein mit einem hölzernen Griffe verfehe 
wer feiner filberner.$öffel zu gebrauchen. 

"Die Materien, welche man vor dem loͤthrohre untere 
fuchet, maͤſſen niche größer als ein Pfefferformn, und des 
beſſern Gluͤens und Schmelzens wegen fo geftaltet jeyn, daß 
fie an ihren Ecken dünner als in der Mitte ausfallen. Man 
unterſucht dieſelben Anfangs einzeln und ohne Zufaß in der 
außern und dann erft in der innern Flamme, wobey man 
forgfälig Achtung giebt, ob fi) ein Verpraſſeln, Zerfties 
ben, Auffchwellen, Schmelzen, Aufmwallen, Auswadhfen, 
Werändern der Farbe, Dämpfen, Brennen, ein befonderer 
Geruch u. f. w. ereigne. Man muß hierauf die zu prüfens 
de Materie auch mit Flüffen bearbeiten. Die beften Fluͤſſe 
zu dergleichen Verſuche find nach Engeſtroͤm und Berg⸗ 
mann das Sodaſalz, der Borax und die Phosphorſaͤure. 
Das erſtere lehret uns, wie ſich der zu unterſuchende Koͤr⸗ 
per gegen ein alkaliſches, das zweyte, wie er ſich gegen ein 
Mittelſalz, und das dritte, wie ſich ſelbiger gegen ein ſau⸗ 
res Salz verhaͤlt. Bey dieſen Verſuchen mit zugeſetzten 
Fluͤſſen giebt man Achtung, ob ſich die Materie in dem 
Fluſſe ganz oder zum Theil, mit oder ohne Aufbrauſen, ge⸗ 
ſchwind oder langſam aufloͤſe; ob ſelbige in einen Staub 
zerfalle oder ſich aͤußerlich nach und nach vermindere; wie der 
Fluß gefärbe werde und ob er durchfichtig oder undurchſich⸗ 
ig werde. Man nimmt, nad Engeſtroͤm (a. a. O. F. 
24.) ehngefaͤhr gegen drey Theile bes Fluſſes einen Theil 
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der zu unterſuchenden Materie. Es muß aber alsdenn vön 
legterer weit weniger, als oben, wo von ber einzelnen Bears 
beitung die Rede war, angegeben worden ift, — 
werden. 

Was die Erfahrungen ſelbſt anbetrifft, welche man bis⸗ 
hero mit den einfachen und zuſammengeſetzten Erden, mit 
den ſauren und alkaliſchen Salzen, erdichten, metalliſchen 
oder ſalzichten Mittelſalzen, brennbaren Koͤrpern, reinen, 
verkalchten, verglaſten und vererzten Metallen angeſtellt hat, 
ſo habe ich von ſelbigen bey den verſchiedenen Artikeln, wel⸗ 
che von dieſen Gegenſtaͤnden handeln, in den bezeftaten 
Anmerkungen das Wiſſenswuͤrdigſte angefuͤhrt. L. 


Lothe. Denarii; Vnciae; Lothones; Argenteae —* 
ſae pars duodecima —* decima. Deniers. Das 
Wort Lorhe bezeichnet angenommene Theile, in welche 
man fich eine jede Maffe Silber gerheilt denfe, um ben 
Grad ihrer Feinheit oder ihres Gehaltes zu beftimmen, 

Man fegt demnach voraus , daß die Maſſe Silber, bes 
ren Gehalt man angeben will, aus zwölf gleichen Theilen 

befteht, die man Lothe nennt. Iſt das Silber durchaus 
fein, und auf feine Art verfege, fo find alsbann die zwölf 
Theile der Maffe ganz reines Silber, und dieſes Silber heißt 
zwoͤlfloͤthiges Silber, Enehält die Maffe Silber einen zwölfe 
ten Theil Zufaß, fo hat fie in diefem Falle nicht mehr als 
eilf Theile reines Silber, und diefes Silber heiße — 
ges u. ſ. w 

Um den Gehalt des Silbers auf eine noch genauere At 
zu beftimmen, fo wird jedes Loth mieber in vier und zimane 
jig Gran getheile, welches nicht die Grane von dem Marke 
gewichte, ſondern Theile oder Brüche von den Lothen find. *) 

kuft. 

3 In Deutſchland theilt man das reinſte Silber in ſech⸗ 

zehn Theile, die man Lotbe nennt. Jedes Loth wird in acht; 

jebnCBrane, und jeder Bran wir in vier Viertbeile gerheilf. 

(S. Spielmann Inft. chem. p. 44.) Solches Gil» 

ber, das noch mehr als die Haͤ he Zutat * * Pay oder 
pPasement. (Zlein von Metalllotpen $. 51.) 
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Luft. Aer: Air. Die Luft ift eine unfichebare, ges 
ruchloſe, unſchmackhafte flüßige Subftanz, wenigftens in 
fo meit unſchmackhaft, daß wir deren Geſchmack, weil 
wir felbigen feit unferer Geburt unaufhoͤrlich erfahren, 
niche empfinden. Wir Fönnen bemnad) die $uft durch 
feinen unferer Sinne, außer durch das Gefühl wahre 
nehmen. Es ift nicht unmoͤglich, daß die Luft nicht 
auch fönnte bis auf einen gemwiffen Grad unfern Aus 
gen merfbar werben, wenn nämlic) das Licht durch eine ſehr 
große dicke Maffe von Luft, dergleichen 5. B. bie $uft des 
Dunftfreifes der Erbe ift, hindurch zu unfern Augen gehe. 
Der Herr von Buffon glaubt fogar, daf die Sache außer 
- Zweifel ſey, und daß diefes die Urfache von der blauen Far⸗ 
be abgebe, welche wir dem Himmel zufchreiben. Iſt dent 
aber die $uft des Dunftfreifes rein? Iſt fie nicht vielmehr 
mit einer beträchtlichen Menge flüchtiger Subſtanzen anges 
fülfe, Die unaufhörlich aus dem Waſſer und aus allen veges 
tabilifchen, thierifchen und mineralifchen Körpern, welche die 
Erdfugel ausmachen, ausdünften ? und woher weiß man, ob 
nicht vielleicht dieſe Farbe don der Wermifchung aller diefer 
fremdartigen Marerien herruͤhrt? 

Man betrachtet die Luft als einen einfachen elementari⸗ 
ſchen Koͤrper, und als einen uranfaͤnglichen Grundſtoff, weil 
man ſelbige durch die in der Chymie bekannten Mittel weder 
veraͤndern noch zerſetzen kann. Die Luft befindet ſich allezeit 
in der Geſtalt einer fluͤßigen Subſtanz, ohnerachtet es viel⸗ 
leicht im Grunde an und fuͤr ſich keine fluͤßige Subſtanz iſt; 
es ſcheint aber zuverlaͤßig gewiß zu ſeyn, daß man niemals 
in der Natur noch durch die kuͤnſtliche Kaͤlte einen ſo hohen 
Grad von Kälte wahrgenommen, welcher die Luſt ihres fluͤſ⸗ 
figen Zuftandes beraubt habe. 

Wir dürfen uns, fo wie auch bey den andern Elemen⸗ 
ten, nicht leicht ſchmeicheln, daß wir die Luft in einem volls 
fommenen Grade der Neinigfeit haben follten; fie ift viele 
mehr alfegeit mit einer mehr oder weniger großen Menge 
yon fremden Körpern angefüllt, welche von den immerwaͤh⸗ 
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renden Ausduͤnſtungen der flüchtigen Materien, und vorzüg« 
lich des. Waſſers und. der verſchiedenen Gasarten her⸗ 
rühren, mit welchen die Luft ſogar einen gewiſſen Grad von 
Zuſammenhang hat. 

Die erſten einzelnen gleichartigen Theile der Luft ſchei⸗ 
nen, ohnerachtet fie ohne Zweifel fehr fein find, dennoch we⸗ 
niger fein zu ſeyn, als die Theile des Waſſers und fogar vies 
fer andern weniger. einfachen flüßigen Subftanzen, dergleis 
chen der Weingeift und die Dele find. Zum mwenigften gehen 
biefe flüßigen Subftanzen ziemlid) leicht durch die Zwiſchen⸗ 
föcher verfchiedener Körper, als 3. B. des Papiers, der 
Haut u. f. w., durch welche die $uft entweder gar nicht ober 
nur fehr ſchwerlich hindurchgeht. Unterdeſſen ift es möglich, 
daß diefe Unterfcyiede aud) von einigen andern Urfachen, 4 
B. von der Geftalt und der Schwere der einzelnen gleichar⸗ 
tigen Theile abhängen, fo mie diefes Herr Pörner in einer, 
feiner Anmerkungen recht wohl erinnert hat, *) 

| Doyles 


*) Da die Luft ein flüßiger Körper iff, fo kann man mei⸗ 
ned Erachtend ihren Theilen nicht leicht eine beftimmte Ger 
t zufchreiben. Man pflegt zwar gemeiniglich zu bebanpten. 
die Theile der flüßıgen Subſtanzen rund ſeyn: allein dies, 

fe Geftalt ift ihnen nur alddann eigen, wenn fie fich einer, 
Subftanz nähern, mis deren Theilchen fie in Feine Verdirs 
Dung treten können, oder mit der fie in Feiner fo ſtarken Ders 
wandſchaft fehen, daß der Zufammenbang ber Fleinften Theil⸗ 
chen, welche das Kuͤgelchen, das wir ſehen, ausmachen, auf⸗ 
horen müßte. Sobald aber dag Gegentheil ſtatt findet, fo. 
giebt es ohne Zweifel feine einzige @eftalt, die die Theilchen 
der flüßigen Körper nicht annehmen könnten. ch wage 14.) 
daber nıcht, aus derjenigen Erfcbeinung, da das Waſſer durch 
_ mehrere Körper als die Luft gebt, auf die größere Feinheit 
oder Kleinere Geſtalt der Eherle des Wafferd vor den Thrilen 
der Luft, oder 4. B. auf eine eyrunde Geſtalt des Waſſets 
und auf eine fugelrunde Geſtalt der Lufttheilchen zu ſchließen; 
fondern ich alaube vielmehr, daß dieſes deswegen geſchehe, 
weil entmeder die eigene Subſtauz der zu durchdringenden 
Körper von der Arc ift, daß fie mit ber Luft in keinen Zus 
fammenbang gehen kann, oder weil die Beinen —— 
er 
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Bople's, vornehmlich aber Hales Verſuche, deren 
Ausführliche Beſchreibung letzterer in feiner Statik der Ge 
waͤchſe mittheilet, erweifen, daß bie meiften gewaͤchsartigen 
und thierifchen Stoffe eine bemundernsmürdige, und, wer 
die Wirkungen, bie fie hervorbringt, nicht fo berrächelich und 
fo merklich wären, faum glaubliche Menge von Luft enthal⸗ 
ten. *) Die chnmifchen Erfahrungen geben uns häufige 
Gelegenheit, nicht nur diefe Erfcheinungen zu bemerken, fon’ 
dern aud) die Menge der $uft, welche, wie man wahrnimmt, 
in vielen Operationen ſich entwickelt, oder verſchluckt wird, 
zu beftimmen, | — 
Uebrigens ſcheint die Luft eben ſo, wie die uͤbrigen uran⸗ 
faͤnglichen Grundſtoffe, ſich in den Koͤrpern in einem doppel⸗ 
sen verſchiedenen Zuftande zu befinden, naͤmlich in gewiſſen 
Körpern und unter gewiffen Umftänden blos zwiſchen ihre 
Grundmaffen eingefprenge und zerftreuer zu ſeyn, ohne jedoch 
mit felbigen zufammenzuhängen, oder zum wenigften nu 
einen ſchwachen Zufammenhang mit felbigen zu haben, Dies 
fe $uft, welche man blos durch mechanifche Mittel, z. B. 
durch) die Luftpumpe, durch das Zufammenpreffen und durch 
das Schütteln, abfondern kann, und die überdies im Befig 
aller ihrer Eigenfchaften ift, darf nicht als eines von den 
Elementen ber Körper betrachtet werden, in denen fie fich 
Ä in 


cher mit einer fremden Subſtanz angefülle find, welche, da 

‚ fie felbft Waffer oder mit dem Waffer doch vertwandter als 
bie Luft ift, das Eindringen der Luft verhindert ; da hingegen 

das Waffer mit der eigenen Subſtanz der zu durchdringen. 

den Körper verwandter iff, und durch die größere fpecififche 
Schwere feiner Tpeilchen die in ben Zwiſchenloͤchern befiwdlis 
che fremde Subſtanz, 5. B. die Luft, oder jede andere, die nur 
nicht mit dem Körper fefter zufammenhangt, als ed dad Waſ⸗ 
fer zu thun fähig ift, vertreiben kann. &. = 


) Die elaftifchen Fluͤßigkeiten, welche aus den gedachten 
Subſtanzen berauggetrieben werden, befigen jedoch größtens 
theils folche Eigenichaften, daß man fie nicht für eine reine 

und folche Luft halten kann, als diejenige iſt, von welcher ber 
Berfaffer in diefem Artikel fpricht. ©. die Artikel Bas. &. 
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in dieſem Zuftande aufhält. Allein der Antheil von Suft, 
welche man aus verfchiedenen Körpern nicht anders als durch 
ihre Zerlegung und mit Hülfe aller der Zerfegungsmittel, 
welche die Chymie darreicht, abfondern kann, und welche 
überdies, fo lange fie ſich in dieſen Körpern befindet, einer 
Eigenfchaft ihrer Zufammenhäufung, dergleichen 5. B. ihre 
Elaſticitaͤt ift, beraubt ift, welche fie nur in dem Maaße wies 
der erlangt, wie fie ſich entbinder; biefe Luft, fage ich, nu 
wirflich als eines von den Elementen oder —— 
dieſer Koͤrper betrachtet werden. 

Die Eigenſchaften der reinen Luft, und diejenigen, vers 
möge welcher fie in der Chymie ein ungemein thäriges 
Werkzeug wird, find: 

1) Ihre Ausdehnbarfeit, da fie nämlich fich ſehr zu 
verbünnen, und, wenn fie die möglichft größte Hige leider, 
einen beträchtlich größern Raum, als ihre Maffe erfordert, 
einzunehmen fähig ift. Die Naturſorſcher find wegen die- 
fes Grades der Ausdehnbarfeit der Luft verfchiedener Mey⸗ 
nung. Diefe Eigenfchaft der Luft verurfacht nebft-der ers 
ftaunenden Menge berfelben, bie ſich bey verfchiedenen chy⸗ 
mifchen Zerlegungen und Vermiſchungen entbinder, oftmals 
beftiges Knallen und Herumfchlagen, vor welchem fidy ein 
erfahrner und verftändiger Arbeiter ftets in Acht zu neh ⸗ 
men hat. 

8) Ihre Werbichtbarfeit (compreflibilite), da fie 
nämlich) durch die Kälte und durch das Zufammendrücken 
eine der vorigen eben jeßt gedachten Wirkung ganz entgegens 
gefegte Beränderung leider. 

3) Ihre Schneflfraft, welche nichts anders als diejeni⸗ 
ge Kraft ift, womit fie ſich beftrebe, fic) wieder in ihren na⸗ 
färlichen Zuftand zu begeben, wenn fie flarf verbünner, zus 
fanımengepreßt oder verdichtet worden ift, und die Kraft, 
weiche fie deswegen gegen diejenigen Körper anwendet, wel⸗ 
che ſich ihrer Wiederherſtellung entgegenſetzen. 

4) Ihre Schwere, welche ſie veranlaßt, ſich in jeden 
Kaum, den fie noch nicht inne hat, der nicht mit —— 

rpern 
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Körpern angefuͤllt iſt, und zu dem fie Zugang finden kann, 
mit Heftigkeit hineinzubegeben. Die Erfahrungen, welche 
alle dieſe Eigenſchaften der Luft darthun, ſind ſo zahlreich 
und ſo entſcheidend, daß in der Naturlehre nichts bekannter 
und nichts deutlicher iſt. Man kann hieruͤber die Werke ei» 
nes. DPafchal, Boyle, Wariotte, Wiuffchenbroef, 
Nollet, kurz, aller Naturforfcher zu Rathe ziehen. Man 
muß nur von der eigenthümlichen Schwere ber $uft dieſes 
merfen, baß fie ſich in Ruͤckſicht derfelben zu dem Waſſer 
obngefähr wie ı zu 8x0 verhält, das heißt, daß das Waf- 
fer ohngefähr achthundert und funfzigmal fehwerer als eine 
gleiche Menge Luft, dem Raume nad) betrachtet, iſt. 

5) Das Vermögen, welches die Luft befigt, die Verduͤn⸗ 
lung der flüchtigen Materien, welche das Feuer fublimirer, 
zu erleichtern. Es ift eine in der Chymie fehr erwieſene 
Thatſache, daß ber Zutritt der Luft jede Art von Abdam⸗ 
pfung und Deftillirung ungemein befchleunige. So fieht 
man z. B., wenn man auf die Oberfläche irgend eines fluͤch⸗ 
tigen Körpers, den man über dem Feuer verbunften ‚läßt, 
dergleichen das Wafler, das Spiefglas, das Queckſilber 
u. f. m. ift, ven Wind von einem Blaſebalge leitet, Die Dün« 
fte oder den Rauch diefer Körper fich auf eine fehr beträcht«- 
liche Weife vermehren. Es ift auch gewiß, daß man mit 
ber Deftillation von jeder Feuchtigkeit, z. B. des Waffers, 
in ungemein fürzerer Zeit zu Stande föommt, wenn man 
auf die Oberfläche der Feuchtigkeit in das Innre bes Brenn. 
zeuges den Wind einer Windlade (ventilateur) leitet, fo wig. 
diefes ein Engländer in Worfchlag gebracht hat. 

6) Endlich beftehr die fonderbarfte Eigenfchaft ber Luſt, 
die zugleich eine der wichtigften in der Chymie ift, darin⸗ 
nen, daß, ohne ihren Zutritt, Fein verbrennlicher Körper. 
brennen fann, und daß fie dag Verbrennen der angezüundes 
ten Körper um defto mehr befchleuniget, je lebhafter fie 
auf felbige zu ftoßen veranlaffee wird. Da nun die meis 
ften chymifchen Operationen nicht anders als vermittelft des 
Feuers vor fich gehen Eönnen, fo hat man bey diefen Opera⸗ 

| tionen 
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Aonen immer einen ſtaͤrkern ober ſchwaͤchern Luſtzug, wel⸗ 
cher nach gewiſſen Richtungen ſtreichen muß, noͤthig, um den 
Grad bes Feuers, den man verlangt, hervorzubringen. 
Man erhält dieſe $uftzüge durch die Blafebälge, welche man 
an die Effe oder an die Schmelzöfen anbringt, oder auch 
durd) den Bau ber Defen felbft, welcher fo befchaffen iſt, 
daß, vermitteljt einer Verengerung des obern Theiles der 
Defen, in welchem die Wärme einen immerwährenden lee⸗ 
ren Raum unterhält, die äußere Luft veranfaßt und genöthie 
get wird durch den Afchenheerd hineinzutreten, um den fees 
sen Kaum des obern Teiles auszufüllen, und auf dieſe Ark 
einen Zug hervorzubringen, welcher durch den Heerd hin 
durchftreicht, und um defto ftärfer und heftiger iſt, je größer 
die Leere des Dfens iſt. Es ift diefes ein Hauptgrundfag, 
aus welchem man die allgemeinen Regeln ; die fich auf den 
Bau und die Anlegung aller Oefen anwenden laffen, here 
leiten wird. | - 

Doerhauve in feiner Abhandlung von dem Feuer, und 

Gerife, Doctor der Arzneygelahrheit, Mirglied der berli⸗ 
ner Afademie der Wiſſenſchaſten, welcher in einem fehr gu 
ten Werfe, bas im Jahre 1741 unter dem Titel Fun- 
damenta Chymiae rationalis gedruckt worden ift, ebenfalls 
eine fehr große Abhandlung von dem Feuer mitgetheilet har, 
halten davor, daß der Zutritt der Luft zur Unterhaltung der 
Verbrennung der Körper deswegen noͤthig fen, weil fie durch 
ihre Schwere und durd) ihre Schnellkraft die Flamme in eis 
nem fort an dem verbrennlichen Körper erhalte und die Be⸗ 
rührung vermehre. 

Unterdeffen fcheine man hieraus nicht fartfaın erklären 
zu fönnen, warum diefe verbrennlichen Körper in verfchlofe 
fenen Gefäßen glüend erhalten werben fönnen ohne ſich zu 
verzehren, weil man alsdann nicht zweifeln fann, daß 
bie Materie des Feuers in ihrer feurigen Bewegung nicht be⸗ 
ftändig an den verbrennlichen Körper gebracht und fogar mit 

"Gewalt an ihn getrieben werden follte, ohne daß er ſich jedoch 
verbrennt und verzebrer, Diefer Körper hat das völlige An⸗ 
11 Theil, | Ce fehen 
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ſehen von einem brennenden und mit Feuer durchdrungenen 
Koͤrper; aber das Feuer, welches ihn durchdringt, ein 
fremdes Feuer. Sein eigenes brennbares Weſen entbindet 
ſich nicht, und bleibt mitten in dem groͤßten Feuer unveraͤn⸗ 


+ 


Dem ſey num aber wie ihm wolle, fo ift es doch allezeit 
fehr gewiß, daß der Zutritt der Luft zur Unterhaltung des 
Verbrennens -der . Körper unumgänglicdy nothwendig fey. 
Allein es ift zugleich äußerft ſchwer die wahre Urfache dieſer 
Thatſache zu finden. Die Erfcheinungen der Verbrennung 
feheinen darzuthun, daß die Luft auf eine materielle Art zur 
Hervorbringung der Flamme mitwirket und felbft einen 
Theil davon ausmacht. Denn eine gegebene Menge von 
$uft fann nur von einer gewiffen Menge verbrennlicyer Ma⸗ 
terie während einer beftimmten und fich immer gleichen Zeit 
die Verbrennung unterhalten. Wenn man 5. B. eine ans 
gezündete Kerze unter eine umgefehrte gläferne Glocke ftellt, 
die unterwärts mit ihrem Fußgeftelle genau zufammen- 
ſchließt, fo dauret die Flamme der Kerze eine gewifle und 
zwar um befto längere Zeit. fort, je größer die Glocke ift; 
allein fie wird von Zeit zu Zeit Fleiner, bis fie durchaus 
verlöfcht, weil fich.unter der Glocke nur eine beftimmte Mens 
ge Luft befinde, die niche durd) neue erfegt werden kann, 
und weil diefelbe auch aus dieſem Grunde nur zu der Vers 
brennung einer geriffen Menge von Materie behülflic) wer⸗ 
den kann. Eine andere merkwürdige Erfcheinung bey die» 
fem Berfuche befteget darinne, daß man nad) Werlöfchung 
der Kerze einen wirklichen Iuftleeren Kaum unter der Glode 
findet, ohne daß die Luft herausgegangen iſt. Sie hängt 
alsdenn an ihrem Fußgeftelle fefte; und diefes ift ein offen« 
barer Beweis, daß die $uft, welche diefe Glocke enthält, 
auf eine materielle Are zu Hervorbringung der Flamme mite 
gewirfer habe, weil, wenn fich dieſes nicht fo verhielte, die 
vermittelft der Wärme des Innern der Glocke bis zum Era 
flaunen verbünnte Luft ſich fonjt vielmehr bejireben er 

dieſelbe 
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Diefelbe in die Höhe zu heben, und gar „fe bie Freyheit 
barzu haͤtte, ſogleich daraus entweichen wuͤt 

Wenn wir uͤber dieſe Erſcheinungen nur einiger⸗ 
maßen nachdenken, ſo kommen uns verſchiedene ſehr wichti⸗ 
ge, aber zu gleicher Zeit ſchwer zu beantwortende Fragen 
vor. Wird die Luft, welche bey dieſem Verſuche verfchwins 
bet, wirklich in eine, neue Verbindung mit dem brennbaren 
Wefen der entzünderen Materie gebracht, und giebt-fie mis 
ihr ein neues Gemifche? Wenn ſich diefes fo verhält, was 
für ein Gemifche ift dafjelbe? Was wird aus ihm?. Oder 
iſt die Luſt vielmehr felbit ein nörhiges Nahrungsmirtel der 
Stamme?- Wird fie 'vermittelft der Werbrennung zerfeßer ? 
Und wenn die Sache fo beſchaffen und die Luft folglich Fein 
einfacher Körper ift, von: was für. Art- find ihre Beſtand⸗ 
- ‚ und was wird aus dieſen Beftandtheilen? *) 

So viel iſt gewiß, daß die Luft, in weicher irgend ein 
verbrennlicher Körper, er mag oͤlicht oder fohlenartig feyn) 
gebrannt hat und. aus Mangel der neuen Luft zu brennen 
aufgehört hat, das Kalchwaſſer niederfchlägt, die Flamme 
ausloͤſcht die Thiere toͤdtet, kurz, daß fie feine Luft, ſondern 
eine Fluͤſſigkeit iſt, welche alle die Eigenſchaften des! mo⸗ 
phitiſchen Bas hat. **) 

Die neuen Entdeckungen, welche mir über die Eigen. 
Porta ber Luft und der gasartigen Materien erhalten ha⸗ 

ben, ſcheinen, ohnerachtet fie noch fehr unvollftändig find, 
nichtsdeftoreniger über die fo verborgene Wirfung der Luft 
bey der Verbrennung ſchon einiges Licht ‘verbreiten zur fürs 
nen. Man hat Grund genug zu vermuthen, daß die Vers 
brennung nur eine chnmifche Zerfegung fen, in welcher bie 
Beuermaterie, das heißt, die Materie des Lichtes, von ben 
andern Beſtandtheilen bes —. Gemifches — 

"De URL Be 
2) Wie Bergmann diefe Fra en beantwortet, wird aus 
ge erhellen. &. en a 
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den wird; daß aber dieſe Zerſetzung von ber Art derer iſt, 
welche ohne die Wirkung eines Zwiſchenmittels nicht erſol⸗ 
gen koͤnnen; daß in dieſem Falle das zur Scheidung und 
Entbindung der Materie des Lichtes unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dige Zwifchenmittel die Luft ſelbſt ſey, welche in diefer Be⸗ 
trachtung die Stelle eines Tiiederfchlagungsmirtels oder 
eines zerfegenden Zmwifchenmittels ‘einzig und allein vertritt 
und vertreten fann, ne 77— 
Wenn diefe Muthmaßung fattfam gegründet: ift, ſo 
folgt daraus, daß die Luft die Materie des Lichtes nur in fo 
ferne fcheiden kann, als in fo ferne fie an diefer ihre Start 
fidy mit dem Körper, welcher brennt, oder von dem die Licht⸗ 
materie abgefondert wird, felbft verbinder, und daß man in 
allen den Nückbleibfeln der verbrannten ober verkalchten Koͤr⸗ 
per, 3. B. in ber Afche, in den durch die Verbrennung here 
vorgebrachren feuerbeftändigen Alkafien, in den metalli⸗ 
ſchen Ralchen, diefe $uft wieder finden muß. Nun ers 
folge diefes aber völlig fo, und. die neueften Erfahrungen 
feheinen felbiges mit der größten Gewißheit darzuthun. Sies 
über dieſen Gegenftand die Artifel metallifche Ralche, 
rbrennung, Seuer, Brennbares und andere; *) 


Zufäge des Ueberſetzers. 


Man bat den Namen $uft in unfern Tagen fo vielen 
von einander höchft verfchiedenen Subftanzen gegeben, daß, 
falls man nicht mit Herrn Macquer den ungemein ſchick⸗ 
lichen allgemeinen Namen Bas annehinen will, dieſes Wort 
fo beftimmt werden muß, daß man jede flüßige, unfichtbare, 

ſchwere, 


) Die Luft wirkt auch bey dem Ausduͤnſten, Abdampfen 
Brennen und Verkalchen der Körper, bey den Aufloͤſungen 
einiger Metalle, ingleichen bey dem Verwittern und Zerfals 
fen verfchiedener Salze, Kieſe, Erze und Steine al$ ein wah⸗ 
res Auflöfungsmittel der aus felbigen als Dunft, Dampf, 
ed — — even en —* 
und brenndaren Theile. Bon den Verwandtſchaften dev Luft 
ſ. Th. U.S. 388. &. ft 
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ſchwere, elaſtiſche, durch Waͤrme ausdehnungsfaͤhige und 
durch Kaͤlte verdichtbare Subſtanz, die ſich in durchſichti⸗ 
gen glaͤſernen verſchloſſenen Gefaͤßen verwahren laͤßt, aber 
ben feinem Grade der Kälte zu einer ſichtbaren fluͤßigen oder 
feften Subftanz gerinnen fann, mit dem Namen einer Luft 
belege. Bey diefer Erflärung fann man die mancherley Lufi⸗ 
‚gattungen vom Lichte, Feuer, eleftrifcher und magnetifcher 
Materie, und von den Dampfen oder Dünften der Körper 
fehr leicht unterfcheiden, 
Einige von diefen fuftförmigen Subſtanzen nun haben 
die Eigenfchaft, daß fie das Feuer ernähren und den Thieren 
zum Athemholen dienen fönnen, und diefe kann man wirk⸗ 
liche oder einarhmungsfäbige Luft nennen, von welcher 
Art die armofpbärifche Luft und das depblogifticirte 
Bas find (f. diefes Wort); andere hingegen löfchen das 
Feuer aus und rödten die Thiere, und diefen Fann man dem 
Namen der.mepbitifchen, febädlichen, thiertoͤdtenden 
Luftarten, oder dee Schwaden (Mephitides) beylegen. 
Bon biefen mephitifchen und ſchwadenartigen $uft» oder Gas⸗ 
arten find einige verbrennlich, wie z. B. das entzundba» 
ve Bas, (f. Th. 11. ©. 454 ff.) das hepatiſche oder ftin« 
kende Schwefelgas, (f. Th. II. S. 480 ff.) und das 
flüchtig alkalifdye Bas; (f. Th. I. ©. 604.) andere 
find unverbrennlid), und von diefen leßtern giebt es wie» 
derum zweyerley Gattungen: nämlich ı) ſolche, die fich in 
Waſſer auflöfen laffen, dergleichen die fogenannte fire oder 
- fefte Luft, welche Herr Wacquer mepbitifches Bas 
nennt, und der man auch den Namen eines vwoeinichten 
Schwaden (Mephitis vinofa ſ. acidula) geben fönnte; (ſ. 
Th. U. ©. 388 fi.) ferner das falpererfaure Bus, (ſ. 
Th. II. ©. 56 ff.) das falsfaure Bas, (f. Th. II. ©. 
566.) das fchwefelfaure Gas, (f. TH. Il. S. 882 ff.) 
das ſpathſaure Bas, (f. Th. II. ©. 6 17 ff.) und, wenn 
es anderg eines bergleichen giebt, das efjigartige Bus (f. 
Th. I. S:600 ff.) find; und 2) foldye, die ſich ine 
Waſſer nicht auflöjen laſſen, zn Das rn 
u t c 3 “ + 
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(.Th. U. S. 49% ff.) und die ſogenannte phlogiſticirte 
Luft (ſ. TH. II. ©. 397.) find, Alte dieſe Subſtanzen net 
nen einige Chnmiften und Naturforfcher $uft; worinnen fie 
ſich aber außer den obgedachten Eigenfchaften ſowohl von 
der einathmungsfähigen Luft, als unter fich felbft unterfchei« 
wen, muß in dem Artifel Bas bey ben angeführten Stel« 
fen nachgelefen werben, Ins Kurze gefaßt habe ich felbige 
nebft der hier angegebenen Eintheilung in einer afademifchen 
Einladungsfchrift vorgetragen, welche den Titel führt: Ae- 
rologiae phyfico-chemicae recentioris prim. lin. Lipf. 
1781. 4. i 5 

Indeſſen find feit der Zeit, da ich die Zufäge zu ben Ar» 
tikeln Gas niedergefchrieben habe, einige neue Entdeckun— 
gen, Bemerkungen und Meynungen über die Gasarten be» 
kannt geworden, die ich hier Fürzlich anzuführen für nöthig 
erachte. Herr Bergmann hat in feiner Abhandlung de 
praecipit. metallic. $. 3. litt. C. über die Entftehung der 
verfchiedenen Gasarten feine Gebanfen eröffner. Die fauren 
Gasarten, als die ſchwefelſaure, falpetrichte, falzfaure, Fluß» 
fpathfaure und efligfaure $uft, find, fo mie biefes auch bereits 
von dem Verfaffer, ingleichen in meinen Anmerfungen und 
Zufägen mit ähnlichen Gründen erwiefen worden ift, nad) 
Herren Bergmann nichts anders als bie verſchiedenen Saͤu⸗ 
ren, welche durch den Zutritt des Brennbaren zu einer luft - 
förmigen Geftalt verfeinert worden find. Die fire Luft ober 
die Suftfäure, deren Entwicelung aus Vermiſchungen der 
Vitriolſaͤure und des Weingeiftes (f. Th. II. ©. 447f.) Hr 
Bergmann vielmehr aus dem Weingeifte als aus der Bis 
triolfäure herleitet, da auch die Bermifchung der Salz und 
Effigfäure mir Weingeift die nämliche $uft gewährer, hält 
derfetbe dennoch nebft der dephlogifticirten, phlogiſticirten, 
falpetrichten, ja fogar der entzundbaren für eben fo viele Abs 
änderungen der Galpeterfäure, die nur durch die Menge bes 
Brennbaren und durch die Art des Zufammenhanges diefer 
ihrer Beftandtheile von einander verfchieden find. Wenn 
die mit Brennbarem bis zur Iuftigen. Ausdehnung verfeßte 
. — i Salpeter⸗ 
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Galpeterfäure mit diefem Grundftoffe wegen bes dazwiſchen 
gerretenen Waſſers (f. Th. 1. ©. 544.) nur ſchwach zus 
fammenhänge, dennod) aber ihre Säure mit Brennbarem 
gefärtiget fey, fo erfcheine fie als Salpererluft; wenn fie 
mit dem Brennbaren genauer zufammenhänge, fo gebe fie 
die Luftfäure; wenn fie mit noch mehrerm Brennbaren 
vereiniget werde, fo entſtehe die phlogiſticirte oder ver 
dorbene Luft daraus; bey einer noch reichlichern Verei⸗ 
nigung mit Brennbarem werde felbige zur veinften, ein« 
‚ athmungsfähigen Luft, die Bergmann folglid) nicht gern 
eine depblogifticirreLuft genennt wiſſen will ; aus diefer mie 
Brennbarem verfegten Luft entftehe die Atze, welche eine 
durch das Brennbare fo verfeinerte Luft fen, daß fie durd) 
die Gefäße hindurchgehen fönne; und aus der mit noch me» 
rerm Brennbaren vereinigten Hiße werde die Materie des 
Lichtes erzeugt. Durch die Hige Eönne aber doch ein Theil 
der Luft ihres Brennbaren in etmas wieder beraubt und 
gleichfam verkalcht, dadurch aber zu einer verborbenen Luft 
werden, 


Die allerreinfte einathmungsfähige Luft wurde weder 
durch die Flamme eines nad) dem Ausloͤſchen mit noch heife 
fer Schnuppe in felbige hineingebradhten und in ihr lebhaft 
wieder anbrennenden $ichtes, noch) auch durch die Vermiſchung 
mit Salpeterluft, noch durch eleftrifhe Funken, noch durch 
irgend eine andre Ueberfegung mit Brennbarem in eine ver« 
dorbene Luft verwandelt; fie wurde vielmehr had) dem ver» 
ſchiedenen Grade ihrer Reinigkeit bis auf einen achten, eis 
nen hundertften Theil, ja, wenn fie ganz rein von aller Bey 
mifhung war, faft ganz verzehrt. Was übrig blieb, war 
Die aus dem Fette des Lichtes entbundene fire Luft, und in 
dem Falle, wenn fie vorher von verdorbener Luft nicht gaͤnz⸗ 
lid) rein war, Diefe verborbene Luft. Diefe völlige Verſchwin⸗ 
dung der reinften Luft erflärt Hr. Bergmann nach Schee 
lens Grundfägen fo, baß fie durch den Zutritt des Brenn. 
barenin die Hiße verwandelt wird, welche die Gefäße durch» 
dringen und-auf diefe Art verfliegen kann. Wenn man ein 

Cc4 Gemenge 
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Gemenge von Bleye, Zinne und Wismuthe in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäße.bey dem Grade der Hitze des ſiedenden 
Waſſers fehmelzet, fo verfalcht ſich eine der Menge der ein. 
geſchloſſenen reinften Luft verhaͤltnißmaͤßige Menge biefer 
leichtfluͤßigen metallifchen Zufammenfeßung. . War die Luft 
in dem verfchloffenen Gefäfte ganz rein, fo bleibt gar nichts 
übrig; mar fie aber mit verderbter Luft vermifcht, fo bleibt 
‚größtentheilg diefe letztere nur übrig. Es erzeuget ſich alfo nad) 
Hrn, Bergmann die fogenannte phlogifticirte$uft nicht durch 
‚den Zutrirt des Brennbaren zu der einathmungsfähigen Luft, 
ſondern es wird vielmehr die $uft durch das Brennbare in die 
‚die Gefäße durchdringende Hiße verwandelt. Da auch Berg- 
mann eine aus Eifen entbundene entzündbare $uft, dergleis 
hen Scheele dreyßigmal hatte einathmen Fönnen, zwar 
zigmal nach einander in die Junge ziehen konnte, und da die 
entzündbare $uft hierbey zu einer verderbten. Luft wurde: fo 
macht Herr Bergmann hieraus den Schluß, daß, fo wie 
die entzündbare Luft wirklich mehr Brennbares als die ver⸗ 
derbte enthält, in der $unge nicht ſowohl eine Wermifchung 
der $uft mit Brennbarem, als vielmehr eine Einfaugung 
des Brennbaren aus der Luft ftatt finde; und da fich die ein« 
-geathmere atmofphärifche Luft bey dem Athemholen nicht fo 
‚wie bey dem ‘Brennen vermindert, fondern vielmehr mit bey 
behaltenem Umfange verfchlimmert, fo erzeuger fich nadı feiner 
Meynung,obigen Sägen gemäß, die verderbte Luft in den $un« 
gen nicht aus der mit den brennbaren Dünften des Blutes ver 
mifchten $uft,fondern vielmehr durch die Entziehung desjenigen 
Theiles des Brennbaren, welcher Die verderbte $uft zur reinften 
Luft veredelt, unddas Blut. nimme vielmehr in den Lungen aus 
der Luft Brennbares an, als daß es dergleichen von ſich ger 
ben foltte; wie denn auch ein in reiner Luft geſchuͤtteltes Blut 
felbige nicht vermindert, fondern vielmehr nur verberbt. Dieje 
nigen Ihiere, welche durch £uftlöcher athmen, pflegen, wie er 
gloubt, da fie noch mehr Brennbares eingögen als die durch fun. 
gen athmenden Thiere, welche die &uft nur in eine verderbte ver⸗ 
—— kei fogar in eine fire * veraͤndern. Die Er⸗ 

zeugung 
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jeugung der reinen Luft durch das Wachsthum ber Pflan- 
zen in hellem Sonnenfchein leitet Herr Bergmann von ber 
‚Zerfeßung des dichtes In die zum Wachsthume nötige Wär- 
me oder Hige und in die reinfte Luft her. Und wirflich ift 
der Zutritt des Lichtes zum Wachsthum der grünen Eonfere 
‚ve im Waffer (Prieftiep Exp. and Obf. rel. Set. XXXIII. 

„,P- 335 1.) auch nad Sennebier Erfahrungen, welcher dar⸗ 
aus ebenfalls die. reinfte Luft erhielt, eine fo nöthige Bedin⸗ 
gung daß ohne diefen durchaus feine im Dunkeln entſtehet. 
(©. Rosier Journ. de phyf. Mars 1781. p. 209 fl.) Die 
Verbeſſerung der ſchaͤdlichen $uftarten durch das Umfchüts 
tein mit Waffer erflärer Herr Bergmann theils aus der 
in dem Waſſer felbft noch befindlichen reinen Luft, fo wie ich 
diefes mit Herrn Reir Th. II. ©. 430. Anm. *) angenom⸗ 
men habe, theils aus der vielleicht bey dem Umfchürteln er« 
folgten Zerfegung der Subſtanz der Wärme, welche das 
Waſſer flüßig erhält; bey welcher Zerfegung fich nach ihm 
ſowohl reine Luft erzeugen, als auch das Brennbare, das 
mit dieſer verbunden die Hiße bildete, die verdorbene Luft 
wieder in gute reine $uft veredeln fann, 


Am fehwerften wird es Herrn Bergmann, bie Erzem 
‚gung der entzündbaren $uft zu erflären, die deswegen, weil 
‚fie fich durch die Salpeterfäure nicht eben fo wie durch andre 
Säuren entbinden läßt, vor ihrer Erzeugung in den Koͤr⸗ 

pern niche vorhanden feyn kann. Da ſich diefelbe in feinen 
Verſuchen durch das Einathmen in eine verdorbene $uft ver 
wandeln ließ, fo glaubt er, Daß aud) hier eine mit *Brennba» 
rem in einem befondern Verhältniffe vereinigte Salpeterſaͤu⸗ 
re zum Grunde liege. Die gute oder reine Luft, die eben da⸗ 
ber entftehet, wird nad) ihm mit. Brennbarem zu der Hige, die 
entzünbbare &uft aber hält offenbar mehr Brennbares als die 
reine $uft, und geht doc) nicht durch Die Gefäße; es ift aber viel- 
leicht, wie er glaubt, die Erflärung von diefer ſchweren Aufgabe 
in einer befondern Berbindungsart der Luſt und des Brennbas 
ren zu fuchen, Der Schwefel fönne vielleicht die Sache er⸗ 
| Ce laͤutern, 
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laͤutern, der dichter ſey als die Schwefelſaͤure, ohnerachtet er 
mehr Brennbares bey ſich fuͤhre als dieſe. 

Außer dieſer Schwierigkeit, welche die Entſtehung der 
entzuͤndbaren Luft in dieſer Erklaͤrung verurſacht, iſt die Ge⸗ 
wißheit oder Wahrſcheinlichkeit von verſchiedenen dieſer vor⸗ 
getragenen Saͤtze, ſo wie Herr Bergmann ſelbſt einraͤumt, 
noch nicht ganz einleuchtend. Noch immer koͤmmt mir das, 
was id) in der Th. 11. ©. 434 ff. befindlichen Anmerfung 
wegen der verfchiedenen Menge des Brennbaren in der firen, 
phlogifticirten oder verderbten und reinen Luft vorgetragen 
Habe, als ein nicht zu überfehender Gegengrund vor; wies 
wohl Hr. Achard bie aus dem Galpeter entbundene Dephlo- 
gifticirte Luft leichter als Die gemeine $uft, und zwar in dem 
Verhaͤltniß wie 835 : 1000 gefunden hat; (f. Mein. de 
Berlin 1778. p. 30.) aud) ſcheint mir bey der Verderbniß der 
$ufe durch Arhembolen die bengemifchte Ausdünftung ber 
$unge, welche doch faufungsfähig, und folglich offenbar brenn« 
barhaltig ift, nicht aus der Act gelaffen werden zu muͤſſen. 
Herrn Achards Verfuchen zufolge läßt ſich auch bie ſoge⸗ 
nannte phlogifticirte Luft, und zwar die durch Lichter ſowohl 
ols durch Athemholen der Thiere verderbte Luft dadurch ver» 
beſſern, daß man fie durch geſchmolzenen Salpeter gehen 
laͤßt, welches diefer Chymiſt für eine wirkliche Dephlogifti- 
eirung anfieht; wiewohl er einräumt, daß fi) auch aus dem 
Salpeter reine $uft entbindet. Durch diefe Behandlung 
wird die verderbre Luft völlig wieder zum Einathmen tuͤch⸗ 
tig. "Die Erweckung todtenähnlicher Ohnmächtigen durch 
dephlogiſticirte oder reine Luft erflärt daher Herr Achard 
dadurch, daß diefe Luft die in den ungen angefammleten 
phlogiftifchen Dämpfe in ſich naͤhme. (S. Mein. de Berlin 
1778. p- 15. und 101.) Was das Einathmen der entzündba« 
ren $uft anbetrifft, fo hat der Abt Sontana, welcher Schees 
lens Berfuch gleichfalls wiederholt hat, zwar einſtens eilf⸗ 
mal hinter einander ohne Schaden und mit freyer Bruft 
entzündbare Luft einathmen koͤnnen, zueiner andern Zeit hin 
gegen nach wenigen Zügen eine gefährliche m und 
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Sinnloſigkelt, umb nachdem er wieder zu ſich gefommen 
war, heftige Bruftfchmerzen erlitten. Er glaubt daher, 
daf das Einathmen der entzüundbaren $uft in die Lunge als⸗ 
dann, wenn es wirflich erfolge, allezeit tödtlich fen; daß es 
aber oftmals nur fcheinbar fey, indem noch immer in den 
$ungen und in der Luftroͤhre auch nach) dem Ausarhmen Luft 
zurückbfeibt, die nody durch ihre verfchiedene Menge das 
Einathmen der entzündbaren Luft zu mehrern oder wenigern 
malen unfchädlicdy macht, weil fie ſich wegen ihrer größern 
Schwere in die $ungenbläschen begiebt, da hingegen bie 
leichtere entzuͤndbare nur in der Luftroͤhre und den größern 
Aeſtchen derſelben zurückbleibe. (Man fehe Rosier Journ. 
de phyf. 1780. Janv.p. 99-110.) Doch hat aud) Hr. Achard 
in feinen Verſuchen die entzimdbare Luft weit weniger file 
Thiere ſchaͤdlich gefunden als die fire. (a. a. D. ©. 107.) 
Mad) des Abts Fontana Verfuchen giebt-es nicht nur 
zwifchen der atmofphärifchen und ber dephlogifticirten oder 
reinen $uft den merkwürdigen Unterfchied, daß die erftere bey 
dem Umfchürteln mit Waſſer in ihrem Umfange junimmt, 
die letztere hingegen vermindert wird; (f. Rosier a. a, D. 
p- 30 fl.) fondern es finden fich auch zwifchen den Arten der 
entzündbaren Luft in Rückficht ihres Abbrennens einige Ver⸗ 
fehicdenheiten. Es gab ihm nämlid) die aus Metallen ere 
haltene entzündbare Luft bey ihrer Anzündung wirkliche Fun⸗ 
fen, da hingegen die aus Thieren und Pflanzen erhaltene: 
$uft feine dergleichen von fih warf. (S. Rozier a.a. O. 
p. 120 ff.) Mad) des Herrn Barbier de Tinon Erfahrum- 
gen ift die nıfPfieben bis acht Theilen atmofphärifcher Luft 
vermifchte entzündbare $uft aus Metallen nicht fo platzend 
als die aus Moräften entwicfelte entzündbare Luft; und diefe 
wird bey dem Zufaß von neun Theilen atmofphärifcher Luſt 
im Platzen fdymächer,, und bey dem Zufaß von dreyzehn bis 
vierzehn Theilen atmofphärifcher Luft hört fie gar auf ſich 
zu entziinden. (S. Rozier a. a. O. p. 145.) Nach Lies 
rets Verſuchen endlich plaßt die entzundbare $uft aus Mies 
tallen nur in offenen, die entzünbbare Luft aus fumpfichten 
W Waſſern 
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Waſſern und vegetabiliſchen und thieriſchen Subſtanzen nur 
in verſchloſſenen Gefaͤßen. So hat auch Herr Achard beh 
feinen Unterſuchungen in der eigentbümlichen Schwere der 
auf verichiedene Weiſe erhaltenen entzündbaren Gasarten 
eine ziemliche Berfchiedenheit gefunden. Die aus deftillirter 
Gerfte erhaltene brennbare Luſt war der gemeinen Luſt an 
Schwere gleich; die mit Phosphorfäure aus Zink ers 
baltene war um bie Hälfte, und die mit Galzfäure aus 
eben diefem KHalbmetalle entbundene um einen fechiten 
Theil leichter. Das Eifen gab ihm mit der Witriolfäure 
und der Effigfäure entzündbare $uftarten, deren fic die er« 
ftere in Rückfiche ihrer Schwere zu der gemeinen Luft wie 
375: 1000 und die leßtere wie 583: 1000 verhielt. (S. 
0.0.9. ©. 29.) Als derfelbe die entzündbare Luft fo wie 
die phlogifticirte Durch fließenden Salpeter gehen ließ, fo 
„entftand eine fehr heftige Werpuffung, bey welcher die Ge⸗ 
fäße zerfchlagen wurden, da hingegen die phlogifticiete Luft 
ohne eine wirfliche Werpuffung zu verurſachen durch den 
Salpeter hindurchgehen fann. (a. a. D. ©. 17.) Es erhels 
let demnach aus diefer Erfahrung, daß man ohnmoͤglich mit 
ben Herrn Wiegleb (Handb. ber allgem. Chym. B. 1. 
©. 466.) in der entzündbaren Luft eine geringere Menge 
Brennbares annehmen koͤnne, als in der phlogifticirten Luft 
vorhanden iſt. Es gründet fid) aber diefe Meynung auf 
den Sag, daß ſich die entzündbare Luft für ſich felbft und 
ohne den Zutritt der freyen Luft entzünden laffe, welcher aber 
der Erfahrung gänzlich zuwider iſt. (S. Th, II. ©. 461.) 
Da fich alfo die entzuͤndbare $uft bey dem e der ein⸗ 
athmungsfaͤhigen allezeit, die phlogifticirte aber felbft bey 
ihrer Vermiſchung mit der aus dem gefcehmolzenen Salpeter. 
ſich enebindenden reinften Luft (f. Th. IL. ©. 377. f.) in dem 
Verſuche des Herrn Achards nicht entzündet, fo ift bie 
Urfache, warum ſich die phlogifticirte Luſt, die Herr WDieg« 
leb für eine aus eigentlich fogenannter Luft und Brennbarem 
zufammengefegte Subſtanz anfieht, mit dieſem Chymiften 
wicht in einer fo großen Ueberfuͤllung der Luft mit Brennba⸗ 
rem, 
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rem, bie den zur Entzündung noͤthigen Uebergang bes Brent 
baren aus der Anzündenden Flamme verhindert, fondern 
vielmehr in einer zu geringen Menge des Brennbaren, wel⸗ 
ches angezündet werden fol, zu ſuchen. Eben vieler Chy⸗ 
miſte fcheint auch die phlogifticirte Luſt nicht fattfam von 
den Gemengen zu unterſcheiden, welche aus phlogifticirter 
luft und aus bengemifchten alfalifchflüchtigen oder fauren 
Theilen beftehen. Denn eine reine phlogifticirre $uft vera 
ändert Die Farbe der Lakmustinctur auf Feine Weife ; da bins 
gegen bie. oft mit Suftfäure oder andern fauren Tpeilchen 
verunreinigte phlogifticirte Luft (f. Th. H. &. 430. Anm.) 
freylidy eine Röchung dieſer Tincrur ———— und da 
man auch offenbare Beyſpiele einer mit dem alkaliſchen Gas 
vermiſchten phlogiſticirten Luft kennet, (ſ. Th. 1. ©. Gr.) 
welche aber doc) wohl die Farbe der Safmustinctur, die für 
Altalien fo unuͤberwindlich iſt, niemals in eine gruͤne ver⸗ 
wandeln koͤnnen, wie Herr Wiegleb (a. a. O. ©. 467.) 
ag aus einer Fleinen Uebereitung ‚niebergefchrieben zu bar 

cheint, 

Ehe ich die entzändbare Luft vetlaſe, ſo muß ich noch 

bie ungemein wahrſcheinliche Vermuthung bes Herrn 
Achards (a. a. O. ©, 12.) anführen, welcher die entzuͤnd⸗ 
bare Luft für eine Miſchung des Brennbaren der elementa⸗ 
rifchen oder reinften &uft und einer Säure haͤlt, und der den 
Unterfchieb zwiſchen der entzündbaren Luft und der Salpe⸗ 
‚terluft blös darinnen ſetzet, daß in dieſer die Salpeterfäure, 
In jener aber andere Säuren. mit Brennbarem überfeger find; 
daß diefe Säuren nicht in einerley Grade mit dem Brenn⸗ 
baren verwandt find; und daß das fchreefelartige Product, 
weiches ſich mit felbigerm erzeugt, nicht in einem gleichen 
Grade entzündbar ſey. Wenn man biefe Erflärung ane 
nimmt, fo läßt ficdy die Werbefferung der entzündbaren $uft 
durch das Wafchen mit Waſſer fehr gut begreifen, und auch 
diejenige Schwierigfeit überwinden, welche Herrn Berg⸗ 
mann im Wege fteht, wenn er in ihr den nämlichen Grunde 
ſtoff, der in der Salpeterluft iſt, ſucht. Endlich muß 5 
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auch noch bie beſondre Bemerkung des Herrn Prieſtley Hier 
erwaͤhnen, welcher aus Mennige, und folglich aus einem 
ſehr dephlogiſticirten Metallkalche mit der Phosphorfäure ei⸗ 
ne wirkliche entzuͤndbare Luft erhalten hat, die nad) Phos— 
rn roch. (S. Exp. and Obf. relar. etc. Sedt. XV. p. 
33 

= der Salpeterluft fucht Here Achard außer der Sub 
peterfäure und dem Brennbaren auch fire Luft oder &uftfän- 
re... Er erflärt die Phlogifticirung der atmofphärifchen Luſt 
durch die Salpeterluft, ohne eine Vitriolſaͤure in jener mehr 
anzunehmen, (ſ. Th. 11. ©. 544.) blos aus einer nähern 
Verwandtſchaft des Brennbären mit der Luft ſelbſt. Bey 
jeber Ueberladung mit Brennbarem wird. nach. feinen Erfaßs 
rungen die $uft nur in fo ferne -in ihrem LUmfange vermine 
dert, als ſich aus. der Luft die Luftſaͤure als ein Beſtandtheil 
derfelben niederfchläge: Daher denn. in der Anſtalt mit 
QDuecfilber diefe Werminderung nicht, wohl aber in ber mit 
Waſſer erfolge, als von welchem die &uftfäure eingefogen 
wird, Demohnerachtet nimmt er an, daß die fire Luſt odet 
die £uftfäure aus Elementarluft und einer Säure beftehe, 
die aber aus ben Körpern, woraus man felbige:zu entwis 
deln fcheine, nicht darzutritt, fondern vielmehr aus der Luft 
felbft bey diefen Arbeiten niedergefchlagen werde. Indeſſen 
bat derfelbe in feinen Verſuchen gefunden, daß die Schwere 
der aus Kreide fowohl mit Vitriol⸗ als auch mit Salpeter⸗ 
fäure gewonnenen firen $uft, gegen die Schwere:der gemei⸗ 
nen $uft, die man für 1,000 rechnet, wie 1, 258, die bep 
dem Aufbraufen der alkalifchen Salze mit Säuren. enthab 
gene, wie 1, 516, und die aus gährendem Biere aufſtei⸗ 
gende, wie 1,645. war. (S. a. 9. ©. 29.) Man fann 
aus diefen Verſuchen aber noch. gar nicht ſchließen, daß die 
fire Luft wirklich unter völlig gleichen Umftänden eine fo ver 
ſchiedene Schwere habe, noch weniger aber diefe verſchie⸗ 
dene Schwere als einen Beweis anfehen, daß die fire Luft 
ein Gemifche von reiner Luft und jeder Art von fauren Düns 
ſten fey, welche aus den bey dem Austreiben der in den Kür» 
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pern vorhandenen $uft gebrauchten Säuren, ober auch aus 
dem fauren Beſtandtheile gährender Feuchtigkeit durch die 
Luft mit in die Höhe geriffen oder fogar verflüchtiget wire 
den. ' Es ift vielmehr bey einer vorausgefegten völligen. 
Gleichartigkeit und Reinigkeit diefer auf fo verfchiedene Weis. 
fe entwicelten Arten von firer &uft möglich, daß fie mehr oder. 
weniger dicht ſeyn fonnten, weil fie nicht gleich warm waren. 
Man muß e8 dem Herrn Wiegleb zugeben, daß jeder 
flüchtige Körper, wenn er von andern weniger flüchtigen: 
Eubftanzen, mit denen er verbunden gewefen ift, geſchie⸗ 
den wird, allegeit einige Theile derfelben mit fich entführt ;. 
allein Die Möglichfeic einer. Reinigung des enebundenen fluͤch⸗ 
tigen Körpers bis zur völligen Befreyung von fremden Sub⸗ 
ſtanzen oder bis zum Ruͤckſtand der unbedeutendften Menge 
derfeiben wird diefer große Chnmifte wohl fchwerlich, und 
zwar um deſto weniger ſelbſt bey den Luſtarten läugnen koͤn⸗ 
nen, da er die durch Kunſt entwickelte dephlogiſticirte Luft 
fuͤr eine voͤllig reine elementariſche Luft erklaͤret, und da es 
verſchiedene mit der Unterſuchung ber Luſtgattungen beſchaͤf⸗ 
tigte Chymiſten, und unter andern ein Bergmann zwar 
zugeſteht, daß die mit. verfchiedenen Säuren entbundene 
$uftfäure zumeilen von der entbindenden Säure ſelbſt, zus 
weilen aber aud) pon der in den Körpern befindlichen beyges 
mifchten und von ber Suftfäure verfchiedenen Säure etwas 
bey ſich führen Fönne, aber auch die Mittel angiebt, felbige 
fo zu reinigen, daß die Durch böchftverfchiedene Säure aus 
mancherley Körpern entbundene Luftſaͤure nach Diefer Rei⸗ 
nigung nunmehro völlig einerley Eigenſchaften zeigt. (S. 
Th. II. S. 441. f.) Es find auch meines Erachtens alle 
die andern Einwürfe, welche Herr Wiegleb gegen die eis 
gene faure Matur der firen Luſt gemacht hat, in der nut 
eben angeführten Stelle hinlänglicy mit beantwortet wor⸗ 
den; und wenn berfelbe aus Langmeier (Supplem, in I, 
I. de Well. defenf. doctr. Black. etc. Vindob. 1778. p. 23$ 
— 243.) anführer, daß man durch ein achtftündiges Bren⸗ 
wen des Kalchſteines eine Luft entbunden babe, die * 
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Waſſer, worinnen ſelbige aufgefangen wird, nicht den min⸗ 
deſten ſauren Geſchmack beybringt, die Lakmustinctur nicht 
veraͤndert, das Kalchwaſſer augenblicklich faͤllt, aber die nie⸗ 
dergeſchlagene Erde nicht wieder aufloͤſet, und die endlich 
das damit geſchwaͤngerte Waſſer zur Aufloͤſung des Eiſens 
nicht geſchickt macht, ſo haͤtte billig noch erſt unterſucht wer⸗ 
den ſollen, ob Thiere in dieſer Luft wirklich, und zwar noch 
darzu beſſer und laͤnger als in der atmoſpaͤriſchen fortleben, 
und ob Lichter in ſelbiger wirklich und ſogar mit vergroͤßer⸗ 
ter Flamme fortbrennen koͤnnen, ehe man daraus ſchließen 
konnte, daß dieſe Luft ſich von der atmoſphaͤriſchen Luft nur 
allein durch eine groͤßere Reinigkeit, Trockenheit und einen 
weniger ausgedehnten Zuſtand unterſcheide, und daß die in 
andern Fällen erhaltene ſaure fire $uft nichts anders als eben’ 
diefe mit einiger fremden, durch fie verflüchtigten Säure ver 
unreinigte elementarifche Luft ſey, die für ſich felbft aber nie 
fauer ausfalle.. Es ift aber auch wohl zu merfen, daß die 
reinfte wahre fire &uft unter gewiſſen Umftänden das Wafe 
fer durch ihren Beytritt nidye merklich, bey veränderten 
Umftänden aber offenbar fäuerlid) macht. So bemerfte z. 
B. Herr Bergmann, (de acid. aereo $. 5.) daß das Waſ⸗ 
fer, welches nur einige wenige Grabe Wärme über den Ge⸗ 
friergrad befaß, nach feiner Sättigung mit firer Luft kaum 
ſaͤuerlich ſchmeckte; da hingegen eben dieſes fo gefättigte 
Waſſer einen ſtechenden, angenehmen, fäuerlichen Geſchmack 
annahm, wenn es eine bis zwey Viertelftunden lang an ei« 
nem Orte ftand, wo die $uff nach Celfius Thermometer 
funfzehn bis zwanzig Grab Wärme hatte. Die Kälte näme 
lich erſchwert die zur Reizung der Zunge nörhige Entwiche 
fung der £uftfäure, welche bey mehrerer Wärme leicht er⸗ 
folge. Es ift aber auch nach eben diefes genauen Beobach⸗ 
ters Verfuchen ausgemacht, baß es fehr viel darauf ankom⸗ 
me, sole warm bas Waffer ift oder gehalten wird, welches 
mit firer $uft fauer gemacht werden foll oder gemacht wor⸗ 
den ift, weil das Waſſer um deftomweniger davon annimmt 
und bey fid) behält, je größer der Grad der Wärme ift, den 
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es beſiht, und daß endlich auch bie Nöthnng der Safmusa 
tinctur in der Wärme eine fehr geſchwind vergehende Wir 
fung ift, indem bie entftandene Roͤthe leicht verfliegt. (a. a. 
D.$.4.u.6.) Es erheflet aber aug der ärtgefühtten Stelle 
des Herriit Langmaiers, 4) daß derfelbe die aus dem 
Kalchſteine entbundene Luft in Waffer und in Safmustincrur 
zu bringen geſucht hat, die er in ber Vorlage, welche an die 
Retorte, worinnen der Kalch gebrannt wurde, befeftiger war, 
vorgefchlagen hatte, welches doch wirffich keine gute Anſtalt zu 
Verſuchen iſt, aus denen man die Erfahrungen forgfältiger 
und genauer Beobachter als —— anfechten koͤnnte; 
a) daß aus den Fugen (vielleicht auch aus Riſſen der Res 
totte) die Luft mit Geraͤuſch herdorgebrochen und auch viel 
leicht der Kalch nicht von allem veruneinigenden Brerinbaren 
ganz frey geweſen ſey. Es konnte alſo die aus dem Kaſch⸗ 
fleine entbundene fire Luft ziemlich bequem verfliegen und 
die in den Deſtillirgefaͤßen vorhandene atmoſphaͤriſche Luft 
phlogiſticiret werben, die denn freylich noch etwas fire Luſt 
in’ fich enthielt, fo daß fie aud) das Kalchwaſſer wirklich 
noch fällere, aber in der Folge nad) Verluſt aflet firen uft 
nicht im Stande war, den’ vorher gefälferen Kalch oder dag 
mit Waffer vorgeſchlagene Eifen aufzuloͤſen; und wenn die 
dus Kalch entwickelte fire Luſt bey ihrer Wärme dennoch ſich 
in das Kaldywafler begab und der Kalch fällte, hingegen 
in Waffer und in Lakmustinctur nicht aufgenommen wurde, 
fo koͤmmt das erftere offenbar von’ der größern Verwahdte 
ſchaft der Kalcherde mir ver Luftſaure, das eggre aber aus 
Ben oben angeführten Urfachen her. Es war düch Herrn‘ 
Langmaier damals der Unterfchieb der firen und phlogiſtl⸗ 
eirten Luft noch niche befannt, dei fogar'noch jegt einige Mas 
eurförfcher,, 3. B. Herr Girtanner, (über Elementarfeuer, 
Cauſticitaͤt ꝛc. im Goͤtting. Mag. zweyter Syahrg. Er.1. ©, 
4.) wiervoßf.bus noch bis jegt unangegebenen Gründen, 
rüche annehmen wollen, Herr Roufjeau, (Abd. von den 
Salzen, Eihftädt 1781. 8. ©. 46.) welcher den Sang«' 
mleriſchen Werfuch ebenfallo zu verſchledenen Malerr anı 
Cheil. Dd ftellete, 
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ſtellete, fand das vorgeſchlagene Waſſer immer nicht fauer, 
Die Urfache aber war biefe, weil die Retorten bey dem vom 
Töpfer beforgten Lutiren einen Riß befommen hatten. Als 
er dahero felbft vorfichtig. lutirte und den Hals der Retorte 
bis auf den Boden der Vorlage in das vorgefchlagene Waſ⸗ 
fer geben ließ, fo befam das Wafler durch die aus dem 
Kalchſteine entbundene Luft einen wirklich ſauren, aber in et⸗ 
was brennzlichten Geſchmack, und die Eigenſchaft, die Lak. 
mustinctur roth zu färben und das Kalchwaſſer niederzu⸗ 
ſchlagen, ſo daß alſo Herrn Langmaiers Verſuch nun gar 
nichts mehr beweiſet. 

So lange man folglich die eigenthuͤmliche ſaure Natur der 
ſogenannten firen $uft mit feinen wichtigern Einwuͤrfen bes 
fireiten, oder von der durch Brennen aus dem Kalchfteine 
entwicelten Luft aus feinen firherern Gründen beweifen 
kann, daß fie. die atmofphärifche. Luft an Keinigkeit über« 
treffe, und fo lange man endlich nicht die Unmöglichkeit ehe 
ner völligen Reinigung der firen $uft von fremden bengen 
mifchten Säuren unumftößlich.darthun wird, fo lange wird, 
mir Herr Wiegleb erlauben, daß ich, durch fremde und, 
eigene Verſuche uͤberzeugt, die fire Luft für eine eigene, wirk⸗ 
fiche Iuftförmige Säure halte, und es auch ohne Verfuche 
nicht glaube, daß die dephlogifticirte, oder reinfte Luft das 
Kalchwaſſer niederfchlage, Ich übergehe hier die beſondern 
Meynungen und Zweifel, die Herr Weber in der Schrift: 
Neu entdeckte Natur und Eigenfchaft des Kalches ꝛc. Berl, 
1778. 8., über. bie fire $uft geäußert hat, und 
wegen ihrer Beantwortung auf Herrn Scheele Anmerkun⸗ 
gen über dieſe Schrift, welche in den, von Herrn Bergrach 
Crell gefammleten neueften Entdeckungen in der Chymie 
Th. 1. ©, 30. ff. zu finden find, und auf die Gegengründe 
des Herrn Rouſſeau. (a.a. O. S. 36,) 

Herrn Achards Erinnerungen zufolge kann die Sal⸗ 
peterluft nicht zur Prüfung jeder Art von Werderbniß der 
atmofphärifchen Luſt angewendet werben, ſondern fie verräch, 
nur ben Grad her HN, welche dieſe duft burd) die, 
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Ppfogificirung erhalten hat. (aa; D. Str.) Indeſſen har 
er felbft zweh Hariz neue Arten" von Fudiometerm angegeben 
davon das, worzu die Salpeterluft angewendet wird, fo b 
quem eingerichtet ift, "Daß man es ftets bey ſich fragen kann, 
das andere aber ſo beſchaffen iſt, daß man, da alles bloß 
auf die Phlogiſticirung des reinen Ahrheits der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luſt ankommt, ganz und gar Feine Salpeterluſt varzu 
nörhig hat. (Saa. a. O. & Hr. ff) Ebenderſelbe fand in 
ge Verſuchen, daß der auf Sand und Flanell gefäcte 
amen der Gartenfreffe in Salpeterluſt gar nicht, in firer 
guft in geringer" Menge und langſam, in der depplogifticire 
ten aber dennoch ſowohl als in der mit Brennbarem angefiille 
ten Luft ſehr gut feimte und ſortkam. 
Endblich ſo Hat auch Herr Prouſt neuerlich von einem 
phoßphorſauren Bas geredet, aber von deſſen Eigene 
fehaften welter feine Nachricht gegeben. (S. Rozier Jour- 
nal de phyf, Janv. 1481. — L. BERN ol 
. Nuft, fire Aer firw., Air fixe: Dieſen Namen 
haben viele neuere Naturforſcher den flüchtigen gasartigen 
Materien gegeben, welche ſich bey. den meiſſen Gaͤhrungen 
und bey den durch Auflöfungen veranlaßten: Aufbraufungen 
u. f. m. entbinden. Da mir diefer Mame fire Luft unſchick⸗ 
lich zu feyn ſcheint, fo habe ich von diefen dampſartigen Sub⸗ 
ſtanzen bey den Artikein Gas gehandalht. 
In aere Axuin, vel perſilens. So 
kann man diejenigen ſeſten Subſtanzen benennen, welche in 
der Luft weder zerfließen noch verwittern, und folglich ihre 
Geſtalt und Anſehen unverändert behalten. L. | 
Luftſaͤure. S. mepbitifches Gas und.die Zufäge 
äu dem Artikel Luft. —  ..- Ä Ze 
or Luna. Läme.. Diefen Nämen, der dem Monde eis 
gen ift, hat man ehedem auch dem Silber beygelegt und 
pflege ihn auch noch jegt ziemlich allgemein felbigem zu 
geben. u.“ —E 
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Lumpba, thieriſche. Lumpha animalis, Lymph 
animale. Unter eig, tbierifche Lympba muß 
man meines Erachtens alle biejenigen weißen, undurchſich- 
tigen, farbenlofen, mehr oder. weniger flüffigen ‚ dem falten 
Waſſer mifchbaren Säfte verſtehen, welche einen Theil des 
Koͤrpers der Thiere ausmachen, oder die davon getrenneg 
werben koͤnnen, und welche bey, ihrer, Zerlegung, in der. Ne» 
torte nur die Beſtandtheile ber völlig thieriſchsemochten Mia 
ferien geben. 
In allen eben jegt ermähnten Eigenfeaften unterfcheis 
Det fich die Lymphe nicht im Geringiten von-der gallertaus 
tigen Materie, welche man,burdy das Abkochen des-Fileis 
fches, der Flechſen, der Häute, der Knochen, des Felleg 
und anderer den thierifchen Körper ausmachenden Theile er» 
hält; allein diefe Art von Feuchtigkeit hat außerdem doch 
noch andre ihr beſonders zukommende Eigenſchaften, die es 
nicht geſtatten, daß man ſie ie mit dem gallertartigen Theile 
verwechfeln Fönnte. 

Diefe tegtere läßt. ſich, wie man in dem Artifel thieri⸗ 
ſche Gallerte gefeßen, in dem heißen oder fiedenden Waſ—⸗ 
ſer nicht zum Gerinnen bringen; ſie bleibt allezeit darinnen 
vollkommen aufgeloͤſt; wenn man das Waſſer, ig welchem 
ſie aufgeloͤſet worden, in dem Waſſerbade oder bey einem 
eben ſo ſtarken Grade der Waͤrme abdampfen laͤßt, ſo ver⸗ 
dicket ſie ſich ohne ihre Durchſichtigkeit zu verlieren, gelangt 
anfaͤnglich zu der Conſiſtenz einer Gallerte oder eines Schlei⸗ 
mes, welche ſie vorzüglich durch das Erfalter annimmt, 
und bey noch weiter. getriebenem Abrauchen erhaͤlt ſie die 
Beſchaffenheit eines mehr oder weniger ftarfen Leimes, weh 
her ſich vermoͤge des Erkaltens ungemein erhaͤrtet, der aber, 
fo fange als die Waͤrme, wöburd) man ihn abgeraucht bat, 
die Wärme des fi edenben Waffers nicht übertrifft, feine 
Durchfichtigfeit und die Eigenfcyaft fich volllonimen in dem 
Waſſer wiederaufzulöfen beybehält. 1 
iu, Allein die ehierifche Lympha zeigt in dieſem Stüde 2 
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eben fo gut ‘als "die zallertartige Materie mit dem kalten 
Waffer; wenn man aber dem Wafler den Grad der Wärs 
me des Siedens und fogar eine geringere Wärme mittheilt, 
fö vereinigen: fich ihre Theile’ wieder, gerinnen, werben ein 
fefter Körper und ſcheiden ſich hierdurch von dem Waffer, 
oder behalten bey ihrer Gerinnung zum wenigſten nur eine 
beſtimmte Menge deſſelben bey ſich. Daher kommt es, daß 
man die thieriſche Lympha durch das Kochen mit Waſſer 
nicht herausziehen kann. | 
Eben diefe Materie ift auch fehr geneigt, ſich durch die 
Bermifchung mit den Säuren und mit dem Weingeifte zum 
Gerinnen bringen zu laffen. | 
Weänn die Gerinnung ber Iympha ohne Abdampfung 
und Eintrocknung und blos vermittelt der Wärme oder ges 
genwirkender Subftanzen erfolge iſt, fo verliert Diefelbe, fie 
mag -übrigeng wie fie nur will geronnen feyn, ihre Durch⸗ 
fihtigfeit, und nimmt ein mattweißes und undurchfichtiges‘ 
Anfehen an, fo wie fich diefes mit dem Eyweiße zuträgt, 
weldjes eine wahre lymphatiſche Materie ift. Diefes matte 
Weiß rührt blos von den überflüffigen Waffertheilen ber, 
welche bey ben Gerinnungen, wovon die Rede iſt, zwiſchen 
den eigenen Theilen der Lympha vertheilet zurückbleiben. . 
Denn werm man dieſe Materie in ihrem natürlichen Zu⸗ 
ftande dem Abrauchen und Eintrocnen unterwirft, fo ver 
dicket und verhaͤrtet fie ſich ohne ihre Durchfichtigfeit zu ver⸗ 
lieren, und nimmt blos eine mehr oder weniger gelbe oder 
bernfteinartige Farbe an. Eben fo verhält es ſich mit der⸗ 
jenigen, welche durch die bloße Hiße in dem Waffer oder 
durch die gegenwirfenden Subftanzen zum Gerinnen gebracht 
worden if. Wenn man ihr durch die Abtrocknung die 
Waſſertheile entzieht, welche fie undurchfichtig machen, ſo 
wird fie wieder durchfichtig. ! 

. Die vorzüglichften Inmphatifhen Materien find die 
wöäfferige Seuchtigkeit des Blutes, das Eyweiß, 
und nad) Herrn Rouelle Beobachtung die Feuchtigkeit 
der Waſſerſuͤchtigen. Wir haben dieſem vortrefflichen 
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ymiſſen viele ſehr wichtige € ngen zu verdanken, 
* die Zerlegung der thieriſchen Materien betreffen und von 
ihm nad) und nad) in dem Jonrnal de Medicine, mirgetheis 
let worden find, und deren ich in. dem Artikel Blue?) gedacht: 
* Eine der merkwuͤrdigſten iſt die Entheckung der Ges 
enwart einer beträchtlichen. Menge eines freyen mineralis, 
ſchen Alfali in verſchiedenen Feuchtigkeiten und vorzüglich: 
in der mpha. Herr Bucquet, welcher ebenfalls febe, 
große und nügliche Arbeiten mit den thierifhen Materien, 
angeliellt hat, hat. aus der Erfahrung gelernt, daß ſich die 
Ipmpha durd) bie Alfalien und vorzüglid) durch das aͤbende 
fluͤchtige Alfali auflöfet, umd daß diefelbe, wenn fie für ſich 
der frenen Luft, ausgeſtellt wird, in Faͤulniß geraͤth, ohne 
vorher die Sauerwerdung zu leiden, welche die andern thie⸗ 
riſchen Materien und vorzuͤglich ihr gallertartiger Theil ans, 
fänglich erfährt, **) S. den Artikel Blur, tbierifche Bol: 
lerte, Eyer und andere. — | | 


IM 
Maceriren. ©. Einbeizen. 


Magifterium; Meiſterpulver. Magiferium. 
Mogifteres. Man hat diefen Namen überhaupt faft aflen 
Miederfchlägen gegeben; ***). und folglich find die Wörter 
Magiſterium und Niederſchlag in vielen Fällen gleiche: 
vielbedeutende Ausdrücke, Unterdeffen bedienen ſich die Chy⸗ 
miſten ſeit einer gewiſſen Zeit faſt nur des Ausdrucks Nie⸗ 
derſchlag. Der Name Magiſterium aber iſt blos noch . 
einigen Niederfchlägen eigen, welche in der Arzneykunſt und. 
in den Künften gebraucht werden, 3. B. dem Wismurhmas 
gifterium, dem Magifterium der Coraflen, der Krebsaugen, 


des _ 

5.1 S. 347. f. X. 

») S. Tb. J. S. 351. f. £. 

) (Eigentlich nur den durch ein Alkali aus dem Auflö⸗ 
fungen in Saͤuren niedergefchlagenen Erden. Poͤrner. 
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Bes Schivefels u. ſ. w., von denen man in den folgenden 
und in den Artikeln Schwefelmilch und Wismuthweiß 
teden wild. S auch die Artikel Niederſchlagung und 
Lliederfchläge. | 
Mazgiſterium Coralliorum, Lapidum Cancrorum und 
andere. Die Korallen, bie Krebsaugen, bie Perlen, bie 
Muſchelſchalen, ‚die Kreide und andere dergleichen Subs 
fangen find insgefammt kalchartige und abforbirende Erden, 
welche fich. ſehr leicht und im ſehr großer Menge in der Sale 
peterfäure auflöfen, mit Der fie einen Salpeter mit einem 
erdichten Grundtheile machen. . Behandelt man nun die 
Aufloͤſungen diefer Materien wie die Hecklauge oder Mutters 
Tauge bes Salpeters fo, daß man felbige durch das feuerbes 
ftändige Alkali niederſchlaͤgt und hierauf ſtark abfpült, fo er⸗ 
hätt man alle diefe Erden fehr zart zertheilet, Sie erhalten als⸗ 
denn den Namen Magiſterium, mit dem Zuſatze des Na⸗ 
mens der Subſtanz, welche aufgeloͤſet und niedergeſchlagen 
worden iſt. Alle dieſe Magiſterien ſind demnach nichts ae 
ders als. abforbirende Erden, welche wenig und auch niche, 
mehr von einander unterſchieden find, als die alte kalchar⸗ 
tige —— welche aus den Mutterlaugen des Sal⸗ 
peters und des gemeinen Salzes erhalten wird, 

Mi ja. Magnefia alba; Maguefia nitri; Ma- 
gnefia faliss.Magnefie. Man hat dieſen Namen zweyen von 
Natur ſehr verfchiedenen Erben beygelegt. Eine derſelben 
iſt eine wahre Kalcherde, und die andere eine ſolche Erde, 
die ſich nicht in Kalch verwandeln laͤßt. Ich will von allen 
beyden nach und nach handeln und mit ber kalchartigen 
Magneſia den Anfang machen, welche am längften befannt 
und. gebraucht worden iſt. Es iſt eine weiße Erde, welche 
man aus den Mutterfaugen des Salpeters und bes Koch⸗ 
ſalzes vermittelſt eines feuerbeſtaͤndigen Alkali nieder— 
ſchlaͤgt, und welche man hierauf wohl abſuͤßt, um ihr al⸗ 

ies dasjenige, was ſie noch ſalzichtes in ſich enthaͤlt, zu ent 


sieben. 
* Dd 4 Wenn 
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VWenn man;die. Magneſia machen will, fo nimmt man 
Mutterlauge von Salpeter oder von Kochſalze, thut fie in 
ein großes Gefäß, und vermifcht fie mit einer. guten Menge 
von gemeinem Waffer, um felbige zu verdünnen, Man 
giefe hierauf nach und. nach irgend ein in flüffige Geſtalt ge» 

rachtes feuerbeftändiges Alkali. hinein, rührt die Bermis 
ſchung, welche fich fogleich truͤbet und milchweiß wird, um, 
und fährt fo lange fort zu verfhiedenen Malen Alkali bins 
zuzugießen, bis man wahrnimmt, daß es feinen Nieder⸗ 
ſchlag mehr verurfacht. Man verdünnt auch die Feuchtig⸗ 
keit noch mit gemeinem Waſſer, wenn dieſes zur Erleichte- 
rung des Abſetzens der Erde erforderlich iſt. Wenn ſich | 

Aun dieſer Miederfchlag gehörig geſetzet hat, fo gießet man 
die oben ftehende Feuchtigkeit ab, bringt fodann den Nieder⸗ 
ſchlag auf ein löfchpapiernes Seihezeug, welches auf einer 
Leinwand rubet, und gießet fo lange reineg Waſſer hinzu, bis 
daffelbe. völlig unſchmackhaft wieder abläuft, Alsdann laͤßt 
man dieſe Erde, nachdem man fie vorher, wenn man es für 
nörhig erachtet, in Stücken zufammengeballer bat, trocken 
werden, und diefes ift nun die fo genannte Magneſta. 


Die Mutterlaugen des gemeinen Rochfalzes 
und des Salpeters beftehen beynahe ganz und gar, erftere 
aus einem Kochfalze mit einem. erdichten Grundtpeile, und 
legtere aus dem Salpeter⸗ und Kochſalze, die eine Erde 
zum Grunde haben, Dieſe Salze ſind aus der: Salpeter⸗ 
fäure und aus der Galzfäure und einer mit felbigen bis jum 
Gättigungspuncte vereinigten Kalcherde zufammengefegt, 
und find von einer fehr zerfließbaren Natur; Aus dieſem 
Grunde kryſtalliſiren fie ſich nicht, und. bleiben in den letz⸗ 
tern Antheilen der Feuchtigkeit, aus welcher man feine KRrye 
ftallen mehr erhalten kann, in ſehr großer Menge aufgelöft.: 
Da nun die feuerbeftändigen Salze im Stande find, alle 
Salze mit einem erdichten Grundeheile zu zerlegen und bie 
Erde daraus zu fcheiden, fo Scheiben fie die Erde in der ge⸗ 
genwaͤrtigen Operation wirklich. Die Magneſia iſt — 
* nichts 
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nichts anders als: eine ungemein zartgetheilte Kaldyetbe. *) 
Eie wird in der Arzneykunſt als ein erdichtes abforbirendeg 
Mittel gebraucht, und fie ift in der That ein fehr gutes 
Mirtel von diefer Art, weil fie ungemein -fehr gerheile iſt. 
Man muß die Murterlaugen, aus denen man die Mas 
gnefia niederfdylagen will, mit einer jehr großen Menge port 
Waſſer verdiinnen, weil. die durdy die Salpeter- und Koch⸗ 
falzfäure aufgelöfere abforbirende ‚Erde in einer fo großen 
Menge darinnen enthalten ift, daß, wenn man, öhne die 
Mutterlauge verdünnt zu haben, das Alkali hinzufegt, ans 
fänglich Fein Miederfcylag. zu:erfolgen feheine. Die erdich⸗ 
ten Theilchen machen aus Mangel einer freyen Bewegung 
und einer gemeinfchaftlichen Werbindung feine merklichen 
Mafien aus und bleiben beynahe in ebendemfelben Zuſtan⸗ 
de, in welchem fie fich vorher befanden, da fie noch an den 
Säuren hiengen. Allein die Abfonderung ‚erfolge nichtss 
deftomeniger. Doch, und zwar fo häufig, daß das Waſſer 
der Vermifchung ſich in viel’ zu Fleiner Menge dabey befins 
det und alles zu einem Klumpen und feft wird. Dieſe bey⸗ 
nahe bis zur feften Confiftenz gehende Gerinnung, welche 
bey Öelegenheit der Vermiſchung zweyer Anfangs fehr flüfs 
.“ | Dds figer 
2) Da die Mutterlaugen des Salpeters und des Kochſal⸗ 
ges auch eine mit Salpeter⸗oder Kochſalzſaͤure gefättigte Er⸗ 

de von derjenigen Art in fich enthalten, welche mit der Wie 
ı triolfaure das englifche Purgirfalz giebt, fo muß man wohl, 
wie auch. Herr Bebler (progr. de infigni magnefiae offie 

differentia, Lipf. 1779. 4:) erinnert bat, den Ausſpruch des 
Verfaſſers, nach welchem die durch Alkalien aus diefen Mut⸗ 
terlaugen gefällten Erden bloße Kalcherden fepn follen, in fo 
weit mäßigen, daß fie zwar wirkliche Arten von Magnefie, 
"aber doch ſtark mit Kalcherde werunreiniget find. Am meis 
ſten kalchhaltig ift die aus der Mutterlauge ded Galpeter® 

erhaltene Magneſie, welche auch fonft Pulvis Sentinelli ge⸗ 
„nanıg wurde. (S. Bergmann de magnef. $. 3.) Ein Pfund 

Galpetermutterlauge gab Herrn Spielmann (Inft. chem, 
p. 286.) fünf Ungen, und ein Pfund Kochſalzmutterlauge 
‚Hm. Marggrafen cchym: Schr. Tb. Tl. S. 23.) neun Quent⸗ 
schen und zwey Gerupel eines erdichten Niederfchlaged. &. 
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ſiger Feuchtigkelten erfolget / iſt für diejenigen, welche bie Urs 
ſache davon nicht wiſſen, etwas Erſtaunliches, wie man ſie denn 
auch das chymiſche Wunder (miraculum chemicum) 
genannt hat. Um nun dieſe Gerinnungen zu vermeiden und 
der Erde Gelegenheit zu verſchaffen ſich beſſer abſetzen zu 
koͤnnen, ſetzt man eine zureichende Menge Waſſer zu. 
Weaenn die Niederſchlagung geſchehen iſt, fo bleiben in 
der Feuchtigkeit ſolche Mittelſalze mit einem feuerbeſtaͤndig 
oelkaliſchen Grundtheile, als es, nach Beſchaffenheit der Gat⸗ 

tung der Säuren von ben zerſetzten erdichten Mittelſalzen, 
und nad) Befchaffenheit des zu dieſer Zerfegung gebrauchten 
$augenfalzes, feyn müflen. Wenn man ſich alſo des mine⸗ 
‚ralifchen feuerbeftändigen Alkali bedient hat, ſo find bie 
neuen Mittelfalge in der Mutterlauge bes Kochſalzes gewöhn- 
liches gemeines Kochfalz, und in der Mutterlauge des Sal⸗ 
peters noch außer dieſem vierecfiger Salpeter. "Wenn man 
aber ein vegetabilifches feuerbeftändiges. Alkali gebraucht 
bat, foerhält man aus der Mutterlauge des Kochfalzes Syl⸗ 
vius fieberverrreibendes oder Digeftivfalz, und aug 
ber Murterlauge bes Salpeters das naͤmliche Salz nebft * 
nem fehr guten gemeinen. Salpeter. 

Es folgt hieraus, daß, wenn man Willens ift die 
* ain ſehr großer Menge zu machen, man Unrecht thun 
würde, wenn man das Waffer nad) dem Nieberfchla 
weggießen wollte, weil man beynahe ohne Koften nad) $ 
ſchaffenheit der darzu genommenen Mutterlauge daraus viel 
von einem ſehr guten Salpeter oder von einem ſehr guten Koch⸗ 
falze erhalten fann. Man müßte alsdenn zur Murterlauge 
des Salpefers das feuerbeftändige vegetabilifche Alkali und 
zur Mutterlauge des Kochſalzes das mineraliſche nehmen; 
da man dann nichts weiter zu thun haben würde, als daß 
man das Abrauchen und Anfchieken veranftaltete, um eine 
große Menge diefer Salze zum Gebraudye zu erhalten. 

‘  Menn man die Magnefia, nachdem fie gefället worden 
iſt, nicht abfpülte, fo würde fie zuverläffig viel von den jetzt 
erwäßnten Salzen u und alsdenn würde fi ie = 


.- 
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blos faͤurebrechend feyn, ſondern auch an ben: Kräften dieſer 
Salze: einen Antheil haben. Sie wuͤrde ſogar in einer ges 
wiſſen Menge genommen abführend ſeyn; ba aber Die Menu 
ge.der darinnen befindlichen Salze allezeit ungewiß ift, fo ift 
es bejier, wenn man es haben will, daß fie'dergleichen Sal⸗ 
ze enthält, felbige auf die gewoͤhnliche Art zubereiten, und 
2. von eben diefen Salzen fo viel hinzuzufegen, als man 
ie nöthig hält, . | 


* . 


Einige Laboranten verfertigen bie Magnefia ‚ohne fie 
durch ein Saugenfalz niederzufchlagen. *) ie diden blos 
bie Mutterlauge bis.zur Trocenpeit ein, und calciniren here 
nad) das Ruͤckbleibſel in einem Schmelztiegel, um die Säu« 
ren baraus zu vertreiben. Allein diefes Werfahren ift vor« 
züglid aus dem Grunde nichts nuße, weil dieſe Verkal⸗ 
hung der Magnefia die Befchaffenheit eines lebendigen Kal⸗ 
bes mittheit. 
Wenn man, ftatt feuerbeftändiges Alkali in die Mutter 
lauge zu gießen, Vitriolfäure hinzumiſcht und felbige niche 
mit vielem gemeinen Waſſer verdünnt hat, fo entfteht eben« 
falls eine fehr große Menge einer Art von fehr weißem Mie« 
derſchlage. Einige Schriftfteller ***) Haben auch diefem Nies 
u | derſchlage, 
) Diefe Bereitungsart iſt bie aͤlteſte. Michael Bernb. 
Valentini hat felbige in feiner Streitſchrift de Magneſia al- 
ba, Giefl. 1707. zuerſt befannt nemacht. Durch dıe Nieder: 
ſchlagung lehrte fie Job. Adrian Slevogt de Magn. alb. 
Jen. 1709. zuerft bereiten. &. 
7) Bald nach der Bereitung darf man fie baber nicht ins 
, nerlich nehmen laffen. Wenn man felbige aber einen Tag 
lang mit Waffer vermifcher, alddenn das Waſſer abgickt, 
das Ruͤckſtaͤndige gelinde trocknet, und felbiges hierauf einige 
Tage der freyen Luft ausſetzt, fo wird Diefelbe milder, und 
- zum innerlicben Gebrauche ald ein Mittel gegen die Saure 
. bequem. Poͤrner. — Die Aerzte verichreiben jetzt oftmald 
die gebrannteBirterfalgerde (Magnefiacalcinata). Es würde 
von den Apothekern höchfk gewiffenlod gehandelt feyn, wenn fie 
Die gemeine Salpetermagnefie brennen oder glüen und ſtatt 
‚ ber reinen gebrannten Bitterfalzerde verkaufen wollten. C. 
) Auch Friedrich Hoffmann (Obf. phyſ. chem. Lib, IH. 
no. 
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derfchlage ; wiewohl fehr unrecht, den Namen Magneſta 
gegeben da er fidy doch von der durch) die Alkalien nieder⸗ 
gefchlagenen Magneſia gar fehr unterfcheiber. e 
Weit gefehlt, daß ber Niederſchlag, welcher durch zus 
geſetzte Vitriolfäure enefteht, eine reine Kalcherde feyn ſoll⸗ 
te, beſteht derfelbe vielmehr aus eben diefer Erbe, welche bie 
gebachte Säure der Salpeter- und Salzſaͤure entzogen hat, 
und mit welcher diefelbe einen Selenit macht. Diefer Se⸗ 
lenit erfeheint in der Geftalt eines Miederfchlages, weil er, 
da er fehr wenig auflöstih im Waffer ift, In der Feuchtig⸗ 
keit nicht genug vom Waſſer antrifft, um aufgeloͤſet bleiben 
zu koͤnnen. Es koͤmmt auch diefe vorgebliche Magnefia 
ganz und gar nicht zum Vorſchein, oder wenn fie bereits zus 
gegen ift, verſchwindet fie völlig wieder, well fie fi) aufld« 
fet, wenn man eine zureichende Menge von Waſſer und vor 
züglich von fehr heißem Waſſer hinzufegt. Sie ift übrigeng 
zu gar nichts zu gebrauchen. men... 
Magneſie, edinburgifche; Bitterſalzerde; 
Magneſie aus dem Ebshamer⸗ oder.enalifchen 
Salze. Magneſia Edinburgenfis; Magnelia Salis Ebsha- 
meufis, vel Salis amari. Magnefie du Sel d’ Ebfom. Erſt, nach- 
dem Black in einer vortrefflichen Abhandlung, welche in den 
zweyten Bande der edinburgifchen Verſuche aus der Arzneh⸗ 
kunſt und übrigen Gelehrſamkeit befindlich ift,diellnterfuchune 
gen befannt gemacht hat, die von ihm, um die Natur der Mas 
gnefie kennen zu lernen, angeftellt worden find, hat man ange» 
fangen diefe Arc von Magnefie oder niedergefchlagener Erde 

kennen zulernen, | 1." 
Diefe Art von Erbeift von derjenigen Magnefia fehr mes 
fentlich unterſchleden, von welcher in dem vorhergehenden Arti⸗ 
kel gehandelt worden iſt. Dieſe edinburgiſche aus dem eng⸗ 
liſchen 


no. i8. p. 178.) ſcheint einigen in dieſe Klaſſe von Schrift⸗ 
ſtellern zu gehoͤren; doch laͤßt es ſich aus dieſer Stelle nicht 
deweiſen. —8 
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liſchen Pargikfalze Herfertigte Magnefie iſt weder eine Kalch⸗ 
ende noch) eine Thonerde, wie man bey der ausfuͤhrlichen 
Erzählung ihrer Eigenſchaften und bey der Bergleichung 
—— mit andern Erden ſehen wird. 

Es iſt mir nicht bekannt, daß man bis jetzt die Ma⸗ 
PR e des ebshämer "Salzes in dem Innern der Erde in 
großen Haufen und großen Schichten gefunden haben follte, 
wie man Kalk), Thon » und andre Erden ‚die ihr gewiß 
per ähnlich fi f nd, überall finder. Man hat fie nur noch 

bey ber Zerlegung gerviffer Eteine, *) vornehmlich aber bis 
rn dung mit der Bitelolfäure verbunden gefunden, da fie 
jenige vitriolifche Mitrelfalz mit einem erdichten Grunde 
theile, welches man unter den Namen ebebamer Satz, eng- 
liſches Purgirfalz, Bitterſalz, fedlizer. und ſeydſchuͤ⸗ 
tzer Salz kennt, ausmacht, welche Salze incgeſammt 
ber eines und ebendaffelbe find, 
‚Verfahren, wie man die Magneſie aus dem eng 
lifchen Purgirfalge erhält, n ſebt einfach Es beſteht dar⸗ 


* ı % : innen, 


.) Im Serpentin⸗, Nieren · und Spectfleine, ober der fpas 
niſchen Kreide, ferner ım Amianıb, Talke und Wafferbieye 
5. bat !iiarggraf; (chym. Schrift. Th. IL Abb. ı und 2.) im 
1. grippel» Bafalte, Schörl und Zeolithe Gerbard; (Bey⸗ 
trage Th. I. ©. 350. 376. 381. 393:) in einer Art von Schie> - 
fer bey Littey in der Normandie Monnerz (ſchwed. Abb. 
auf das Fahr 1773. und Herrn Crells nenefte Entdeck. in 
der Ebymie Th. I. ©. 104.) in dem erdichten Pulver, dag 
von dem zu Schlich gezogenen Salberger Gilberesze übrig 
- bleibt; imden Galpetererden, in der Lemniſchen Erde, in eis 
‚. ner Art von Mergel, in einer Urt Kalchſtein, welcher lange 
= Seewaſſer gelegen bat, und in den Glimmerarten Berg» 
mann; (de magnef. $. 24.) in der Mutterlauge bed Koch» 
ſalzes Sriedrich Hoffmann, (a. a.D. ©.-179.) noch beffer 
aber Marggraf (a. a. O. Th. II. Abh. 3 und 4.) die Ges 
genwart der Bitserfalgerde entdeckt und dargethan. Sie iſt 
‚auch allezeit wit in der Mutterlauge des Salpeters; (Betg- 
mann a. a. O. $. 24.) in den u auf Gradirhaͤu⸗ 
- fern; (Berbard.a. a. D. S. 239.) tngleichen in dem Eee:, 
.  Sormonter- » Spas und Selsermafler (Bergmann a, 2.) 
aathalten. A 


430 Mar 


jr daß man biefes Salz in Waffer aufldfer und bei 
erdichten Grundtheil deffelben Durch ein alkaliſches Salz auf 

die gewöhnliche Weife niederſchlaͤgt. Man: füßer alsdenn 

diefen Niederfchlag gelind ab, welcher nad) feiner Abtrock⸗ 

nung fi) in der Geftalt einer. fer feinen, Teichten, uns 

ſchmackhaften Erde von einer: glänzenden Weiße zeigt, die 

mit dem Waſſer einen a BR aber — keine * 
9 Die beſte Bereitun Eder Edinburger 


bindung bentt. | 
“ Thomas Sen , (f. Arzneyfind. Abh. Th. II. er 170 * 


— noch deutli cher Herr Bergmann (de magneſ. $. 2.) au⸗ 
Man löjet von dem englifchen Purgirfalze. einen 

'. Seit, und von dem Alkali aus dem Weinſieine eiwas ‚mehe 
als halb fo viel,- jedes für fich, in wenigitene doppelt jo viel 
reinem Waffer auf, vermifche die durchgeſeibeten Auflöfungen 
diefer Salze mit ** und läßt das Gemenge über dem 
Feuer (etwa eine Viertelſtunde lang) ſieden, — man das 
Dubver ſetzen laßt, das Waſſer, che es noch kalt geworden 
Abgießt wieder neues heißes Waſſer darauf gießt und wie⸗ 
“der abgießt, und mit dieſen Abwaſchungen fo lange fortfährt, 
bis das abgegoffene Spuͤlwaſſer nicht mehr ſalzicht und bits 
ter ſchmeckt; da man denn die ruͤckſtaͤndige Magneſie endlich 
auf weißem Lſchpopier ober einer Leinwand trocknet. Ninnnt 
man ſtatt des Weinſteinalkali Pottaſche, fo wird die Magne⸗ 
ſie mit Kalch und Kieſelerde verunreiniget. Doc) da auch je⸗ 
nes Alkali nicht ganz frey von Kieſelerde zu ſeyn pflegt, (Betg⸗ 
mann a. a. Oe $. 3.) fo iſt ihm das kryſtalliſitte miunerali⸗ 
a Alkali, noch .n — das flüchtige Alkali bey der Faͤl⸗ 
lung ber zuziehen. Hundert Theile engliſches 
—— geben o — —* und vierzig Theile edinburgiſthe 
luftſaͤurehaltige Magneſie, und erfordern zur Niederſchlagung 
etwa acht und funfzig Theile eines luftſaͤurebaltigen Alkali. 
Hingegen geben hundert Theile des —— Purgirſalzes 
mit fünf und vierzig Theilen eines luftſaͤureleeren oder ägens 
den feuerbeftändigen Alkali nicht mehr als fünf und zwanzig 
Theile einer luftſaͤureleeren Magneſie. Die altalifihen Salze 

- bemächtigen fich der Vitriolſaͤure des englifchen Purgirſalzes, 
und da dieſe die in ihnen enthaltene Luftſaͤure mit Aufbraus 
. fen austreibt., fo gebt ein Theil derfelben an die Magnefle, 
mache felbige auflöslicher,, und erforders, damit np biefe ers 


da 
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.: Dieſe Maguefie loſet ſich mad) den Bemerkungen des 
Doctor Blacks, wenn die Niederſchlagung durch ein-niche 
ägenbes Alfali gemacht worden ift, in allen Säuren , wie 
die nicht gebrannten Kalcherden, mit einem: großen Aufs. . 
braufen wieber auf.*) Allein dieſes nebft ihrem — 
J ehen 


dichte Subſtanz niederſchlagen Föune, das oben gedachte Sia _ 
"den, wodurch die uberflußige Euftfaure ausgerricben wird. _ 
Aus dem Spulwaſſer erhalt man durch Kryſtalliſiren, wenn 
„ man in oben gedachten Berhältniffen ‚arbeitet, ..obngefähe - 
wo Sc vitrioliſirten IBeinfleind. (Bergmann, 
3) .&. | 


aD. 
.ı.. 9) Diefed Aufbraufen-ruhret blod von dem Autbeile der 
Luftfaure ber, den die durch milde Alfalien gefällte Magnefie 
noch bey fich führe. Sie verliere bey dem Aufbraufen mi 
" Säuren, in denen fie fich auflöfer, fünf und zwanzig Theil 
. von hunderten , durch Bremen aber fünf und funfjig; und 
. „enthält demnach im Centner fünf und ‚zwanzig Zheite fire 
‚. Luft, drepfig Theile Waffer, und fünf und vierzig Theile rein 
ne Erde. (Bergmannde acido aereo $, ı2.) Doch kaun 
fie fo mit Luftſaͤure angefuͤllt werden, daß fie drepgig Theile 
: im Eentner hält. Bermdge der noch an ihr hängenden Luft« 
ſaͤure find von diefer luftſaͤurebaltigen Magneſte (Magne- 
+ fia aerata Bergmanni) in einem Maaße reinem deſtillirten 
Waſſer bey einer Warme von 15 .Graden nach, dem Ar 
ſchen Thermometer noch fieben und vierzig Grane auflöglich ; 
hingegen läßt fich ein Theil von felbiger in drephundert Theis 
len eined mit firer Luft gefärtigten Waſſers auflöfen. Diefe 
Aufloͤſung mache die Lakmustinctur roth; das blaue Zucker⸗ 
„‚papier dunkler ; dad mit Fernambukholztinctur gefarbte ro⸗ 
ihe Papier blau; die Curcumetiuctur kaum etwas dunkler; 
bdrauſet mit Säuren auf; laßt durch eine hinlangliche Mens 
ge aͤtzendes Alkali Iuftfauteleere, durch zu wenig dergleichen 
Allali hingegen zum Theil noch Iuftfäurehaltige, und durch 
ein mis Luftſaͤure völlig gefättigted gar Feine Magueſie aus 
fich fallen, und giebe mit aͤtzender Queckſilberſubnmataufloͤ⸗ 
fung einen geringen weißen Niederſchlag, und dann kleine 
ſchwaͤrzlichte, aus einem luftfäurchaltigen verfüßeen imd 
verkalchten Queckſilber beſtehende Kryſtallen, mit der durch 
Bepbuͤlſe der Waͤrme bereiteten ſalpeterſauren Quechſilber⸗ 
aufloͤſung einen gelbbrqunen, und mis eben dieſer in ger 


* 
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Anfehen ift:auch ſoſt Die einige Eigenſchaft / welche fie mi 
biefen Erden gemein hat. 

Das vitrioliſche Salz mit einem erdichten Orunepeit 
welches fie mit der Vitriolfäure giebt, welches ein wahres 
wiederbergeftelltes englifches Purgirfalz it und welches feht 
kryſtalliſi rungsfaͤhig iſt, hat einen etwas ſtechenden, ziemlich 
kuͤhlenden und mit einer. weit groͤßern Bitterfiit, als ſich 
bey dem Glauberſalze findet, begleiteten Geſchmack. Es 
befigt keine zufammenziehende Kraft, worinnen ſich felbiges 
von allen alaunichten Salzen ingemein unterfehelber, Wenn 
es einer‘ nicht recht trocknen $üftinige Zeit ausgefegt wird, 
fo wird es ein wenig ſeucht. Es loͤſet ſich nach Art des 
Glauberiſchen Salzes in ſehr größer Menge in dem ſieden⸗ 
ben Waffer auf, und Erpftallifirt ſich auch) durch das Erfals 
ten. eine Kryſtallen find auch fo reinlich und fo durd)« 
fichrig, wie die Krnftallen von dem Glauberifchen Salze. 
Sie enthalten wie dieſe eine große Menge Kroftallifirunge 
waſſer, vermöge deffen fie, wie Das Glauberfalz, der Alaun 
und der DBorar, fehmelzen, wern man fie geſchwind und 
ſtark erhigt, und bey ihrem Abtrocknen geben fie, nachdem 
fie durch die Wärme ihr Kryftalliſirungswaſſer verloren ha⸗ 
ben, eine fefte, zerreibliche, dunfelmeiße Maſſe. Diefes 
Salz, welches man von dem falfchen englifchen Salze, das 
aus den lorhringifchen Salzſohlen gezogen wird und nur 
ein Glauberſalz iſt, wohl unterfcyeiden muß, iftein fehr gutes 
gelinde abführendes Purgirmittel, wenn es zu einer Unze ges 
wommen wird. Diefem Salze haben die fedliger und andere 

bittere 


- ge bereiteten oluflöfung einen weißen, nach und nach’ grau wer⸗ 
denden Niederfchlag. (Bergmann a. a. D. $. 12:) Die mit 
- Infefäurebaltigem Waſſer gemachte Auflöfung der Magneſie 
ſetzt an der Luft auf ihrer Dberfläche eine Art von Rahm Ab, 
: und bey langfamem Abrauchen ſchießen theils durchſicht ige 
Koͤrner, theils Buͤſchel ſternfoͤrmig geordneter, duͤnner nadel⸗ 
foͤrmiger Krpſtallen an. Auch das Kalchwaſſer ſchlaͤgt dieſe 
— Yuföfung, fo mie fie ſelbſt die Aufloͤſungen alier erdichten 
— Aliſchen Mittelſal ze nieder. (Bergmann de magneſ. 
4 
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‚Hietere mineralifche Waffer ihre purgirende ober abführen« 
be Kraft zu banfen. *) 
Die Magnefie aus dem englifhen Salze macht nad) 
der Erfahrung des Herrn Black mit der Salpeterfäure ein 
Froftallifirungsfähiges Salz, welches jedoch an der freyen 
Luft feucht wird, **) Mie dem deftillirten Effige giebt fie 
feine Kryftallen, fondern eine. fülzarfige Maffe, welche, 
wenn fie heiß ift, der Farbe und der Confiftenz nad) einem 
ftarfen Leime gleiche. Beym Erkalten wird fie feft und 
brüchig. ***) 

Wenn man die luftförmige Subftanz ,. welche fich bey 
dem Aufbraufen ber Magnefie mit den Säuren aus ſelbi⸗ 
ger ſcheidet, in der pneumatifchchymifchen Gerächfchaft aufs 
Ä | fängt, 

*) Ein mehrered von den Eigenfcbaften bed aus Bitter⸗ 
ſalzerde und Vitrioljäure beftebenden Bitterſalzes f. bey dem 

Worten englifches, ebfomer, fedliger und ſeydſchuͤtzer 
Salz in dem Artikel Salze. &. 
:  **) ©, den Artifel Salpeter mit einem bitterfalzerdichs 

sen Brundtbeile. &. 

+) S. Th. II, S. 114. Anm. Die Befchreibung der ers 
dichtmittelſalzartigen Gemifche aus der Bitterſalzerde und 

der Ameifenfdure (Magnefia formicata) f. Th. 1. ©. 153. 
" der Eitronenfäure (Magnefia citrata) f. Tb. 1. ©. 549. 
der Sertfäure f. Th. I. ©. arı. der Arfenikfäure f. 

Th. 1. ©. 249. ingleichen in dem Mreifel Salze bey dem 
Worte arfenikalifches Mittelſalz. Won den bitterfalzerdes 


baltigen Salzen, die mit Schwefelfäure, Salsfäure und 


reiner Weinfteinfäure erzeugte werden, f. die Artikel von 
den gedachten Säuren; von denen, welche die Flußſpath⸗ 
: Suder: und Pbospborfäure liefert, die Artifel Sparb, Zu⸗ 
- der und Pbospborus; von denen endlich, welche durch die 
Sauerkleeſalz s Bernftein » und Borarfäure, oder das Seda⸗ 
tctivſalz hervorgebracht werden,febe man in dein ArtifelSalze die 
orte Sauerkleefalz, Bernfteinfals und Sedativfals nach. 
Noch merke ich hier an, daß die Bitterſalzerde, nach Berg» 
manns genauen Verſuchen; (de magnef. $. 16.) durchaus 
I 
4. 
> 0 Theil. Ee 


in alkaliſchen Feuchtigkeiten nicht aufgeloͤſet werden könne, 
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fängt, fo findet man, daß felbige ein Gas ift, welches alle 
Eigenfchaften von demjenigen befigt, das man bey eben die 
fer Operation aus den Kalcherden erhält, das heiße, daß 
es das mepbitifche Bas ift, welches fire Luft genannt 
wird. Zu Ä 

Man fann dieſes Gas der Magnefie eben fo, mie den 
Falchartigen Erden, durch die bloße Wirkung des Feuers 
entziehen. Doctor Black hat wahrgenommen, daß bie 
Magnefie nad) ihrer Verkalchung fieben Zwölftel ihres Ge 
wichtes verloren hatte, wovon ohne Zweifel ein Theil Waß 
fer, allein die groͤßte Menge mepbitifches Gas gemwefen ift. *) 
Nach diefem Verkalchen loͤſet fic) Die Magnefie eben fo, wie 
der vollfommen ausgebrannte Kalch, noch immerfort in als 
len Säuren auf, und giebt mit ihnen ebendiefelben Mittels 
falze, wie vor ihrer Verkalchung. Allein die Auflöfung dies 
fer beyden Erben erfolgt alsvenn ohne Aufbraufen und ohne 
Entbindung eines Gas, weil ihnen das Feuer felbiges ent⸗ 


zogen hat. **) 
Es 


*) Nach Beramanns Erfahrungen verliert fie durch Bren: 
nen nur 35 ihres Gemichtes. ( ©. oben die Anm. ©. 431.) 
Doch verliere man durch ein fehr ſtarkes Brennen, nach eben 
diefes Ehumiften Bemerkungen, etwas mehr. Diefed ren; 
nen ber Bitterfalzerde wird jo * fortgeſetzt, bis fie glüer. 
Wenn man dieſes Gluͤen mit dem ſtaͤrkſten Feuer länger fort⸗ 
ſetzt, ſo zeigen ſich Spuren einer anfangenden Schmelzung. 
(Bergmann de magneſ. $.3.) £&. 


» Gie löfer ſich auch nach dem Brennen weit langſamer 
in den Säuren auf; welches ohne Zweifel daher koͤmmt, weil 
die Theilcben der ungebrannten Bitterfalzerbe wegen ber bey» 
gemifchten Luftſaͤure weit pordfer und zur Aufnahme der 
Säuren geſchickter find, und weil Die Luftfäure ſelbſt bey ih⸗ 
rer Entweichung diefe Theile gleichfam von einander reißt, 
und durch die auflöfende Säure fo vertheilet, daß fie ın meb⸗ 
rern Puncten berübret werden. Am langfamften erfolgt dieſe 
Aufloͤſung in den Pflanzenſauren, z. B. ın gemeinem und de⸗ 
ſtillirtem Eſſige. Je ftärker felbige gebrennt worden iſt, um 
defto langſamer und in deſto geringerer Menge geht dieſe 
Aufloͤſung von fasten, Herr Moͤnch hat Verſuche — 
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Es ift diefes noch eine fehr merfliche Hebereinftimmung. 
der edinburgifchen Magnefie und ber Kalcherbe, Allein der 
ſehr merfwürdige Unterſchied, welcher ſich zwifchen dieſen 

Ee 2 beyden 


von ibm bereiteten Bitter ſalzerde angeſtellt, die durch ein ſtun⸗ 
denlanges Gluͤen 338 Theile ihres Gewichtes verloren hatte. 
Von einem Scrupel dieſer gebrannten Bitterſalzerde loͤſete in 
vier und zwanzig Stunden eine halbe Unze ſtarler Weineſ⸗ 
fig nicht mehr als ſieben Bran; eben fo viel frifch ausgepreß⸗ 
ge Sitronenfaure nur vier Gran ; eben fo viel Berberizenfaft, 
ingleichen eine mit fecb8 Theilen Waſſer verdünnte Vitriol⸗ 
faure, jedes nur fieben Gran; eine Unze von diefer le&tern Saus 
re im Kochen nur neun, und eine Unze Damit gekochter Effig 
nur zehn Grane auf. (5. die von Herrn Erell geſammleten 
neueften Entdeck. in der Chymie Eh. 1. S. ı6 f.) Da mir die 
zu dieſen Berfuchen genommene gebrannte Bitterfalzerde wirks 
lich ein wenig zu fehr gebrannt —* ſeyn ſchien, indem fie 22% 
Theile mehr verloren hatte, als fie nach Bergmanns Erfahs 
rungen verliert, wenn fie gut gebrannt worden iſt, und da 
‚ich eben von derjenigen Bitterfalzerde ein noch uneröffnetes 
Bläschen voll hatte, welche Henry felbft verfertiget, und fos 
wohl durch fein Siegel, als durch die an die Glafer geklebte 
Aufſchrift: Henry calcined Magnefia alba Manchefter, für 
die von ihm bereitete ächte edinburger Magnefic erflärer, fo 
wiederholte ich dieje Verfuche des Herrn Moͤnchs größten» 
theils fegleich, und fand zwar wirklich, daß von diefer Dia» 
anefie die vorgedachten Sauren nur eine langfame und fpars 
fame Auflöfung ohne einiges Aufbraufen zu machen fcbienen, 
wobey febr vieled von dem auf einmal eingetragenen Pulver 
unaufgelöfet liegen blieb ; daß aber doch binnen vier biß ſechs 
Stunden die oben flebenden fauren Seuchtigkeiten immer 
mehr von ihrem fauren Gefchmac verloren, und daß ich, 
wenn ich die gebrannte Birterfalzerde nicht auf einmal, fons 
dern langſam und nach und nach darzu trug, e8 wirklich das 
bin brachte, daß fich weit mehr davon, und zwar bis zum wirks 
lichen Grade der Saͤttigung damit verband, ohne Daß eben 
viel liegen blieb. Der rohe und der beftillirre Weineflig vers 
tauſchte feinen fauren Geſchmack mit einem faden, und die 
mit Waffer verdünnte Vitriolfaure ſchmeckte nun offenbar 
bitterſalzicht. Das liegengebliebene Pulver loͤſete ſich num 
auch bey mehreren langfam darauf zugegoffenen Gauren ets 
was leichter auf, Zu dem Lothe des Gemenges aus — 
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beyden auf bie Art gebrannten Erben findet, beftehet darim 
nen, daß die Kalcherde alsdenn alle Eigenfchaften des le— 
bendigen Kaldyes befißt, da hingegen die Magnefie, wenn 
fie audy nody fo gut gebrannt worden, weder die Aetzbarkeit, 
noch die Auflöslichfeie im Waſſer, noch irgend eine andere 
Eigenfchaft des Steinfalches zeige. *) 2 
| Andre 


Theile Bitriolfäure und ſechs Theilen Waffer batte ich nach 
und nach binnen fech8 Stunden ein halbe Duentchen von 
der gebrannten Magnefie ded Herrn “Henry bis zur Saͤtti⸗ 
“gung getban, umd nachdem ich den mit Wafler wobl abges 

füßten und forgfältig getrockneren unaufgelöften Ruͤckſtand 

wog, fo betrug derfelbe ohngefähr fieben Gran. Ein Loth vorge 
dem rohen Weineffige, den ich gebrauchte, hatte von einem 

Scrupel der gebrannten Bitterfalzerbe Doch dreyzebn Grane 
aufgeloͤſet. Diefe ſchwerere und langfamere Auflöglichkeie 

in Sauren habe ich aber auch in zugleich angeftellten Berfu- 

chen an dem fir fich zerfallenen ungelöfchten Ralchpulver bes 

merkt ; fo wie dein auch Herr Bergmann (de magnef. $. 19.) 

an dem gebraunten Kalche und der gebrannten Schwererde 

diefed wahrgenommen hat, und noch folgende Urfache davon 
angiebt. Es wird namlich der Antheil von der Säure, wel⸗ 
cber die gebrannten Erden zunachff berührt, durch feine Saͤt⸗ 
tigung fpecififch ſchwerer, und verhindert nun, daß die leichs 
“tere Saure nicht durch ihn hindurch die Erde berühren Fann, 
die fie auflöfen fol. L. 


2) Die gebrannte Bitterfalzerbe unterfcheibet fich von dem 
ungelöfchren Kalche nicht nur dadurch, daß fie nach dem Brens 
nen mit Waffer fich meber erhigt, noch auflöfen laßt, und 
ganz und gar Feine Aetzbarkeit befigt, fondern auch darins 

‚nen, daf fie zwar dem flüchtigen Alkali, mit welchem man fie 
digerirt, keineswegs aber den feuerbeftändigen Alkalien 

‚ihre gasartige Subſtanz entziehen und fie aͤtzend machen 
kaun; daß fie mit der Vitriolfaure nicht einen uuſchmackhaf⸗ 

‚ten, fcbwerauflöslichen Gyps, fondern ein bittreg, leichtaufs 
loͤsliches Purgirfalz, mir Effig kein anfchießendes, fondern 
ein gummiaͤhnliches Salzgemiſch, mit Ealpeterfäure ein 
leichter anfchıeßendeg, und mit Galzfäure ein diefe Saure im 
Feuer leichter verlierendes Salz giebt, auch zur Flußfparbfäus 
ve mebrere Verwandtſchaft als zur Zuckerfäure zeigt, und ſich 

‚ durch bie Bitriolfäure aus andern Säuren nicht zu Gppfenies- 
derfchlagen läßt. (S. Bergmann de magnel. $. 19.) A 
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Andre nicht weniger merkwuͤrdige Verſuche haben den 
Doctor Black belehret, daß die Magnefie aus dem engli- 
fchen Salze alsdann, wenn fie alle ihr Gas enthält, die mit 
den Säuren verbundenen Kalcherden zu einer braufenden 
Kalcherde niederfchlägt,wenn fie aber gebrannt worden ift,diefe 
Miederfchlagung nicht bewirfer. Eben fo verhält es fich mit 
dem Kalchwaffer. Die ungebrannteMagnefie fchlägr den Kalch 
Daraus zu einer milden und aufbraufenden Erbe nieder, und 
bringe diefe Wirfung nach ihrer Verkalchung nicht hervor. 
Man fann aus diefen Thatſachen fehließen, 1) daß die gas« 
haltige Magnefte mit Hülfe ihres Gas und vermittelft einer 
doppelten Berwanbtfchaft die Kalcherden von: ben Säuren 
trennet, und 2) daß der lebendige Kalch, wie er z. B. in 
dem Kalchwaſſer ift, mit dem mephitifchen Gas eine meh» 
rere Verwandtſchaft als die Bitterfalzerde ober wahre Mas 
gnefie hat; welches denn fehr beträchtliche Unterſchiede find, 
und, wenn man hierzu noch den Unterfchieb der aus ber Ver⸗ 
einigung diefer zwey Erden mit den Säuren erzeugten Mit⸗ 
telſalze rechnet, ganz und gar nicht geftatter, daß man Dies 
felben für einerley halten fönnte. *) 
j Ee 3 Von 


Noch iſt von der gebrannten Bitterſalzerde zu merken, 
daß ſie alle ſaure metalliſche Aufloͤſungen, ſelbſt die von der 
Platina niederſchlaͤgt; daß ſie den Silberſalpeter ſchwarz, 
und den Queckſilberſublimat dunkelroth faͤllt; daß ſie nach 
und nach wieder aus der Luft das mephitiſche Gas, oder die 
Luftſaͤure an ſich zieht; daß hundert Theile von ſelbiger durch 
das Einweichen in reinem Waſſer achtzehn, und durch das 
Einweichen in gashaltigem Waſſer ſechs und ſechzig Theile 
Zuwachs am Gewichte nach den Trocknen behalten; daß fie 
das fluchtige Alkali aus den Salmiakfalzen außtreibt, wo— 
von man fich am beiten dadurch unterrichtet, DaB man dag 
Gemenge von ihr und von dem Salmiak maßia befeuchtet, 
und vier und zwanzig Stunden in ciner wohl verftopiren Fla⸗ 
ſche ſtehen täße; daß fiedurch Borax und durch ſchinelzbares 
Hornfalz leicht in Fluß gebracht wird, mit gleichen Theilen 
Borar und KRiefel ein topasfarbenes, mit eben fo viel Klug: 

. „path und Kiefel ein chrpfolispfarbened, mit einer — 
| enge 
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Von den Thonerden unterfcheidet ſich dieſe Birterfalze 
erde noch mehr als von den Kalcherden. Denn außerdem, 
daß ſelbige einer Vereinigung mit dem mephitiſchen Gas 
und einer Trennung von ſelbigem faͤhig iſt, welches man 
bey den Thonarten nicht antrifft, ſind auch die Salze, wel⸗ 
che ſie mit den Saͤuren giebt, insgeſammt von denenjenigen 
verſchieden, welche aus der Verbindung der Thonerde mit 
‚eben dieſen Säuren entſtehen. Das Bitterſalz und das 
englifche Purgirfalz befigen ermähntermaßen eine fehr große 
Bitterkeit, welche der Alaun nicht beſitzt, und nicht den ges 
ringften Grad von der zufammenziehenden Eigenfchaft Dies 
fes Salzes und aller der ahdern Salze, davon die Alaun« 
| erde 


. Menge Flußſpath allein eine ſehr dünne, die Ziegel zerfreſſen⸗ 
de Maffe giebt, mit Kalche, Thone und Kiefel faſt in jedem 
Berhaltniffe fließt, mit vier Theilen grünem Glafe eine mit 
" dem Stable fenerfchlagende Borcelanmaffe liefert; mit Kal 
che, mis Kiefel, mir Schwererde, mit Blepglafe, mit Weins 
fteinfalze und mit vitrioliſirtem Weinfteine allein aber nies 
mals in Klug koͤmmt, jedoch mit dem Thone erbärter. Wenn 
man Glas mit felbiger cementirt, fo verwandele fich ſelbiges 
in Reaumurifcbes Porcellan. (S. Marggraf a. a. D. Th. 

Il. Abb. 4. Bergmann de magnef. $. 3.) Auf den Schme 
fel wirft fie auf dem trockenen Wege Faum merklich; (Marg⸗ 
 geafa.a.D.$. ır.) wenn man aber von der ungebrann: 

„ ten gashaltigen Bitterſalzerde und von Schwefelbluͤthen eine 

gleiche Menge, namlich fo viel ald man mit fünf Fingern 
ergreift, in eine mic deftillircem Waſſer bis auf ein Drittel 
angefüllte Noͤßelflaſche ehut, die über der Feuchtigkeit ſtehen⸗ 
be Luft durch Wärme verbünner, und endlich Die wohl vers 
fopfte Flaſche einige Stunden lang im Wafferbade erbigt, 
wiederum kalt werden läßt, und endlich eroͤffnet, fo fleige 
ein merklicher Schwefelicbergeruch auf; und aus der Beuchs 
tigkeit fallt dag feuerbeitändige Alkali einen in Säuren auf» 
löslichen Niederfchlag. Die Silber - und die Bleyzuckeraufloͤ⸗ 
fung werden von ihr ſchwarz getrübt, und bey einem von 
freven Stücken erfolgenden Abdünften derfelben bleibe ein 
Häurchen voller nadelförmiger Kruftallen übrig, die ſich ın 
Sauren mit Aufbraufen auflöfen, und ein graues Pulver fals 
len laffen, welches auf Kohlen geſtreut nach Schwefel riecht. 
- (Bergmann de magnef..$. 19.) & 
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erde den Grundtheil ausmacht. Ueberbiefes habe ich mie 
Dem wahren englifchen Purgirfalze und mit feiner Erbe, 
welche ich mit Fleiß darzu aus England habe fommen laffen, 
eine Reihe von Erfahrungen angeftellt, und durch felbige 
mic) überzeugt, daß dieſe Materien in der Faͤrberey Feine 
foldye Wirfungen wie der Alaun und feine Erde leiſten. 


As ich einen mit Waffer und Birterfalzerbe gemache 
ten Teig einer ftarfen und heftigen Hige ausfegte, fo gerieth 
fie weder in ein Auffchwellen noch in ein Verkniſtern, wel⸗ 
ches die eben fo — Alaunerde leidet. Ich habe die 
erſte von dieſen Erden der voͤlligen Hitze des Brennpunctes 
des großen Trudainiſchen Brennglaſes ausgeſetzt, ohne 
daß ſelbige in Fluß gekommen iſt, noch ſich einmal zum 
Fluß angeſchickt hat; ſie ward nicht feſter, und auch nicht 
in ihrem Umfange vermindert, und nahm folglich durch 
die Wirfung diefer heftigen Hige feine Härte an. 


Um zu unterfuchen, ob das Waffer diefe Magnefie aufs 
köfen Fönnte, habe ic) die ungebrannte Magnefie in deſtillir⸗ 
tens Waſſer aufmallen laſſen. Es hat mir wirklich gefchie« 
nen, daß diefes Wafler nad) feiner Durchfeihung einige 
Theilchen von diefer Erbe enthielt; ich habe aber bey der 
Abrauchung diefer Auflöfung bis zur Trockenheit und bey ih« 
rer Vermiſchung mit den Saugenfalzen wahrgenommen, daß 
dieſe Auflöfung von der Magnefie, welche fie harte auflöfen 
fönnen, nur eine unendlich) geringe Eigenſchaft an ſich 
genommen hatte. *) 
| Ee 4 Wenn 


*, Da bie Magneſie blos durch die noch an ihr haͤngende 
Luftfäure im Waffer auflöslich iſt: (f. die Anm. ©. 431.) 
fo ift die Eiebdebige kein bequemes Huͤlfsmittel ihrer Auflds 
fung. Herr Bergmann empfiehlt darzu den funfjehnten 
Brad der Wärme nach Eelfius Thermometer, welches ohn⸗ 
gefähr der 59 bis 6c nach Sabrenbeir ift; und dann Iöfet 
fich von der gasbaltigen bis zur Kryſtallengeſtalt gebrachten 
Magnefie in einem fchwedifchen, acht Pfund betragenden 
Maafe oder Kanne fieben und vierzig Gran auf. &. 
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Wenn diefe Magnefie im Dunfeln auf eine heiße Koh⸗ 
‚ Ienpfanne gelegt wird, fo fängt fie an zu leuchten; allein 
bieje leuchtende Eigenfchaft hat fie faft mit allen Kalcherden, 
weldye Hr. Lavoiſier leuchtend befunden hat, und fogar mie 
einer fehr großen Menge anderer erdichten und ſteinichten 
Materien gemein. 

Es muͤſſen mit dieſer beſondern Erde noch viele andere 
Verſuche angeſtellt werden, die ich zu machen nicht verab⸗ 
ſaͤumen werde; allein die von mir ſowohl nach Doctor 


Blacks als meinen eigenen Arbeiten eben jetzt angeführten 


Eigenfchaften derfelben erweifen zur Gnüge, daß bie Ma« 
gnefie aus dem Bitterfalze von den kalchartigen und thonis 
gen Erden, und wahrfcheinlicher Weife auch von allen ane 
dern erdigen Materien weſentlich unterfchieden fey. 

Bis jetzt hat man die Magneſie aus dem engliſchen 
Purgirfalze faſt einzig und allein zum Gebrauche In der Arz⸗ 
neykunſt bereitet. Man bedient ſich derſelben in den naͤm⸗ 
lichen Gaben und in ebendenſelben Faͤllen, wo man die alte 
kalchartige Magneſie gebrauchte, das heißt, vorzuͤglich zur 
Abſtumpfung und Brechung der Schärfe ber erften Wege; 
allein die aus dem englifcyen Purgirfalz bereitete Magnefie 
ſcheint der andern aus vielen Gründen, die man aus den 
soefentlichen Eigenſchaſten derfelben leicht herleiten kann, 
vorgezogen werden zu muͤſſen. Uebrigens verfichert man, 
daß fie, von einer halben bis zu einer ganzen Unze gegeben, 
gelinde abführe. 

Ich glaube hierbfy über die Säure die Anmerfung mas 
hen zu müffen, daß es wahrfcheinlicher Weife zweyerley 
Arten von Schärfe oder Säure in den erften Wegen giebt; 
nämlich Säuren in flüffiger Geftalt, die von einer zu ſchwa⸗ 
chen Verdauung berfommen, bey welcher diejenigen Säu« 
ren, welche fich bey der erften Zerfegung unferer meiften 
Mahrungsmirtel, und vorzüglich dererjenigen, welche viel 
leicht zu entwickelnde Säure enthalten, dergleichen der Wein, 
das Brod, die Butter, das Fett u. a. find, entwickeln, nicht 
verbunden oder abgeftumpft werben fönnen ; ; und zweytens 

eine 
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eine gasartige Säure, die aus der Gährung entftehr, wel⸗ 
che die Nahrungsmittel vorzüglich in ſchwachen Mägen zu 
erfahren ſcheinen. 

Die Säuren ber erften Gattung Fönnen eben fo leicht 
Durch die eine als durch die andere Magnefie verfchluckt were 
den; es ift aber zu merfen, daß fich zu eben der Zeit, wen 
fid) diefe Magnefien mit den flüffigen Säuren vereinigen, 
das gasartige Saure, womit fie angefüllt find, unumgänglich 
entbinden, und durch feine Entbindung einen aufgetriebenen 
Unterleib, Blähungen und fogar diejenige Art von Schmerz 
verurfachen muß, welche die Wirkung freyer Säuren in den 
erften Wegen hervorbringe, Denn ohnerachtet diefe gasar« 
‚tigen Säuren fehr ſchwach und die ſchwaͤchſten unter allen 
find, fo macht fie dennoch ihr gasartiger Zuftand geſchickt 
mit einer noch weit größern Geſchwindigkeit und Stärfe als 
die weit ftärfern flüffigen Säuren zu wirfen, fo daß man 
alfo in dem Falle, wovon die Rede ift, durch den Gebrauch 
der Bitterfalzerde nur von einer Beſchwerlichkeit befreyer 
wird, um in eine oft nod) läftigere zu fallen. Die praftis 
ſchen Aerzte müffen oft Gelegenheit haben diefe Art von Be⸗ 
obachtung zu machen. *) Ä 

Allein über diefes ift vielleicht Die Gegenwart der flüffis 
gen Säuren in den erften Wegen nicht die gewöhnliche Ur⸗ 
ſache der beträchtlichen Schmerzen, welche die mit biefen 
heftigen Säuren gequälten Perfonen empfinden, und denen 
man den Namen Sodbrennen (Ardor ventriculi ; Soude, Fer 
chaud) beylegt, weil diefe Kranken in der That eine Em» 
pfindung bemerfen, welche einige Aehnlichkeit mit der Em⸗ 
pfindung von dem Brennen hat. Mir fheint es ziemlich 
wahrfcheinfich zu feyn, daß diefe graufame herbe Empfin⸗ 
Dung weit eher durch eine fich in Iuftiger Zufammenhäufung 
befindende Säure als durd) die flüffigen Säuren bewirfee 
wird. Was mid) diefes zu glauben veranlaffer, ift dieſes, 
daß ich Perfonen gefehen - deren Magen in den — 

es en 


” — Friedr. Hoffmann a. a. D. Lib. IL Obſ. 2. p. 
112. 4. 
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Ren Anfällen diefer Art von herben Empfinbungen bis zum 
Brechen gereizt wurde, und bie vermittelt diefes Brechens 
ein Stumpfwerden der Zähne litten, das demjenigen beys 
nahe gleich) kam, welches von einer etwas gefchmwächten mis 
neralifchen Säure entfteht, da indeffen die Materien, welche 
ausgebrochen worden waren, und die ich mir zu unterfuchen 
die Mühe gegeben habe, nur. eine beynahe unmerkliche Säus 
re hatten und bas blaue Papier nur wenig roth zu machen 
im Stande waren, . Wenn nun aber die Urfache diefer 
Kranfheit bie Gegenwart einer gasartigen Säure ift, fo ift 
es flar, daß die ungebrannten Arten der Magnefie eine der- 
gleichen Säure nicht einfaugen koͤnnen, weil fie ſelbſt damit 
ganz angefült find... Man muß demnad) alsdenn feine Zus 
fluche zu der gebrannten Magnefie nehmen. Allein die alte 
kalchichte Magnefie ift, wenn fie gebrannt worden, Iebendis 
ger Kalch; ein wahres Aeßmittel, welches man felbft, wenn 
es, wie in dem Kalchwaſſer, in dem Waſſer aufgelöft und 
damit verbünner ift, ohne Gefahr in den Magen zu bringen 
nicht im Stande ift; da hingegen bie gebrannte Magnefie 
aus dem englifhen Purgirfalze völlig. eben fo geſchickt alg 
ber Kalch ift die gasartigen Säuren Präftig zu verſchlucken, 
ohne den großen Fehler zu haben, daß fie ägbar wäre. Die - 
fes it ein "Bewegungsgrund, warum man biefer leßtern den 
Vorzug geben muß, und er fchien mir ein fehr wichtiger zu 
feyn, den ich, wenn bier der Plag darzu ware, durd) ver⸗ 
ſchiedene Beobachtungen würde beftätigen fönnen. *) 
| Malg 


) So fehr Herr Moͤnch (a. a. D.) bie gebrannte oder 
gegluͤete Magneſie in den Verdacht bringen will, daß fie ein 

unwirkſames, unaufloösliches Mittel fey, das die Säuren 
durchaus nicht bandigen Fönne, fo febr fichen ihm die Ers 
fabrungen praftifcher Aerzte entgegen; und ed erhellet aus 
der obigen Anm. G. 434 ff. daß fie die Saͤuren wirklich abs 
flumpfe und ſich in ihnen auflöfe. Die ungebrannte Magne⸗ 
fie bricht nicht nur die Saure, fondern macht auch bey ubris 
geng nicht zu Krämpfungen geneigten Perfonen, welche Saͤu⸗ 

. re führen, durch die fich bey ihrer Auflöfung 
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Malz. Maltum. Malrth. So nennt man bie Koͤr⸗ 
ner, welche man hat wachfen und abtrocfnen laffen, um fie 


Rn | geſchickt 
fire Luft, daß unbeweglichere Cruditaͤten und!verbärteter 
Stuhlgang ang den ausgedehnten Därmen reichlicher abge« 

; ben. w„eney Beobachtungen zufolge verurfache diefe robe 
Magnefie eine geſchwindere Faͤulniß des Fleiſches und eine 
langfamere in der Galle, als die gemeinen abforbirenden Mits 
tel, 3. B. Kreide, Krebsſcheeren, Krebsſteine, Aufterfchalen 
u.f. w. (5. Henry Verf. und Beobacht. Cap. VI. Verſ. 2. 
und 8. in den augerlefenen Kleinen Werfen dreyer berühmter 
engl. Chymiften S. 78. 86.) Mit einer gleichen Menge Weins 

ſteinrahm vermengt giebt die robe Magnefie ein ungemein gu» 
ted Digeſtivmittel, welches fehr zaͤhen Schleim, ranzichte 
und gallichte Scharfe, ingleichen die zuſammengeſetzte faure 
und bittre Schärfe ungemein zu verbeffern und auch abzu⸗ 

. führen pflegt. Die gebrannte Magnefie bandiget die Saͤu⸗ 
ren, und fubrt, mo fie dergleichen findet, ohne Befchwerlich- 
keiten ab; fie ift beyKindern und andern empfindlichen Perfonen, 

. mo eine dünne, ober eine folche lüchtige Saure, welcheGodbren» 
nen bewirkt, befindlich iff,der vorigen weit vorzuziehen; wirkt im 
der halben Menge gegeben eben fo viel ald diefe ; (Bergmann 
de magnef. $. 25.) ift vielleicht fogar in der Trommelſucht 
ein brauchbares Mittel; (Gebler de magnef. genuin. nat. 
ac ufu medico, progr. Lipf. 1780. 4. p. ı1.) fehüge nicht 

nur das Fleiſch fehr lange gegen die Faͤulniß, (“Henry a. a. 
H. Verf. 3. ©. 80.) fondern verbeffert auch eine längft ges 
faulte Galle durch ihre Beymifcbung völlig wieder. (Ebend. 
Berl. 8. ©. 86. Bilbaber de magnef. crud. atque calcin. 
Tubing. 1779. 4.) Mit einer gleichen Menge von Kampfer, 
Mobnfaft, Buapacgummi, Gtorar, Maftir, Mutterharz, 
flinfendem Afand, Myrrhe, Scammonium, tolutanifchem 
Balfam, und andern gummichtbarzichten oder harzichten Sub⸗ 
ftanzen einige Minuten ab - und dann mit Waffer zuſammen⸗ 

- gerieben, giebt die gebrannte Dagnefie Aufloͤſungen, welche 
nach gemachter Durchfeihung ſchoͤne heil und reichhaltig find, 
und zwar nicht zum Gebrauche in Apotheken lange aufbehals 
gen werden können, aber doch eine Woche, ja länger dauern. 
(Ebend. Eap. VII. Verf. 10: 14. ©. 91: 9%.) Die Bers 
wandtſchaften der Magneſie oder Bitterfalzgerde bat Here 
Bergmann in folgender Ordnung beftimmt. Auf dem naffen 
Wege: die Flußfpachfäure, die Zuferfäure, die Phosphor⸗ 
ſaͤure, die Vitriolſaͤure, die Arſenikſaͤure, die Salpeterſaͤu⸗ 
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geſchickt zu machen, daß man einen Rörnerivein ober Bier 
daraus bereiten Fönne, *) S. Bier. \ 


Manna. Manna. Manne. ©. Zucker. 


Marcaffit. Marcaflita. Marcaſite. Seit einer 
ziemlich) langen Zeit hat man biefen Namen ohne Unterſchied 
allerley Arten von Mineralien, eigentlic) fogenannten Erzen, 
Kiefen und Halbmetallen gegeben. In der Folge ſchien eg, 
als ob man ihn nur auf die Kiefe einfchränfte, und endlich 
hat Herr Wallerius in Vorſchlag gebracht, ihn befonders 
denjenigen Kiefen beyzulegen, welche regelmäßige und beftändi« 
ge Bildungen haben, Dieſes ſcheint ungemein vortheilhafter 
zu feyn, als ihm eine ungewiffe und unbeftimmte Bedeu⸗ 
tung zu laffen, weil daraus allezeit für die Benennung eine 
Dunfelheit und Zweifelhaftigkeit entftehen würde. S. 
Riefe. | 

Mars. Mars. Mars. Der Name eines Planeten, 
welchen die Chymiſten dem Eifen bengelegt haben, und wel⸗ 
| cher 


re, die Salzſaͤure, die Sauerkleeſalzſaͤure, die Weinſtein⸗ 
fäure, die Borarfaure oder dad Gedativfalz, die Citronen 
. fäure, die Ameifenfäure, die Effigiäure, die pblogiſticirte 
Bitriols oder die Echwefelfäure; die phlogifticirte Salpeter⸗ 
faure, die Luftfäure — der Schwefel. Auf dem trockenen 
Wege: die Phosphorfäure, die Borarfäure, bie Arfenikfäu- 
re, die Vitriolfaure, die Satpeterfäure, die Galzfaure, bie 
Flußfparbiäure, die Ameiſenſaͤure, die Effigfaure — bad 
feuerbeftändige Alfali, der Bleykalch — der Schwefel. C. 


9) Wenn man Betraidekörner, 5. B. Gerfte, Waizen u. f. 
f. in Haufen mit Waffer befeuchtet, und fo lange bevlams 
miengelaffen hat, bis fie angefangen zu Feimen, fo ſchlaͤgt 
man nunmehr die Häufen aus einander, und breiter fie auf 
Horden in der Darre aus, Damit fie trocken werden. Dies 
ſes Trocknen gefchicht auf eine zweyfache Art; entweder blos 
an der warmen Luft, ober burch das in der Darre befindlis 
che Holzfeuer. Erftere Art wird Kuftmalz, legtere Dars 
renmalz oder gebörrted Malz genennt. Jenes ——— | 

.ger als dieſes, und giebt auch duͤnnere Biere. Pörner. 
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cher noch in der Ehymie und in der Arzneykunſt gebräuchlich 
iſt. ©. Kifen. 


Maſſicot; Maflicof; Bleygelb. Minium Aa- 
vum, Maficot. So nennt man denjenigen gelben Bley⸗ 
kalch, welcher aus dem in einer Art von Keverberirofen ges’ 
fchmolzenen und in Bleyafche verwandelten Bleye durch ein 
vierundzwanzigftündiges Brennen unter fleißigem Umruͤh⸗ 
ren entiteht. Man bereitet denfelben, theils um ihn für fich 
als eine gelbe Farbe in der Malerey zu brauchen, theils um 
ihn nad) dem gehörigen Schlemmen und Mahlen zu Mene 
nige zu brenuen. ©. Mennige. Man madıt einen Uns 
terfchied zwifchen dem gemeinen Bleygelb, deſſen Farbe 
mehr ins Grau. oder Schmuziggelbe fälle, und zwifchen 
dem Maſſicot, welches weit fehöner und dunfelgelber ift; 
wie benn auch einige behaupten, daß jenes aus Bleye, die⸗ 
fes aber aus verfalchtem Bleyerze bereitet werde. Ein un« 
gemein fchönes Maflicot giebt das bis zur gelben Farbe ver⸗ 
kalchte reine Bley» oder Schieferweiß. Diefes legtere iſt 
auch der Grund von dem Napelgelb, Neapolitaner⸗ 
‚gelb oder Biallolino, welches nad) Herrn Sougeroup 
de Bondaroy (Mem. de }’Acad. roy. des Sc. de Paris 
1766.) durch ein fieben » bis achrftündiges gelindes Brennen 
eines Gemenges von zwölf Theilen Bleyweiß, einem Theile 
Aaun, einem Theile Salmiaf, und dreyen Theilen ſchweiß⸗ 
treibenden Spießglagfalches erhalten wird. Auch der Wiss 
muth giebt nad) Herrn Beoffrois Erfahrungen (Mein. de 
l’ Acad. des Scienc. de Paris 1753.) eine Art von gelben 
Kalche, den man Maſſicot nennen fann; ob er aber auch 
wie das Bleymaſſicot durch ferneres Brennen eine Wis⸗ 
murbmennige gebe, ift ourch Verſuche noch nicht befläti« 
get worden. 2. 

Mehl. Farina. Farine. Das Mehl ift eine Sub⸗ 
ſtanz, welche viel von der Natur eines Gummi oder eines 
Schleims an ſich hat, aber merklich ſchmackhafter, gaͤhrungs⸗ 
faͤhiger und naͤhrender iſt. > 
Diele 
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Dieſe Materie ift in dem Pflanzenreiche im Weberfluffe, 
und in verfchiedene Theile von gewiſſen Vegetabilien ver⸗ 
theilet. Einige Arten von Wurzeln, dergleichen die Wurs 
zel von der Gichtrübe (bryonia), die Erdäpfel, diejenige, 
woraus man die Caſſava erhält, die Salepmurzel und ans 
bre find, führen viel von einer Art eines weißen Sagmehles 
(fecule) bey fich, welches die Eigenfchaften des Mehles hat. 
Allein die größte Menge von diefer Materie, welche, da fie 
die hauptſaͤchlichſte Nahrung des Menfchen und einer une 
endlichen Anzahl Thiere ausmacht, fo ſchaͤtzbar iſt, iſt in des 
nen Körnern und Saamen, bie aus dieſem Grunde den 
Damen der mehlartigen führen, 3. °B. in dem Weizen, dem 
Roggen, ber Gerſte, dem Haber, dem Reiße und andern 
ähnlichen Pflanzen, enthalten. Sie ift zu dem naͤmlichen 
Nutzen in diefe Körner gelegt, zu welchem der Schleim und. 
das füßeDel in den milchgebenden (Emullives) Saamen bes 
findlic) find, nämlich um zur Ernährung und zum Wachsthum 
des Saamenpflänzchens in den erftern Zeiten der Entwicke⸗ 
lung deffelben zu dienen. Es ift eine völlig zubereitete und. 
zur Unterhaltung des anfangenden $ebens der Weſen, wele 
che felbige wieder bervorbringen foll, von ber 'mürterlichen 
Pflanze, fo zu reden, ganz ausgearbeitete Nahrung. Es ift 
das Erhaltungsmittel für das erfte Alter, da dieſe noch wer⸗ 
denden Subftanzen zu ſchwach find, aus der Erde und aus 
den andern Elementen die Stoffe herauszuziehen, welche fie ı 
in der Folge durch die Thaͤtigkeit ihrer organifchen Theile 
in ihre eigene Subſtanz verwandeln müffen, eben fo mie die 
emuljivifche mildyartige Materie vieler andrer Saamen und’ 
des Eyerdotters, und endlich die Milch der Thiere felbit of 
fenbar darzu beftimmt find, daß fie den ungebornen Kin . 
dern und allen jungen Thieren eine leichtverdauliche, der. 
Schwäche ihrer Werfzeuge angemeffene, und bereits zur 
Hälfte ihnen ähnlidy gemachte Nahrung verfchaffen follen, _ 
Zu allen Zeiten haben die Förnerfreffenden Thiere, wenn. 
fie dasjenige Alter erlangt haben, in welchem fie nun ſelbſt 
auf das Auffuchen ihrer Nahrungsmittel ausgehen fönnen, 
ee | die 
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Die mehlartigen Saamen begierig aufgefucht, und aus einem 
natürlichen Triebe allen andern vegerabilifchen Materien vors 
gezogen, um felbige zu genießen. Selbft ber Mienfch hat; 
obnerachtet er faft von allen Pflanzen und Thieren feine 
Nahrung erhalten fann, dennoch feit undenflichen Zeiten 
ebenfalls durch eine Art von Maturtrieb in eben dieſen Koͤr⸗ 
nern ein feiner Natur angemeffenes, und einer großen: Ans 
zahl anderer vorzuziehendes Nahrungsmittel gefunden. Viel⸗ 
leicht Hat derfelbe Damit angefangen, daf er diefe Körner uns 
ter feinen Zähnen zermalmete, und nad) Art der wilden Thie⸗ 
re ſich an diejenigen hielt, welche auf der Oberfläche der 
Erde hin und wieder wachfen. Allein die Kräfte des Ver⸗ 
ftandes, welche ihn von allen andern Thieren unterfcheiden, 
und die er von dem Urheber feines Wefens erhalten bat, ha⸗ 
ben ihn bald einfehen lehren, diefes ſchaͤtzbare Nahrungsmit⸗ 
tel durd) den Anbau zu vermehren, Die mehligen Saamen: 
zwoifchen Steinen zu jermalmen, und das Mehl daraus zw 
fcheiden, und endlich diefen nahrhaften Theil fo zu bearbei« 
sen, daß er für den Geſchmack angenehmer und leichter zu 
verdauen wird. So viel ift gewiß, daß die Menfchen ſeit 
Den allerälteften Zeiten die meblartigen Pflanzen gebauet, und 
Bie Mehlarten, die fie davon erhielten, fo zubereitet haben, 
Daß fie den Grund ihrer Ernährung Daraus machten. 
‘- Am meiften aber muß man fic) hierbey barüber wun⸗ 
dern, daß man nur erft feit einer ziemlidy geringen Anzahl 
von Jahren, und folglich eine unendliche Zeit nad) der Ent⸗ 
ſtehimg einer Menge von Künften und Wiffenfhaften, und 
insbefondere der Chymie, ſich um die genauere Erkenntniß 
der Natur und der Beftandtheile einer Subftanz bekuͤmmert 
det, welcher wir, fo zu fagen, unfer Dafeyn zu Danfen 
. Herr Beccari *) in Stalien und Herr Keffels 
meyer **) in Deurfchland fcheinen die erften Naturſorſcher 
oder 
®) Comm. Bonon, To.L P. I. p. 1212. & _ 
'**) Diff. de quorundam veget. princ. nutriente, Ar- 
gentor. 1759. 8. ©. auch Wistwers Deleät. difl, med. Ar- 
gentor. To, L p. 100. 
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ober Chymiſten gewefen zu feyn, welche Erfahrungen anges 
ftelle haben, um zu neuen Kenntniffen über die Beftandtheis 
le des Mehles zu gelangen. Ihre Arbeiten waren nicht 
one Nugen, Wir find ihnen die Entdeckung einer bisher 
unbekannten Subſtanz fhuldig, deren Eigenfchaften in 
Kückficht auf die Chymie fehr merfwürdig, und wegen bes 
Einfluffes, welchen. fie auf die Eigenfchaften des Brodtes ha⸗ 
ben müffen, fehr wichtig find. Ein anderer noch eben fo 
großer Vortheil, ben diefe erften Unterfuchungen gewaͤhret 
haben, befteht darinnen, daß felbige die Aufmerffamfeit ver« 
fehiedener vortrefflicher Chymiſten auf ſich gezogen haben, 
welche nad) angeftellter Wiederholung ber Verfuche der Her⸗ 
ren Beccari und Refjelmeyer felbige weiter verfolgt has 
ben, und ohne Zweifel noch fernerhin verfolgen werben. 

"Das Mehl, welches in dem falten Waffer eingeweichee 
und bamit verbünnet worden ift, macht baffelbe weiß und 
milchig, ohne ſich doc) wirklich darinnen aufjzulöfen. Wenn 
man diefem Waffer einen gewiffen Grad von Wärme bey« 
bringe, fo loͤſet ſich alsdann das Mehl wirklich darinnen 

auf. Das marte Weiß vergeht, und es entſteht eine bey« 
nahe Durchfichtige und feimichte Zeuchtigfeit daraus, welche 
u gleicher Zeit dieNatur von einem Schleime und von einer 
Gallere an ſich bat, welche leßtere um deſto dicker ift, je mehr 
felbige Mehl in ſich hat. Diefer Leim oder Kleifter kann durch 
das Abrauchen des Waſſers zur Trockenheit gebracht wer» 
den. Er verwandelt fid) in eine halbdurchfichtige Materie, 
welche, wenn felbige dünne ift, ziemlich zerbrechlich ausfällt, 
or aber ohngefähr die Confiftenz eines feiten Gummi 
beſitzt, wenn fie ſich in der Geftalt dickerer Maffen befinder. 
Eben dieſer eingerrodnete Leim oder Kleifter fann fich wieder: 
erweichen, und nad) Art eines Gummi mit Wafler wieder 
eingerübret, und fogar, obgleich) etwas ſchwerer und unvolle 
Sommner, darinnen wieder aufgelöfet werden. 

Wenn die Auflöfung oder die bloße Verdünnung des 
Mebles im Waffer nicht geſchwinde ausgetrocknet wird, ſo 
eutſteht darinnen in ziemlich — Zeit eine ſehr Ai 

Gährungse 
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Gaͤhrungsbewegung, welche: anfänglich eine. geiftige Gaͤh⸗ 
rung ift, falls die leimichte Beſchaffenheit des Mehles vor« 
ber durch diejenigen Vorbereitungen ift zerftöret worden, die 
man mit den Körnern vornimmt, wenn man die Abfiche 
bat, einen Körnerwein oder: Bier Daraus zu brauen, Allein 
diefe geiſtige Gaͤhrung iſt fait für nichts ziı rechnen, und 
geht ſogleich darauf in die faure Gährung, und von da in 
den Schimmel, eine Art von Fäulniß, über, mern die mehli⸗ 
ge Materie alle ihre Flebende oder leimichte Beſchaffenheit 
beſitzt; wie man biefes zum DBenfpiel an dem $eime, ber 
Stärfe und dem Teige fieht, welche diefe Weränderungen era 
fahren, woferne fie nicht durch eine ziemlich jählinge Aus⸗ 
trocfnung oder. durch eine ziemlich große Kalte vor denfelben: 
gefchügt werden. 
* Wenn mandas Mehl nur mie einer weit geringern Mene 
ge von Waffer einrühret, fo entfteher ein matter und ge« 
ſchmeidiger Teig, welchen man fneten kann, und wenn man 
felbigen fogleich darauf einem gehörigen Grabe der Hige _ 
ausfeßt, um ihn zu backen, fo macht diefes einen fogenannten 
Mebifuchen. ( galerte ) aus. Vermittelſt diefer Bereitung 
erhält das Mehl einen angenehmern Gefchmad, vornehmlich 
in dem äußern Theile oder in der Rinde des Gebaͤckes, weil 
diefe Rinde durch die Wirfung bes Feuers einen Grab von 
einer Austrocknung und fogar von einer Köftung leidet, wel⸗ 
her die ſchmackhaſten Theile beträchtlich entwickelt und er« 
hoͤhet. Was das Innerliche oder die Krume diefes Ku⸗ 
chens anbetrifft, fo findet man diefelbe glatt, derb, Burchfich« 
tiger als der Teig nor dem Backen war. Sie iſt mit einem 
Worte ein wahrer, fehr dicker, fehr ſchwerer Meblkleiſter, 
von einem ziemlich faden Geſchmack, der ſich von dem Spei⸗ 
del ſchwerlich erweichen und von dem Magen mit vieler 
Mühe verbauen läßt. 
Wenn man hingegen den Mehlteig, ehe man ihn baͤckt, 
‚bis auf einen gemiffen Punct die Bewegung einer geiſtigſau⸗ 
sen Gährung, deren felbiger fähig ift, ausftehen läßt; oder 
wenn man diefe Veränderung durch den Zuſatz des ſoge⸗ 
: 14 Theil. | Sf nannten 


450 Me 


nannten Sauerteiges ober der. Zefen in kuͤrzerer Zeit vers 
anlaſſet: fo ſchwillt alsdann der Zeig durch die Entbindung 
der flüchtig gasartigen Subſtanz ber Gaͤhrung auf, die 
Klebrigkeit vermindert fich durch die innerliche Bewegung 
and durd) die Treanung der Theile, welche die Wirfung Dies 
ſer Bewegung ift; und indem mar ven diefeminüglichen Zus 
ftande des Teiges Gebrauch macht, um felbigen, fobald als 

er bis dahin gefommen ift, baden zu laffen, fo macht man 
Basjenige daraus, was man Brodt nennt, deffen Krume, 
anſtatt dicht, ſchwer und taubſchmeckend zu feyn, mie die 
von dem vorermähnten Gebaͤcke, vielmehr leicht, ganz voller 
Augen, von einem angenehmern Geſchmacke, und leichter zus 
verdauen iſt. Kurz, der befte und heilfamfte Zuftand, wor« 
ein fich die mehlartigen Materien verfegen daffen, um zur 
Berbauung und Ernährung geſchickt zu werden, iſt ohne 
Widerrede diefer, wenn fie zu Brobte gemacht werden. 
Alle diefe Eigenfchaften des Mehles find: jedermann fa 
genau und feit fo langer Zeit befannt, daß es unnüge ſeyn 
würde, felbige anzuführen, wenn es nicht nothwendig wäre, 
fie ins Gedaͤchtniß zu bringen, um felbige auf eine gehörige 
Art mit denenjenigen Entdeckungen zu verbinden, welche ſeit 
einer gewiffen Zeit über Die Beftandeheile des Mehles gemacht 
worden find. Ich will hier nur Die Anmerfung machen, daß, 
wenn man hierzu einige andre ben Chymiften befannt gewe⸗ 
ferre Dinge fegt, als, daß die Meblarten ſich in den geiftigen. 
oder öligen Auflöfungsmitteln eben fo weriig als die Gum« 
miarten auflöfen, und daß man, wenn fie bey einem Grabe 
der Hiße, welcher den Siedegrab bes Waſſers uͤberſteigt, 
(als dem einzigen, bey welchem ſie ſich, ſo wie alle andere 
pflanzenartige Materien, welche keine groͤßere Fluͤchtigkeit 
beſitzen, zerſetzen laſſen,) deſtillirt werden, keine andern Be⸗ 
ſtandtheile als eben diejenigen erhält, welche alle die Koͤr⸗ 
per, die einer geiftigen Gaͤhrung fähig find, geben: fo war 
es fehr natürlich, auf die Gedanfen zu gerathen, baß man’ 
diefe Art von Subftanzen ohngefähr fo gut, als man fie fen" 
nen zu lernen im Stande wäre, wirdich auch) kennte. Allein: 
dieſe 
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biefe Materie, welche man nach alle bem, was man davon 
wußte, für gleichartig halten konnte, ift es nicht, und bey der 
Entdeckung iſt es blos darauf angefommen, daß man eine vom 
dem weißen. fagmehligen Theile, welcher im Mehle die Ober⸗ 
hand hat, ganz verfchiedene Subflang abgefondert, und vom 
ſelbigem unterſchieden hat. 

Man ſieht leicht ein, daß bieſe vorf der fehleimigen und 
faßmehligen Subftauz, welche man Stärke oder Kraft 
mebl (amylum; amidon ) nennt, unterfchiedene, aber in 
bem natürlichen Zuftande genau mit dem Kraftmehle vereis 
nigte Materie, die aus den fogleich anzuzeigenden Gründen 
in Feiner von ben befannten Bearbeitungen mer£lich wurde, 
nicht anders als durch eine Operation -von einer andern Are 
von felbigem unterfdyieben und getrennt werden ame; und 
dieſes iſt auch ſo erfolgt. 

Ich kann es nicht ſagen, ob Hr. ER erfte gen 
weſen, dem eg eingefallen iſt, den friſch eingemachten Mehl⸗ 
teig, welcher weder in heing gegangen, noch gebacken 
worden, mit kaltem Waſſer zu verwaſchen, und dieſes Ver⸗ 
waſchen mit einem zu wiederholten malen veraͤnderten Waſ⸗ 
fer und jedesmaliger Zuſammenſammlung des Ueberbleib⸗ 
ſels von dem Teige ſo lange fortzuſetzen, bis das Spuͤlwaſ⸗ 
ſer, welches anfangs durch den kraftmehligen Theil des Meh⸗ 
les weiß wurde, endlich klar und‘ helle blieb, und bis das, 
was nad) diefem Verwaſchen von dem Teige übrig: war, 
für eine Subftanz angefehen werden Fonnte, welche von dent 
fraftmehligen Theile, den das Waſſer verduͤnnet und mie: 
ſich forrgeriffen Hatte, völlig unterfchieden ift. Ich bin ſehr 
geneigt zu glauben, daß diefer Handgriff nicht ganz unbe⸗ 
kannt geweſen, fondern von einigen Privatperfonen oder’ 
Künfttern angewendet worden ſey, die ſich beffeiben betien« 
ten, um aus bem Mehlkleiſter eine Art von Leim oder Kürte 
berauszuziehen, welcher fefter als ber gemeine Kleifter oder 
als die Stärfe (empois) ausfiel, und welche ihn zu verſchie⸗ 
denen Nutzungen, 5. B. zur Kuͤttung der zerbrochenen por⸗ 
eellanernen Taſſen, gebrauchten. Sp viel aber ſcheint mie 
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gewiß zu ſeyn, bdaß, wenn dieſe Materie: dor bem Hrn. Bec⸗ 
catia auf die Art befannt war, dennod) diejenigen, welche 
fie zu ihren Beduͤrfniſſen bereiteten, felbige nur als den ftärf« 
ften und leimendften Theil des Mehles anfahen, und nicht 
muthmaßten, daß fie von einer weſentlich verfchiedenen Na⸗ 
tur fey. Diefer Maturforfcher hat alſo zuerft die Aufmerfa 
famfeit der Chymiſten auf diefe Materie erregt, indern er 
in den Abhandlungen des Bolognefer Inſtituts eine Reihe 
von Verfuchen befannt machte, die er in der Abficht angeſtel· 
let hatte, um die Natur derſelben zu erkennen. 
Einige Zeit nachher machte Hr. Keſſelmeyer dieſe Ma⸗ 
terie zum Inhalt einer auf der Straßburger Univerſitaͤt zu 
vertheidigenden Streitſchriſt, und in kurzem wurde ſelbige 
der Gegenſtand der Unterſuchungen verſchiedener anderer 
Chymiſten. Dieſe Unterſuchungen mußten uns unfehlbar 
eine weit genauere Zerlegung des Mehles verſchaffen, als 
diejenigen, welche man bisher veranſtaltet hatte. Hr. Rou. 
elle iſt einer der erſten, welcher ſich, und zwar mit dem mei⸗ 
ſten Eifer, damit beſchaͤftiget hat. Ich muß ihm hier dieſes 
Zeugniß geben, daß er, wie er in dem Journ. de Meédecine 
März 1773 fagt, von dem: Jahre 1770 an und die Jahre 
1771 und 1772 bindurch, nachdem er mie mir abgeredeter⸗ 
maßen die ganze Ordnung der chymifchen Erperimentalvora 
lefungen, die uns Jährlich in_des Königs Garten zu halten 
aufgetragen worden, vertaufcht harte, die Zerlegung des. 
Weizens nach den Arbeiten der Herren Beccaria und Ref 
ſelmeyer gab. Hier habe ich mit allen unfern Zuhörern die 
verfchiedenen Producte der von dem Hrn. Rouelle gemach _ 
ten Zerlegung des Weizens, und vorzüglich eine große Menge 
von diefer leimichten Materie gefehen, die fich von dem Kraft⸗ 
mehle unterfcheidet, und mit Fleiß bereitet worden war, um. 
ihre Eigenfchaften öffentlich zu zeigen. Auch die Herren 
Baume', Malouin und Parmentier haben in ihren Wer« 
Fen davon gehandelt. Endlich hat der Herausgeber der frats 
zoͤſiſchen Ausgabe des Londoner Apotheferbuchs *) dieſe Mas . 
| terie ; 


* Herr Poulletier de la Salle. & 
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terie ſchon feit einigen Jahren auf das umſtaͤndlichſte wieder 


zu unterfüchen Ürternommen, und mir die Ehre erwiefen, 
mich zu der Mitarbeit an einer zahlreichen Folge von Verſu⸗ 
‘chen einzuladen, die er in der Abficht angeftellet hat, um alle 
Diejenigen, welche bereits gemacht worden, zu beftätigen, und 
seine große Anzahl anderer hinzuzufegen. Die Gelehrten 
‚werden die Früchte dieſer wichtigen Arbeit in dem dritten 
“und feßten Bande des $onboner Apothekerbuchs finden, dem 
“man wegen der zwey erftern Bände gewiß mit dem unges 
duldigſten Verlangen entgegen ſieht. 

Man ift demnach alles das, was ich hier über die neuen 
Zerlegungen des Mehles zu fagen habe, denen Chymiſten 
ſchuldig, welche ich eben genennt habe. Es find Tharfachen, 
‘welche durch ihre Arbeiten, und vornehmlich durch die Arbei« 
‘ten des Herausgebers des Londoner Apothekerbuchs fehr bes 
ftätiget worden find, als welcher legtere, wie id) ermähnee 
"habe, mit der gröfieften Sorgfalt alle Verſuche wiederholt, 
‘und mir die gütige Erlaubniß gegeben hat, von den haupfs 
ſaͤchlichſten Erfolgen feiner neuen Unterfuchungen zum Vor⸗ 
aus zu reden. 

Wenn man nach dem Verfahren des Herrn Beccaria 
Mehlteig, welcher friſch bereitet worden, und zwar ehe der⸗ 
ſelbe in die Gaͤhrung gegangen oder gebacken worden, waͤſcht, 
ſo bleibt, nachdem das Waſſer keinen weißen Theil von der 
Matur des Stärfenmehles mehr herauszieht, der Flebrige 
Theil übrig, welchen man den Leim (gluten) oder die ve⸗ 
getabiliſchthieriſche Materie nennt. 

Die Menge, welche man daraus erhaͤlt, iſt ſehr verſchie⸗ 
den, und dieſer Unterſchied koͤmmt wahrſcheinlicher Weiſe 
von Den Eigenfchaften, melche das Mehl von der Art des 
Weizens befömmt, aus welchem man es erhielt, und von 
denenjenigen her, die e8 von dem ben Wachsthume des 
Weizens mehr oder weniger günftigen Boden und Zuftande 
der Armofphäre ernpfieng. Diefe Menge fteigt von einem 
fünften bis zu einem dritten Theile, und nady Herrn Bec⸗ 
caria noch darüber, Es ſcheint aber, daß man nicht leicht 
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wæeniger als einen vierten Theil, und ſelten mehr als einen 
dritten Theil von diefer Materie in ihrem weichen Zuftande 
‚erhalt. Uebrigens hat der Umfiand, daß biefe Materie mehr 
der weniger häufig zugegen ift, feinen merklichen Einfluß 
auf ihre Eigenſchaften. I 
Selbft die Art, wie man es nothwendig anftellen muß, 
‚um fie rein und von dem Kraftmehle getrennt zu erhalten, 
bemeifet, daß fie weder in dem Wafler auflöslic) noch ver⸗ 
Dünnungsfähig ift, und ihre große Zähigfeit und Dehnbar⸗ 
feit zeiget, daß ihre Theile die Eigenfchaft haben, fic gut 
mit einander zu vereinigen und zu binden. Diefes mache 
eine Maffe, welche ohngefähr eben die Weichheit, eine et⸗ 
was grauere Farbe, und weit mehr Zähigfeit und Schnelle 
Fraft als der Mehlteig beſitzt. Man fann ein Stuͤck da« 
von, wenn man es an feinen beyden Enden ziehet, zwoͤlf ober 
funfzehnmal länger machen, als es erft war, ohne daß es 
reißt, und wenn man aufböret- es aus zudehnen ſo nimmt 
es beynahe ſeine erſten Ausmeſſungen von ſelbſt und ziemlich 
geſchwind wieder an. Man kann es auch in die Breite zie⸗ 
hen, und hierdurch ungemein verduͤnnen, ohne daß es zerreißt. 
Diefe Materie zeige allezeit eine glatte Oberflaͤche, welche 
dem äußerlicyen. Anfehen nad) den häutigen Theilen der 
Thiere, dergleichen das Zellgewebe und das Meg ift, in vie 
len Stücken gleiche. Der Gerud) derfelben ift vollfommen 
eben derjenige, welchen man in den Getreidemuͤhlen fpüret. 
Ihr Geſchmack ift fehr tatıb, und fie laßt ſich vermittelſt des 
Kauens auf feine Weife von dem Speichel verbünnen. Um 
felbiger ihre Weichheit und Ausdehnbarfeit zu erhalten, muß 
man fie in dem Waffer aufbewahren. Sie hänge und Flebe 
fich feft an alle trocfne Materien an, dergeftalt, daß man, 
um fie zu behandeln und in die Geftalten, die man ihr geben 
will, zu bringen, genöthiget ift, die Hände in einem fort zu 
befeuchten. Ohne diefe Vorſicht hänge fich felbige überall 
an, und zerreißt eher, als daß fie die Orte verlaffen follte, 
wo fie fich) angekuͤttet hat. Ä 
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Diefe leimichte Materie trocknet ziemlich) leicht, und 
wenn diefe Trocknung geſchwind genug vor ſich geht, ſo 
wird ſie dadurch nach dem allgemeinen Geſetze vor aller Gaͤh⸗ 
rungsbewegung geſichert; ſie wird durch das Trocknen braͤu⸗ 
ner; ſie erhaͤlt die Halbburchſichtigkeit des feſten Leimes, 
und beynahe auch eben dieſelbe Feſtigkeit; ſie zerbricht auch, 
wenn man ſie bis auf einen gewiſſen Punct bieget, ſehr 
glatt und mit einem Geraͤuſche. Dieſe Eigenſchaften ma⸗ 
chen ſie geſchickt, als ein Leim oder als ein ſehr feſter Kuͤtt zu 
dienen, um Stuͤcken Glas, Porcellan, Holz und fogar Mes 
tafl mit einander zu verbinden und zu vereinigen, Wenn 
man diefen Leim gehörig gebrauchen will, fo müffen die Orte 
von denen feften Körpern, worauf man felbigen tragen will, 
trocken feyn. Er klebt alsdann fehr leicht an felbigen an, und 
nachdem er getrocknet ift, hält er feft zufammen, widerftehet 
einer ziemlich beträchtlichen Gewalt, und ift unveränberlicy, 
man müßte benn diejenigen Feuchtigleiten am felbigen brine 
gen, welche im Stande find, ihn aufjulöfen. Nichtsdeſtowe⸗ 
higer verfege ihm das Waffer, ohne daß es ihn auflöfet, mit 
der Zeit wieder in den Zuftand feiner erften Weichheit. 

Wenn man ihn einer jählingen Austrocknung vermit⸗ 
telſt des ftärfften Grades ber Wärme, welchen er, ohne ſich 
zu zerfegen, erleiden kann, 5. B. demjenigen von einem zum 
Backen dünner Pafteren genugfam angebeizten Dfen, aus 
fest, fo ſchwillt er außerordentlich und big zu einem funfzehn⸗ 
oder zwanzigmal größern Umfange auf, als derjenige war, 
den er befaß, wie er noch weich und roh war‘; und diefes fo 
beträchtliche Aufſchwellen ſcheint nur von den luftigen ober 
andern Dünften herzurühren, welche fich in dem Innern deſ⸗ 
felben ausdihnen, und in jeber Maffe viele große Höhlen 
machen, fo wie dieſes bey ber Art von Pafteten, welche 
man echaudes nennt, erfolge. Durch diefe Art von Backen 
erhaͤlt er etwas mehr Geſchmack und Geruch; beydes ruͤhret 
aber blos von der leichten aͤußerlichen Roͤſtung ber, welche 
die Rinde bilder , und diefes trockne Baden gemeiniglich bes 
gleitet. Meberdiefesift dieſer ar nun nicht weiter. eßbar ; r 
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iſt zu lederartig, und weigert fich noch mehr, als ehe er ges 
backen wurde, fi) von dem Speichel verbünnen zu laffen. 


Wenn man biefe leimichte Materie in dem Waffer ko— 
chen laͤßt, ſtatt Daß man fie in dem Ofen baͤcket, fo erfährt 
fie auch eine Art von Bacfen, ohne einiges Auffchwellen ; 
‘fie erhält ein wenig mehrere Seftigfeit, verliert beynabe alle 
ihre Zähigfeit, ihre Ausdehnbarfeit, ihre leimende Eigen« 
fchaft, und behält nur ohngefähr den Grad von Biegfame 
feit und Schnellfraft einer Morchel, ohne ſchmackhafter oder 
eßbarer zu werben. Das bis zur Trockenheit abgerauchte 
Waſſer hinterläße Feinen andern Ruͤckſtand als das reine 
Woaſſer. | 


Bey der Verbrennung in der freyen Luft ſowohl als bey 
‚ber Deftillirung im freyen Feuer aus einer Retorte zeigt Dies 
fe leimichte Subftanz völligebendiefelben Erfolge und giebt die 
nämlicyen Producte, wie die reinen thierifchen Materien, 
aber nichts, was auf irgend eine Art ben vegetabilifchen 
Subftanzen aͤhnlich ift. Ein trockenes Stüf von dieſem 
$eime in die Flamme eines Sichtes gehalten kniſtert, ſchwaͤrzt 
ſich, ſchwillt darinnen auf, fchmelzt bis zur Hälfte, entzüns 
bet ſich endlich völlig wie eine Feder oder wie ein Stuͤck 
Horn oder Tifcherleim (colle forte), der unangenehme 
brennzlichte Geruch ift auch pöllig demjenigen gleich, wel⸗ 
chen die thierifchen Subftanzen bey eben diefem Grade der 
Waͤrme von ſich geben, Durch das Deftilliren aus der Re⸗ 
torte erhält man ebenfalls nichts anders daraus als flüchtir 
ges Alfali in der Geftalt eines Geiftes und in der Geftalt 
eines trocfenen Salzes, und ein ſtinkendes brennzlicytes Del, 
welches alle die Eigenfcyaften von einem thierifcsen Dele bes 
figt; endlich eine Kohle, welche ebenfalls in feinem Stüde 
von den Kohlen der thierifchen Materien unterfchieden ift, fie 
mag num übrigens durd) die Verbrennung an ber freyen $uft, 
oder aber bey der Deftillirung aus einer Retorte erhalten 
‚ worden ſeyn. ‚Sie iſt niche verbrennlicher und auch nicht 
"mehr als.andere im Stande, eine beträchtliche — von 
euer⸗ 
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ya Alkali bey ihrer Einäfcherung zu ges 
en. * 


Der thieriſche Charakter dieſes leimichten Theiles des 
Mehles erhält ſich auch völlig bey den Wirkungen der Gäh- 
rung. Wenn man ihn in ſeinem weichen Zuſtande, nach 
Beſchaffenheit der Luſt, eine laͤngere oder kuͤrzere Zeit aufbe⸗ 
wahret, und wenn er vorzüglich, wie Herr Baume,, mei⸗ 
nes Erachtens, mit Recht bemerket, noch nicht ganz von ale 
len ftärfenmebligen Theilen befreyer ift, fo nimme er den 
Geruch und ben Geſchmack von dem frifcdyen und reinen 
ſchweizeriſchen oder holländifhen Käfean. Ich habe derglei⸗ 
shen Kaͤſe gefehen und gegeflen, mweldyen Herr Rouelle be« 
reitet hatte, und ben er in einer unferer Vorleſungen in des 
Königs Garten vorzeigte. Er war am Geruche und am 
Geſchmacke dem Käfe aus Milch fo ähnlich, Daß man fich, 
wenn er gefalzen gewefen, und wenn man nicht gewußt haͤt⸗ 
te, wo er her wäre, gar leicht hätte betrügen fönnen. Als . 
lein er fcheint, wie ich bereits erwaͤhnt habe, diefe Eigen« 
fchaft von einem Antheile Stärfenmehl zu haben, welches 
noch bey ihm geblieben iſt. Denn wenn der Leim vollkom⸗ 
men davon frey gemacht worden iſt, und wenn man ihn uns 
ter dem Waffer an einem warmen Orte oder bey einer wars 
men Witterung aufhebt, fo geht er ziemlich geſchwind in 
eine vollfommene Fäulniß über, und nimmt einen aasartis 
gen Geruch an, der von der en Art if, 
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*) Da an ber ſchweren Einafcherung der Kohlen von thie⸗ 
rifchen Subftanzen,, mit welchen auch diefer leimartige Theil 
des Weizenmehles ubereinfömme, wahrſcheinlicher Weiſe bie 

‚ in ihnen befindliche Phospborfäure die Urſache ift, (f. Anm. 
S. 342.) und da diefer Eheil des Mehles fo viele Aehnlichkeit 
mit dem Kafe hat, aus welchem man nicht nur wirflichen 
Phosphorus erhalten hat, (f. Th. J. S. 323. Anım.**)) fons 

“ dern in beffen Erde auch Herr Scheele (neue ſchwed. Abh. 

 Viertelj.2. ho. 2.) außer der Kalcherde, meinen Bermurbuns 
gen (ſ. oben S. 76. Anm. *) ) gemaß, Phosphorfäure gefuns 
den bat, fo ift wahrfcheinlicher Weife ebenfalls in der leimich⸗ 
sen Subſtanz des Mehles dergleichen Saure enthalten. &. 
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Ess iſt alſo ziemlich wahrſcheinlich, daß die Vermiſchung 
einer gewiſſen Menge von Staͤrkenmehle, welches zu einer 
geiſtigſaͤuerlichen Gaͤhrung geneigt iſt, den Fortgang der 
Faͤulniß des Leimes wenigſtens eine ziemlich beträchtliche 
Zeit lang in der halben Faͤulniß eines gereinigten Kaͤſes auf⸗ 
und zuruͤckhaͤlt. Es iſt zu merken, daß ſich der Leim, wenn 
er in dieſen Zuſtand eines Kaͤſes gekommen, in bem Spei⸗ 
chel gut aufweichen läßt und ſehr eßbar iſt; eine Veraͤnde⸗ 
rung, welche gewiß blos von der Gaͤhrung abhaͤngt. 
Den friſchen Leim haben wir weder vermittelſt ber Eyer⸗ 
dotter noch vermittelſt des Zuckers aufloͤſen koͤnnen: unter⸗ 
deſſen hat Herr Reſſelmeyer *) geglaubt, daß dieſe Sub⸗ 
Ranzen auf felbigen einige Wirfung hätten. So können ihn 
auch weber bie Dele, noch) der Weingeift und fogar der Ae⸗ 
ther nicht auflöfen; jedoch ſcheidet der Weingeift mit Huͤlfe 
‚ber Digerirung eine geringe Menge einer Subftanz aus, 
welche die Kennzeichen eines harzichten Deles beſitzt. Der 
in einer ziemlich beträchtlichen Menge an den frifchen Leim 
gebrachte rectificirte Weingeift verurfacht anfänglich Feine 
merflicye Veränderung; allein mit $änge der Zeit macht 
er ihn, ohne Zweifel durch eine Art von Austrocdnung, ſehr 
‚bart; es ift aber zu merfen, daß der auf diefe Art durch den 
MWeingeift gehärtete und ausgetrocknete Leim die bunfelmeißs 
diche Farbe, die er, wenn er frifch und weich ift, hat, bes 
hält, und das Anfehen des Tifcherleimes nice annimmt; 
welches er durch Das Trocknen an der freyen Luft erhält, 
Die Auflöfung des feuerbeftändigen Alfali wirkt in der 
Kälte kaum auf den feim, und aus diefem Grunde hat wahr 
fcheinlicher Weife Herr Reſſelmeyer davor gehalten, daß 
felbiger der Wirfung biefes Auflöfungsmittels widerftände; 
allein vermittelft des Siedens haben wir diefe Auflöfung 
ziemlich) gut von Statten gehen fehen. Die alfalifche Feuch⸗ 
tigkeit wurbe, nachdem fie gewirkt hatte, ein wenig trübe, 
und konnte nur mit vieler Schwierigkeit und $angfamfeit 
durchgefeihee werden. Nach dem Durchfeihen haben wir 
| | dur 
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durch den Zufaß einer Säure eine ziemlich beträchtliche 
Menge von Leim, welche aufgelöfet worden war, gefchieden; 
fie hatte aber feine Schnellkraft mehr. 

Alte bis jegt von verfchiedenen Chymiſten gemachten Er 
fahrungen ftimmen darinnen überein, daß fie ea daß 
die ölichten vwegetabilifchen Säuren, dergleichen der We 
ſteinrahm und der Effig ift, diejenigen Subftanzen fi * 
welche den Leim am beſten aufloͤſen und in ſelbigem die we⸗ 
nigſte Veraͤnderung hervorbringen; und in unſern Verſu⸗ 
chen habe ich wirklich wahrgenommen, daß dieſe Aufloͤſung 
durch den deſtillirten ſowohl als durch den nicht deſtillirten 
Eſſig leicht von ſtatten gieng; nichtsdeſtoweniger war die 
Feuchtigkeit beſtaͤndig truͤbe, ein wenig milchig und beynahe 
unmoͤglich durchzuſeihen. Der Zuſatz eines aufgelöfeten ſeu⸗ 
erbeſtaͤndigen Alkali machte dieſen mit Leim angefuͤllten Eſſig 
truͤber und milchiger, und der Leim ſchied ſich in Geſtalt eines 
Schaumes daraus. Nach dieſer Trennung hatte er noch 
ſeine Schnellkraft und die andern Haupteigenſchaften, welche 
ihn auszeichnen. 

Wenn man dieſe Aufloͤſung des Leimes in Eſſig bey ei⸗ 
ner gelinden Waͤrme, ohne etwas hinzuzuſetzen, abrauchen 
ließ, ſo ſchieden ſich Haͤutchen daraus, welche in dem Waſ⸗ 
ſer unaufloͤslich waren, und auf dem Boden bildete ſich eine 
Art von ſchleimiger, gallertartiger und klebriger Materien. 
Man verſpuͤrete waͤhrend dieſer ganzen Abrauchung einen 
ſehr lebhaſten und ſehr durchdringenden eſſigſauren Geruch. 
Da ſich dieſe Verbindung des Leimes mit der Eſſigſaͤure, ſo 
wie ich bereits angemerket habe, truͤbte, ſo hat man Urſache 
zu glauben, daß dieſe Truͤbung blos von einem Theile des 
Leimes abhängt, welcher nicht in einer vollfommenen Auf« 
loͤſung ift; und es ift wahrfcheinlicher Weife diefer unaufge- 
löfete Theil, welcher fid) während der Abdampfung in der 
Geſtalt unauflöslicher Häutchen abfondert, da indeflen ber 
mit der Säure völlig verbundene Theil ſich in der Geftale 


der fchleimigen Materie, weldye auf dem Boden lieget, wies 
der — 


Was 
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Was bie Wirkung der mineralifchen Säuren anbetrifft, 

fo findet fich zwiſchen den Erfahrungen des Herren Keffels 
meyers und den unfrigen ein Unterfchied. Mach feinen 
Beobachtungen löfen Säuren den $eim nicht auf, Wir hin- 
gegen haben gefehen, daß die drey mineralifchen Säuren auf 
diefe Subſtanz, ſowohl wenn felbige frifch als wenn fie tro⸗ 
en war, fräftig gewirfet haben. Der Erfolg der wieder« 
bolten Erfahrungen, welche Herr Doulletier de la Salle 
über diefen Gegenitand angeftellt hat, war biefer, daß die 
Galpeterfäure mit mehrerer Geſchwindigkeit und mit ftärs 
term Aufbraufen, als die Vitriol⸗ und Salzfäure gewirfee 
bat. Die Auflöfung durch die Salpeterfäure hatte alles 

geit eine dunfelgelbe Farbe, die mit ber Vitriolfäure berei⸗ 

tete eine braune, beynahe ſchwarze, und die mit der Salze 

* fäure verfertigte auch) eine fehr braune etwas ins Violette 
fallende Farbe. Ich will hier die eben fo zahlreichen als wich⸗ 
. tigen Verſuche, welche Herr Poullerier de la Salle mit 
diefen Verbindungen der mineralifchen Säuren und des $eis 
mes angeftellet hat, nicht umftändlich und ausführlich erzähe 
fen, weil es feine eigene Sache ift, den Chymiſten bier. 
von Machricht zu erteilen; ich werde bemnad) blos dieſes 
bier fagen, daß man allen Erfahrungen zufolge Urſache hat 
zu glauben, daß bie ftarfen mineralifchen Säuren zum mes 
nigften eine gewiffe Menge von dem Leime, indem fie ſelbi⸗ 
gen auflöfen, zerlegen. Was diefe Muthmaßung noch mehr 
zu beftärfen fcheint, ift diefes, daß bey den gedachten Ver⸗ 
bindungen fid) eine gewiſſe Menge einer Subſtanz gefchie- 
ben bat, welche öliche zu feyn ſchien und den Geruch und 
die Eonfiftenz folcher fetten Dele hatte, welche die Wirfung 

der mineralifchen Säuren erlitten haben, und daß übrigens . 
Herr Poulletier de la Salle nad) einer großen Anzahl 

von Auflöfungen in dem Waſſer und in dem Weingeiſte, 

nad) vielen Durchfeihungen, Digerirungen und Abdam⸗ 

pfungen an der freyen Luft, deren einige ganze “jahre lang 

geroähret haben, endlich ohne Beyhülfe des Feuers aus der 


falpeterfauren Auflöfung ein falpetrichtes Ammoniafalfalz, 
| und 
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und aus der faljfauren Auflöfung einen völlig Fennbaren 
Salmiaf erhalten hat, und daß wir uns von dem Dafeyn 
und der Matur diefer Ammoniafalfalze durch die entſchei⸗ 
dendften chymiſchen Prüfungen überzeugt haben, die von ung 
zum Theil fogar in Gefellfchaft der Herren d' Arcer und 
Aouelleangeftellt worden find. Man erhält aus diefen ſchoͤ⸗ 
nen Arbeiten eine fehr wichtige Kenntniß, nämlid) daß, ohner⸗ 
achtet wir bey ber Anbringung des feuerbeftändigen Alfalt 
an dem frifchen Leim weder eine Entbindung nod) einen Ge⸗ 
ruch von einem flüchtigen Alfali verfpürer haben , gedachte 
falzartige Materie dennod) indem Leime ganz ausgebildet vor« 
handen feyn und einen von feinen Beftandrheilen ausmachen 
müffe, Verhaͤlt es ſich viclleicht eben fo mit demjenigen 
flüchtigen Alkali, welches Die chierifchen Materien, die mit 
dem leimichten Theile des Mehles, wie wir gefehen , eine 
fo große Aehnlichkeit haben, ſowohl bey der Deftillirung als 
durch die Faulniß geben? Um diefe Frage beantworten! 
zu fönnen, wird man feinen andern Weg einfcdylagen dürfen: 
als den, daß man eine Reihe ähnlicher Erfahrungen ans 
ſtellt, wie fie Herr Poulletier de Ia Salle über ven Leim 
angeftelle, und die er bereits mit den thierifchen Mate 
rien vorzunehmen angefangen hat. *) Weil wir ung vorjege 
nme an die neue Zerlegung des Mehles der Getraidearten 
halten wollen, fo mußich nod) dasjenige, was man von der Na⸗ 
tur und den Eigenfchaften feiner andern Theile entdeckt hat, 
hier erzählen. Der beträchtlichfte davon ift derjenige, wel⸗ 
cher den Grundtheil deſſelben ausmacht, das weiße ſchlei⸗ 
mige Satzmehl, welches unter dvem Namen Staͤrkenmehl 
oder Kraftmehl befannt ift. — 
Man hat geſehen, daß man, um den leimigen Theil 

zu erhalten, den rohen und friſchbereiteten Mehlteig mit vie⸗ 
lem Waſſer waſchen muß. Dieſes Waſchen — 
aͤrken⸗ 


*) Herr Wiegleb hat in feinem Verſuche über die alkali⸗ 
ſchen Salze dag bereits auf eine überzeugende Art geleiftet, 
mas der franzöfifche Chpmifte durch feine Berfuche noch ans⸗ 
aufinden hoffte. Au 
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ftärfenmehligen Theil davon, melcher fich in dem Falten 
Waſſer vertheifet, ohne fich aufzulöfen, darinnen ſchwim⸗ 
men bleibe, und felbigem aus diefem Grunde, fo lange er 
darinnen herumſchwimmt, ein mattes milchweißes Anſehen 
giebt. Da derfelbe aber fpecififcy fehwerer als das Waffer 
ift, fo ſetzet er fid) nach) und nach und bilder einen weißen 
Bodenſatz, welcher das Stärfen» oder Kraftmehl if. Es 
iſt aber fehr nörhig zu bemerfen, daß diefes fich fo fegende 
Stärfenmehl, fo wie ſich Herr Poulletier de la Salle 
durch die Erfahrung davon überzeugt hat, vorher, ehe in 
der Feuchtigfeit eine Art von Gährungsbewegung erfolge 
iſt, graulicht fieht, und jenes glänzende Weiß ganz und gar 
nicht zeiget, welches ſich an demjenigen findet, das die Stär« 
kenmacher verfertigen. Es ift befannt, daß biefelben ihr 
Staͤrkenmehl nicht eher ſammlen, als bis die Feuchtigkeit, 
in welcher fich felbiges feßen muß, eine faure Gährung er« 
litten hat, die fogar bis zum Anfange ber Faͤulniß getrieben 
wird. Mac) diefer Gährung ift der ſchwereſte Theil, und 
derjenige, welcher ſich zu allererft feßer, die weißefte und 
fehönfte Stärfe. Daher fömmt es, daß die Stärfenma« 
cher den oberften Theil ihrer Bodenſaͤtze forgfältig hinweg⸗ 
nehmen. Da derfelbe nicht weiß ausfieht, fo nennen fie ihn 
grob (gros) oder ſchwarz (noir). Der unter dieſem be⸗ 
findliche ift weißer, und dasjenige, was man im gemeinen 
Lben die Stärke nennt; der Theil des Bodenfages hingen 
gen, welcher auf dem Boden des Gefäßes liege, ift die 
fhönfte und weißefte Stärfe. 

Herr Poulletier de la Salle hat bey feinen Arbeiten: 
diefe Hanbgriffe ver Stärfenmacher nachgeahmt. Ein Theil 
des von dem Wafchen des Mehlteiges berrührenden weißen 
Waſſers wurde allein aufbewahrer, um felbiges die ganze 
Gährung ausftehen zu laffen, deren daffelbe fähig if. Es 
wurde heftig fauer. Auf der Oberfläche bildete fich eine 
ſchimmlichte Rinde in Geftalt einer dicken Haut, welche übers 
all mie Fleinen Gewächfen oder Moofen von verſchiedentli⸗ 
hen Farben, vorzüglich aber von verſchiedenen —— 
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grünen Farbe bedeckt war. Das Oberfte bes Sages, wel. 
eher fich auf dem Boden des Gefaͤßes aus diefer Feuchtig« 
feit erzeuget hatte, war grau und ſchmuzig, allein das Un⸗ 
terfte war ungemein weiß; und nachdem felbiges mit Sorg« 
falt geſammlet, gehörig abgeſpuͤlet, und an ber freyen Luft ge⸗ 
trocknet worden war, fo fand man felbigeg von der ſchoͤnſten 
weißen Farbe, weder: fauer, noch alkaliſch, unſchmackhaft, 
unfähig, mit dem Waſſer einen bindenden, Teig zu geben, fo 
wie. es das Mehl thut; mit einem Worte, ber ſchoͤnſten räufe 
— Stärke i in allen Stuͤcken aͤhnlich. 


Aus dieſen Eigenfchaffen des fagmehligen oder flärfen. 
agrtigen Theiles des Mehles erhellet, daß ſelbiger uͤberdieſes, 
daß er in dem kalten Waſſer nicht aufloͤslich iſt, ſich auch 

nicht einmal vermittelſt der Gaͤhrung darinnen aufloͤſet, und 
Kan er in der Feuchtigkeit, worinnen die faure Gährung 
und fogar das Schimmeln nach alten Stufen vor ſich geht, 
unangetaftet bleibt, Es erheflet ferner aus diefen-Erfahrurie 
gen: 1) daß die gährende Bewegung, welche bas weiße 
. Spülraffer des Mehltelges leidet, weber von der leimichten 
aterie herrüßre, weil felbige durch diefes Spülen felbft das 
von gefchteden wird, noch von dem faß- und flärfenmehli« 
gen Theile berfomme, weil ſich diefer letztere Theil nach) dies 
fer ganzen Gaͤhrung unberühret wieder finder. Um alfo zu 
erfahren, mas das für eine Subftanz fey, welche in diefe 
Gährung gebt, hat Herr Poulletier de la Salle eine ges 
nugfame Menge von diefem Spülmaffer bey einer gelinden 
Wärme abrauchen laffen, nachdem felbiges feinen Bodenfaß 
gemacht hatte, und ehe es anfieng fauer zu werden, Der 
Kückbleibfel von diefer Abdampfung war eine braungelbe, 
zäbe, leimichte, pechartige Materie von einem fehr ſchwachen 
zucferartigen Geſchmack, welche uns bey der Verbrennung 
und bey der Deftillirung alle die Producte und Erſcheinun⸗ 
gen des Zuckers zeigte, und die Herr Poullerier de la 
Salle mit Recht eine ſchleimicht zucherartige (mucofo- 
fücrde) Maserie nennt, . 
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Alle diefe wichtigen Thatfachen lehren jur Gnuͤge, wo⸗ 
ber die Unterfchiebe rühren, welche ſich zwifchen den ſtaͤrken⸗ 
mehligen Bobenfägen finden, und zeigen die Gründe von 
den Handgriffen an, deren fich die Stärfenmacher bedienen, 
um das befte Stärfenmehl zu erhalten, Man begreift leicht, 
daß die Stärfe, welche ſich vor der Gährung feger, einem 
Theil der ſchleimicht zuckerartigen Materie mit fidy 
forfreißt, welche fid) wegen ihrer Zaͤhigkeit an felbige ans 
hängt, und fie dur) ihre Farbe ſchmuzig ‘macht, da indefe 
fen diejenige, welche fid) alsdann, menn die gedachte Mares! 
tie durch die Gaͤhrung verfeinert und gleichfam zerftöret wor⸗ 
den ift, ſetzet, fich weit leichter aus ber Feuchtigkeit abſetzt, 
die nun keine weitere Zaͤhigkeit beſitzt und weit reiner und, 
weißer-mird, weil die fremdartige färbande Materie ebene 
Diefelbe Zähigkeit verloren hat, welche verurfachte daß fie 
vor ber Gaͤhrung an der Stärfe hängen blieb. 

Da übrigens. die Stärfe der Grund und derjenige 
Theil des Mehles ift, welcher die Oberhand hat, fo war es 
fehr wichtig. zu erfahren, was für eine Art von Brod dieſe 
zwey Arten von Staͤrke, von denen ich oben redete, die graue 
naͤmlich und die weiße, zu geben im Stande wären; und, 
diefes- hat den Herrn Poulletier de la Salle veranlaſſet 
aus allen beyden Brod backen zu laſſen. 

Der Becker, welcher den Auftrag erhalten hatte dieſe 
Brodte zu verfertigen, hat beobachtet, daß dieſe Arten von 
Staͤrke keinen ſolchen bindenden und zaͤhen Teig, wie der 
Teig von dem Mehle iſt, geben konnten; daß ſich dieſe Tei⸗ 
ge ſehr ſchwerlich durchkneten ließen und in einem fort Riſſe 
bekamen; daß es beynahe unmoͤglich war ein recht glattes 
und zuſammenhangendes Brod daraus zu verſertigen, und 
daß ſelbige, ohnerachtet der ihnen in ziemlich betraͤchtlicher 
.. Menge zugeſetzten Bierheſen, dennoch bey weitem nicht fo 
gut gegangen waren, als der Mehlteig zu geben pflegt. Die 
Eigenfchaften von den gedachten Brodten wurden, nachdem 
felbige gebacfen worden, von der Befcdjaffenheit gefunden, 
wie man fie nach diefem erften Erfolge erwarten — 
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Außer einer ſehr leichten Bitterkeit, welche wir den Bier⸗ 
hefen zugeſchrieben haben, hatte ihr Geſchmack nichts unan⸗ 
genehmes, noch etwas von dem Geſchmacke des gewoͤhnlli⸗ 
chen Brodes verſchiedenes an ſich; allein die Rinde dieſer 
Brode war ungemein zerborſten: fie waren um ein merkli⸗ 
ches mweniger gegangen; es fehlte ihnen an ber Leichtigkeit 
und Zartheit (mo&lleux) der Brode aus Mehle; fle hatten 
hingegen etwas Hartes und Trockenes an fich, welches vera 
urfachte, daß man fie nicht fo geſchwinde und fo. leichte zer⸗ 
kauen Fonnte, und alle diefe Fehler waren bey dem aus der 
weißen Stärfe bereiteten Brode noch weit merflicher, alg 
bey dem Brode aus der grauen Stärfe. | 
Die weißeſte und reinfte kaͤufliche Stärfe giebt, wenn 
fie der Deftillation aus der Retorte unterworfen wird, nur 
einen fauren, lichten und brennzlichen Geift von einer dune 
feibraunen Farbe, und gegen das Ende bes Deftillivens ein 
fehr dickes brennzlichtes Del, 
Der Unterfchied zwiſchen dieſen Producten ber 
Stärfe und den Producten des leimichten Theiles bes 
ſtehet darinne, daß diefer fegtere, wie man gefehen har, 
feine andern Producte als folche liefert, welche völlig thie⸗ 
riſchgemachte Subjtanzen zu geben pflegen, da hingegen bie 
Stärke blos mit den durchaus vegetabilifchen Materien 
bollfommen einerley Beftandtheife darbietet. Herr Rouelle 
(Journal de Medicine May 19773.) macht die Bemer⸗ 
kung, daß das brennzlichte Del der Stärfe ſchwer iſt, hin⸗ 
gegen das brerinzlichte Del des leimichten Theiles aflezeit auf 
dem flüchtigalfalifchen Geifte ſchwimmet. 
Das unzerſetzte Mehl vom Korne, und das Btod, das 
aus reinem Weizen «oder Roggenmehle bereitet worden ift, 
haben, als-fie von dem Herrn Poullerier de fa Galle 
aus der Retorte deftilliret wurden, während der ganzen Des 
ftillation blos einen ſalzichtoͤligen Geiſt gegeben, welcher bios 
die Kennzeichen einer fauren Beſchaffenheit und eines 
brennzlichten Deles an ſich hatte. Das flüchtige Alkali des 
Seimes machte ſich bey dieſen Zerlegungen auf Feine Weife 
111 Theil, "&g merkbar, 
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merkbar, weil es durch die herrſchende Saͤure der Staͤrke 
gebunden wurde; als wir aber dem Producte dieſer Deſtil⸗ 
lationen ſo viel feuerbeſtaͤndiges Alkali hinzuſetzten, als zur 
voͤlligen Saͤttigung der Saͤure erfordert wurde, ſo haben 
wir dieſes fluͤchtige Alkali bey einer neuen Deftillation 
diefer Vermiſchung erhalten, und es ift merkwuͤrdig, daß ung 
daffelbe in den Producten des Brodtes nicht fo Häufig und 
fo merklich zu feyn gefchienen hat, als in den Producten des 
Mehles. 

On biefer ganzen, Unterfuchung des MWeizenmehles ete 
bellet, daß diefe Materie Feinesweges vollfommen gleichars 
tig ift, und daß felbige drey fehr verfchiedene und von eine 
ander fich trennen laffende Subftanzen enthält. 

Die erſte und die. häufigfte ift die reine Stärfe, ein 
weißes Satzmehl, welches ſich in dem kalten Waſſer nicht 
aufloͤſet, in dem heißen Waſſer aber aufloͤslich iſt und die 
Beſchaffenheit der ſchleimartigen Subſtanzen beſitzt, welche 
durch ihre Aufloͤſung waͤſſerige Leime oder Waſſerkleiſter ge⸗ 
ben, eine Subſtanz, welche alsdenn vorzuͤglich zur ſauren 
Gaͤhrung und zum Schimmeln geneigt iſt, die endlich bey 
ihrer Zerlegung nichts anders als einen ſauren Geiſt und 
ein ſaures und ſchweres brennzlichtes Del liefert. *) 

Die zweyte ift der Leim, deffen Eigenfchaften wir anges 
führer haben; eine befondere Materie, welche, ohnerachtet 
felbige in dem falten und in. dem heißen Waffer unaufloͤslich 
ift, und fi), wie die Harze, an alle Körper , welche nicht 
feucht find, fefte anhängt, dennod) nichts anders mit den 
Harzen oder andern feften dligen Subſtanzen gemein hat, 
und ſich in Raͤcſcht der Art, wie ſie der Wirkung des 

Wein⸗ 

*) Niche nur in ‚dem. Weizenmehle, ſondern auch in der 
Miſchung vieler Gemwachfe iſt diefe meblige Erbe, welche 
nach ihrer Abfonderung Ammel ⸗ oder Stärfenmebl genannt 
wird, zu finden. Man fehe die bierüber von Herrn Gleditſch 

Ä gefchriebene Abhandlung im berl. naturf. Fr. Gef. Befchaft. 
2.1.6, 181 — 229. Die Schriften über die Bereitung 
— der Starke ſ. in Weigels Grundriſſe der — 4. 1203. 
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Weingeiſtes, ber Oele, ſelbſt der ſeifenartigen Aufloͤſungsmit⸗ 
tel und des Aethers widerſteht, als auch wegen ihrer Eigenſchaft 
einen feſten Leim zu geben, vielmehr der Natur eines Gum⸗ 
mi zu naͤhern ſcheinet, und dennoch, wie ſich dieſes aus ih⸗ 
rer voͤlligen Unaufloͤslichkeit in dem Waſſer und aus den 
ganz anders ausfallenden Beſtandtheilen, welche fie bey ih⸗ 
rer Zerlegung in der Retorte giebt, ausweifer, nichts we⸗ 
niger als ein Gummi ift. Da diefe Beftandtheile volltom« 
men mit: denenjenigen übereinfommen, welche die völlig 
thierifcy gemachten Materien liefern, und da auch überdies 
fes die Wirfungen der Gährung, in welche ſelbige zu gehen 
fähig ift, eine große Aehnlichfeie mit denen zeigen, welche 
die thierifchen Marerien unter gleichen Umſtaͤnden hervors 
btingen, fo muß man diefe Subftanz ohne Widerrede zu 
diefer Art von Gemifchen rechnen, und unter diefen Gemi⸗ 
fchen ift, mach der fehr richtigen Bemerfung des Herrn 
Rouelle, der Fäfige Theil der Mitch, oder der Käfe, das⸗ 
jenige, womit foldye die mebreften Eigenfchaften gemein hat. 
Die dritte Subftanz endlich, die fich in dem Mehle be« 
finder, ift füße, pechartig, vollfommen in dem falten Waſ⸗ 
fer auflöstidy, von gleicher Befchaffenheit mit den auszug⸗ 
artigen und ſchleimigen zuckerigen Materien, und zu einer 
geiftigen Gaͤhrung geſchickt. Dieſe letztere Subftan; befin« 
det fich in dem Meble nur in einer ziemlich geringen Men⸗ 
ge, mwenigftens gilt dieſes von dem Weizenmehle ; denn. es 
ift fehr moͤglich, daß fie in: dem Mehle einiger andern Ges 
traidearten in einer größern Menge angetroffen werbe. | 
Man. kann nicht leichte daran zweifeln, daß es von ber: 
Vereinigung und von dem gehörigen Verhaͤltniſſe diefer 
drey Beſtandtheile des Weizenmehles abbange, daß felbi« 
ges vor allem andern Mehle einen Vorzug hat, und das am 
beften.aufgehende, leichteſte, zarteſte, mit einem Worte, das 
in aller Betrachtung angenehmfte und gefündeite Brod 
giebt. Denn es ift erftlich durch des Herrn Poulletier 
de la Salle Erfahrungen mit dem Brode aus der Staͤrke 
——— daß dieſes Mehl ſelbſt nur ein. Brod von einer 
ge weit 
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weit. geringern Guͤte geben kann, wenn ſelbiges feines lel⸗ 
michten Theiles beraubet worden ift, und daß das Brod 
noch viel ſchlechter ausfällt, wenn man ihm auch feinem 
ſchleimigzuckerartigen Theil entzogen hat. 

Es ift überdiefes zuverläffig gewiß, daß die Meblarten 
von allen andern Körmern, aus denen man nur ein weit 
fhlechteres Brod als aus dem Welzenmehle machen fann, 
entweder weit weniger ober ganz und gar nichts von einem 
$eime bey fich führen. Denn die Erfahrung hat bewiefen, 
daß, wenn man felbige wie das Weizenmehl behandelt, man 
aus denfelben Feine merflihe Menge von biefer leimigen 
Materie erhalten kann; und es läßt ſich faft aus diefen Be⸗ 
obachrungen allein erweifen, daß das Weizenmehl feine Ei⸗ 
genſchaft, das vortrefflichfte Brod zu geben, einzig und ale 
lein von diefer thierartigen Subſtanz hat. 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob der Leim des Meh⸗ 
les eine nahrhafte Materie fen? und einige Chymiften, wel⸗ 
che felbige unterfucht haben, ſcheinen fogar geneigt zu feyn 
ſelbigem diefe Eigenfchaft abzufprechen; allein diefes ruͤhret 
ohne Zweifel daher, weil fie nicht genug auf feine Natur 
Achtung gegeben haben. Denn warum follte derfelbe als 
ein den thierifchen Materien völlig ähnliches Gemifche 
nicht im Stande feyn, eben fo gut, als diefe, zu nähren ? 
Das ift freplicy war, daß, wenn der $eim rein, von den an 
dern Theilen des Mehles getrennet und noch in feine gaͤh⸗ 
rende Bewegung gegangen ift, er durd) feine leimartige und 
äußerft zähe Beſchaffenheit zu einem ungefunden und bey⸗ 
nahe zu verdauen unmöglichen Nahrungsmittel wird; allein 
es verhält ſich berfelbe ganz anders, wenn er in unendlich) 
zarten Theilen durch die ganze Subſtanz des Mehles zer- 
theilet, und feine Theile durch die Darzwifchenfunft der ftär« 
fenartigen und fchleimzucferigen Theile fo von einander getren⸗ 
net werden, wie jie es in dem Meble wirflich find, Denn Hr. 
Poulletier de la Salle hat ſich durch die Erfahrung 
überzeuget, daß diefe Materie in den Kieyen nicht häufiger 
als in dem Mehle felbft ift, und daß die Kieyen im Gegen« 
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heile unendlich weniger davon enthalten. um aber iſt der 
$eim in diefem Zuftande ber Trennung und Vertheilung, 
welches eben derjenige ift, in dem ihn die Matur hervor 
bringt, fo auflöslich, daß der bloße Grab der Wärme des 
Boackens oder auch die leichte Gaͤhrung des eingerührten oder 
zu einem Teige gemachten Mebles im Stande ift, diefen Leim 
mit der Stärfe und mit der ſchleimigzuckerigen Materie ſo 
zu verbinden, daß man hernad) fein Mittel weiter ausfindig 
. ‚machen fann, um felbige von einander zu trennen, Sobald. 
als das mit Waffer eingerührte Mehl entweder mit Mitch 
zu einem Muße oder mit Waſſer zu einem Kleiſter 
gefocht worden ift, fo fann man ben Leim nicht mehr davon 
‚abfondern 7 eben fo verhält es fich mit den Mehlkuchen oder 
‚ungefäuertem Brode,und fogar mit dem rohen Mehlteig, wenn 
er angefangen hat in Gährung zu geben, und aus noch meh» 
rerm Grunde mit dem aufgegangenen und gebadenen Bros 
de. DBerfchiedene von diefen Verfuchen find burch die Her⸗ 
ren Deccaria, Keffelmeyer und einige andere Chymiften 
‚angeftellet worden; allein es ift Fein einziger, weldyen wir 
nicht mit der größeften Sorgfalt wiederholet haben, derges 
ſtalt, daß man es für eine ausgemadyre Wahrheit anfehen 
muß, daß das Baden und die Gährung die ftärfenartigen 
und bie fchleimigzuderigen Theile des Mehles in den Stand 
verfegen, daß fie den leimigen Theil deffelben vollfommen 

auflöfen koͤnnen. | 
| Diefes find die neuen Kenntniffe von den Beſtandthei⸗ 
Ien des Weizenmehles, welche wir denen verehrungsmürdis 
gen Gelehrten fhuldig find, die ich angeführet habe, Sie 
‚find in der That ſchon an und für ſich ſehr wichtig; Fünnten 
„fie es aber nicht vielleicht noch) unendlich mehr werden, wenn 
es möglich wäre, eine nügliche Anwendung davon auf einen 
Gegenftand von folcher großen Wichtigkeit, wie das Brod 
dft, zu machen? Das Weizenmehl iſt, wie befannt, nicht 
das einzige, aus welchem man jenes faft allgemeine und für den 
größten Theil der Menfchen hoͤchſtnoͤthige Nahrungsmittel 
bereitet. Man verfertiger — aus vielen andern Koͤrnern 
93 von 
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Mon geringerer Güte Brod. Allein bad Brod, weiches aus 
allen diefen andern Körnern bereitet wird, ift, ohnerachtet 
28 vielleicht im Grunde eben fo nahrhaft als das Weizen. 
brod ift, nach dem Geſtaͤndniſſe aller Menfchen, tweniger 
gut und leichte, und ſchwerer zu verbauen; und da alle diefe 
Arten von Brod, welche von geringerer Güte als das Weis 
zenbrod find, in einem geringen Preife ftehen, fo werben fie 
aus diefem Grunde die einzige Mahrung der Armen, und 
vornehmlich der armen Landleute. Welch ein Wortheil würs 
de dieſes nicht alfo feyn, wern man möglidyen Falles diefe 
Mahrung um vieles verbeffern Pönnte, ohne den Preis von 
felbiger merklich zu erhöhen? Wenn es irgend ein Mitcel 
‚giebt zu einem fo großen Gute zu gelangen, fo find gewiß 
die bereits von der Matur des Weizenmehles erhaltenen 
Kenntniffe und eine eben fo genaue Unterfuchung aller an⸗ 
‚dern meblartigen Materien dasjenige, was am geſchickteſten 
iſt ung den Weg zu zeigen, wie wir dDiefes Mittel ausfindig 
machen fönnen.. Iſt diefer Leim, welcher in einer ziemlich 
beträchtlichen Menge in dem Weizenmehle vorhanden ift, 
und in allen den andern Mehlarten entweder völlig oder bey 
nabe ganz zu mangeln fiheint, ift, fage ich, diefer Leim 
nicht die vorzüglichfte Urſache des Unterfchiedes in der Güte 
zwiſchen den verfchiedenen Arten des Brodes? Denn; die 
‚größere oder geringere Weiße Pann auf die wefentlichen Ei. 
genfchaften des Brodes im geringften feinen Einfluß has 
ben. Auf der andern Seite find das Verhaͤltniß und die Na⸗ 
tur dieſes Leimes vollkommen befannt. Zeigt uns nicht fein 
thieriſcher Charakter, der außer allen Zweifel gefegt worden, 
an, daß man in einigen nicht hoch zu ftehen Fommenden thies 
rifchen Subftanzen, dergleichen der Fäfichte Theil ber Milch, 
die Gallerten oder Leime find, welche man aus den Knochen, 
Knorpeln, Flechſen u. f. w., oder aud) aus gemiflen fehr 
gemeinen Gewächfen, 5. B. den Kohlarten und dem Ruͤbſen, 
ziehen kann, welche in der Zerlegung die nämlichen Beſtand⸗ 
theile, wie die thierifchen Marerien, geben, etwas, was dies 
fem Leim gleich kaͤme, finden önnte? Wie viele Erfahrun⸗ 
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Med a7! 
gen und Unterfuchimgen hat man nicht noch Über alle diefe 
©egenftände anzuftellen? | 

Herr Parmentier, welchen ich bereits in diefem Artia 
kel angeführt habe, hat fich vorzüglich diefer Art von Arbeit 
gewidmet, und er ſcheint einer von denen zu feyn, welche 
ihn mit der größeften Standhaftigkeit fortfegen. Er thei⸗ 
let der Afademie der Wiffenfchaften ziemlich oft die Unter» 
ſuchungen mit, die er immerfort mit dem Weizenmehle ans 
ſtellt, und diefe Unterfuchungen fallen nicht unglücklich aus, 
Man erfiehet aus den Abhandlungen diefes Chymiften, wel⸗ 
ce in dem Augenblicke, da ic) diefes fehrieb, noch nicht 
ganz und gar gedruckt waren, daß er feine befondre Aufmerfs 
famfeit auf den ftärfenartigen Theil des Mehles gerichtet 
bat; er hat zufolge der befannten Erfcheinungen, bie bey 
den Arbeiten der Stärfenmacyer vorfommen, die fehr rich« 
tige Anmerkung gemacht, daß diefe Subſtanz, welche er 
mit Recht für fehr nahrhaft hält, weit wenigern Veraͤn⸗ 
derungen und Verderbniffen ausgefege fey, als die andern 
Theile des Mehles. Es ift wirklich feit langer Zeit bekannt, 
daß die Stärfenmacyer mit leichter Mühe aus verdorbenem 
Weizenund Mehle eine fehr fchöne, fehr gute und zur Staͤr⸗ 
fung der Waͤſche und zum $eimen eben fo brauchbare Staͤr⸗ 
. Fe herausziehen fönnen, als aus dem beiten Mehle. Dass 
jenige aber, woflr man Herrn Parmentier vielen Dane 
ſchuldig iſt, befteht darinnen, daf er gefucht hat von diefen 
wichtigen Kenntniffen nügliche Anwendungen zu machen, 
Ohne von den Erfahrungen des Herrn Poulletier de Ia 
Salle, an denen id) Antheil habe, einige Kenntniß zu ha« 
ben, bat Herr Parmentier ähnliche angeftellt, von denen 
der Endzweck Anfangs diefer war, zu erfahren, was für eine 
Art von Brod man mit der bloßen Stärfe bereiten Fönne 
te, und hernach die Materien ausfindig zu machen, deren 
Vermiſchung die gefchicftefte wäre diefem Brode, welches 
übel verbunden, ſproͤde, trocden, matt und unſchmackhaſt 
ausfiel, die guten Eigenfchaften zu geben, welche ihm fehl« 
ten, Herr Parmentier hat durd) feine Erfahrungen ent« 
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bedht, daß man mit den zu einem Teigegemachten Erd⸗ 
&pfeln mit Hefen und mit einigen Koͤrnern Salz zu 
allen Zeiten Brod bereiten kann, welches er für 
ſehr vortrefflich, gefund und nabrbaft ausgiebt, und 
welches zur Zeit ber Theurung ohne Unbequemlichkeit 
das Brod aus Weizen, Roggen, Gerfte und Haber erfegen 
Fann, *) Diefes ift fchon ein fehr großer Schritt in diefer 
Sache. Es ift fehr wichtig, daß man weiß, daß man mit 
der Stärfe, welche man aus ben verborbenen Körnern und 
Meble herausziehen kann, und die ſich leicht ohne Verderb⸗ 
niß eine fehr fange Zeit hindurch aufheben läffer, ein fehe 
guf ausgebackenes und ſchmackhaftes Brod bereiten kann. 
Ich habe, ſo wie viele andre Mitglieder der Akademie der 
Wiſſenſchaften, von demjenigen Brode, welches nach des 
Herrn Parmentier Berfahrungsart aus der Staͤrke ver⸗ 

fertiget worden, gegeſſen, und dieſes Brod wirklich 
ziemlich gut ausgebacken und von einem Anfangs ziem⸗ 
lich annehmlichen Geſchmacke gefunden; auf dieſen Ger 
ſchmack aber folgte eine merkliche Bitterkeit, von welcher zu 
wuͤnſchen iſt, daß man ſelbige ihm benehmen koͤnnte. Die 
bereits uͤber die Natur des Weizenmehles und ſeiner Be⸗ 
ſtandtheile erhaltenen Kenntniſſe laſſen uns mit Grunde hof. 
fen, daß man das Brod aus Stärfe und auch das Brod 
aus allen andern geringfügigern Meblarten, als das Weis 
enmehl ift, bis zu dem böchften Puncte der Vollkommen⸗ 
—* bringen werde. Dieſe Kenntniſſe find vorjetzt in ber 
That ſo hoch geſtiegen, daß man dieſe Aufgabe gewiſſer⸗ 
maßen bereits für fo gut als aufgeloͤſet anſehen kann. je 
bermann flimmt wirflid) darinnen überein, daß die leimich⸗ 
te Materie diejenige ſey, von welcher die vorzüglich große 
Guͤte des Brodes aug dem unzerfegten Weizenmehle vor 
dem ‘Brobte aus Stärfe und allen andern Meblarten her⸗ 
rühre, Die Natur diefer fchägbaren Materie ift völlig ber 
kannt. ie befigt völlig alle die Eigenfchaften der thieri⸗ 
fhen Materin. Man findet ihr ähnliche und et 


*) &, die Anm. ) TH S. 526. & 
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Subftanzen in dem ganzen Thierreihe und fogar in ge⸗ 
wiffen Vegetabilien. Herr Parmentier hat bereits in den 
Erdäpfeln eine Subftanz gefunden, welche den $eim bis auf 
einen gewiffen Theil wieder erfegt. Sind denn aber die Erb» 
äpfel auch unter allen denjenigen Dingen das befte Erfegungs« 
mittel, welche man ftatt diefes Leimes des Weizenmehles ge⸗ 
brauchen kann? Dieſes ift nicht zu vermuten, und kann 
nicht anders eingefehen werden, als wenn man alle diejeni« 
gen vegetabilifchen und thierifchen Subftanzen, deren Zer⸗ 
legung bie allergrößefte Aehnlichfeit mit diefem leimigen 
Theile des Weizenmehles gezeiget haben wird, fehr genauen 
Verſuchen unterworfen haben wird, Die Saufbahn ift oe | 
ne Zweifel fehr unabfehbar , aber fie ift fchön und um deſto 
mehr werth durchlaufen zu werden, weil, wenn diefer befte 
Erfaß des Leimes befannt geworden ift, jene Aufgabe, aus 
allen Arten von Mehl, es mag von welcher Gattung es wolle 
ſeyn, ein eben fo gutes Brod als aus dem Weizenmehle 
machen zu fönnen, in ihrer ganzen Allgemeinheit, deren fie 
fähig ift, ſich aufgelöfee finden wird, 

Meeth und Honigwaſſer. Hydromel vinofum 

‘et aquofum. Hydromel fimple et vineux. Das Honige 
waſſer ift Honig, welcher obngefähr mit eben fo viel dem 
‚Gewichte nad) vom Waffer verdünnt worden iſt. So lange 
dieſe Feuchtigkeit noch nicht vergohren hat, nennt man fie 
Honigwaſſer, fobald fie aber in die geiftige Gährung ges 
gangen if, Meeth. 

Der Honig iſt eben fo fehr, wie alle zucferhaltigen, ves 
getabilifchen und thierifchen Subftangen, zur Gaͤhrung über« 
haupt, und insbefondere zur geiftigen Gährung geneigt. Er 

"darf nur, wenn er in die Gährung gehen foll, mit einer zu⸗ 
reichenden Menge Waffer verdünnt und biefe Feuchtigkeit 
alsdenn einem fchiclichen Grade der Wärme ausgeſetzt 
werden. 

Wenn man guten Meerh machen will, fo muß man den 
weißeſten, reinften und — Honig — 
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“ihn in einem Keſſel mit etwas mehr, als er wiegt, von Wafı 
fer thun, und ihn in biefem Waſſer, movon man unter eis 
nem leichten Aufmallen mit Hinwegnehmung bes erften 
Schaumes einen Theil verbunften läßt, gut auflöfen. Man 
erfennt, daß genug Waſſer verdunſtet ift, wenn ein frifches 
. Ey, welches man in die Feuchrigfeit hineinlegt, darinnen 
nicht unterfinfe und ſich fo auf der Oberfläche erhält, daß 
es nur halb untertaucher; alsdann feihet man die Feuchtig⸗ 
keit durch ein Haarfieb und zapfet fie ſogleich auf ein Faͤß⸗ 
chen, melcyes beynahe damit vollgefüllt werden muß. Man 
muß diefes Faͤßchen an einen Ort ftellen, wo die Wärme 
fo viel als möglich) ſich gleich bleibt, und zwanzig bis fieben 
ober achtundzwanzig Grad nah Reaumurs Thermometer 
beträgt; wobey man Adytung giebt, daß das Spundloch 
nur leicht bedeckt und nicht verftopft fey. Die Erfcheinune 
‚gen ber geiftigen Gaͤhrung werden in diefer Feuchtigkeit er« 
ſcheinen, zwey oder drey Monate, nachdem die Wärme ift, 
dauren, und hierauf von felbft nachlaſſen oder aufhören. 
Man muß während biefer Gährung das Faͤßchen von Zeit 
‚zu Zeit mit einem ähnlichen Honigfafte, wovon man zu dies 
fem Behufe einen Theil befonders aufgehoben hat, forgfältig 
auffüllen, damit. derjenige Antheil von Feuchtigkeit wieder 
erfeßt werde, welchen die Gährung in Geftalt eines Schau⸗ 
mes abftöft. 
Machdem bie Erfcheinungen der Gährung aufhören und 
die Feuchtigkeit weinicht geworden ift, fo bringe man 
das Faͤßchen in den Keller und fpünder es genau zu, Ein 
Jahr darauf füllt man den Meeth auf Flafchen. 

Wenn ber Meerh wohl gerarhen ift, fo ift er eine Art : 
einer ziemlich angenehmen mweinichten Feuchtigkeit. Er bes 
hält nichesdeftoreniger fehr lange Zeit einen Honigge⸗ 
ſchmack, welcher nicht jedermann angenehm ift;. allein man 
verfichert, daß er felbigen mit Laͤnge der Zeit gänzlidy ablegt. 

Die geiftige Gährung des Honigs erfolgt, eben fo wie 
. die Gährung des Zuckers und des fehr zuckerichten Moftes 
der füßen Weine überhaupt, etwas ſchwerer, erfordert meh⸗ 
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rere Wärme und bauret längere Zeit als die Gaͤhrung ber 
gemeinen Weine; diefe Weine behalten auch allezeit einen 
ziemlich beträchtlichen zuderichten Geſchmack, welches bes 
weiſet, daß wirklich nur ein Theil diefer Feuchtigkeiten gei⸗ 
fig wird. Diefes koͤmmt wahrfcheinlicher Weiſe daher, 
weil fie eine minder entwicelte Säure als der Moft der ges 
wöhnlichen Weine enthalten. Allein man kann diefe Gäh« 
rungen befchleunigen und, fogar vollfommner macyen, wenn 
man fogleich, nachdem die Feuchtigkeit bereitet worden, ſel⸗ 
biger eine gewiſſe Menge von Bierhefen zuſetzt. Diefes 
Mittel ift überdies fehr gut, wenn der Meeth ober die an⸗ 
dern ähnlichen Feuchtigfeiten nicht barzu beftimmt find, daß 
fie wie Weine getrunken werben, fondern daß fie deftiflire 
werden follen, um daraus den geiftigen Theil als Brannt⸗ 
wein ober Weingeift zu erhalten, *) ©, die Artikel Gaͤh⸗ 
zung und Wein. 

Meifters 


*) Der beſte Meeth wird aus gutem weißen liehauifchen Honig 
bereitet, defuber Danzig erbalten wird. (Weigel Anm. 270. 
zu Wallerius pbuf. Chym. Th. I. ©. 401.) Der Honig muß 
bey dein Laͤutern nicht brennzlicht geworden feyn. (Pörner 
Anm. zu der Ueberfegung der erften Ausgabe dieſes chym. 
MWörterb.) Man kocht den Honig, den man, je nachdem der 

Meeth ftark oder ſchwach werden foll, mit drey big acht Thei⸗ 
len Waſſer vermifcht hat, mit oder ohne zugefeßten Hopfen, 
fest ihm fodann, wenn bie Abtochung nicht felbft fehr reich 
an Honig ift, als Bahrungsmittel Bierhefen, oder, wie andre 
thun, faule oder gebratene Aepfel zu, denen die Weinhefen 
noch vorzuziehen ſeyn dürften, laßt es im einem verdeckten - 
Gefäße acht Tage lang oder länger gaͤhren, feibet es durch, 
und verwahrer ed in guten Gefäßen vor dem Beytritte der 
Luft. Dem fertigen Meethe feßen einige noch des Geſchmacks 
wegen Gemürze, oder audgepreßte und mit Meeth abgekochte 
Säfte von Beeren und Früchten zu. Aus Meeth umd Würze, 
die man mit einander vermiſcht und gahren laßt, entflche 
das ehemalige in Schweden gebrauchliche Betrante Melis⸗ 
St oder Mioͤlſte. (S. Wallerius und LDeigel a. a. D.) 
Aus dem Meerbe, den man der fauren Gährung unterwirft, 
ließe fich auch ein Eſſig erhalten. | Ä * 
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Meifterpulver. S. MWagifterium: 
Mennige. Minium. Minium. Die Mennige if 
ein Bleykalch von einem lebhaften und brennenden Roth. 
Da man diefen Bleykalch nicht im Kleinen *) in den chy« 
‘mifchen $aboratorien, fondern in den englifchen und hollän» 
diſchen Manufacturen im Großen und zum Gebrauch ber 
Künfte bereitet, fo hat man geglaubt, daß es auf ganz bes 
fondere Hanbgriffe anfomme, wenn man biefem Kalche das 
ſchoͤne Roth geben wollte, welches die Fäufliche Mennige 
bat, *) Man mar fogar ber Meynung, daß man ven 
Bleykalch 


Der deſtillirte Honig giebt einen brennzlichten ſauren Geiſt, 
der dem Herrn Donald Monro (bhiloſ. Transact. Vol. 
LVII. p. 505.) nach der Sättigung mit mineraliſchem Als 
Fali, unter einer bittern falzichten, gelben ölichtfchleimigen 
Haut, eine dunkel gurpurrothe Feuchtigkeit gab, welche nad 
dem Abgießen von einem gelben wachsähnlichen, mit einer 
ſchwaͤrzůchen Subftanz und mit Körnerchen, die dem Genf 

- faamen glicben, vermifchten Bodenfage, zu platten, läng- 
licht fparbförmigen Kruftallen, von einem atzenehmen, of» 
fenbar Fühlen Geſchmacke anſchoß. &. 


) 68 ift fehwer, im Rleinen Diennige aus Blepkalchen zu 
bereiten; aber aus Bleyweiße habe ich dergleichen in wenig 
Stunden erhalten. £. 


*e) Bon der Bereitungsart ber Mennige in England haben 
vorzüglich bie Herren Jars (f. Mem. de l’Acad. des Scienc. 
Paris 1770. p. 68- 72.) Serber, (Berfuch einer Orvktogr. 
von Derbufb, Mietau 1776. 8. ©. 86 f.) und von Waſſer⸗ 
berg (Inft. chem. P. 1. $. 684 fl.) gebandelt. Wie man in 
Deutfchland, mo eine noch weit beffere Mennige als in Eng» 
land verferriget wird, und namentlich zu Rollhofen, ohnweit 
Mürnberg, verfahre, hat Here D. Earl Wilbelm Voſe in 
feiner Abhandlung von Mennigebrennen, beſonders in Deutfch, 
land, Nürnberg 1779. 8. ausführlich gelebret, und zugleich 
auch die beiten Nachrichten von diefer Arbeit aus andern 

Sdschriftſtellern beygebracht, fo wie die mannichfaltigen Irr⸗ 
c̃ümer von verſchiedenen derſelben widerlegt. Wegen des 
Daſeyns hollaͤndiſcher Mennigbrennereyen bat Herr Noſe 
©. 52 ff. ſehr wichtige Zweifel gemacht. Zu, dem — — 

rennen 
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Bleykalch reverberiren und von der Flamme lange Zeit be⸗ 
flreichen laſſen müßte, wenn man die Lebhaftigkeit feiner 


Barbe 


| brennen gehören eigentlich drey Dperationen. Erſtlich wird 


das Bley in einem ſehr einfachen Reverberirofen, den Herr 


Noſe den Mafkicotofen nennt, unter ſtetem Umrühren mit eis 


fernen Ruͤhrhaken, welche im der deutſchen Brennerey durch 


‘ ein umgetriebened Wafferrad bewegt werden, fo lange ver; 


. 


kalcht, bis die ſchwarzgraue Blepaſche ſich in ein grangelbed 
Mafficot verwandelt. Diefe erfte Arbeit Dauert ohngefaͤhr hoͤch⸗ 


ſtens acbt Stunden. Zweptens wird diefer Bleykalch, den 
“ man nach dem erſten Brennen noch bey etwas geriugerm Feuer 
‚ fechzehn Stunden lang, mit zuweilen vorgenommenen Um⸗ 
Druͤhren durch die nun blod mit der Hand bewegten Ruͤhrhaken, 
: gebrannt, oder, wie man fagt, getrock net hat, entweder noch. 


- heiß, wie in England, oder erfalter, wie in Deutfcbland, mie: 


“ wird der feine Blepkalch von den ihm noch bepmemifchten un⸗ 
verkalcht gebliebenen Biepkörnern, die man After nennt, und 
in der Folge ebenfalls, jedoch allezeit für ſich allein, zu Bleygelb 
verkalcht, durch Schlemmen gefcbieden, und auf einer längs: 


Kruͤcken aus dem Dfen gezogen, mit kaltem Waſſer ftarf ans 
gefeuchter, auf die Mühle gebracht und gemablen. Alsdann 


licht vierecfigen, mit Backfteinen eingefaßten eifernen Platte, 


‘die von unten her erwaͤrmet wird, abgetrocknet. Nach dieſer 


gwwepten Arbeit wird das Mafticot von den Englandern, in 


einen von dem vorigen gar nicht, von den Deutichen aber in 


einen von dem Dafticotofen ganz verſchiedenen Mennig⸗ oder. 


Farbenofen gebracht, welcher in Deutfchland verfchiedene 


irdene Töpfe enthält, die man, zu Rollhofen Retorten nennt. 
Diefe füllt man mit dem Bleygelbe big auf einen vierten 


Thbeil an, heiget den Dfen mit Holze, rührt die Maffe mit ei⸗ 


fa 


fernen Spateln alle halbe Stunden um, und brennt ſelbige, 


bis fie ganz roth geworden ift, gemeiniglich vierzig Stunden 
hinter einander; jedoch giebt ein längered Brennen noch eine 
febönere Roͤthe. Die erfaltere Mennige wird mit einem eis 
fernen Löffel herausgenommen, und von denen, alles Umruͤh⸗ 
tens ohnerachtet, dennoch entfichenden halb verglaſeten gloͤtt⸗ 
ähnlichen Blarschen durch Sieben nereiniget. Das in einem 
vierecfigen Kaften eingefchloffene und mit einem Etiele verfes 
bey feine Dratpfieb wird in der gedachten deutfchen Mennigs 
rife eben fo wie die Ruͤhrbaken mit Beyhuͤlfe des naͤmlichen 
Waſſerrades bin und her gefchüttelt, welches auch die Muͤhle, 
worauf ber Kalch gemaplen wird, in Bewegung ſetzt. K. 


* 


478. Men 


Farbe erlangen wollte. Ich habe aber: don dem Kern 
Monnet ſehen Mennige bereiten, welche ohne alles Rever⸗ 
beriren auf das fchönfte rorh geworden ift. Die Operation 
beſtand darinnen, daß er grauen Bleykalch in einer irdenen 
Kapſel über einem Feuer von Kohlen, welches faum im 
Stande war den Boden gluͤend zu machen, und zu ſchwach 
war, um ben Kalch in Fluß zu bringen, fünf bis ſechs 
Stunden lang verkalchte. Man brauchte die Vorſicht, Dies 
fen Kalch ineinem fort fo umzurühren, wie man, wenn man das 
Epießglas verfalchet, zu hun pflegt. Nach und nach wurde der 
Bleykalch weißlichter grau, hernach gelb, pommeranzenfarben 
und endlich fo ſchoͤn roth, als die Mennige, wieman fie Fauft. 

... Diefe Operation hat alfo nichts befonberes, Es ift eine 
bloße Verkalchung des Bleyes, wie bie von allen andern 
verfalhbaren Metallen. Sie hat fehr viel Aehnlichkeit mit 
der Werfalhung des Queckfilbers ohne Zufäße in der Ope⸗ 
ration des für. fich niedergefchlagenen Quedfilbers, welches 
ohne alles Streichfeuer fhön rorh wird, *) Es ift fogar 
ſehr mahrfcheinlich, Daß die Berührung einer jeden Flamme 
der Operation nicht anders als ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte, indem 
fie diefen metalliſchen Kalchen etwas Brennbares wiedergiebt. 
Vielmehr ift es der Zutritt. und die Wiedererneuerung der 
Luft, welche diefe Verkalchungen, fo wie alle andere Ver⸗ 
brennungen, begünftiget und befchleuniger. 

Die Mennige ninımt, fo wie der ohne Zufag bereitete 
Queckſilber kalch, durch die während der Verkalchung mit ber 
£uft eingegangene Vereinigung an allgemeiner Schwere zu; 
und wenn die Feuermaterie bey der Reduction dieſer Kalche 
zu Metall ihren Platz wieder einnimmt, fo ſcheidet fich dies 
fe Luft fomohl aus dem Queckſilberkalche als aus der Men« 
nige mit ziemlich ähnlichen Erfcheinungen, dergeftalt, daß 
das für fich niedergefchlagene Queckſilber für eine = = ” 

! u 


Daß Mennige ohne alles GStreichfeuer fogar bey der 

Verkalchung eines mit Zinn verfeßten Bleves entitchen Kann, 
fand der Herr von Waflerberg. (a. 4. D. $. 692.) Man 
Sehe auch Noſe a. a. O. S. 8. fe A 
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Quechfilbermennige gehalten werden koͤnnte. S. die Ar 
titel metalliſche Ralche und depblogifticirtes Gas. 
Man hat Urſache zu glauben, daß diefe rothen Kalche 
und überhaupt alle fehr gefaͤrbten Kalche ber Metalle, ohnerach⸗ 
tet. der wirfſamſten Werkalchungsmirtel, noch viel Breunba⸗ 
res bey fich behalten, wodurch fie minder feuerbeftändig, 
leichter zu reduciren und fehmelzbarer als die fehr weißen 
Kalche ‚werden, dergleichen bie Zinnfaldye und der Spieß. 
glasfaldy und die Kaldye einiger andern mesallifchen Mate⸗ 
rien find. *) un 
Man 


*) Merfwürdig iſt ed, daß Priefiley aus der mit Pbos⸗ 
phorfäure behandelten Mennige eine entzüundbare Luft erhielt. 
(S. oben ©. 414.) Vielleicht iſt das, cın Beweis mehr, daß 
die Mennige noch Brennbare? bey fich fuhrt, wenn es nicht 
von dev Phosphorſaͤure herruprt. Galzfaure nimme, wern 
fie. uber, Mennige gegoffen wird, eine gelbe Farbe an, ber 
Mennige aber alle Rötbe weg. Sie wird weiß (Koenbley), 
und giebt nun bey der Erhigung weniger fire Luft, aber noch 
immer viel dephlogifticirte.Luft von ſich. (Prieftley Exper. 
‚and Obf. relat. Sekt. IX. . 88.) Für fich ſowohl in eifer» 
nen als in gläfernen Gefäßen geglüet, vertaufcht die reine 
Mennige ihre dem hellrothen Blute abnliche Farbe anfangs 
mit einer faſt ſchwarzen dunklern Farbe, aus welcher fie.jes 
doch bey dem Erkalten, auch ohne Zutritt der freyen Luft, 
wieder in ihre fchöne Roͤthe übergeht; bey langerm Brennen 
aber wird fie, fo wie auch in offenen Gefäßen, und zwar wenn 
die Hıge den 285. Brad der Warme nach Sabrenbeis über 
fleigt, gelb; bey diefer Veränderung febien felbige dem Hrn. 
Prieftley nuun wenig oder gar keine Are von Luft mehr zu 
enthalten. (a. a. D. Sect. XXXIX. no. ı. p. 429 fl.) Die 
mit vieler Mennige angefüllte gelbe Auflöfung der Mennige 
in der Salzfäure gab ihm dephlogiſticirtes, mit weniger firen 
£ufe vermifchted Gag, hingegen die Aufloͤſung der durch 
Salzſaͤure weiß gemachten Mennige in Saljfaure, vom Ans 
fange der Operation bis zu Ende, ganz und gar Feine Luft; 
ja die in der Retorte enthaltene atmofpbärifcbe Luft wurde 
nicht einmal bierdurch phlogifticirt. (a.a. D. no. 8, p. 442.) 
Salpeterfaure Dämpfe machen die Mennige ebenfalls weiß. 

‚Ca. a. D. Sekt 11. p. 36 fl.) In der Vitrioljaure wird die 
Mennige fogar mit Digerirpige nur ſchwach aufgeloͤſet, aber 
| in 
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gleichen zur Erlangung deffelben aus altem Kaͤſe (f. Th. I. 
©. 323. Anm. **)) mit Nugen gebraucht werben kann. Fü 
ſich ſchmelzt die Mennige in ſtarkem Feuer zu Gloͤtte, und 
endlich zu Bleyglaſe. (S. Th. J. ©. 335 ff.) Wir Subſtan⸗ 
“ gen, welche Brennbares enthalten, fogar mit einem derglei⸗ 
- (ben Thone, mit Schwefel, mit Zinnober, mit Eifenfeilfpäs 
“ gen gefcbmolzen, wird die Mennige nach Verhaͤltniß der Mens 
a Breunbaren ganz ober zum Theil zu Bley wieder her» 

ellet. 

‚® Das Roth der Achten Mennige aränjt an die gelbe oder 
Yommeranzenfarbe. Eine tiefere Rörbe macht ihre Aufrich» 
rigkeit verbachtig. Verfaͤlſcht wird fie zuweilen mit Nörbels 

» feine oder Ziegelmeble: Allein außer der Reduction (Doſſie 
neueröffnet. Laborator. Altenburg 1760. ©. 310 f.) verräth 

' biefen ug ber Pinſel mie ein wenig Dele. Denn eine ächte 

Mennige it im Reiben auf dem Steine fein; aber die vers 

- fälfchte hart und haͤßlich. (Moſe a. a.D. ©. 62.) Auf feis 
nem bolländifchen Papiere mit dem Finger gerieben, wird Ihe 

ve Röthe gelb, Die feinfte muß ganz unfüuhlbar und mit kei 

“nen Blörttheilchen vermifche fepn. Der mit ihr vermiftbre 
Roͤthelſtein oder die rorhe Eifenocher laͤßt ſich auch mit Koö— 
nigswaſſer ausziehen und es verrärb fich die Gegenwart dei Eis 
fens, wenn man die Salläpfeltinctur, die mit dem Farbewe⸗ 

: fen des Berlinerblauen gefcbwängerte alfalifche Lauge, oder 
das auf ähnliche Weife geſchwaͤngerte Kalchwaſſer hinzugießt. 

Lebmanns rothes Bleyerz (f. Tb. I. &.334. Anm. *)) 
iſt nichts anders ald eine Art von natürlicher Mennige, die 
aber noch Spath : Eifen« und einige Silbertheile bepgemifcht 
enthält. . Bon ähnlichen natuͤrlichen Blepkalchen ſ. Gmelin 
Diineralog. F. 590. A. 
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. = Apothekerkunſt zur Zufammenfegung. einiger Pfla 
er. 


Mercurialerde ; Queckſilbererde. Terra mer-. 
eurialis. Terre mercurielle. Die Mercurialerde ift eine 
Eubftanz, von welcher Becher und einige andere Chy— 
miften annehmen, daß fie als ein Beftanbtheil zu der Zu⸗ 
fammenfegung verfchiedener Körper, und insbefondere mit 
der glasachtigen Erde und mit dem Brennbaren, wel⸗ 
ches diefer Chymifte brennbare Erde nennt, zu der Zus 
fammenfegung metallifcher Materien fomme; allein bis jege 
bat nod) niemand das Dafeyn dieſes mercuriafifchen Grund⸗ 
ftoffes auf eine befriedigende Art erwiefen. Es zeigen freys 
lich die Metalle und die Salzfäure, von welcher Becher 
ebenfalls annahm, daß die Mercurialerde einen Beftandeheil 
von ihr ausmache,einige Erfcheinungen, bie ung aufdie Gedan⸗ 
fen bringen fönnen, daß diefe Gemifche wirflich einen von 
allen denen, die wir fennen, verſchiedenen Grundftoff in fich 
enthalten; allein diefe Erfcheinungen find nicht hintänglich, 
das Dafeyn diefes Grundftoffes auf eine zuverläffige Art zu 
beftätigen. ©. was hiervon bey den Artifein Salsfäure, 
Mercurificirung, Metalle und Metallifirung gefage 
werden wird. *) ch will bier nur bey diefer Gelegenheit 
eine wichtige Wahrnehmung hinzufegen, welche durch den 
Herin Kouelle in dem Journal de Medicine October 
1777 bekannt gemacht worden ift. Sie befteher darinnen, 
daß diefer Chymifte in den grauen Meerfalzen, weldye man 
in verfcyiedenen Gegenden der franzöfijchen Küften bereitet, 
lebendiges Queckſilber entdeckt hat. Woher biefes ar 

filber 


*), Sie koͤmmt auch zu dem fehlechten hellrotben Dblaten 
zum Verfiegeln, und mache felbige giftig, wie Gmelin von 
aineralifchen Biften ©. 191. aug Percivall on the poifon 
of Lead p. 72. beflätiget. &. 


**) ©. auch die Anm. Sp. L S. 412. A. 
ni Theil, 5 
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filber komme, diefes hat ſich Herr Rouelle vorgenommen 
zu unterfucdyen. *) F 


| Merecurialwaſſer. ©. Queckſilberwaſſer. 


Mercurificirung. Mercurificatio. Mercurifica- 
tion. Die Mercurificirung iſt eine Operation, welche ſehr 
in die Alchymie einſchlaͤgt, und durch welche man, wie man 
vorgiebt, die Metalle in eine metalliſche, fluͤſſige, ſchwere, 
undurchſichtige und glaͤnzende Subſtanz, wie das gemeine 
Queckſilber iſt, verwandeln oder aus den Metallen ihren 
mercurialiſchen Theil ziehen und in der Geſtalt eines lau⸗ 
fenden Queckſilbers erhalten kann. Es ſind aber 
dieſe mercurificirten Metalle oder ihr merklich gemach⸗ 
ter mercurialifcher Grundftoff eine Art eines fo genannten 
Mercurii philofophorum, welcher, ohnerachet der großen 
Aehnlichkeit, welche er mit dem gemeinen Queckſilber hat, 
nichtsdeftomeniger nach dem Vorgeben dererjenigen, die ſich 
mit dergleichen Arbeiten befchäftigen, dennoch barinnen fi) 
von ſelbigem unterfcheidet, daß er eine größere eigenthüm« 
liche Schwere befigt, alle Metalle Eräftiger durchdringt und 
—— feſter mit ihnen zuſammenhaͤngt und weniger fluͤch⸗ 
tig iſt. 

Man findet in den Büchern vieler Schriftfteller, die, 
ohne eben Alchymiſten zu feyn, demohngeachtet auf diefe Art 

von 


+) Auch in dem Weingeifte fanden einft Ludolf (fiegend. 
Ehym. St. II. Kap. IV. $. 14. ©. 14. u. 18.) und Hert 
Weigel (chym. mineral. Beob. Tb. IL. no. 5. ©, 139. ff.) 
Dueckfilber. Bey Ludolfs weitläuftiger Arbeit Eonnten Ber 
feben vorfallen, und man kann keinesweges mis ihm das 
Queckſilber für einen Beſtandtheil des Weingeifted halten. 
Herr Weigel glaubt, daß vielleicht demjenigen Weingeifte, 
der ihm nach der Rectificirung über einem falgigen Zufaß, 
beym Abbrennen fowohl ald auch nachdem cr ibn fleben lich, 
Queckñlberkuͤgelchen gab, irgend eine Dueitfilberbereitung 
beygemifcht geweſen ſeyn mag. Vielleicht ıft das cben der 
Tall bey Heren Rouelle's Wahrnehmung geweſen, uͤber die 
2 bey feinem Leben Beine weitere Aufflarung gegeben hat. 
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von Dingen mehr oder weniger Aufmerffamfeit angewendet 
haben, eine ſehr große Anzahl von Mercurificirungsarbeiten 
und Anleitungen, wie man aus den Metallen ein Queckſilber er» 
halten folle. Es find aber die meiften von diefen Arbeiten 
außerordentlid) langweilig, mühfam und verworren, und 
ſchlagen folglich leicht fehl. Da die ausführliche Beſchrei⸗ 
bung diefer Procefle fehr mweirläuftig fenn und uns von una 
ferm Gegenftande zu weit entfernen würde, fo wollen wir 
ung auf felbige nicht einlaffen. Man finder überdies die vor« 
züglichften von diefen Arbeiten in “Junkers Chymie 
(Confpedtus Chemiae) gefammlet und fehr deut—⸗ 
lich ausgeführt, und diejenigen, die von diefer Marerie einen 
Unterricht verlangen, fönnen diefelben dafelbjt nachlefen. *) 
Wir wollen hier nur einige der leichteften Mercurificirungen, 
welche id) aus den neueften Schriftftellern, den Herren 
UDallerius**) und Teichmeyer***), genommen habe, als 
Benfpiele mittheilen, | 

Wenn man Spießglaszinnober, den man mit Queck⸗ 
fifberfublimate zubereitet hat, beftillirt, fo wird man allezeit 
nach der Wiederlebendigmadhung des Queckſilbers mehr 
Queckſilber erhalten, als fi) in dem ägenden Queckſilber be 


d, > 
fand. }) n | — | — 


" =) S. To. J. Tab. 17. p. 396. ſſ. C. 


) Phyſ. Chym. Th. IL. Cap. XIV. $. 39. C. 
#e*) Inſtitut. Chem. ,p. 154. ſſ. .. 


PVielleicht aber alsdann nur, wenn man ben Spießglas⸗ 
zinnober mit roſtigen Eiſenfeilſpaͤnen deſtillirt und zerſetzt. 
Denn damit erhielt nach Ludolf, Einleit. in die Chym. ©. 
375.) auch Herr Weigel (Chem. min. Beob. Th. 1. ©. 27.) 
aus dem Zinnober mehr Queckſilber, dag aber dicklich aus⸗ 
- fiel, und folglich ein dünnflüßiges Eifenamalgama war. Die 
bey diefen Arbeiten gewöhnlichen eifernen Retorten find Hrn. 
Weigein (a. a. D.) fogar verdächtig. Daß das Queckſilber 
etwas von den Metallen, mit welchen es verſetzt worden iſt, 
mit ſich uͤberfuͤhre, beſtaͤtiget Boerhaave. — Hagae 
Comit. 1738. 4. P. 134: 139.) Jedoch find bie Verſuche * 
— — 14 
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Wenn man den Quedfilberfublimat aus der Salzfäure 
und dem lebendigen Queckſilber bereitet, aınd mit dieſem 
Eublimate zu verfchiedenen Malen Silberkalch oder Sile 
berfeilfpäne fublimirt, fo verwandelt ſich ein Theil des Sil⸗ 
bers in Queckſilber. 

Wenn recht feine Eifenfeilfpäne ein Jahr lang an die 

Luft geſetzt, hernach in einem Mörfel gut gerieben und von 
den Unreinigfeiten und dem Staube gereiniget, alsdann noch 
ein Jahr an die Luft gefegt und endlich der Deftillarion aus 
einer Netorte unterworfen werden, fo geben fie eine harte 
Materie, welche fi) an dem Halfe des Gefäßes anhaͤngt, 
und nebft diefer Materie etwas Queckſilber. (Teichmeyer.) 

- Wenn man Kupferafche oder Kupferfaldy mit Sal 
miaf vermifcher, diefe Vermiſchung einige Zeit lang 
an die Luft ftelle umb dann mit Seife deftillire, fo wird man 
Queckſilber erhalten, 

Man vermifche Hornbley oder Hornfilber mit gleichen 
Theilen von einer recht concentrirten Salzfäure, laffe diefe 
Materien drey oder vier Wochen in Digeftion ſtehen, ſaͤtti⸗ 
ge hernach die Vermiſchung mit flüchtigem Alfali, fege fie 
vom neuen drey oder vier Wochen in Digeftion, mifche nach 
Verlauf diefer Zeit eine gleiche Menge ſchwarzen Fluß und 
venetianifche Seife hinzu, und deftillive alles aus einer glä« 
fernen Retorte, fo wird Queckfilber in die Vorlage übers 


geben. Ä 
Diefe Verſuche find eben fo leicht zu machen als fie dich“ 
tig find. Es ift auch zu verwundern, daß fie von den neuern 
Chymiſten nicht auf eine folche Art wiederholet worden find, 
daß man fie unter die berühmteften und zuverläfligften fegen 
fann. Man fann nicht leicht eine andere Urfache von dies 
fer Gleichguͤltigkeit finden, als die wenige Hoffnung, die 
man ſich zu dem glüdlichen Erfolge derfelben gemacht / hat. 
Sie würden aber doch bey alledem, wenn fie gelängen, das 
Dafepn 
ſes Chpmiſten mit dem Dueckfilber nicht ganz zuverläfig, 
weil ihn fein Laborante hintergieng. (S. Buchbholz Anm. 
zu Baubius Eutw. S.7ıf.) 4. 
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Daſeyn eines mercurialifchen Grundftoffes in den Metallen _ 
darthun, und Bechers Lehrſaͤtze um deſto mehr befräftis 
‚gen, da alle diejenigen, die id) hier angeführt habe, vermits 
telſt der Salzfäure vor ſich gehen, von welcher diefer Chy⸗ 
mifte ebenfalls glaubte, daß fie durch feine Mercurialerde 
zu einer befondern Säure geworden fey. Es würde daraus 
erbellen, daß man nur den mercurialifchen Grundfloff in 
den Metallen bis zum Uebermaaße vermehren bürfe, um ein 
wahres Queckſilber aus felbigen zu erhalten. S. Metalle. 
Unterdeffen giebt es eine große Anzahl Mercurificirungs« 
arbeiten, die man in den Schriftftellern, welche von dieſer 
Sache gehandelt haben, und noch bequemer in dem oben an« 
geführten Buche von Junkern nachlefen kann, zu denen 
man feine Salzfäure, fondern verfchiedene andere falzartige 
Materien, oder auch die Sublimirung aus freyem Feuer mit 
Dem Zutritte der freyen Luft nach Gebers Art, gebraucher. 
In diefem legtern Falle muß man die mercurialifhe Sub« 
ftanz in dem metallifchen Ruße und Rauche fuchen, und 
wenn man fie auf diefe Art erhalten follte, fo wuͤrde foldyes 
offenbar durch die Zerfegung ber metalliſchen Materie 
gefchehen, mit welcher man den Werfuch angeftellt hat. 
Herr Broße erzähfe in den Abhandlungen der parifa 
Akademie, *) daß er durch einen noch einfachern , feichtern 
und gefchwindern Weg, als alle diejenigen find, wovon man 
jegt geredet hat, aus dem Bleye Queckſilber erhalten habe. 
Man darf nach ihm nur das Bley mit gutem Salpeterfauren 
genau fättigen. Mach der vollfommenen Sättigung, von ber 
man gewiß weiß, daß man fie erhalten habe, wenn man mehr 
Bley darzu nimmt als nöthig ift, fchläge fi) ein graues 
Pulver nieder, worinnen man Quecffilber entdeckt. Da dies 
fer Verfuch nicht viele Zeit braucht, fo haben wir, Herr 
aume? **) und ich, in den chymifchen Borlefungen und 
Arbeiten, bie wir mit einander gemacht haben, felbigen mie 
553 aller 
*, Auf das Fahr 1733. &. 
**) ©. auch beffen erläuterte Erperimentalchymie Tp. II. 
©. 582. 4. — 
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‚aller erforberlichen Aufmerffamkeit wieberhole. Wir haben 
aber das von Herrn Broffe angegebene mercurialifche Puls 
ver nicht gefunden, Da biefer geſchickte Chymiſte allezeit 
für einen fehr aufmerffaınen und glaubwürdigen Mann ges 
haften worden ift, fo hat wahrſcheinlicher Weife das Bley, 
deffen er fidy bedient hat, etwas Queckſi (ber als eine fremde 
Beymifchung enthaften, welches ſich in einem chymiſchen 
$aboratorium, ohne daß man el eine folche Vermuthung 
koͤmmt, gar feichtfich zutragen fan. *) "Es ift leicht moͤg⸗ 
lich, daß bey vielen andern M curificirungsverfuchen eben 
diefes geſchehen ift; und dieſes bemeifer, wie vorfich“ 
tig und zurückhaltend man in Nücficht ber Folgerun⸗ 
gen feyn muß, die man aus dergleichen Arbeiten ziehet. 


Mercurius animatus. Mercure anind. Es ift 
ein Queckſilber, welches durch alchymiſches Verfahren zur Ere 
langung des Steines der Weifen bereitet worden ift. **) - 


Mercurius philofophorum. Mercure des philo- 
Jophes. Die Alchymiſten haben hen Namen Queckſilber 
aufer ber jedermann unter diefem Namen befannten Sub» 
ſtanz nod) vielen andern Dingen beygelgt, Sie nennen jene 
Subſtanz das gemeine Queckſilber und machen nicht eben. 
allzuviel daraus, Was fie eigentlich unter ihrem Liiercus 
rius verftehen, dag läßt fich nicht nur wegen der Dunkel⸗ 
beit, mit welcher fich alle Diejenigen, die unter ihnen Schrifts 
fteller geworden find, ausdruden, fondern auc) wegen ber 
wirflichen Verfchiedenheit deffen, was einer und der andere 
‚von diefer Materie fagen, nicht leicht beftimmen, Es giebt 
feinen Ausdruck, den fie öfter gebrauchen, als diefen. Auf 

jeder 


*) 6, bie Anm. des Herrn Pörners Th. 1. ©, 322. £. 


**) Durch wiederboltes Amalgamiren, Digeriren und Des 
ſtilliren des Queckſilbers mit Golde. Poͤrner. — Bon Dies 
ſem belebten Queckſilber, wie es auch einige nennen, ſ. Be⸗ 
chers chym. Concord. Th.l. ©. 21. Verſchiedene Bereitungs⸗ 
arten deſſelben auch mit andern Metallen ſind in eben dieſem 
Werke Th. UL. ©, 317 ff. angegeben. C. 
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jeder Seite von ihren Schriften findet man die Worte Mer⸗ 
curius, Wercurification u. f. w. Wahrſcheinlicher 
Weiſe haben nicht alle einerley Begriffe von dem Mercurio 
philofophorum. Die vernünftigfte Vorſtellung, die man 
ſich noch über diefen Gegenftand machen fann, ift diefe, 
daß diefer Mercurius ber metallifche Grundftoff fey, welchen 
Becher Mercurialerde genannt hat. *) | 


Mercurius vitae. ©. algarothiſches Pulver. 
Mefling. Aurichalcum; Orichalcum. Cuivre jau- 
ne; Laiton. Der Mefling, den man aud) Gelbkupfer 
nenne, ift eine Verbindung von einem fehr reinen rothen 
Kupfer mit ohngefähr einem vierten Theile feines Gewich⸗ 
tes von einem eben fo reinen Zinke, welcher die Farbe deſſel⸗ 
ben verändert und verurſacht, daß diefe Farbe ſchoͤn gelb 
wird und ſich der Farbe des Golbes nähert. Er ift ohne 
Miderrede die nüglichfte und nöthigfte unter allen Kupfer⸗ 
verbindungen, vorzüglic) wegen feiner Gefchmeidigfeit, die 
derfelbe auch in der Kälte behält. | 
Ohnerachtet ber Zink nur ein KHalbmetall und folglich 
nicht geſchmeidig *) ift, und ohnerachtet überhaupt die Ver⸗ 
fegungen der gefchmeidigften Metalle immer im geringern. 
Grade gefchmeidig find als die reinen Merglle, fo ſcheint 
mir dennoc) der Zinf bey feiner Berfegung mit dem un 
eine 
“ *) Der Mercurind oder ba Suceftte wird von den Als 
D pmiften als ein überaus feiner ätherifcber mineralifcber Spi⸗ 
ritus betrachtet, welcher mit einer metallifchen Erde vereints 
get ift. Wenn nun diefe Erbe von dem Duectfilber geſchie⸗ 
den wird, welches fie auf mancherlev Weiſe zu bewerkſtelli⸗ 
gen ſuchen, ſo wird der Mercurius, wie fie fagen, rein, und 
ur Auflöfung und Aufichließung der Metalle geſchickt. Ein 
- fo gereinigeer Mercurius nun heiße bey ihnen Mercurius 
philofophorum. Poͤrner 
**) Den neueſten Nachrichten zufolge bat Hr. Sage (viels 
leicht nacht Marggrafs Art; cbum. Schr. <Tp.1.n0.16. ©. 248.) 
den Zink wirklich fo geſchmeidig gemacht, daß er ſich zu einem fo 
. Binnen und bienfamen Blättchen wie gutes Schreibepapier 
J — — Crells neueſie Entdeck. in der Chym. Th. 
.47- 


488 Mef 


eine Ausnahme von biefer Regel zu machen. Denn er hat 
die Eigenfchaft, daß er fi) in einem großen Verhaͤltniſſe, 
z. D. zu einem vierten und fogar zu eineng, dritten Theile mit 
dieſem Metalle vereinigen fann, ohne feine Gefchmeidigfeit 
in der Kälte merflich zu vermindern. Da aber diefe Ei« 
genfchaft dem Zinfe befonders eigen ift, fo fieht man wohl, 
baf der Hauptpunet bey der Bereitung eines guten Meſſin⸗ 
ges darauf anfomme, daß das Kupfer und der Zinf alle 
beyde hoͤchſt rein find. 

Wenn man den Zinf, ben man aus feinen Erzen er 
hält, mit dem rothen Kupfer, fo wie bey ben gewöhnlichen 
$egirungen der Metalle, zufammenfchmelzte, fo würde man 
zwar ein gelbes Kupfer erhalten, welches eine fehr fchöne 
Farbe haben koͤnnte; es würde aber fpröde und ungefchmeie 
dig, und nur ein Tomback oder Similor feyn, weil diefer 
Zink niemals recht rein ift. 

Man entgehet diefem Fehler, wenn man den Mefling 
durch eine Arc von Cementirung mit dem Zinferze, welches 
ber Ballmeyftein *) ift, bereite. Man verfährt auf fols 
gende Weiſe. 

Man 


*, Der Ballmepyftein, den man zum Meffingmachen braus 
ben will, bedarf einiger Vorbereitung. Zuerft muß er von 
ben ihm außerlich anhängenden Erden, Steinen und fremden 
verunreinigenden Gubftanzen gereiniget, alsdanıı geröfter, 
und endlich gepülvert werden. Das Röften verrichtet mans 
entweder im Neverberirofen mit fleifigem Umruͤhren, o 
auf einem Fegelförmigen, aus febichtweife gelegten Kohlen umd 
Ballmeyftein aufgeführten Röftpaufen, deffen Grundlage aus 
Holz beiteht, und, wie Keir anmerket, die zur Unterhaltung 
des Roͤſtfeuers oͤthige Luft durch vier Kanale aufnimmt, und 
in den inder Mitten des Roͤſthaufens aclaffenen leeren Raum, 
der gleichfam die Stelle eines Schorſteins vertritt, leitet. 
Durch diefes Roͤſten wird nicht nur der Echwefel vertrieben, 
fondern auch der Gallmey ſelbſt mürber und zur Verkleine⸗ 
rung gefchickter gemacht. Nicht jeber bedarf des namlichen 

* Grades der Hige bey dem Roͤſten. Statt des Gullmeys wird 
auch dıe zinfiiche Blende gebraucht. Die in ihr und im Balls 
mep befindlichen Bleperztheilchen kann man auch, wie Cra⸗ 

mer 
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Man macht aus anderthalb Thellen gepälvertem Gall» 
meyſtein und eben fo viel Kohlengeftiebe *) ein zuſammen⸗ 
gefegtes Cementpulver. Diefes Gemenge befeuchtet man 
mit etwas Waſſer, *”) trägt es in einen irdenen Topf oder 
Schmelztiegel, legt einen Theil von einem zu Platten ges 
fhlagenen fehr guten Kupfer hinein, ***) bedecket alles zu« 

H565 ſammen 


mer (Metallurg. Th. IT. ©. 181.) anmerkt, dadurch ſchei⸗ 
den, daß man im Reverberirofen eine ſchnelle Hige giebt, und 
Dadurch gedachte Theilchen zum Zufammenlaufen bringt. 
Der geröftere oder auf le&tere Art behandelte und in Faltes 
Waſſer gefchüttete Gallmey wird hierauf zerpocht, oder das 
durch, daß Jungen mit großen hölzernen Schuhen an 
den Füßen auf felbigem berumlaufen, zertreten, und von dem 
fihrverern Bleyerze durch Schlemmen gefchieden. Man kann 
auch die Tutia oder die fogenannte Dfengallmey, (f. Th. II, 
©. 50 f.) die febr ſchwer, dicht und hart if, zum Meffings 
machen gebrauchen, fo wie diefes in Goslar gefchieht. &. 


*) Cramer (a.a. D. ©. 179.) ſchlaͤgt Gallmey und Koh⸗ 
Iengeftiebe zu gleichen Theilen, dem Maaße nach, vor. In 
England wird einiger Drten ſtatt des Pulverd von Holzkoh⸗ 
len, nach Keirs Anzeige, auch dad Pulver von Steinkohlen 
gebraucht. Allein dem hiermit bereiteten Meffing fehle ed an 
der Streckbarkeit. (Einige vermifchen mit den Kohlen und 
Gallmey, ebenfalld nach Keirs Bemerkung, zur Befchleunis 
gung der Operation noch etwas gemeines Gal; ; andere, zur 
Erhöhung der Farbe des Meffings, den nach ihrer Meynung 
hierzu nüglichen Alaun. Bey einem bleyglanzhaltigen 
Gallmey oder Blende fegt man einen dritten Theil Lehm hin⸗ 
zu, um das Eindringen des Bleyes in den Meffing zu vers 
hindern. &. 


**) Diefes gefcbiehet deswegen, damit man die Kohlen und 
Gallmey defto gleichförmiger mit einander vermifchen 
koͤnne. L. 


“+, Statt der binnen Kupferplatten Bann man ſich auch, 
und zwar wegen der vermebrten Oberflache, mit noch gröfs 
ferm Bortbeile des geförnten Kupfers bedienen. Zur Körs 
nung des Kupfers bedient man fich in England eines hoͤlzer⸗ 
nen walenförmigen Gefaͤßes, das vier bis fünf Schuhe tief 
iſt, einen Fupfernen oder meflingenen Boden hat, der er 

mitte 
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fammen mit Kohlengeſtiebe, ben Schmelztiegel aber mit feis 
nem Dedel, und giebt nur fo viel Feuer als nöthig ift, um 
felbigen nad) und nad) gut glüend zu machen. Wenn bie 
Flamme der Kohlen die Kupferfarbe erhalten hat, fo bringt 
man in den Schmelztiegel einen eifernen Ruͤhrhaken, um 
zu unterfuchen, ob das Kupfer unter dem Cementpulver ges 
ſchmolzen ift. Iſt diefes gefchehen, fo mäßiget man die 
Staͤrke des Feuers; man läßt den Schmelztiegelnod) einige 
Minuten im Feuer, und hierauf nimmt man ihn Pr *) 

| nn 


mittelſt einer Kette auf und nieder gelaffen werden Tann, und 
mit einem lupfernen Deckel bedeckt ift, in deſſen Mitte fich 
eine Deffnung von einem halben Schub im Durchmeffer bes 
findet, auf welche ein mit verfchiedenen Löchern durchbohr⸗ 
ter und mit Lehm befchlagener Löffel gelegt wird. In dieſes 
mit Waſſer angefullte Gefäße gießet man durch die Loͤcher 
des gedachten Löffel das geichmolzene Kupfer, welches in 
dem Waſſer zu Körnern geftebet, fich auf dem Boden ſamm⸗ 
. Set, und hierauf aug dem Gefäße, deſſen Baden man durch 
Die Kette in die Höbe zieht, herausgenommen wird. Anm. 
des engl. Weberfegers. - 
Die Menge des KRupferd und bed Gallmeys iſt in den ver» 
ſchiedenen Meffingfabriten verfchieden. In Frankreich wer» 
den gegen fechzig Theile Ballmey, der mit zwanzig big fünf 
und zwanzig Theilen Rohlenpulver verfegt worden ift, fünf 
und dreyßig Theile Kupfer und eben fo viel alter Meffing ges 
nommen ;(Ballon l’art de convertir lecuivre rouge en lai- 
ton, Parisı 764.) und man bekoͤmmt fünf-big fieben und achtzig 
Theile Dieffing daraus. Zu Goslar werden nach Sweden» 
borgs Bericht dreyfig Theile Kupfer mit vierzig big fünf 
und vierzig Theilen Gallmey und doppelt fo viel Kohlenge⸗ 
fliebe eıngefegt, und der Centner Kupfer liefert faft einen 
Drittel mehr Meſſing. In Schweden werden gegen ſechs und 
vierzig Theile Gallmey drepfig Theile Kupfer und zwanzig 
bis dreyßig Theile Meſſing, oder auch gegen ſechzig Tbeile 
Sallıney vierzig Theile Kupfer und drepßig Theile alter Meſ⸗ 
fing genommen; da deun der Eentner Kupfer ein bis zwey 
Funftel mehr von Meffing liefert. Nach RKeirs Bericht ge 
ben vierzig Pfund Kupfer und fechzig Pfund von einem gu» 
ten Gallmey, fechzig Pfund Meffing. L. 
*) Die Defen, woriunen man den Mefling im Großen be: 
reitet, 
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Wenn er kalt geworben iſt, fo findet man, daß das Ku⸗ 
pfer darinnen gelb, um einen vierten und zuweilen um eis 
nen 


reitet, geben tief in die Erde, und gleichen in ihrer Geftalt eis 
nem abgeltumpften hohlen Kegel. Sie haben unten eine kreis⸗ 
förmige eiferne Platte, die mit Löchern durchbohre iff, und 
ſtatt des Roſtes dienet. Um diefelbe vor dem Verbrennen zu 
fchügen, wird fie mit Pferdemift und Lehm befchlagen. Auf 
derfelben ftchen in einem Kreife die —— um einen 
in der Mitte ſich befindenden Schmelztiegel herum. Jeder 
derſelben faßt gegen zwey Centner, ja noch mehr. Die Koh⸗ 
len, womit man den Ofen heizet, werden von oben eingetra⸗ 
gen, und kommen zwiſchen die Schmelztiegel, ingleichen zwi⸗ 
ſchen dieſelben und die Mauren des Ofens zu liegen. Den 
obern Theil des Ofens ſchließt eine Decke oder Haube aus 
Ziegelfteinen oder Lehme, die von eiſernen Reifen zuſammen⸗ 
gehalten wird, und des Zuges wegen mit Löchern verfeben 
ift. Diefe Decke wird, wenn die Hige vermehrt werden muß, 
zum Theil oder ganzlich mweggenommen, damit bie durch ein 
unterirdifched Gewoͤlbe in den Afchenheerd eindringende Luft 
durch die Löcher der Freisförmigen eifernen Platte zwifchen 
den Tiegeln bin zur obern Mündung frey heraus treten, und 
Rauch und Flamme bid an den freyen Plag treiben kann, wo 
der Arbeiter ftebt,, von mannen der Rauch vollends in dei 
breiten und wohlziebenden Schorftein hinauf ffeige. Wenn 
bingegen die Hige vermindert werden fol, fo wird der Dfen 
mit feinem Deckel bedeckt. Die Schmeljgefäße werden ache 
bis zehn Stunden lang, oder auch, nach Befchaffenheit des 
Sallmeys, mit welchem man arbeitet, mancher Orten einige 
Tage lang in der Glüehige erhalten. Der aus dem Gallmey 
wiederhergeftellte und in Dampfsgeftalt auffleigende Zink 
durchdringt das Kupfer, und färbt ſolches nicht nur gelb, ſon⸗ 
dern mache es auch leichtfluͤßiger, als ed für fich allein ift. 
Gegen das Ende der Arbeit wird die Hige etwas vermehrt, 
Damit fich dad Metall auf dem Boden der Echmelzgefaße 
fee , aus welchen man ſelbiges hernach herausgießt. Anm. 
des engl. Ueberferzers. 

Im Kleinen fege man den Schmelztiegel, worinnen fich 
das mit dem Gemenge aus Kohlen und 5. B. zwölf Probirs 
centnern Gallmey gefchichtete Kupfer zu acht Probircentnern 
befindet, in einen — giebt eine halbe Stunde lang ein 
gelindes Feuer, das man nach und nach vermehrt, und wenn 

man 
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— dritten Theil ſchwerer, und dem ohnerachtet ſehr ſtreck⸗ 
bar iſt. *) 

Diefes Verfahren ift, wie man fieht, eine Art von Ce⸗ 
mentirung, bey welcher der Zinf aus feinem Erze in Dampfs« 
geftalt auffteige, um ſich mit dem Kupfer zu vereinigen. 
Diefer Handgriff ift vorzüglich deswegen vortheilhaft, weil 
die andern metallifchen Materien, und befonders das Eifen, 
Davon der Gallmenftein felten frey iſt, fich niche fo wie der 
Zink in Dämpfe verwandeln, und folglich auch nicht mit 
dem Kupfer verbinden Finnen. 

Man fann auch, um defto ficherer zu eben dem Ends 


zwecke zu gelangen, aus dem eben erwähnten Cementpulver 
und 


man aus der bläulichen Flamme des Feuers und dem aufifeis 
genden Dampfe erfieht, daß fich num der Zink rebucirt, fo 
fahre man mit diefer Hige'noch eine Stunde fort, worauf 
man ben Ziegel aus dem Feuer nimmt. (S. Eramer a.a.D. 


©. 1799 ff) & 


*) Diefe Zunahme des Gewichtes rührt offenbar von dem 
aus dem Ballney reducirten Zinke her, von welchen jedoch 
ein beträchelicher Theil wahrend der Arbeit verbrennt und 
ficb in Dämpfen zerſtreuet, fo wie dieſes die blaue Flamme, 
weiche um die Echmelztiegel und um die obere Mündung des 
Ofens herumfpielt, der auffteigende graue Rauch, und die 
weißen an den Wänden des Ofens fich anjegenden Zinkblus 

men, ingleichen die blaue Farbe, welche die Echmelztiegef 

annehmen, zur Gnüge erweifet. Ein guter Gallmey und eis 

ne gebörige, aber nicht zu ſtarke Hige kann gleich anfangs 
einen guten ſtreckbaren Meffing geben. Gemeiniglich aber ift 
der in der erften Arbeit erhaltene Meffing nicht fein und ge 
fchmeidig genug. Man nennt ihn alddann Arco, Aurichal- 
cum impurum. lm denfelben feiner und ſtreckdarer zu mas 
ben, unterwirft man folchen einer zweyten Bearbeitung mit 
Koblenftaube und Gallmey, und einige Arbeiter fegen ihm - 
zus feiner Verbefferung auch noch alten Mefling zu. Man 
kann ibn fo fein machen, daß er einen böchft dauerhaften 
Glanz, die ſchoͤnſte Goldfarbe, und eine ungemein große Ge⸗ 
fehmeidigfeit erhält, wie man aus dem fogenannten Knitter⸗ 
oder Kaufchgolde, falſchen Boldlahne, leonifchen Treffe 
und undchten Blattgolde erfieht. A. | 
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amd aus Thone eine Fuͤtterung ober einen Stübbebeerd 
- (brafque) verfertigen, welchen man auf den Boden ‚des 
Scmelztiegels thut, alsdann die Kupferplatten oben dar« 
auf legt, felbige mit Kohlengeſtiebe bedeckt, und fo, wie oben 
gedacht, verfähre. Das von denen durd) ben Stuͤbbeheerd 
Hindurdhgehenden Zinfdämpfen burchdrungene Kupfer 
ſchmelzt über dem Heerbe, und vermifcht ſich mit den ans 
dern Metallen nicht, welche die Farbe und die Gefchmeidig« 
keit deſſelben allezeit verändern würden. Dieſe Art zu vers 
fahren ift von Herrn Eramer befchrieben worden. 


Die Vortheile, welche man bey der Verwandlung des 
Rupfers in Mefling findet, beftehen darinnen, daß 
man felbiges erſtlich zum mwenigften um einen vierten Theif 
ſchwerer macht; daß man ihm eine angenehmere Farbe 
giebt, indem diefe Farbe der von dem Golde ungemein gleis 
chet ; daß esfchmelzbarer ift, und daß es dem Grünfpane weni⸗ 
ger unterworfen ift, da ſich der Zink vermittelft der Luft und 
Des Waffers weit weniger als das Kupfer verändern läßt, 
Es ift zu merfen, daß der Mefling in der Wärme nicht fo 
ſtreckbar ift als in ber Kälte. Diefes rührt daher, weil der 
Zink weit leicheflüßiger als das Kupfer ift, und, wenn man 
den Mefling einer gewiffen Wärme untermwirft, anfängt in 
Fluß zu fommen; *) da denn diefe Metallvermifchung eis 
nem Amalgama ähnlidy wird, weldjes wegen der Fluͤßig⸗ 
feit bes Quecffilbers nur weich, aber nicht ſtreckbar ift, 


Ohnerachtet der Zinf wegen des Zufammenhanges, In 
welchen er mit dem Kupfer gefommen, in dem Mefs 
‚ fing bis auf einen gewiflen Punct gebunden worben ift, fü 
pflegt er fich dennoch), wenn man den Mefling ſchmelzt und 
eine geroiffe Zeit lang in ftarfem Feuer erhält, in Daͤmpſen 
zu zerftreuen, und, wenn die Hige fehr groß ift, fogar zu 
entzunden. Ja wenn diefes lange Zeit bauert, fo ”. 
et 
2) Aus Meſſing bereitete Gefäße werden bey einem Grade 
der Hiße, der die Hige des fiedenden Deled nur wenig uͤber⸗ 
griffe, murbe uud bruͤchig. Eramer a. a. O. G. 183. &. 
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ftet und zerftöret fi) der ganze Zink dergeſtalt, daß das, 
was übrig bleibt, zu Kupfer geworden if. 

Sowohl der Mefling als das Kupfer bringen, fie md 
gen in was für einer Geftalt fie immer wollen fich befinden, 
vorzüglich aber, wenn felbige von einigen Salzen durchdrun⸗ 
gen und in Grünfpan verwandelt werden, beftändig die ver« 
drüßlichften Zufälle hervor, und werden, wenn fie innerlid) 
genommen werden, ein Gift, Aus diefem Grunde hat ber 
Gebrauch der fupfernen Küchengefchirre und Gefäße, wel⸗ 
he für die Nahrungsmittel beftimme find, einige Gefahr bey 
ſich, und man fängt an, fie an vielen Orten abzufchaffen. 
Aus eben diefem Grunde ermählen auch vorfichtige Aerzte Feine 
Bereitung diefes Metalles als ein Arzneymittel. Dem ohn⸗ 
erachtet fcheint es in die Zufammenfegung eines fehr ges 
bräuchlihen Mittels, naͤmlich des Lilium des Paracel 
ſus oder der Metallentinctur zu fommen; allein im 
Grunde zieht ber Weingeift zuverläßig meder von dem Ku⸗ 
pferkalche, noch von den Kalchen der andern metaflifchen 
Materien, über welchen man ibn bey der Bereitung diefes 
Arznepmittels digeriren läßt, das Geringfte an fi). Herr 
Baume' bat fid) hiervon durch die genauefte Unterſuchung, 
die er mit der Metallentinctur angeftellt hat, überzeugt. 

- Wenn jemand mit Grünfpan vergiftet worden ift, fo 
ſind die beften Mittel, die man ihm geben fann, die mildern. 
den, mwäflerigen, fehleimigen und öligen Tränfe, die man 
ihm geſchwind und in großer Menge beybringen, und hier: 
ndchft, um den Gift fo viel als möglicy fortzufchaffen, ge 
ſchwind abführende Mittel geben muß. *) 2 

Das Kupfer iſt in der Arzneykunſt nur zum dußerfichen 
Gebrauche beſtimmt. Es ift reizend, ftärfenb und reini⸗ 
gend. Der Grünfpan koͤmmt zu der ägnptifchen Salbe, zu 
verſchiedenen Pfloftern, zu Lanfrancs Augenmittel 2 

| i 


*) Navier (Contrepoifons To.I. p. 326. 352) ruͤhmt 
auch die Schwefelleber und Alkalien dagegen. &. 


®*) Das Collyrium Lanfranci wird nach dem Parifer 
Arotho⸗ 
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und zu ben Meger grünen Balfam. *) Man mächt auch 
aus dem Kupfer, Salmiafe und Kalche ein blaues Auges 
waffer, welches Blauwaſſer, Aqua fapphirina, Eau cd. 
lefte, genannt wird. Es ift eine wahre Auflöfung des Rus 
pfers durch das flüchtige Alfali des Salmiafs. **) 


Metalle und Metallifirung. Metalla et Metal- 
lificatio. Metaux & Metallifation. Wir verftehen hier 
unter dem allgemeinen Namen Metall nicht allein die eis 
gentlich fogenannten Metalle, fondern auch die Halbmetalle, 
oder alle die Materien, welche die wefentlichen metatlifchen 
Eigenfchaften befigen, wovon ich jege reden werde. Es 
werden alfo die Worte Metall und merallifhe Subs 
ftanz in dem gegenwärtigen Artikel einerley Bebeutung 

ben | 


Die metallifchen Subftanzen machen eine nicht fehr zahle 
reiche Klaffe von Körpern aus, welche in der Chymie, in 
der Arzneyfunft, in den Künften und beynahe zu allen Mu⸗ 
gungen im gemeinen $eben äußerft wichtig find. Dieſe 
Subftanzen haben fehr ausgezeichnete Eigenfchaften, wo⸗ 
durch fie fich von allen andern Körpern in der Natur völlig 
unterſcheiden. u 
Die natürlichen Körper, von benen ſich Die Metalle am 
wenigften unterfcyeiden, find in Ruͤckſicht ihrer Feftigfeit und 
Dichtheit 

Apothekerbuche aus einem Pfunde weißen Wein, drey Unzen 

Wegebreitwaſſer, eben fo viel Roſenwaſſer, zwey Quentchen 

Operment, einem Quentchen Gruͤnſpan, zwep Scrupel 

Myrrhe, und eben fo viel Aloe bereitet. &. 

*) Daß Ballamum viride Metenfium wird nach eben dies 
fem Apotbeterbuche folgendermaßen verfertiget: Man reibt 
mit drey Quentchen fein aepülverten Grünfpan und anderts 
halb Duenschen weißen Vitriol in einem Mörfel mit ſechs 
Unzen fein =, eben fo viel Baumoͤl, einer Unze Lorbeeräl und 
zwey Unzen reinen Terpentin ab, digerirt ed noch einige Zeit 
mit einander, und mifcht alddann zwey Duentchen fuccorrinis 
fcye Aloe, eine halbe Unze Wacholderöl und ein Quentchen 
Nelkenoͤl hinzu. C. 


e) S. auch bie Aum. ©. 112. und 309: & 
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Dichtheit bie erdichten oder ſteinichten Materien. Nichts⸗ 
deſtoweniger giebt es in dieſer Betrachtung zwiſchen den 
Metallen und zwiſchen den Steinen einen uͤberaus großen 
Unterſchied, indem die ſchwereſten Steine, die jedoch nichts 
metalliſches halten, ohne Vergleichung weniger ſchwer, als 
die leichteſten Metalle ſind. Ein Cubicſchuh Marmor wiegt 
252 Pfund, und eine gleiche Maſſe Zinn, welches unter 
- ben Metallen das leichteſte iſt, wiegt 5160 Pfund, Ver—⸗ 

gleicht man nun vollends die Schwere dieſes Steins mit der 
Schwere des Goldes, des dichteſten unter den Metallen, 
um wie viel groͤßer wird da noch der Unterſchied⸗ da ein 
Cubicſuß dieſes Metalles 1326 Pfund. wiegt. 


Die Undurchſichtigkeit iſt die zweyte Eigenſchaft, wel⸗ 
che die Metalle in einem ſehr hohen Grade beſitzen. Sie iſt 
bey den Metallen weit groͤßer als bey den undurchſichtigſten 
metalliſchen Steinen. 

Dieſe große Undurchſichtigkeit der Metalle iſt eine Fol⸗ 
ge ihrer Dichtheit, und dieſe zwey Eigenſchaften bringen 
eine dritte den Metallen ebenfalls eigene hervor, welche dar⸗ 
innen beftehe, daß fie unendlich mehrere Lichtſtralen als jes 
ber andre Körper zurückwerfen. Daher koͤmmt es, daß die 
Metalle, deren Oberflächen polirt find, Spiegel machen, 
welche die Bilder der Gegenftände auf eine weit lebhaftere 
Art, als jede andere Materie, vorftellen; und daher koͤmmt 
es, daß die Glasſpiegel ihre Wirfung nicht anders hervor⸗ 
bringen, als in fo ferne fie mit Spiegelfolie belegt, bas ift, 
mit einer metallifchen Oberfläche überzogen werben, melche 
geſchickt ift alle Lichtſtralen zuruͤckzuwerſen. Von diefer Eis 
genfchaft das Licht zurüczumerfen rührt der den Metallen eis 
gene Ölanz, den man den merallifchen Glanz nennt, her. 

Dhnerachtet es in der Härte und In ber Schmelzbarfeit 
verſchiedener metallifcher Subftanzen fehr beträchtliche Um - 
terfchiede giebt, fo fann man dennod) behaupten, daß fie 
Be nicht fo hart, aber ſchmelzbarer als die reinen Er⸗ 


"Die 
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Die Metalle Fönnen fic mit feiner erbichten Materie, 
auch nicht einmal mit ihrer eigenen Erde vereinigen, wenn 
felbige nicht mehr in dem metallischen Zuftande iſt. Aus 
diefem Grunde nehmen fie, wenn fie gefchmolzen werden, 
fo viel es naͤmlich die allgemeine Schwere ihrer Maffe und 
der Druck gegen das Gefäß, in welchem fie enthalten find, 
erlaubt, von Natur eine runde Geftalt an. Es ift demnach 
die Oberfläche von einer im Fluß ſtehenden Metallmaffe-al« 
fegeit erhaben. Diefe Maffe beftrebe ſich aflezeic die Fugelichre 
Geſtalt anzunehmen, und ſie nimmt diefelbe wirklich um deſto 
mehr an, je kleiner fie iſt. Dieſe Wirkung iſt in dem laufenden 
Queckſilber ſehr merklich, weil felbiges im Grunde nichts ans 
ders als ein in beſtaͤndigem Fluſſe ftehendes Metall ift, Ei⸗ 
ne Maffe von einigen Pfunden Queckfilber, welche in einem 
weiten Gefäße enthalten ift, breitet ſich dergeftalt darinnen 
aus, daß die oberſte Fläche des Dueckfilbers beynahe flach 
und die Erhabenheit nur an dem Rande recht merklich iſt; 
thut man hingegen in eben dieſes Gefaͤß ſehr kleine Maſſen 
von Queckſilber, z. B. einen Tropfen, und noch kleinere, ſo 
machen fie ſich fo rund, daß fie vollkommene Kugeln wer⸗ 
den. Dieſe Wirkung wird eines Theils von dem Mangel 
der Neigung zur Vereinigung hervorgebracht, welche die 
Metalle gegen die Materien haben, in welchen ſie geſchmol⸗ 
zen werden: eine Eigenſchaft, welche den einzelnen gleichar⸗ 
tigen Theilen dieſer Metalle die ganze Verwandtſchaft laͤßt, 
die ſie unter einander haben; und andern Theils kommt die⸗ 
ſe Wirkung von eben dieſer Verwandtſchaft oder von dem 
Vereinigungsbeſtreben her, welches ſie noͤthiget, ſich auf eine 
ſolche Art neben einander in Ordnung zu ſtellen, daß fie dies 
fem Beftreben auf das vollfommenfte folgen, und demnach 
unter der geringften Oberfläche einen Körper von der größes 
ften Seftigfeit machen. Nun weiß man aber, daß ein der⸗ 
gleichen feſter Körper eine Kugel ift. *) 

Diefe 


*) Nocd muß bier die Kryftallifirung ermäbnt werden, 
welche die Meralle, wenn fie zu einem vecht dunnen Sluffe 
1U Theil. Si | gekom⸗ 
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Diefe Eigenfchaft befigen die gefehmölzenen Merafle 
nicht eigenthümlich,, fondern fie koͤmmt allen flüffigen- Subs 
ftanzen zu, welche andere Körper, womit fie fich zu verein 
gen nicht beftreben, fie mögen übrigens flüffig ober feft fenn, 
berühren. So nehmen 5. B. Waffermaffen auf fetten Koͤr⸗ 
pern, oder Delmaffen auf Körpern, bie mit Waffer beneget 
find, allegeit eine um defto fugelrundere Geftalt an, je Fleis 
ner fie find. Es wird fogar ein ziemlidy großer Tropfen 
Del, der in eine wäfferige Feuchtigkeit fo hineingebracht more 
den ift, daß er allenthalben damit umgeben ift, zu einer 
vollfommenen Kugel. 

Im Ganzen genommen find alle. Metalle in jeber Sin Ä 
re aufldslich, nur kommen hierbey oftmals befondre Handgrif⸗ 
fe und befondere Umftände vor, die man bey ben befondern 
Artifeln von einem jeden Metalle nachfehen muß. Eie mas 
chen mit den Säuren Mittelſalze mie einem metalli« 
ſchen Grundtheile. Diefe Salze haben wegen bes Mans 
gels einer genugfam innigen Vereinigung der Säuren mit 
dem Metalle und wegen der großen Schwere biefes legtern 
eine größere oder geringere Aegbarfeit. Die Verwandtſchaft 
der Metalle mit den Säuren ift geringer als die Verwandt: 
fehaft der abforbirenden Erden und der alfalifchen Salze mit 
eben dieſen Säuren; es kann demnach jedes Metall durch 
die erdichten oder durch die falzichten Alfalien von einer jeden 

Saͤure geſchieden werden. 

Die alkaliſchen Salze wirken auch in alle metalliſche 
Subſtanzen, und koͤnnen ſelbige aufgelöft erhalten, wenn man 
gehörig dabey verfährer. 

Mit dem Schwefel und mit der Schmwefelleber önnen 
fi) die Metalle überhaupt gleichfalls vereinigen, Sie mar 
chen mit dem Schmwefel zufammengefegte Subftanzen, wel⸗ 
che in ihrem Anfehen den wahren Erzen gleichen, als welche 
mebrentheils nichts anders als von der Natur gemachte Ver⸗ 
mifchungen von Metall und Schwefel find. Gie — 


gekommen ſind, * ihrem langſamen Erkalten zeigen. ©. 
oben ©. 259 f. A. 
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auch überhaupt weniger Verwandtſchaft mie dem Schwefel 


als mit den reinen Säuren; und aus diefem Grunde fann 
man den Schwefel von felbigen durch die Säuren fcheiden. - 
Es finden fich jedoch bey diefer Verwandtſchaft der Metalle mit 
dem Schwefel und der Schmwefelleber:eben fo, mie bey ih» ⸗ 
rer Scheidung von dem Schwefel durdy die Säuren, einige 
Ausnahmen, die man bey den befondern Antifeln ber Mes 
talle nochfehen muß. Es haben aber: diefe- Ausnahmen 
wahrſcheinlicher Weife nur in fo ferne Statt, weil man noch 
fein Mittel gefunden hat, gerviffe Hinderniffe zu übermin« 
den, bie man bey einigen Metallen nach dem bis jegt ges 
1 ichen Verfahren antrifft. | | 
Die Metalle koͤnnen ſich auch überhaupt alle unter ein« 
ander felbft vereinigen und verfchiebene Gemenge machen, 
welche merfwürbige Erfcheinungen zeigen. Es finden fich 
aber auch hierbey einige Ausnahmen. ©. Legiren un 
Amalgama. | | 
Mit dem brennbaren Wefen ftehen die Metalle in einer 
ſehr großen Verwandtſchaft, und fie fönnen mie felbigem 
bis zum Uebermaaße angefüllt werden. | 
Endlich feheinen aud) die oͤlichten Subftanzen auf alle 
Meralle einige Wirfung zu haben. Es giebt fogar etliche, 
die fich in den Oelen leicht und in ziemlich großer Menge 
_ auflöfen, und vielleicht würde man es dahin bringen fönnen, 
daß man felbige insgefammt in ven Delen auflöfen fönnte, 
wenn man die Mittel verfuchte, welche die Chymie angiebt, 
dieſe Arten von Auflöfungen zu machen. 

Die jegt erzählten Eigenfchaften fommen überhaupt al⸗ 
fen metallifchen Subſtanzen zu. Außer den befondern Eis 
genfchaften aber , welche jebes einzelne Metall von allen den 
übrigen unterfcheiden, giebt es auch andere Eigenſchaften, 
welche nur einer gewiffen Anzahl von felbigen gemein find, 
und diefes giebt Gelegenheit fie in verfchiedene Klaſſen ein⸗ 
zutheilen. 

Diejenigen metalliſchen Materien, die, wenn fie mit 
bem Hammer gefchlagen oder ſtark gedruckt werben, ſich 

Ji 2 ausdeh⸗ 
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ausdehnen ober ſtrecken, verlängern und platt werden oder 
flerfchen, (welche Eigenfchaft man die GBefchmeidigkeit 
oder Streckbarkeit nennet,) und welche über dieſes das an⸗ 
haltendſte und ftärffte Feuer aushalten, ohne eine Verrin⸗ 
gerung ihres Gewichtes oder irgend eine andere merfliche 
Veränderung zu leiden, werben vollfommene (oder edle) 
Wieralle genatint. Won diefen vollfommenen Metallen 
giebt es Dreyer nämlich) das. (Bold, das Silber und die 
Dlatina, en 

Diejenigen metallifhen Materien, welche gefchmeibig 
und. ftrefbar find und das Feuer bis auf einen gemwiffen 
Punct ausdauren, fid) aber durch die Wirfung deffelben bey 
dem: Zutritte.der Luft zerftören, das heißt, in eine.aller die 
Metalle Fenntbar machenden Eigenfchaften beraubte Erde 
verwandeln laffen, heißen unvollkommene (oder unedle) 
- Metalle. Man fennt dergleichen Metalle viere. Sie find 
das Kupfer, das Eiſen, das Zinn und das Bley. 
“Diejenigen merallifchen Subſtanzen, welche, fo wie die 
unvollfommenen Metalle, ihre metallifchen Eigenfchaften 
durch die Wirfung des Feuers verlieren, aber über dieſes 
auch ganz und gar Feine Gefcymeidigfeit und Feuerbeftän« 
digkeit *) befißen, werden durd) den Mamen der Halbme⸗ 
talle von den übrigen unterfchieden. Es finden fich derfeiben 
fünfe : der Spießglaskoͤnig, der Wismuth, der Zinf, **) 
der Robaldkoͤnig und ber Arſenikkoͤnig. }) | 

Das Quedfilber endlich, welches alle die allgemeinen 
Eigenfchaften der Metalle befißt, macht für ſich allein eine 
befondere Klaffe aus, weil es feiner Reinigkeit und Schwer 
re nach den Metallen, und in feiner Fluͤchtigkeit den Halb⸗ 

metallen 


*) Wirklich ift doch der Kobaldkoͤnig ungemein feuerbe⸗ 
ſtaͤndig, fo daß alfo diefed Kennzeichen ungültig iſt. C. 

**) Megen ber Strecfbarfeit des Zinks, die Herr Sage 
entdeckt hat. ©. 487. 3. 

+) Außer diefen fünf halbmetalliſchen Subftanzen giebt es 
noch zwey, namlich den Nickel, den endlich der Verf. noch 
unten erwahnt, und den Braunſteinkoͤnig. Au | 
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muetallen gleichet. *) Seine Schmelzbarfeit übertrifft uͤber⸗ 
Diefes die Schmelzbarfeit aller andern metallifhen Marerien 
auf eine folcye Art, daß felbiges fchon diefer einzigen Eigen⸗ 
fchaft wegen vollfommen verdiente in eine eigene Kaffe ges 
feger zu werben. Diefes macht in allem zufammengenom» 
men dreyzehn metallifche Subſtanzen auß, unter denen es 
zweye giebt, welche den Alten ganz und gar nicht bekannt 
waren, nämlid) die Platina und der Robaldkoͤnig. Es 
iſt fehr zu vermundern, daß diefe zwey metallifhen Körper, 
und vorzüglidy die Platina, als ein volllommenes Metall 
den Menfchen vom Anfange der Welt durchaus unbes 
kannt geblieben, und nur erft in ben neueften Zeiten entde⸗ 

cket worden find. Dieſes läffet ung hoffen, daß man bey 
einer auf die Art, wie man feit der Wiederherftellung der 
Wiſſenſchaften angefangen hat, fleißig und vernünftig fort, 
gefegten Betreibung der Maturgefchichte und Chymie noch 
einige weſentliche Entdecfungen von diefer Art werde machen 
fönnen. Herr Eronftedt hat in ben Abhandlungen ber 
ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften (auf das Jahr 
1751.) die Befchreibung einer metallifhen Materie mirges 

theilt, welche, dem, mas er fagt, zufolge, ein neues Halb« 
metall zu feyn feheinet, das fich von allen den andern gehoͤ⸗ 
rig unterfcyeiden läßt. Er hat ihm den Namen Nickel ge 
geben. Es würde daffelbe in diefem Falle die vierzehnte mes 
talliſche Materie, und die dritte unter den neuerlic) entdeck⸗ 
een fun. | 
Da die Ehymiften die zufammengefegten Körper auf 
feine andere Art gehörig Fennen lernen fönnen, als in fo 
ferne fie im Stande find die Beftandeheile diefer Körper von 
einander zu trennen, und eben diefe Beſtandtheile aud) wies 
der fo unter einander zu verbinden, daß völlig eben dergleis 


chen zufammengefeßte Subftanzen, als vorher da waren, 
-8i3 wieder 


*) Dad Duecfilber erwies fich in Brauns Berfuchen 
nach feiner Geſtehung ſtreckbarer; und da die Fluͤchtigkeit 
Kein Kennzeichen eines Halbmetalles ift, fo kann das Queck⸗ 

ſilber unter die Metalle gerechnet werden. &. 
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wieder hervorgebracht werben; und ba biefefben bis jegt 
Durch feine gehörig beftätigte Bearbeitung der vollfommenen 
Metalle etwas dergleichen haben bewirfen fönnen: fo folgt 
daraus, daß, wenn alle die metallifchen Subftanzen die naͤm⸗ 
liche Unveränderlichfeit hatten, man noch fehr weit davon 
entfernt ſeyn würde, von ber Natur der Metalle überhaupt 
einige gewiffe Kenntniffe zu beſitzen. Wenn man aber das 
Gold, das Silber und die Platina ausnimmt, fo find alle 
bie andern metalliſchen Materien, wenigftens bis auf einen 
gewiſſen Punct, im Stande zerfegt und wieber zufammenges 
fegt zu werden, und die hierüber von ben Chymiſten, vor» 
zuͤglich von den neuern, angeftellten Verſuche haben ung in 
biefer wichtigen Sache ungemein vieles Licht gegeben. 

Man merfe erftlid), daß man auch alsdenn, wenn man 
nicht hätte dahin gelangen koͤnnen irgend eine metallifche 
Eubftanz zu zerfegen, demohnerachtet durch die Betrach⸗ 
tung der wefentlichen Eigenfchaften der Metalle die Natur 
ihrer Beftandrheile ziemlich) gut würde haben einfehen Fön« 
nen. Die Feſtigkeit, die Confiftenz, und vorzüglich die 
Schwere, als foldye Eigenfchaften, die fie in einem fo vor- 
züglichen Grade vor allen andern Körpern befißen, wuͤrden 
feinen Zweifel darüber übrig gelaffen haben, daß das erdich⸗ 
se Element (deffen auszeichnende Eigenfchaften diefes find) 
in großer Menge zu ihrer Mifchung fomme und fogar den 
Grund von felbigen ausmache. Die $eichtigkeit, mit wel⸗ 
cher fie fich mit faft allen brennbaren Stoffen und mit allen 
denen, welche mit dem “Brennbaren viele Verwandtſchaft 
haben, bergleicyen die Säuren find, verbinden, würde, ver. 
glichen mit ihrer Unvereinbarfeit (inalliabilit€) mit blos 
erdichten oder wäfferigen magern Materien, welche Feine 
Meigung haben ſich mit dem Brennbaren zu vereinigen, die 
ftärfften Bewegungsgründe abgegeben haben zu glauben, 
daß das brennbare Wefen, und zwar in einer fehr großen 
Menge, zu der Mifchung der Metalle komme. 

Unterdeffen muß man einräumen, daß diefe Betrach⸗ 
kungen nichts weiter als eine bloße, von dem vollfommenen 

: | Beweiſe, 
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Bexeiſe, ben wir jegt von ber Gegenwart bes brennbaren 
Weſens in den Metallen haben, fehr weit entfernte Wahre 
fcheinlichfeit gegeben haben würden. Allein die Verbrenn⸗ 
fichfeit aller ber Metalle, welche fich auf diefe Weiſe zerfegen 
zu laffen fähig find, und die Wiederherſtellung derſelben in 
alle ihre vorigen Eigenſchaſten durch die Wiedervereinigung 
mit dem brennbaren Wefen, giebt ohne Widerrede den voll⸗ 
fommenften und einen der befriedigendften chymiſchen Be⸗ 
weiſe. Ich will das, was man hiervon weiß, und die Fol⸗ 
gen , die daraus norhivendig fließen, in ber Kürze bier an 
geben. 

Die zerftörbaren Metalle geben völlig ebendiefelbigen 
Erfcheinungen, wie alle andere Körper, die das brennbare 
Weſen in dem Zuftande der Werbrennlichfeit enthalten. Uns 
'terwirft man fie der Wirfung des Feuers, ſo daß fie mit der 
äußerlichen $uft feine freye Werbindung Haben Fönnen, b. i. 
in derſchloſſenen Gefaͤßen, ſo gluͤen, ſchmelzen oder ſublimi⸗ 
ren ſie ſich, ſo wie es ihre Natur mit ſich bringt: allein ſie 
leiden durch die Wirkung des Feuers, ſo lange ſelbiges nur 

“auf dieſe Art an fie gebracht wird, in ihrer Zufammenfes 
gung feine Veränderung, und man findet fie nachher durch⸗ 
auıs eben fo wieder, wie fie vorher waren; eine Eigenfchaft, 
durch welche fie völlig allen denen Körpern gleichen, welche 
feine andern entzündlichen Stoffe, als das reine brennbare 
Weſen, enthalten, 

Set man hingegen die unvolllommenen Metalle ber 
Wirkung des Feuers bey dem Zutritte der freyen Luft aus, 
mie diefes z. B. unter einer Muffel in einem wohl heizenden 
Ofen gefchieht, fo brennen felbige alsdann alle auf eine mehr 
oder weniger merfliche Art, je nachdem ihre entzuͤndlicher 
Grundftoff mehr oder weniger häufig, ingleichen mehr oder 
weniger gebunden ift. Einige, wie 5. B. das Eifen und 
vorzüglich der Zink, brennen mit einer der lebhafteften und 
glängenbften Slammen ; allein diefe Flamme ift von eben ber 
Befchaffenheit, wie die Flamme der Kohlen, des Schwes 
fets, kurz foldyer Körper, een: Beſtandt heil 

4 nur 


- 504 Me 


nur bas reine Brennbare ift und fich nicht in dem öligen Zur 
‚ftande befinder, d, i. ‚feinen ſchwaͤrzenden Rus zu geben im 
‚Stande if, 
So bringen auch alle die unvollfommenen Metalle den 
Ealpeter , mit welchem man fie behandelt, zum Berpuffen, 
‚wenn afle diejenigen Umftände zuſammentreffen, welche zur 
Perpuffung erfordert werden. Ihr Brennbares verzehrt 
ſich bey diefer Gelegenheit weit geſchwinder und weit volle 
‚Ffommener als bey der Verfalchung oder gemeinen Verbren⸗ 
‚nung, und ihre Flamme ift auch weit leuchtender, lebhafter und 
merflidyer. Es giebt fogar einige Metalle, 5. B. das Eifer 
‚und den Zinf, melde man wegen der befondern Wirfung 
‚und wegen der Schönheit bes Glanzes, ben fie hervorbrin⸗ 
‚gen, zu den Kunftfeuern anwendet, | 
Der Salpeter wird bey diefen metallifhen Verpuffun⸗ 
gen feinerfeits eben fo vollfommen als bey der Verpuffun 
‚mit den Kohlen alfalifiret. De 
| Endlich werden auch die unvollfommenen Metalle, wenn 
man felbige mit den Säuren, die mit dem Brennbaren in 
Verwandtſchaft fiehen, d. i., mit der Vitriol«, Salpeter⸗ 
‚und Salzfäure behandelt, durch diefe Säuren eines mehr 
oder weniger beträchtlichen Theiles ihres brennbaren We⸗ 
ſens beraubt, Sie geben der Bitriolfäure eine ſchweflichte 
Befchaffenheit, und können fogar Schwefel mit felbiger er⸗ 
zeugen, Alle Säuren, die Salpeterfäure ausgenommen, 
‚bringen, wenn fie diefe Metalle auflöfen, entzuͤndliches 
Gas, und die Salpeterfäure das falperriche Gas hervor. 
Schon diefe eben jegt erwähnten Erfahrungen würden, 
. wenn es aud) außer ihnen feine andern Beweife für die Ge. 
genmwart eines brennbaren Grundftoffes in den metaflifchen 
Eubftanzen gäbe, hinreichend feyn felbigen auf eine unwider⸗ 
fprechliche Art darzuthun; man wird aber bey Fortfeßung 
der Unterfuchung deffen, was fic) bey der Zerfegung ber 
Metalle zuträgt, erfehen, daß fie nicht die einzigen find. 
Wenn der brennbare Stoff, welcher ſich auf eine fo 
merkliche Art. bey der Verbrennung der Metalle — 
| wirt 
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wirklich einer-von ihren Beſtandtheilen iſt, fo folge daraus, 
daß diefe Metafle ſich in ihren wefentlichen Eigenfchaften in 
dem Verhaͤltniſſe der Menge verändern müffen, die man ihnen 
von diefem Grunbftoffe entzieht. Diefes Iehre auch die Er⸗ 
fahrung offenbar; denn mas nad) diefen Calcinirungen von 
den metallifchen Materien übrig bleibe, das entfernt fich von 
ber metallifchen Befchaffenheit fo fehr, daß es fich der Na⸗ 
tur einer bloßen Erde nähert. Man ſieht den metallifchen 
* Glanz, die Gefchmeidigfeit, die Undurchſichtigkeit, die 
Schwere, die Schmelzbarfeit, die Flüchtigkeit, kurz alle die 
Eigenfchaften, wodurch ſich die metallifchen Subftanzen von 
den bloßen Erden unterfchieden, ‚in eben dem Maafe abs 
nehmen oder gänzlich verſchwinden, in welchen man ihnen 
auf diefe Art ihren brennbaren Grundftoff hinwegnimmt; 
dergeftalt, Daß, wenn man Ihre Verfaldyung fo weit, als es 
nur immer moͤglich ift, treibt, felbige nur bloßen Erden glei⸗ 
en, welche mit den Metallen nichts gemein haben. Diefe 
Erden fünnen fich weder mit den Säuren noch mit den Me⸗ 
tallen mehr verbinden, und find im Gegentheil fähig fich 
mit blos erdigen Materien zu vereinigen. Man nennt dies» 
felben alsdann metallifye Aulche oder metallifche 
Erden. | | 
Man muß in Rücdficht diefer Zerfegung der Metalle 
bemerken: 1) daß ſich alsdenn, wenn man einer metallifchen 
Subſtanz nur eine geringe Menge von ihrem brennbaren 
Weſen entzieht, auch nur eine geringe, der Menge des hin. 
weggenommenen Brennbaren angemeffene Menge eines 
Kaldyes erzeugt, da indeffen das Uebrige völlig in feinem 
metallifchen Zuftande bleibe. Daher gefchieht es, daß ſich 
der Antheil des verfalchten Metalles, als welcher mit dem 
unzerfiörten Metalle nicht weiter vereinigt bleiben fann, von 
felbft wie Schuppen abfondert, die ſich von der Oberflädye 
losbegeben, wenn das Metall ohne Schmelzung verkalcht 
wird, wie diefes bey dem Eifen und bey dem Kupfer ger 
wöhntich ift, oder aber, weil diefer Kalch fpecififch leichter 
geworden ift, auf der m. des Metalleg zu fchrwim- 
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imen fommen‘, wenn das Metall während feiner Verfal 
dung im Fluſſe ſteht, wie dieſes bey den fehr ſchmelz 
baren Metallen, dergleichen das Zinn, das Bley, die 
mehreſten Halbmetalle und das Queckſilber find, Statt 
findet. | 
2) Die unvollfommenen Metalle laffen fich nicht alle 
gleich leicht und gleich vollfommen verfaldyen. Es ift zwar 
überhaupt feicht, ihnen insgefammt fo viel Brennbares zu 
nehmen, daß fie auf eine merfliche Art ihre metallifchen Cie 
genfchaften verlieren; aber es ift allezeit ſchwerer fie der letz⸗ 
tern Antheile von eben dieſem Brennbaren zu berauben. Eis 
nige, wie das Kupfer, wiberftehen der erften Verkalchung 
mehr als andere; andere, wie das Bley und der Wismuth, 
können anfänglicy mit der größeften $eichtigfeit, aber blos 
bis auf einen gemwiffen Punct, verfalcht werden, und behalten 
die legtern Antheile ihres brennbaren Wefens hartnaͤckig; noch 
andere enblidy, wie das Zinn und der Spießglasfänig, Fön 
nen ſich nicht allein feicht und ſchnell, fondern auch weit 
vollfommener (plus radicalement) verkalchen; alle die uͤbri⸗ 
gen nehmen in Ruͤckſicht ihrer Verfalhung an diefen Eis 
genfchaften mehr oder weniger Theil. Ueberhaupt ſcheint 
es, wenn man die alchymiſtiſchen Arbeiten ausnimmt, auf 
die man fo nichts rechnen fann, daß man ſich noch nicht alle 
die gehörige Mühe gegeben hat, um eine vollkommene Ber« 
kalchung der verfchiedenen metallifhen Subftanzen zu be 
werfflelligen, obnerachtet diefes, wie man weiter unten ſehen 
wird, unumgaͤnglich nöthig ift, wenn man zu einer richtigen 

Erkenntniß von der Natur ihrer Erden gelangen will. *) 
Wenn 


*) Nachdem die Calcination lange oder kurze Zeit dauret; 
nachdem die Starke des Feuers iſt, deffen man fich bierzu 
bedient, nachdem werden auch die Metalle verfchiedentlich gean- 
dert. Bedient man fich eines ſtarken und lauganhaltenden 
Feuers, fo kann man faft alled brennbare Weſen von den 
Metallen fcheiden, und alsdenn find dergleichen Kalche weder 
gu metalliſchen @läfern noch zur Reduction geſchickt, oder 

um wenigjien wird man ganz andre Arten von metallifchen 
Glaſern 
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Wenn die metalliſchen Materlen nur wenig von ihrem 
Brennbaren verloren haben und man ſetzt ihnen mit dem 


Feuer zu, ſo ſchmelzen ſie und verwandeln ſich in dichte 
Maſſen, 


Glaͤſern erhalten, und die Reduction wird überaus ſchwer 
werden oder wohl gar nicht von Statten gehen. Man ſollte 
bey dem Huͤttenweſen in Anſehung des Roͤſtens der Erze hier⸗ 
auf ſonderlich Acht haben. Poͤrner. 

Herr Wenzel theilt in feiner Einleitung zur höbern Chy⸗ 
mie, welche Die Zerlegung der Körper in fich enehält, (Leipzig, 
1773- 8.) die Beftaridtheile der Körper, und fo denn auch der 

etalle in auflöfende und bindende ein, und nennt den aufs 
Iöfenden Beftandrheil des Metalleg, den unfer Berfaffer bier 
blo8 Brennbareg nennt, vielmehr einen wabren Schwefel 
oder Phbospborus. Er behauptet von demfelben, daß er auß 
einem Sauren und dem reinen Brennbaren beftebe, bey feiner 
Verbrennung in diefe Beſtandtheile zerlegt werde, und unges 
mein leichtflüßig fey, hingegen von dem gemeinen Schwefel 
ſich darinnen unterfcheide, daß er eber in fluͤßiger, aber nicht 
in trockner zerreiblicher Geftalt zum Borfchein gebracht wers 
de, bey feiner Verbrennung wie Knoblauch viecbe, fich im 
Sauren auflöfe, und mehrentheils an freyer Luft in der nas 
turlichen Wärme des Dunſtkreiſes, theils auch ‚in verſchloſ⸗ 
ſenen, ja ſogar in luftleeren Gefäßen leichte. Fuͤr bindende 

Beſtandtheile der Metalle giebt er eine beſondere faͤrbende 
Erde, eine talgaͤbnliche Erde, und ein Salz aus. Die färs 
bende Erde, die jedoch im Zinfe und Zinne mangelt, ſey dag, 
was die Glasfäge farbe, für fich felbft feuerbeſtaͤndig, je⸗ 
doch leicht ſchmelzbar, ihrer Natur nach alkalifch und in 
Saͤuren auflöslich, und nach ihrer Auflöfung in der Salzſaͤu⸗ 
ve geſchickt, eine ſympathetiſche Dinte zu geben. Die talg» 
aͤhnliche Erde fühle fich fettig an, fev böchtt feuerbeitändig, 
ganz unſchmelzbar, nach Verfchiedenheit der Metalle meilteng 
dunfel gefärbe, in Säuren unveränderlich, und mit der färs 
benden Erde auf dem trockenen Wege leicht aufzuldfen. Das 
Salz endlih, dem ed zwar an der Haupteigenfchaft eine® 
Salzes, nämlich an der Auflöstichkeie im Waffer fehle, und 
das nur wegen feines äußerlichen Anſehens diefen Namen er: 
hält, ericheine, wenn es nach feiner vollklommenen Abfondes 
rung aus den Metallen entweder im Feuer unter befondern 
Handgriffen vegetirt, oder fich aus Säuren langfam wieder 
kryſtalliſirt, in glänzenden zarten meift blaßgrünen ar 
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Maſſen, die noch immer ‚-obgleich in einem weit geringern 
Grade als ihre Metalle, ſchwer und undurdfichtig, auch 
allezeit brüchig und aller Geſchmeidigkeit völlig beraubt find. 
A Mir 


len, die dem angefchoffenen Benzoeſalze gleichen; erfcheine 
auch. fonft ald eine gefarbee Erde, ſey wie die talgahnlıcye 
Erde böchft feuerbeftändig und unfchmeljbar, laſſe fich in der 
Salzfäure ohne Braufen auflöfen, aber auch unverändert 
wieder daraus Erpflallifiren, und verbinde fich mit dem faus 
ren Beſtandtheile des Schwefels oder Phosphors der Mes 
talle zu einem leicht auflöslichen, ſchmelzbaren wahren metal» 
lifchen Salze. 

Um zu der Darftellung diefer mannichfaltigen Beftandtbeis 
fe der Metalle zu kommen, fucht Here Wenzel zucrft die auf 
Iöfenden Beſtandtheile von-den bindenden, und zwar nad) 
einer vorgängigen, die Trennung derfelben erleichternden Ue⸗ 
berfegung mit dem auflöfenden Beſtandtheile, theild auf dem 
naffen Wege, tbeild durch eine befondere Art von Verkal⸗ 
bung auf dem trockenen Wege zu ſcheiden, wegen welcher 
legten ich vornehmlich diefe Anmerkung hier beyfüge. So lehret 
er 3. B. dag man aus dem aͤußerſt feingerheilten und mit Harn- 
pbospboruß, als einem feinem auflöfenden Beſtandtheile äbn- 
lichen Grundftoffe, überfegten Sinte, durch eine behutfame 
Entzündung den vermittelft dieſes Zufages trennbarer gewor⸗ 
denen brennbaren Beſtandtheil des Zinkes vertreiben, die mit 
der Zinkerde im Ruͤckbleibſel verbundene Phosphorſaͤure durch 

den Grundtheil des ſchmelzbaren Harnſalzes, welcher bey der 
Bereitung des Phosphors übrig blieb, verbinden, die ſich 
zugleich mit aufloͤſende Zinkerde durch fluͤchtiges Alkali faͤl⸗ 
len, dag Spuͤlwaſſer von ihrer Abfußung mit der hellen Feuch⸗ 
tigkeit, woraus fich die Zinferde niederfihlug, vermifchen, 
dieſe Beuchtigfeit alsdann eindicken, und nun dag daraus ers 
haltene ſchmelzbare Wrinfalz mit Kohlengeftiebe vereiniger auf 
Phosphorus bearbeiten folle, der alddann nicht nur fo vielalß, 
man zur Ueberfegung des Zinfes gebraucht bat, fondern auch 
noch einen aus der Säure des Phosphorus im Zinke und aus 
dem wieder hinzugefegten Brennbaren entftehenden Phospho⸗ 
rus ald Zuwacbhs liefert. Die Zinferde hingegen zerlegt Herr 
Wenzel fo, daß er fie nach ihrer Abfußung in eine falpeters 
faure Dueckfilberauflöfung tragt, da fich denn das Duedlil 
der mit dem Galjbeftandtheile des Zinkes vereiniget, die talg⸗ 
ähnliche Erde des Zinkes aber in der Galpeterfaure — 
et 
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Wird die Verkalchung noch weiter getrieben, ſo fehrheljen 
die metallifchen Erden zwar noch immer, aber ſchwerer, und 
fie verwandeln ſich in — * durchſcheige Maſſen, des 

neu 


ſet zuruͤckbleibt. Letzter eunt er durch die ——— 
“mit Altalien; von dem Salze hingegen ſcheidet er das Queck⸗ 
ſilber durch die — mobey erſteres als eine rothe 
Erde feuerbeſtaͤndig zuruͤckbleibt. 
Was die oben gedachte Verkalchung der Metalle anbetrifft, 
wodurch das Brennbare in mehrerer Menge verflüichtiget 
werden kann, und auch die Saure, die mit felbigen einen Schwe⸗ 
fel oder Phosphorus bildete, zugleich mit vertrieben wird; 
fo einpfiehlt Herr Wenzel, daß man bie von einigen Metal⸗ 
len gemachten feinen Pulver, oder von andern ihre mit Waſ⸗ 
fer oder mit allalıfchen Salzen gemachren Niederfchlage, mit 
einer dem Raume nach ‚gleichen Menge von Koblenſtaube, 
oder noch beffer, von Ruße vermifcbt, dad Gemenge auf uns 
laſurten irdenen feften Verkalchungsſcherben unter halbkugel⸗ 
foͤrmigen und mit Zugloͤchern verſebenen Muffeln in einem 
laͤnglicht ſchief gebaueten Reverberirofen, der mit trockenem 
Holze geheizet wird, ſo lange mit Streihfeuet verfalcht, bis 
alles Brennbare verflogen ift, worauf man fie wieberum mie 
neuem Ruße zuſammenreibt, und mieder verfalcht, und fo 
lange damit fortfähre, bis fich durchaus Fein ſolcher Knob⸗ 
laucysgeruch mehr an ihnen findet, dergleichen nach und nach 
bey diefer Art von Verkalchung megen der mit dem Bretin« 
baren immer mebr verflüchtigten Säure des Phospbors der 
Metalle, die fonft bey den Kalchen fich feſtzuſetzen pflegt, ſich 
“ immer mehr und mehr entwickelt. Mit diefen fattfam reis 
nen metallifchen Kalchen nun digerire Herr Wenzel fo lange, 
big fich Feine Merkmale von einer Auflöfung mebr zeigen, eıne 
febr concentrirte Salzſaͤure, und ſcheidet vermittelſt derfelben 
das Salz und die faͤrbende Erde des Metalles von der unauf⸗ 
geloͤſt zuruͤckbleibenden talgäbnlichen ; läßt aus der Aufloͤſung 
das Salz an einem kühlen Orte anfcbießen, und nach der Ab⸗ 
fpülung der Kryſtallen deſſelben mit deſtillirtem Waffer ſchlagt 
er endlich auch die färbende Erde mit alkalifcher Feuchtigs 
Beit auß der Auflöfung, die dad Salz abgeſetzt batte, nieder, 
Wiederholte Berfuche müffen es beffimmen, ob diefe von 
ern Wenzel angegebenen Beftandrbeile wirklich die naͤch⸗ 
n find, in welche fich die Meralle zerfegen, und ob diefels 
ben bep der verfchiedenen Bearbeitung des zu ——— 
o 
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nen es an Peiner Eigenfchaft des Glafes fehlt, fo wie man 
fie denn auch in dieſem Zuftande metallifche Glaͤſer 
nennt. Diefe Gläfer haben an feiner Eigenfchafe ihrer Mies 
tolle mehr Ancheil, außer daß fie noch eine merklich größere 
fpecififche Schwere, als jede andere Art von Glafe, befigen; 
daß fie ſich noch durch die Säuiten angreifen laffen ; und daß 
die halbmerallifchen Glaͤſer eine etwas geringere Feuerbe⸗ 
ftändigfeit als die unmetallifchen Gläfer haben. Wenn end« 
lich die Verkalchung der Meralte bis auf das Aeußerſte ges 
trieben wird, fo find ihre Erden durchaus feuerbeftändig und 
in dem Feuer unferer Defen unfchmelgbar, und befigen die 
Auflöslichkeit.in den Säuren nicht mehr, welche die Metal 
fe auszeichnet ; welches bey dem weißen Zinnfalche und bey 
dem weißen Spießglasfönigsfaldye fehr merklich ift. 
Diefes find die vorzüglichften Weränderungen, welche 
die Entziehung des Brennbaren bey den Metallen hervor. 
| | | bringt. 


ober bereits verfalchten Metalle nicht vielleicht mit mancher 
: Sep fremdartigen Subſtanzen vermifcht worden find , Die fich 
von ihnen in der Folge nicht rein wicder fcheiden laffen ; oder 
ob fie vielleicht gar, das Brennbare ausgenommen, nur eine 
erdichte Subftanz in jedem Metalle find, die aber von dem 
- Brennbaren bey der Berfalchung mehr oder weniger befreyet 
wird; und ob man überhaupt aus ihnen zufammengenommen 
das zerftörte Merall wiederberftellen könne. Dem ſey num aber 
wie ibm wolle, fo ift ed doch offenbar, daß diefes noch nicht 
die reinften und einfachften Subſtanzen find. Es find dahero 
auch die Meynungen der Chymiſten über die wahre Befchafs 
fenbeit der metallifchen Erden noch febr gerheilt. Nach Hrn. 
Weigel (Grunbr. der Chym. $. 57. und Anm. zu Wallerius 
pbuf. Chym. Th. Il. Cap. 14. $. 43. no. 70. ©: 98 ff.) bes 
ſteht die metallifche Erde aus Salz und Erde, davon jenes 
oft Salzſaͤure, im Eifen aber vielleicht Vitriolſaͤure, dieſes 
bingegen oft Kiefelerde, beym Bleye aber vielleicht eine 
Kalcherde fey. Bergmann hingegen ift der Meynung, daf 
die metallifchen Erben nichts anders ald Sauren find, die 
durch eine Bereinigung mit Brennbarem eine feſte Conſiſtenz, 
und durch die Saͤttigung mit Brennbarem ein metalliſches 
Anſeben uͤberkommen. Die Gründe für dieſe Meynung ſind 
son mir Th. I. ©. 86. Anm. *) angefuͤhrt worden. &. 
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bringt. Sie verwandelt fiein ſolche Gubftanzen, an denen 
man blog die Eigenfchaften der Erde wahrnimmt; zum deut⸗ 
lichen Beweiſe, daß das brennbare Weſen einer ihrer mes 
ſentlichſten Beftandtheile ſey. Doch diefes find noch nicht 
alle Zeugniſſe, welche wir fuͤr dieſe ſo wichtige chymiſche 
Wahrheit haben. Die Wiederherſtellung der metalliſchen 
Kalche zu Metallen durch den Zuſatz des bloßen Brennba⸗ 
ren macht ſelbige noch vollfommener,, und alles zuſammen⸗ 
genommen giebt einen der deutlichſten und befriedigendſten 
Beweiſe, die man in irgend einer Wiſſenſchaft nur haben 
kann. Die gedachte Wiederherſtellung aber beſteht im Fol⸗ 
enden: | 
. Wenn man die Erde eines Metalles mit irgend einem 
brennbaren Stoffe, welcher fid) entweder in dem Zuſtande 
einer Kohle befindet oder darein verfegen läßt, forgfältig ver⸗ 
miſcht, ein Salz hinzufegt, welches die Schmelzung zu bes 
fördern im Stande ift, aber weder durch feine Eigenfchafe 
ten noch durch feine Menge fich des brennbaren Weſens bes 
mächtigen kann, alles zufammen in einem Schmelztiegel 
wohl verwahret und es mit ſtufenweiſe verftärftem Feuer 
zum Fluſſe bringe, fo enefteht ein Aufbraufen, wovon man 
das Geräufche in dem Schmelztiegel wahrnimmt, Diefes 
Aufbraufen wird durch die Entbindung der Luft verurfacht, 
welche während der Verbrennung den Platz des Brennbas 
ren eingenommen hatte, und dauert eine gewiſſe Zeit lang 
fort, während welcher man das Feuer nicht vermehren darf. 
Wenn man hierauf, nachdem alles gut geſchmolzen und ers 
kaltet ift, den Schmelztiegel zerbricht, fo findet man das Mes 
tall, deffen Erde man auf diefe Art behandelt hat, anf dem 
Boden des Schmelztiegels in einem Sage beyfammen und 
mit allen den Eigenfchaften, welche es vor feiner Verkal- 
chung und Wiederherſtellung hatte, völlig verfehen. 
Es ift außer allen Zweifel gefegt, daß diefe wunderbare 
Umbildung einer erdichten Subftanz zu einem Metalle ein« 
zig und allein von der Werfegung bes Brennbaren eines enfe 
zündlichen Stoffes an die metalliſche Erbe herruͤhrt. ver 
1) wird 


— 
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1) wird man die metalfifchen Erden, man mag fie auf was 
für eine Art und mit welcher Materie man will bearbeiten, 
ohne eine Subftanz, welche Brennbares enthält, niemals 
in Metall verwandeln, 2) ft in der Narur der Subftang, 
welche bey diefer Operation das Brennbare geben muß, ganz 
und gar fein Unterſchied, menn-diefe Subftanz nur eine ges 
hörige Feuerbeſtaͤndigkeit har, *) weil diefer Grundftoff in 
allen Körpern, die ihn enthalten, ein und ebenderfeibe ift. **) 
n Ä Unter 


*) Bey der Reduction der Ralche von ſolchen merallifchen 
Subſtanzen, welche nur eine leichte Vereinigung mit dem 
„„ Brennbaren eingehen, find folche Zuſaͤtze, die ein lockerer ges 
bundenes oder freperes Brennbaresentbalten, und die ſolches 
geſchwind von fich geben, wie Dele und Fette; bey der Re 
duction der, Kalche folcher Metalle hingegen, welche eine ges 
nauere Berbindung mit dem Brennbaren eingeben, ſolche 
Zuſaͤtze nüglicd, die das Brennbare laͤnger bey fich behalten 
und nicht fo geſchwinde abfegen, wie 5. B. das Kohlenge⸗ 
‚ liebe. Und da ſich auch metallifche Subftanzen finden, die 
das Brennbare theild locker, theild genau gebunden zu ent 
halten febeinen, fo wird man deren Kalchen bey ihrer Redu⸗ 
cirung tbeild leicht, theils ſchwer verbrennliche brennbare 
Subſtanzen, z. B. theild Fett, Unſchlitt, Seife, Pech, theils 
Kohlengeſtiebe, ungebranntes Horn u. d., aut) wobl zuwei⸗ 
Ien dem fcbon in Fluß Fommenden Gemenge von Zeit zu Zeit 
etwas Unſchlitt zufegen müffen. Pörner, 


“e) Es haben einige Chymiſten und Naturforfcher behau⸗ 
pet, daß auch die eleftrifche Materie, außer der Kraft, bit 
Metalle zu ſchmelzen und zu verkalchen, die fie, wie es im 
Großen der Blig, im Kleinen der elektrifche Funke ausweiſet, 

« wirklich befige, auch noch die Faͤhigkeit befiße, fo wie dad 
Brennbare, Metalle wiederherzuftellen, und alfo die Gtelle 
des Brennbaren zu vertreten. Dan ſehe Beccaria dell’ ele- 
Etricifmo, Bologn. 1758. 4. Comus in le Roux Journal 
de Med. &ec. 1774. Oftobre. de Milly M&m. fur la redut. 
des chaux metall. par le feu @le&trique in Rosier Journal 
de phyf. 1775. Aug. &o wenig man aber ein Beyfpiel am 
fuhren Bann, daß verfalchte Metalle durch den Blig waren 
reducirt worden, fo ſehr erbeller es aus den Erfahrungen der 
Herren Beiffon und Cadet, (M&m, de Paris pour 1775. 

P. 243 
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Unrerfucht man endlich 3) nach ber Operarion bie Subftang, 
weldye das Brennbare geliefert hat, fo wird man finden, daß 
fie fo viel von diefem Grundftoffe verloren, als fie von felbie 
gem der metaflifchen Subftanz gegeben har. 

Die von der Zerfegung und Wiederzufammenfegung 
der Metalle eben jegt erwähnten Thatſachen beweiſen auf eis 
ne unmwiderfprechliche Weife, daß die Merafleinsgefanime 
aus Erde und aus Brennbarem beftehen. Es ift aber eine 
große Frage, ob diefe beyden Grundſtoffe die einzigen find, 
welche zur Grundmiſchung der’ meraflifchen Subſtanzen bin« ' 
reichend find? Könnte man durdy die Verbindung des 
brennbaren Weſens mit ſolchen Materien, die für bloße Ers 
den hinlaͤnglich befannt find, Metalle hervorbringen, fo wuͤr⸗ 
de gar fein Zweifel hierüber übrig feyn; allein vorjegt hat 
man noch nicht fo weit fommen Finnen. Denn wenn man 
irgend eine Erde, welche fein Theil eines Metalles geweſen, 
auf die Art, wie man bie metallifchen Erben, um fie in 
Metall zu verwandeln, behandelt, mit brennbaren Steffen 
bearbeitet, fo wird man wahrnehmen, daß diefe bloßen Ers 
den ſich zur Vereinigung mie dem Brennbaren fo nicht bes 
quemen, daß daraus ein Metall entftehen follte; man wird 
fogar fehen, daß die eigenen Erben der Metalle Diefer Ver⸗ 
einigung widerftehen, und fich nicht mehr zu Metall wieder« 

(len Fönnen, wenn eine allzuweit gefriebene Verkal⸗ 
Kung felbige der Natur der bloßen Erden in einem hohen 
Grade nahe gebracht hat. | 

Setzt man zu dieſen Betrachtungen noch biefes hinzu, 
daß man faum begreifen fann, wie die Vereinigung von 
blos zweyen und eben den nämlichen Grundftoffen eine & 

| | große 


p. 243- 254. und in Erells chym. Journal Th. V. ©. 104 

- 119.) daß die Meralllörnchen ſowobl als die ſchwarze Fars 
be, melcbe die Metallkalche annehmen, blos von ben ald 
Ableiter gebrauchten Zinn- oder andern metalliſchen Blaͤtt⸗ 
chen herruͤhren, daß aber im Grunde Fein einziger Metalle 
kalch auf diefe Weife jemals reducirt worden iſt. &. 
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große Anzahl von zufammengefegten Körpern, welche unter 
einander fo fehr als die verfchiedenen metalliſchen Materien 
unterfchieden find, bervorbringen fönne, fo wird man ſehr 
geneigt werden zu glauben, daß es noch irgend einen andern 
Grundftoff gebe, welcher außer diefen beyden zu der Zufams 
menfegung aller Metalle fömmt. | 

Viele große Chpmiften, an deren Spige Becher und 
Stabi ftehen, fcheinen hiervon überzeugt zu feyn: und da 
fie ſich befonders auf die Verſuche von der Mercurifici⸗ 
zung ber Metalle gründen, fo glauben fie, daß diefer dritte 
Grundftoff haufig in dem Queckſilber enthalten fen; daß er 
feiner Natur nach quedfilberartig fey ; daß er auch in der Salz 
fäure vorhanden ſey, welcher er ihren eigenthümlichen Cha⸗ 
rafter gebe; und daß es nur darauf anfomme, diefen Grund⸗ 
ftoff aus dem Quedfüber, aus der Salzfäure oder aus einis 
gen andern Körpern, welche felbigen ebenfalls in Mienge bey 

ic) führen fönnen, auszuziehen und ihn mit den einfachen 
den zu vereinigen, um ihnen bie Natur der metalliſchen 
Erben beyzubringen, um fie gefchicft zu machen fidy mit dem 
brennbaren Wefen zu vereinigen, und folglidy fie in den 
Stand zu ſetzen fich völlig in Metall zu verwandeln. 

Eben diefe Chymiften nehmen auch, und zwar mit vieler 
Wahrfcheinlichkeit, ein verfchiedenes Verhaͤltniß der metals 
lifchen Grundftoffe in den verfchiedenen Metallen an, und glau⸗ 
ben, daß insbefondre derjenige, welchen fie Mercurialerde 
genannt haben, in gewiffen Metallen in einer weit größern 
Menge, oder auf eine merklichere Art, als in andern, zuge 
gen fey. Die am meiften mercurialifhen Metalle find ih⸗ 
“ rem Angeben nad) das Quecffilber, das Silber, das Bley 
und der Arfenif, Es unterfcyeiden fogar die meiften Chys 
miften das Silber, das Bley und das Quedjilber megen 
der Erfcheinungen,, welche fie mit ber Salzfäure geben, von 


/ den andern Metallen, und nennen felbige weiße Metalle, 


lunariſche Metalle ober mercurialifche Metalle. 
Alte diefe Betrachtungen, nebft noch andern mehrern, die 
ich Weitlaͤuſtigkeits wegen hier nicht umftändlich erzählen will, 
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machen zufammengenommen das Daſeyn des mercurialis 
schen Srundftoffes in den merallifchen Subftanzen fehr wahr« 
fcheinlih. Nichtsdeſtoweniger muß man aber doch einräu« 
men, daß aus allem diefem nichts mehr alsnur bloße Wahr« 
fheinlichfeiten entftehen, und daß nad) Stahls eigenem 
Geftändniffe noch fehr viel daran fehlt, daß die Gegenwart 
der mercurialifchen Erde in den Metallen eben fo bündig er« 
wiefen wäre, als das Dafeyn bes brennbaren Grundſtoffes. 
Wir werden außerdem noch hinzufegen, daß man ziemlich 
ſtarke Urfachen habe, an dem Daſeyn diefes dritten Grund» 
ftoffes der Metalle zu zweifeln. *) 

Da die Salzfäure, das Quedfilber, der Arfenif und auch 
die andern Subftanzen,von welchen man glaubt, daß die Mer⸗ 


eurialerde fehr häufig in ihnen fich finder, fehr flüchtig find, 


und da übrigens Feine von den Eigenfcyaften, welche man 


diefem Grundftoffe zufchreibe, anzeigt, daß felbiger feuerbes 


“ 


ftändig fen, fo fcheint es gewiß zu feyn, daß er, im Fall er 
ein roirfliches Wefen ift, ſelbſt fehr flüchtig fen. Die Chys 
miften, welche ihn annehmen, betrachten ihn auch als fehr 
flüchtig, weil eine von den glaubmürbigften Arten 
der Mercurificirung der Metalle darinnen beftehr, daß 
man fie vermittelft der Sublimatlon durch die Kohlen bins 
durch nach Bebers Arc **) behandelt, und dag man vor 
züglich in dem Ruße der Metalle ihren mercurialifcher 
Grundftoff ſucht. | | 
Wenn demnad) die Mercurialerde ein flüchtiger Grund⸗ 
ftoff ift, fo ſcheint es unmöglich zu feyn, daß ſich nicht bey 
der Zerfegung der Metalle durd) die Verbrennung oder Durch 
das Verpuffen mit dem Salpeter ein beträchtlicher Theil 
von diefem flüchtigen mercurialifchen Grundftoffe zerftreuen 
gte ſollte. 


*) Auch alsdann, wenn er unter dem Namen einer Arſe⸗ 
nitalerde oder eined arfenikalifchen Grundſtoffes, fo mie 
von Vogeln (Inft. chem. $. 64. 95 — 99.) beichrieben wird. 
&. 


H Gie wird auch die Blauberifche Sublimation ge 
nennt. Pörner, 
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follte. Es würde daraus folgen, daß man die metaflifchen 
Kalche nicht wieder würde zu Metallen machen fönnen, of 
ne felbige nicht nur mit dem Brennbaren, ſondern auch mit 
der Mercurialerde, die felbige verloren haften, wieder zu 
verbinden. Nun aber Iehret die Erfahrung, daß der Zus 
fa& des Brennbaren für ſich allein hinreichend iſt alle diefe 
Erden völlig wieder in Metall zu verwandeln, und daf es 
auf feine Weife nöthig ift ihnen irgend einen mercurialiſchen 
Grundftoff wieder zu erfegen. Man fann hierauf nicht anıt« 
worten, daß alle die Subftanzen, weldye Brennbares ent: 
halten, auch eine ſolche Menge von Mercurialerde bey fich 
führten, welche die metallifchen Kalche zu Metall wieder⸗ 
berftellen fönnte. Denn wenn diefes wäre, fo würde dar⸗ 
aus folgen, daß man durd) die Behandlung der Erben, wel⸗ 
he feinen Theil von irgend einem Metalle ausgemacht has 
ben, mit brennbaren Etoffen Meralle würde hervorbringen 
fönnen, weil es bey diefer Zufammenfegung an feinem Bes 
ftandtheile der Metalle fehle, Nun aber hat man bereits 
angemerft, daß diefes unmöglich fer. 

So viel ift gewiß, daß fi) bey der Keducirung der me 
tallifhen Kaldye allezeit ein Abgang findet, und daß man 
niemals die nämliche Menge von Metall, welche anfaͤnglich 
verfalcht worden ift, wieder hervorbringt. Auch ift nicht zu 
läugnen, daß der gedachte Abgang um deſto beträchrlicher 
ausfällt, je vollfommener die Verfalchung der Metalle ger 
wefen; fo daß man folglid) diefen Verluſt dem Werlufte des 
mercurialifchen Grundftoffes, der ſich während der Zerfe 
tzung des Metalles ereignet habe, zufchreiben und behaupten 
fönnte, daß man ihm felbige bey der gewöhnlichen Reduci⸗ 
tung durch das bloße Brennbare nicht wiedergebe. 

Kann man aber nicht mit einer völlig eben fo großen 
Wahrfcheinlichfeit annehmen, daß, wenn man die gemeis 
nen Erden oder fogar die ihres brennbaren Grundftoffes'gar 
zu fehr beraubten metallifchen Erden nicht wieder zu Metal⸗ 
le machen fann, foldyes einzig und allein von der Schwie⸗ 
rigfeit berfomme, die diefe Vereinigung gleich ben ihrem 

Anfänge 
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Anfange er als zu welcher ſich bie einfachen Erden, 
Ph des außerordentlich großen Unterſchiedes, der ſich zwi⸗ 
en der Natur der Erde und zwiſchen der Natur der Feu⸗ 
ermaterie. findet, nicht geneigt zeigen ?. daß aber alsdenn, 
wenn biefe Bereinigung einmal durch die Natur angefangen 
iporden, fic) auch Die Erde weit geneigter finden läßt, fich mit, 
der zur Merallerzeugung nöthigen ganzen Menge von Brenn 
Barem innigft zu verbinden? und daß alfo eine jede Erde, 
Pi ar fein innigft verbundenes Brennbares bey 
führt, in Beziehung quf ung, eine unmetallifche Erde 
ey, fie mag, ſich nun, wie beynahe alle die Subftangen, die 
wir ſchlechtweg Erden nennen, von Natur, in diefem Zus 
ftande befinden, oder, nachdem fie einftmals einen Theil 
von einem Metalle ausgemacht bat durch eine fehr weit ges 
triebene Verkalchung oder Ausbrennung von der Kunft in 
diefen Zuftand verfegt worden ſeyn? Es würde hieraus fols 
a dag die Mercurialerde nichts anders als das Brenn⸗ 
e felbit, oder vielmehr Feine befondere Subftanz fen, weil 
felbige nur in dem Anfange der Vereinigung des brennbas 
ren Wefens mit einer Erde oder in der nächften Anlage beftebt, 
welche eine Erde zur innigen Verbindung mit dem brennbaren 
Weſen hat. Es ift diefes ein Gedanfe des berühinten Hen· 
kels, hey welchem Scheidefünftler man für die Möglichkeit der 
fünftlihen Hervorbringung der Metalle gewiß weder eine 
Gleichgültigfeit noch eine Unglaubigkeit vermuthen wird, 
- Wenn biefe Meynung wohl gegruͤndet und ermwiefen 
wäre, fo würde daraus folgen, daß die Fünftliche Hervor⸗ 
bringung der Metalle wirklich nicht nur moͤglich, fondern 
auch weit leichter fen, als man big jegt geglaubt hat. Denn 
anftatt daß man fonft für noͤthig hielt drey Grunditoffe zur 
Dewirfung eines Metalles vereinigen zu müffen, fo würde 
es endlich) nur-darauf hinauslaufen, daß man zwey davon 
verbände. Man dürfte ſich weiter nicht mehr um jenen fo 
hoͤchſt ſchwer zu bearbeitenden mercurialifchen Grunditoff bes 
kümmern, von welhem man nicht recht weiß, woher man 
ihn nehmen foll, und von dem man, in Bergleichung deflen, 
RE z was 
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was man von ben Eigenfchaften ber. erbichten und entzuͤnd⸗ 
lichen Grundftoffe weiß, Feine andern als fehr verworrene 
Begriffe hat. | | J | 

'  Unterdeffen muß man fich diefer Betrachtungen ohner⸗ 
achtet dennoch hüten zu glauben, daß die Fünftliche Hervor⸗ 
Bringung der Metalle nicht eine der ſchwerſten chymiſchen 
Aufgaben ſey. Folgende Bemerfungen, die id) ber die⸗ 
fen Gegenftand noch hinzufegen will, werden einen jeden 
vernünftigen Mann leicht überzeugen, Daß 'man in der Chpa 
mie überaus geübt feyn muß, wenn man mit einigem An _ 
ſchein von Klugheit aud) nur die Hervorbringung des gröb« 
ſten Halbmetafles unternehmen will; fie werden barthun, 
wie groß die Thorheit dererjenigen ſey, welche Gold und Silber 
zu machen fid) bemühen, ohne auch nur die geringfte Kenntniß 
von den Anfangsgründen der Chymie zu befigen, welche fie 
verachten, die. germeine Chymie nennen und fie nicht für 
werth halten fich nur darinnen zu unterrichten, obnerachtet 
es jedermann bekannt ift, daß dleſe Kenntniffe der Anfangs 
gründe in der Chymie eben fo, mwie in allen andern Wiſſen⸗ 
fchaften, hoͤchſt wichtig und Höchft weſentlich und zur Erreis 
hung erhabener Gegenftände nöthige Stufenfeitern find. 
Durch ein befonderes Ungefchick find die unwiffendften Leute 
allezeit die eingebilderften. Diejenigen, welche Zeugen von 
dem find, was in ben befondern Verſammlungen der frans 
zöfifhen Afademie der Wiffenfchaften vorgeht, fehen, daß 
dieſe erlauchte Geſellſchaft unaufhörlich von angeblichen Erd» 
meffern belagert wird, welche auf das Zuverläffigfte glauben, 
daß fie die Duadratur des Eirfels, das Perpertuum mobile 
u. f. f. gefunden haben, und welche zu gleicher Zeit in den 
erften Anfangsgründen der Rechenfunft und Geometrie ſo 
unerfahren find, daß man ihnen nicht einmal das Irrige ih⸗ 
rer Auflöfungen darthun ann. Gluͤcklicher Weife find die 
jenigen, welche die Mittel Gold zu machen gefunden zu har 
ben glauben, nicht fo geneigt felbige andern mitzutheilen, 
und fie halten ihre Geheimniffe in der Hoffnung eines grof 
fen Ölücdfes verborgen; außerdem würde die Akademie > 
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den Beſttzern des philoſophiſchen Steins eben fo fehr belaͤ⸗ 

et werben, als eg von denen gefchieht, die fich duͤnken 
den Zirfel quadriren zu können. 

Um wieder auf das zu kommen, was bie fünftliche Her« 
vorbringung der Meralle betrifft, fo ift zu merken, daß man 
ſelbſt alsdann, wenn man zuverläffig wüßte, baß felbige 
ur von der Verbindung bes brennbaren Wefens mit einer 
blos erbigen Materie abhange, doch noch immer auf das 
Gerathewohl und ohne gründliche Hoffnung eines gluͤckli— 
hen Erfolges arbeiten würbe, wenn man biefe Verbindung 
zu machen verfuchen wollte, ohne einige mehrere Kenntniſſe 
zu beſitzen, als wir über bie wahre Natur bes erbigen 
Grundftoffes haben, welcher zu der Zufammenfegung der 
Metalle fommt. ‘Denn fo viel muß man einräumen, daß 
die Chymie in diefem Puncte noch) nicht weit gefommen ift, 

Die metallifchen Subftanzen find, ohnerachtet felbige 
alle durch die zu Anfange dieſes Artikels erwähnten allge⸗ 
meinen Eigenfchaften einander ähnlich find, nichtsdeſtowe⸗ 
niger durch die Eigenſchaften, welche einer jeden von ſelbigen 
eigenthuͤmlich zukommen, auf eine uͤberaus merkliche Art von 
einander unterſchieden. Ruͤhren dieſe Unterſchiede vielleicht 
blos von dem verſchiedenen Verhaͤltniſſe und von dem mehr 
ober weniger genauen Zufammenhange des brennbaren Wen 
fens mit dem erdigen Grundftoffe ber, vorausgefegt, daß 
letzterer in allen Metallen dem Weſen nad) ein und ebender« 
felbe wäre? Soll man fie der Verſchiedenheit ber Erden 
zuſchreiben, wovon in biefem Falle bey jedem Metalle eine 
eigene und befonbere feyn würde? ober find endlich die Mes 
tale ſowohl in der Natur ihrer Erben als in dem Verhälte 
fuiffe und der Verbindung ihrer Beſtandtheile von einander 
verſchieden? Won allen diefen Dingen hat man gang und 
gar feine Kenntniß, und gleichwohl fieht man leicht, daß 
man nicht eher, als bis diefelDinge beftimmt feyn werben, 
anfangen wird den Weg zu finden, den man betreten muß, 
wenn man die Vereinigung, von der die Rede ift, glücklich 


beroerfftelligen will. | 
| Kk4 Der 
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Der weſentlichſte Punct demnach, hlerzu zu gelangen, 
iſt die richtige Erkenntniß der wahren Natur der Erden, 
welche in den Metallen find, und das einzige Mittel, : fi) 
diefe Erkenntniß zu verfchaffen, beftehet barinnen, daß 
man felbige durch eine vollfommmene (radicale) Wera 
kalchung zu Ihrer größten Einfachheit bringe, . Allein diefer 
einzige Zweck fann nur durch eine fehr lange und, ſchwierig⸗ 
Feitsvolle Arbeit erreicht werden, Man hat bereits oben ge⸗ 
fehen, daß fic) die. Metalle bey weiten nicht alle mit einerley 
Leichtigkeit verfaldhen; daß die vollfommenen Metalle big 
jest durch Feine einzige zuverläßige Verfahrungsart wirklich 
haben calcinirt werden koͤnnen, und daß überhaupt die legs 
tern Antheile des brennbaren Wefens ber verfalchbaren Mes 
talle ſehr ſchwer binwegzunehmen find, 

Unterdeffen giebt es einige, mie das Zinn und ben 
Spießglaskoͤnig, die man ziemlich leicht bis auf den Punct 
nerfalchen Fann, daß fie ſich beynahe nicht wieder rebuciren 
loffen. *) Wenn man diefe Verkalchung durch die Mittel, 
auf welche. die Chymie verweifet, noch weiter triebe, fo wuͤr⸗ 
de man ihre Erden fo rein erhalten, daß man alle wefentlicye 
Eigenſchaften derfelben unterfuchen und erforfchen Fönnte, 
Man würde felbige mit leichter Mühe unter einander zu vers 
gleichen im Stande feyn, und diefe Vergleihung würde eg 
entjcheiden, ob fie.eine weſentlich verſchiedene Natur hätten, 
ober ob fie nur eine und eben diefelbe Erbart wären. | 
.- Wenn fich diefes fo verhielte, fo würde man hernach 
biefe von den Metallen herrührende Erbe mit. denen vergleis 
hen müffen, welche von feinem Metalle einen Theil ausges 
mache haben, und bie ung die Matur in Menge giebt, 
Faͤnde man felbige irgend einer von dieſen nicht metalliſchen 
Erden ähnlih, fo würde man alsdann überzeugte wer 
den, daß die Erden der Metalle von Feiner befondern Nas 
tur,-und bie gemeinen, nicht metallifcyen Erben zur Metals 
lifirung geſchickt wären. Je 

) Aus dieſem Grunde muß die Roͤſtung der Zinnerze mit 

keinem zu ſtarken und zu lange fortgeſetzten Feuer gemacht 
werden. Poͤrner. — S. auch die Aum. Th. II. ©. 66. £. 
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‚je größer bie. Anzahl der Metalle waͤre, mit. welchen 
man dieſe Operationen vornehmen fönnte, um befto allgemeis 
ner und gewiſſer würden die Schlußfolgen feyn, die ſich dars 
aus ziehen ließen, dergeftalt, daß, wenn ſolches 5. *B..bey 
allen vrfchungsfähigen Meran gefehen une, und 
der Erfolg allezeit diefer wäre, daß ihre durchaus alles Brenn« 
baren beraubten Erben nicht weiter von einander unterfchies 
ben, hingegen einer gewiflen befannten Erde ähnlich wären; 
fo. würde man nach den Geſetzen der Aehnlichkeit ſchließen, 
und beynahe völlig gewiß ſeyn koͤnnen, daß auch die Erden 
ber vollkommenen Metalle von eben dieſer Art waͤren. 

Diejenigen, welche den Umfang und die Schwierigkei⸗ 
sen chymiſcher Arbeiten kennen, werden leicht beurtheilen Fön 
, daß dieſes zunerläßig eine ber beträchtlichften feyn wuͤr⸗ 
Er Unterdeffen würde man nach Beſtimmung diefes we⸗ 
fentlicyen Punctes mehr nicht. als die Hälfte der. Arbeit ‚ges 
den Babes „denn es würde nicht genug, feyn, die Natur der 
e von. den Metallen zu Eennen, und zu wiflen, wo man 
felbige finde; fondern die nächfte Arbeit.müßte die ſeyn, dag 
Mittel ausfindig zu machen, den brennbaren Grundſioff mit 
diefer- Erde in einer hinlaͤnglichen Menge und auf eine: fo 
genaue. Art zu vereinigen, daß daraus ein Metall entftünde, 
(cr rede hier immer noch fo, daß ich vorausfege, daß 
die Metalle feine andern Grundftoffe als die Erde und dag 
Brennbare haben.) sch fage, daß die Ausfindigmachung 
des Mittels, die Verbindung der gedachten Grundftoffe zu 
machen, nothwendig ſey; denn es ift befannt, daß die ges 
wöhnlichen Verfahrungsarten, 3. B. diejenigen, welche man 
bey den, metallifchen Reducirungen braucht, in dem gegens 
wärtigen Falle nicht hinlaͤnglich find. *),  Mun ift aber dies 
fes eine zweyte Schwierigkeit, die vielleicht noch größer alg 
die erftere ift. ' 
Michrsdeftomeniger wird man durch Machdenfen über 
die Grumdgefege der Vereinigung der Körper einen Weg 
Key enteo 
Vielleicht ließe fich durch Eementiren dad Brennbare 
mit den Erden endlich fo vereinigen. Pärner, -- 
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diirbecten‘, weicher dahin führen Fann, auch biefe Werbim 
dung, von welcher hier die Rebe iſt, zu bewerkſtelligen. SH 
es nämlich wahr, was wirklich alle Umftände darzuthun 
ſcheinen, daß es feine Subftanzen in der Natur giebt, wel⸗ 
the'man nicht mit einander vereinigen kann, und daß ber 
Widerftand, den man bey einigen antrifft, wenn man fie zu 
. Sereinigeh ſucht, blos von der allzuſtarken Wereinigung ih⸗ 
ter -gleichartigen Mleinften Theile herrühre: fo ift es 
offenbar, daß; da die Erde unter allen‘ befannten 
Körpern - die ftärffte und feſteſte Zufammenhäufung 
beſitzt, diejenigen Schwierigkeiten, welche man bey einer 
vorhabenden innigen Verbindung mit dem bremnbaren We⸗ 
fen antrifft, von nichts anderm als von dem alljufeften Zus 
ſammenhange ihrer fleinften gleichartigen Theile abhängen 
Einen. Ce würde demnach das einzige Mittel, felbige zu 
Ber gedachten Vereinigung geneigt zu machen, darinnen bes 
ſtehen / dag man ihre urſpruͤnglichen gleichartiger Theile hin⸗ 
janglich von einander trenne und entferne, kurz, daß man fo 
viel als möglid) ihre Zufammenhäufurig aufhebe. 

2 Sn der That trennt man diegleichattigen fleinften Theis 
le der Erde ziemlich gut, wenn man bie Erde in ſtarkem 
Feuer in Fluß bringt, Balls es auch möglich wäre, eine 
bloße Erde, welche vorher mit einer hinlänglichen Menge 
von einerh brennbaren Stoffe vermiſcht, und in ein völlig 
verfchloffenes Gefäße eingetragen worden: wäre, (als welche 
Bedingung zur Verhinderung ber Verbrennung des brenn⸗ 
baren Wefens unumgänglich nöthig iſt,) volllommen in 
Fluß zu bringen, fo würde fich wahrſcheinlicher Weiſe das 
Brennbare innigft mit diefer Erde vereinigen, und eine mes 
talliſche Materie daraus entftehen. *) Allein dieſes Mittel‘ 
ſcheint nicht auszuführen zu ſeyn, weil die bloßen Erden viel zu 
ferengflüßig find, als daß fie durch das ſtaͤrkſte Feuer, * 


) Sollte ſich dieſer Satz auch noch jetzt behaupten laſſen, 
nachᷣdem ung die Erfahrung in dem Diamant einen Körper 
bat Fennen lernen, der nebft exdichten Tpeilen auch Brennbas 
sed befige? A - ie 2 | 
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ches man in den Defen hervorbringen kann, ohne Zufag ges 
ſchmolzen werden fihnten. 77— 

Wirklich kann man die Schmelzung der Erden durch 
Die Zufäße der falzartigen, den Fluß erleichternden Stoffe nach. 
Belieben befördern: allein diefes Mittel‘, welches bey der 
Reducirung der metallifchen Erden fo fehr gute Dienfte leid 
ftet, wenn felbige noch nicht zu fehr ihres Brennbaren bea 
zaubt worden find, und folglich eine nahe Anlage zur Mes 
eallifirumg an fich behalten, wird bey der Reducirung eben 
Diefer Erden, wenn felbige gar zu fehr verfalcht worden find, 
unzulaͤnglich, und muß es aus noch einem ftärfern Grunde 
En Rücficht auf die einfachen Erden werben, welche noch 
nicht ig einem metalfifchen Zuftande geweſen find. j 
" * Grund hiervon ift diefer, daß es zur Bewirkung 
der Vereinigung eines Körpers mit einem andern nicht zus 
zeicht, wenn die Zufammenhäufung diefes Körpers gebros 
hen worden if. Es muß auch überbiefes, im Fall diefe 
Trennung der Zufammenhäufung durch die Dazwiſchenkunft 
der Theile von irgend einer andern Subſtanz veranlaffee 
worden iſt, die dazwiſchen gefommene Subſtanz mit dem 
Körper, welchen man mit demjenigen vereinigen will, deffen 
Zufammenhäufung aufgehoben worden, nicht ſelbſt in einer 
allzugroßen Verwandefchaft ftehen; fo wie dieſes leichtlich 
zu erachten ift, ne 

Nun ftehen aber zuverläßig alle falzartigen Stoffe, des 
ren man fich zur Beförderung bes Fluffes der Erden bedies 
nen kann, felbft in einer fehr großen Verwandtſchaft mit 
dem Brennbaren, und es ift gewiß, baß dieſe Verwandte 
ſchaft das Vereinigungsbeftreben des Brennbaren gegen die 
Theile der Erde um defto mehr ſchwaͤchen müffe, je größer 
fie ſelbſt ift. | 

Eines hebt alfo Hier das andere auf. Denn wenn bie 
Salze einerfeitsdurd) Erleichterung des Schmelzens der Erde 
felbige in den Zuftand verfegen, der ihrer Bereinigung mit dern 
Brennbaren am günftigften ift, fo verringert auf der andern 
Seite die Verwandtſchaft eben diefer Salze mit Re 
. en 
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en ineben dem Verhältniffe bie Neigung, welche das 
rennbare befaß, ſich mit der Erde zu verbinden. Man 
Darf ſich alfo „gar nicht .mundern, daB dieſe Bereinigung 
wicht erſoigt. — 
Gaͤnʒ anders verhält es-fih, wenn die Erde, die man 
durch den Zufaß, des brennbaren Grundiloffes zu Metall 
wachen will, bereits felbft mit einer gewiffen Menge diefeg 
Grundftoffes innigft und genau verbunden ift; ſo wie Diefeg 
bey den Metallfaichen Statt findet, welche noch nicht von 
Grund aus ihres Brennbaren beraubt. worden find. Denn 
es vermindert..nicht nur Diefes,mit der Erde genau vereinig⸗ 
ge Brennbare bie Feſtigkeit ihrer Zufammenhäufung um 
ein Betraͤchtliches, ſondern es muß auch ben Zufag einer 
neuen: Menge von Brennbarem ungemein leichter. Mhchen, 
weil gleichartige Körper allezeit eine große Neigung befigen, 
fi mit einander zu verbinden, as 
Aus allem biefem folgt, daß. man ſich wenig Glück bey 
dergleichen durch die Schmelzung und in ſtarkem Feuer an⸗ 
geftellten Verſuchen verlorähen fan. „ Allein. es fehle nie, 
daß diefes die einzigen Hülfsmittel feyn follten, weiche ung 
die Chymie.anbieter. Mehr als zu gewiß macht Die Natur 
alle Tage, aber nicht Durch gewaltſame Schmelzungen, mes 
talliſche Verbindungen. Huch das in feinem flüßigen Zur 
ftande durch die menige hierzu nöfhige Wärme erhaltene 
Waſſer ift im Stande, die gleichartigen Fleinften Theile det 
Körper, deren. Zufammenhäufung gebrochen worden, ſchwe⸗ 
bend und.von einander getrennt zu erhalten. Es kann biefe 
Wirkung auf die Theilchen der Erde eben fo gut, als auf 
die Theilchen von jeder andern Subftanz äußern, fo wie dies 
fes augenfcyeinlich die:Erdabfäge, die Tropffteine, die Krys 
ftallifationen, und die Steine von allen Arten, welche fich über« 
alt vermittelt des Waffers erzeugen, darthun. Das Waffer 
hat übrigens fehr wenig Verwandtſchaſt mit dem brennbas 
ren Wefen. Es befigt folglich. alle Die. erforderlichen Eigene 
ſchaften, die. Erde und das Brennbare einander fo Darzubies 
ten, daß fie fich.fehr gut verbinden Fönnen, Endlich lehret 
| | ung 
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uns aud) bie Erfahrung, daß ſich die Metalle eben fo gut 
auf dem naffen, als auf dem trocfenen Wege zerfegen laſſen, 
und daß fich ihre Kalche eben fo auf jenem als auf’ dieferh 
Wege wieder zu Metalle herftellen laffen. 1 

Das Waffer ſcheint demnach ein fchickliches Huͤlfsmit⸗ 
fel zu feyn, den.erften Anfang in der Merallifirung zu müs 
hen ; fo wie fich denn auch die Matur deſſelben bedient, die 
Merafle, die Erze, und alle zufammengefegte Koͤrper, wel—⸗ 
che fie ung darreicht, hervorzubringen. Mach der Meynung 
eines der größeften Maturfenner und Maturforfcher unferee 
Zeiten macht die Natur mit dem Waffer alle die Verbindun⸗ 
gen, die wir in unfern $aboratorien mit dem Feuer bewir⸗ 
fen, und eine Menge anderer, die uns nicht gelingen koͤn⸗ 
nen. Das Waffer ift das vornehmfte und faft das einzige 
Werkzeug der Natur. Es ſcheint demnach, daß man die 
Verbindungen, von welchen die Rebe ift, auf dem naffen 
Wege verfuchen müffe. | 

Es wendet aber, wird man fagen, die Natur eine Zeit 
von einer faft unendlichen Dauer zur Erzeugung ihrer mei⸗ 
fien Hervorbringungen, und vornehmlich zur Bildung bet 
metallifchen Verbindungen an. Eoflte es moͤglich feyn, mit 
Hülfe der Chymie diefe Zeit abzufürzen? Giebt diefe Kunft 
die Mittel an die Hand, das Waffer mit den urfprünglichen 
gleichartigen Theilen der Erde und mit einer hinlaͤnglich 
Menge von dem brennbaren Wefen anzufchroängern ? M 

t Urfache, diefes anzunehmen, Um aber hierüber etwas 

eftfegen zu koͤnnen, müßte man in ſolchen Abſichten gearbeis 
tet und diefen Gegenftand verfolgt haben; und icy muß bes 
kennen, daß ich nichts dergleichen gerhan habe. | 

Ich werde mic) auf diefe Materie nicht umftänblicher 
einlaffen, um die gegenwärtige Abhandlung, Die viefleicht ſo bei 
reits zu lang gerathenift, und für ein Werf von der Natur, wie 
das gegenwärtige, viel zu viel Murhmaßungen enthält, nicht 
noch mehr zu verlängern. Ich habees für nöthig gehalten, etwas 
tweirläuftiger Daben zu fen, meil nicht nur ber Gegenſtand am 
und für fich ſelbſt wirklich wichtig ift, ſondern weil auch m. 

große 
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große Anzahl von Leuten, und vornehmlich folche, bie bie 
Ehymie nicht in ihrem ganzen Umfange fennen, die Metall: 
machung als ihren einzigen Endzweck anfehen. Sie ift auch 
wirklich feit einer undenflichen Zeit, bis zur Wiederherſtel⸗ 
lung der Wiſſenſchaften, das iſt, bis auf die neueſten Zeiten, 
das einzige Ziel der Chymiſten geweſen. 

Die alten Chymiſien beſchaͤftigten ſich insgeſammt mit 
nichts anderm als mit den Metallen. Alle ihre Ausſi chten, 
alle ihre Unterſuchungen waren von dieſer Seite her ſo ein⸗ 
gerichtet, daß fie alles dasjenige, was ihnen zu dieſem Ge⸗ 
genftande nicht zu gehören ſchien, gaͤnzlich vernachläßigten ; 
dergeftalt, daß man ſich bey dem Namen eines Chymiften 
nur einen Mann dachte, welcher barauf arbeitete, Metalle 
zu madyen. Die Eigenfchaften von einer fo großen Menge 
von Subftanzen find nad) und nach entdeckt worden, und 
diefe gehäuften Entdeckungen, welche hernach auf allgemei⸗ 
nere Säße und in Ordnung gebracht worden, find es, wel⸗ 
ehe der phufifchen Chymie, die man jeßt bearbeitet, oder der⸗ 
jenigen Chymie den Urſprung gegeben haben, welche deutlich 
erklaͤrt, mit Ordnung und nach Grundſaͤtzen verfaͤhrt, und 
hierinnen ſich recht weſentlich von den alten Aufſuchungen 
des philoſophiſchen Steines unterſcheidet. 

Wahr iſt es, daß man vorjetzt nicht mehr mit dem name 
lichen Zutrauen und mit eben fo viel Feuer als fonft die Aufs 
loͤſung der fehmerften Aufgaben unternimmt. Wahr ift es, 
daß der langſame und vorfichtige Gang der neuern Chymie, 
in Vergleichung des gewagten und fchnellen Laufs der alten 
Alchymie, niedrig und furchtſam ſcheint: allein diefes ift die . 
Folge des Nachdenfeng, der Erfahrung und der Ueberlegung. 
Wenn man fange Zeit auf gutes Glück herumgeirret hat; 
wenn man ohne alle Grundfäge und ohne Maag mit Er 
Schöpfung feiner Kräfte und mit Ueberſchreitung der Gränze 
feines Endzwecks verfehlt hat, fo it der einzige vernünftige 
Entſchluß, den man faffen kann, diefer, daß man gelaffen 
zoieber zuruͤckgeht, fich an den Anfang feiner Laufbahn zus 
BER, und nicht eher wieder betritt, als bis m 
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ſich die Wege bekannt gemacht und Unterricht darüber eine 
gezogen hat. Br Pe: 
Ich bin weit davon entfernt, daf ich die Gedanken, wel⸗ 
che die Natur der Sache, nebit dem Verlangen, zu dem 
Fortgange der. Kunſt etwas bepzutragen, und den wahren 
Geſchmack dafuͤr einzuflößen, in diefem Artikel über die Mas 
tallifirung vorzutragen mid) veranlaffet haben, für.fichere 
Fuͤhrer ausgeben follte, Wenn man bey: Befolgung 
derjelben von einem Metalle auch nur die erfte 
Anlage erhalten, oder das gröbfte Halbmetall hervörbringen 
fönnte, fo würde diefes gewiß die wahren Kenner der Chy« 
‘mie in Erftaunen und Verwunderung fegen, Noch mehrere 
Urfache habe ich, mich der Muthmaßung zu begeben, daß 
man auf eine folhe Art vollfommene Metalle, dergleichen 
das Gold und das Silber ift, heroorbringen koͤnnte. Solche 
ſchmeichelnde Hoffnungen zu veranlaffen, ift feineswegs 
‚mein Endzweck; vielmehr ift es blos meine einzige Abficht, eis 
nen vernünftigen Entwurf von diefer Art Arbeiten vorzule⸗ 
gen, und vornehmlid) diejenigen, welche willens find, fich auf 
felbige einzulafen, mit den Schwierigkeiten derfelben ber 
kannt zu machen. a 
Ich halte es für nörhig, hier anzumerfen, daß es einige 
ſehr berüchtigte chymiſche Proceffe giebt, welche viele Leute 
als Metallhervorbringungen betrachten, und die doch nichts _ 
weniger als diefes find. Won diefer Art ift der berühmte 
Verſuch von Bechers Minera arenaria perpetua, *) wo⸗ 
durch diefer Chymiſt den Generalftaaten vorſchlug, aus je⸗ 
dem Sande mit Vortheil Gold zu gewinnen; ferner Bes 
chers und Beoffroy’s **) Proceß, aus jedem Thone durch 
bie Behandlung mit $eindl in verfchloffenen Gefäßen Eifen 
zu machen. Sicherlich thut man bey diefen Proceffen und 
bey einer Menge anderer von eben der Art nichts weiter, 
‚als daß man die Meralle, weldye ſchon darinnen ganz ausges 
bildet liegen, herauszieht, Es giebt nad) des — und 


®) Edit. Francof. 1680. 8 & 
”) ©. Mem. de Paris pour 1707, A 
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ſcharfſinnigen Cramers *) Anmerfung feinen Sand und 
feine Erde in der Natur, die nicht einige Stäubchen von 
Golde enthalten follte. Die Thonarten ng freylich 
gemeiniglich fein vollfommen. gediegenes Eifen: allein es 
giebe feinen Thon, worinnen man nicht eine Eifenerbe fin« 
ben follte, welche bereits von ber Natur zu der Merallifirung 
geſchickt gemacht worden if. Man hat demnach Urfache, 
den Schluß zu machen, daß man’ in Geoffroyꝰs Verfuche 
hur eine Reducirung, aber feine Erzeugung bes Eifens has 
be; welches beydes fehr von einander verfchieden ift. **) 
Dle großen Schwierigkeiten, die man angetroffen hat, 
die einfachen Erden in den metallifchen Zuftand zu verfegen, 
haben den Gedanken veranlaßt, daß man mit weit feichterer 
Mühe die Natur der völlig ausgebildeten Metalle verändern 
und die weniger vollfommenen in einen vollfommnern Zus 
ftand bringen koͤnnte. Es find über Diefen Gegenſtand, weis 
her alfezeit einen der größten Theile der Alchymie ausges 
macht, und dem man ben Namen ber Derwandlung ober 
Transmutarion gegeben hat, häufige Verſuche angeftelle 
worden. Da mir von dem, was bie fpecififhen Unterfchies 
de der metallifchen Subſtanzen veranlaffet, Feine gewiſſen 
Kenntniffe haben, fo fönnen wir nicht entfcheiden, ob bie 
Verwandelung eines Metalles in das andere möglid) iſt. 
Hat jede metällifhe Subftanz wirklich ihre eigene Erde, wel 
he von der Erde aller andern weſentlich verſchieden ift, und 
beruht der Unterfchied der Metalle folglich) auf dem Unter 
ſchiede ihrer Erden, fo ift es bey der Unmöglichkeit, Die we⸗ 
ſentlichen Eigenfchaften einer jeden einfachen Subftanz zu 
verändern, offenbar, daß in diefem Falle die Verwandelung 
er Metalle unmöglich feyn würde. ft aber die Erde der 
etalle und find die übrigen Grundftoffe derfelben ihrem 
Weſen nach einerley und mehr oder weniger feft vereiniger, 
8 und 


®) Art. docimaft. P.I. 8.448. &. 

**) ©. Lemery Nouvel£clairciffement fur la pr&tendue 
produttion artificjelle du fer &c. in den Parifer Abpandi. 
auf das Jahr 1708. X. 


. . 


Mer 529 


und iff diefes die einzige Urfache der eigenthümlichen Unter« 
ſchiede der Metalle, fo fieht man, daß alsdenn die Vers 
wandlung der Metalle feine Unmöglichkeit ift. 

Uebrigens mag die Urfache der Verſchiedenheit der Metalle 
feyn welche fie will, fo fcheint doc) ihre Verwandlung nicht 
weniger Schwierigfeiten als die neue Erzeugung einer mes 
tallifchen Subftanz zu haben ; vielleicht hat felbige fogar noch 
mehrere. Die Alchymiften, die fich durch nichts in Erftaunen 
fegen und durch nichts hindern laffen, halten die Verwand⸗ 
lung insgefammt für eine möglichzumachende Sache, und 
verfichern fogar, daß fie diefelbe bewerfftelligen. Sie ma« 
chen den Anfang mit der Worausfegung, daß alle Metalle 
auıseinerley Grundftoffen beftehen, und daß bie unvollfommes 
nen Metalle von dem Golde und von dem Silber nur dar⸗ 
innen unterfchieben find, daß ihre Beftandrheile nicht fo ges 
nau verbunden find, oder daß fie fremdartige Marerien ent» ' 
halten. Man muß alfo diefen beyden Fehlern abhelfen. Man 
fann biefes nad) ihrer Behauptung ins Werffegen, wenn man 
den unvollfommenenMetallen die gehörigeReife oder Digefti« 
on giebt, und wenn man das Keine von dem Unreinen 
ſcheidet. Ich meinerfeitsmuß bey meinen noch fehr unbeftimm« 
ten und geringen Kenntniffen von den Urfachen der eigenthüms 
lichen Unterfchiede der Metalle gefteben, daß ic) Feine ver⸗ 
nünftige Muthmaßung über diefe Materie machen Fann, 
und ic) begnüge mid) damit, daß ich diejenigen, welche nach 
vernünftigen Grundfägen bierinnen arbeiter rollen, erinnere, 
erftlih zu beftimmen, ob jedes von den Metallen eine eis 
gene, ober ob alle zufammen nur eine und ebendiefelbe Erbe 
gemein haben. Zwentens, im Fall esauch bewieſen wäre, daß 
der erdige Grundftoff in allen Metallen ver nämliche fey, 
und wenn auch der Beweis hiervon eben fo einleuchtend wäre, 
als. der Beweis von der Gleichheit des brennbaren Grund⸗ 
ftoffes in eben dieſen Metallen, fo werden die Perfonen, die fich 
diefen Arbeiten widmen, zu entſcheiden haben, ob ſich in 
allen Metallen nur diefe zwey Grundftoffe finden? ob der 
wercurialifche Grundftoff vorhanden fey? ob felbiger zu dem 

U Theil, | Weſen 
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Weſen aller ober nur einiger Metalle gehöre? und in mas für 
einem Verhaͤltniſſe diefe zwey oder drey Grundſtoffe in jeder 
Art von metallifcher Subftanz verbunden find? Wenn man 
von diefen Hauptgegenftänden deutliche Kenntniffe befigen 
wird, alsdenn wird man auch wiffen, ob die Verwandlung 
möglich oder unmöglich iſt, und im Fall ihre Möglich 
feit entfchieden worden ift, den Weg zu entdecken anfangen, 
den.man betreten muß, um zum Zwecke zu fommen. 


Man bat Feine Anzeige, daß noch irgend ein anderer 
Grundftoff außer denen, von welchen wir oben geredet has 
ben, zu der Zufammenfegung der Metalle fomme, Man 
entdeckt in felbigen feine Spur von Luft und Wafler. Einis 
ge Chymiſten aber haben demohngeachter behauptet, daß fie 
überdies noch einen falzartigen Grundftoff enthielten. Wäre 
diefes, fo wuͤrde daraus folgen, daß die Metalle auch 
einen wäflerigen Beftandrheil bey fich führten. Allein alle 
Erfahrungen, die man zum Beweiſe für diefe Mennung 
anführt, find entweder irrig, ober fie ermeifen nur die Gegen⸗ 
wart einiger ben den Metallen als fremdartige ſich befinden« 
den oder ohne Vorwiſſen der Chymiſten in den bey den Were 
fuchen gebrauchten Subftanzen enthaltenen falgartigen Theis 
le. Denn an den völlig reinen Metallen, welche mit fol« 
chen Subftanzen, die nichts falzartiges enthalten und nichts 
falzartiges hervorbringen fönnen, jeder Art von Prüfung 
unterworfen werden, laffen fich Peine falzartigen Eigenfchafs 
ten wahrnehmen. Jedennoch muß man hiervon den Arſe⸗ 
nie und fogar feinen König ausnehmen, als bey welchen be⸗ 
fondern Subſtanzen die falzartigen Eigenfchaften eben fo 
merflich find, als die metallifchen, *) 

| De 


*) Man febe bie obige Anmerkung ©. 86. Der befondre 
Geſchmack, welchen einige Metalle auf der Zunge erregen, 
und Die Auflöslichkeit einiger ibrer Theile im Waffer fan 

‚ uns auch auf bie Mepnung bringen, daß fie wirkliche Salze, 
tbeilchen enthalten; freylich aber fragt es fich noch immer, 
* dieſe bey ihnen weſentlich oder nur zufällig vorhanden find« 
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Der Arſenik ſcheint einer von den mittlern Koͤrpern zu 
feyn, dergleichen die Natur faft bey allen ihren Erzeugun« 
gen zwifchen zwey verfchiedene Gattungen feßt, und die.an 
den Kigenfchaften beyder Gattungen Antheil haben. 
Er befigt, als ein zwiſchen den metallifchen und falzartigen 
Subftanzen das Mittel haltender Körper, Eigenfchaften, 
welche den Metallen und den Salzen gemein find, ohne ganz 
ein Metall oder ein Salz zu feyn. | 

Da das Waſſer bis auf einen gewiſſen Punct felbft oh⸗ 
ne Zufritt der $uft auf das Eifen zu wirfen fcheint, fo wie 
diefes die Bereitung des Eiſenmohres *) lehret, fo koͤnnte 

Ll 2 dieſes 


*) S. Th. J. S. 675 ff. Ich nehme bey dieſer Stelle Ge 
fegenbeit, noch anderer Bereitungsarten des Eifenmohres zu 
gedenken, welche in den Parıfer Abhandl. auf das J. 1776.©. 
324 ff. und daraus in Erells chym. Journ. Th. V. ©. 133 
ff. befchrieben worden find. Herr Maret bereitet ihn durch 
das Niederfihlagen einer mit fehr reiner Galpeserfäure ges 
machten Eifenauflöjung vermittelft des Agenden flüchtigen 
Alkali, wiewohl die Arbeit weder ihm ſelbſt allezeit, noch bey 
der Wiederholung diefed Verſuchs dem Hrn. Darcet gerierh:: 
denn zuweilen bekoͤmmt man nur braune Eiſenſafrane, wenn 
namlich die Auflöfung mit zu vieler Heftigkeit vor ſich gieng; 
wenn die eifenhaltige Feuchtigkeit zu lauge ſteht; wenn man 
zu viel Laugenfalz bey der Faͤllung gebraucht; wenn es noch 
gashaltig if, und wenn man den erhaltenen Eifenkalch niche 
vorfichtig genug trocknet ; fo mie lich diefed aus des Herrn 
de Fourcroy Berfuchen beftatiget hat. Herr Rouelle erhielt 
den Eifenmohr ſehr ſchoͤn und gefchwinder ald Lemery durch: 
bloßed Waffer vermittelſt der Mafchine ded Grafen de la 
Garaye; und in noch Furgerer Zeit, indem er Effig auf die 
Eifenfailfpäne goß, und fharf Damit umrubrte. Herr Erobas 
ve’ bereitet den Eifenmobr durch das Ausſchlemmen eines 
aus Eifenfeilfpänen und febr verduͤnnter Salpeterſaͤure bes 
reiteten ſchwaͤrzlichten Teiges mit Waffer. Her Joſſe end; 
lich glüet den in Thau bereiteten Eifenfafran in einer gläfer: 
nen Retorte mit einem vorgelegten tubulirten Ballon aus, 
md erhält einen ſchwarzen Staub, der fih vom Magnet ans 
ziehen laßt; bey welcher Arbeit, nach des Herrn Sourcroy 
Erfahrungen, aus dem Eifenfafi.ane fich viele fire und brenns 
bare Zuft entbindet. &. | 
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dieſes die Vermuthung veranlaffen, daß in biefem Metalle 
etwas Salzartiges befindlich fey. Indeſſen glaube ich, daß 
man dasjenige, was bey diefer Operation vorgeht, nod) 
nicht mit der Aufmerffamfeit beftimmt hat, daß man eine 
zuverläffige Schlußfolge daraus hätte ziehen Fönnen. Man 
müßte 1) volllommen reines Waſſer, das ift, deftillirtes 
Kegenmwaffer darzu gebrauchen; @) müßte auch das Eifen 
vollkommen rein feyn, nun ift es aber fehr ſchwer dergleichen 
zu haben; 3) müßte die Operation in einer genau verftopfs 
ten Flaſche angeftellt werden, um gewiß zu feyn, daß die 
Luft zu der Wirfung des Waffers auf das Eifen nichts beys 
trage; 4) endlich müßte man diefes Waſſer, nachdem fel« 
biges fehr lange, 5. B. ein Jahr, über dem Eifen geftanden 
hätte, fehr forgfältig durchfeihen, um es hernach zu unters 
fuchen und fich gewiß zu überzeugen, ob es wirklich etwas 
von diefem Meralle-aufgelöft habe. 

Wenn man mis der gehörigen Aufmerffamfeit vers 
fährt, fo wird man allezeit finden, daß die Metalle 
feinen falzartigen Grundftoff zu enthalten ſcheinen. Ers 
wäget man ihre allgemeinen Eigenfchaften, fo feinen 
fie. alle nichts anders als Erben zu feyn, welche mit 
einer großen Menge von Brennbarem mehr ober tes 
niger innig verbunden find. Ohnerachtet es erwieſen iſt, 
daß ihr brennbarer Grundſtoff fih ganz und gar in feinem 
öligen Zuftande befindet,und daß felbiger nur das reine Brenn⸗ 
bare iſt; fo haben diefelben dennoch ein fettes und öliges 
Anfehen, indem fie ſich in Anfehung der erdigen und waͤſſ⸗ 
rigen Materien, an welche fie ſich nicht mehr als die Dele 
und dag Fett anhängen, wie die Dele verhalten, und wenn 
fie von ſolchen Subſtanzen, die fein Brennbares enthalten, 
berührt werden ober auf dergleichen zu liegen fommen, tie 
die Dele die Geftalt von Fleinen Kugeln annehmen. 

Diefer Anjchein ift fo auffallend, daß die Chymiſten, 
- ehe fie Die Natur des brennbaren Welens genau Fennen lern⸗ 
‚ten, glaubten, daß die Metalle eine ölige und fette Materie 
enthielten, und daß noch jegt viele Seute, bie von der Chy« 

| mie 
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mie reden, ohne fie zu verftehen, ſich ber Ausbrüde: das 
©el der Wieralle, das Fett der Metalle, bedienen; 
Ausdrüce, welche in den Ohren der wahren Chymiſten fehr 
übel Elingen. Die einzige Urfache diefer 38 — der 
Metalle iſt in der Menge des Brennbaren zu ſuchen, wel⸗ 
ches fie enthalten. Der Schwefel, der Phosphorus und 
ſelbſt die Dele und das Fett haben diefen Anfcyein nur mes 
‚gen bes brennbaren Wefens, welches zu ihrer Zufammenfes 
Kung fömmt. Denn es theilt ſolches diefe Eigenfchaften allen 
äufammengefegten Körpern mit, zu welchen es in geriffer 
Menge fömmt. 

Es ift fehr wahrſcheinlich, daß das brennbare Weſen 
die erdigen Materien, mit denen es ſich, um Metalle zu er⸗ 
zeugen, haͤufig und innigſt verbindet, auf eine ſolche Art 
einrichtet und ordnet, daß die erſten und kleinſten gleicharti⸗ 
gen Theile des aus dieſer Vereinigung entſtehenden neuen 
Gemiſches, naͤmlich des Metalles, einander ungemein naͤher 
treten und weit ſtaͤrker berühren, als es bie gleichartigen 
kleinſten Theile der bloßen Erden thun koͤnnen. Es wird diefes 
. Durch die größte Dichte oder eigenthuͤmliche Schwere der Mes 
tolle, ingleichen durch ihre andern allgemeinen Eigenſchaften 
erwieſen, denn fie laflen ſich insgeſammt von diefer ableiten, 

Da man wirklich die Durchfichrigkeit von einem Körs 
. per nicht begreifen fann, woferne nicht zwifchen den Grund⸗ 
maſſen leere Räume oder Zwifchenlöcher find, welche die 
. Licheftralen hindurchgehen laſſen, fo folgt hieraus nothwen⸗ 
Dig, daß diefer Körper um deſto weniger durchſichtig ſeyn 
werde, je weniger leeren Raum es zwifchen ven Theilen def» 
felben giebt, das ift, je dichter felbiger ift. Es müffen da⸗ 
Her diejenigen Körper, welche die größte Dichte befigen, ‘ 
aud) die größte Undurchfichtigkeit haben, wie foldyes bey 
den Metallen Start findet. 

Freylich trägt die Einrichtung der Zwifchenräume (Pores) 
‚in den Körpern ebenfalls viel zu ihrer größern ober geringetn 
Durchfichtigfeit bey, und diejenigen, deren Zwifchenräu« 
me flet und gerablaufend fi as r nd durchſi chtiger als dieje⸗ 

nigen, 
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nigen, beren Zmwifchenräume unterbrochen, uͤberzwerch 
oder fchief fortgehen, dergeftalt, daß ein Körper weit durch⸗ 
fidytiger als ein anderer feyn kann, ohnerachtet er weit dich 
ter ift, fo wie dieſes das Benfpiel des Glaſes lehrer, wel⸗ 
ches weit dichter als die Kohle, aber auch zugleich weit durch⸗ 
fihtiger iſt. Es ift aber deswegen nicht weniger wahr, daß, 
wenn alle Umftände einander im übrigen völlig gleich find, 
die dichteften Körper auch zugleich die undurchfichrigften find: 
nur Diefes folgt daraus, daß die Undurchfichtigkeit- zu gleis 
«er Zeit mit der Dichte der Körper und mit dem Mangel 
des geraden Fortganges ihrer Zwiſchenraͤume in einem Ber. 
hältniffe fteher, | 
Die große Undurchfichtigfeit ber Metalle veranlaßt uns 
Demnach mit Recht zu glauben ‚daß fie dieſe beyden Eigenfchafe 
ten in einem hohen Grade befigen. Man hat zu Anfange 
dieſes Artikels gefehen, daß ber Glanz der Metalle und ih« 
re Eigenfchaft, die Lichtſtralen weit beſſer, als jede andere 
Subſtanz diefes thun kann, zuruͤckzuwerfen, eine nothwen⸗ 
dige Folge von ihrer Undurchſichtigkeit ſey. Es laͤßt ſich 
dieſes übrigens für ſich ſelbſt leicht einſehen, weil ein Kör- 
per deſto mehrere Lichtſtralen zurüctwerfen muß, je weniger 
- er davon durch ſich Durchgehen läßt. 
Endlich koͤmmt aud) die Gefchmeidigfeit der Metalle 


von ihrer Dichte und von der Einrichtung ihrer Zreifchen« 
“ räume her, fo wie biefes bey dem Worte Befchmeis 


digkeit erffäret wird. Es fcheinet übrigens bas brennba- 


‘re Weſen den meiften Körpern, zu deren Zufammenfegung 


es koͤmmt, einen gewiffen Grab von Geſchmeidigkeit mitzu⸗ 
theilen, wie man aus dem Benfpiele des Schwefels und der 
‚fetten Körper, dergleichen die Harze, das Wachs u. ſ. w. 
‘find, erfieht, als welche insgeſammt, zum mwenigften wenn 
fie bis auf einen gewiffen Punet erhigt werden, mehr oder 
‚weniger gefihmeidig find, *) Da endlich die Weiche, die 
Schmelz 

; *) Die viel auf dad Brennbare und deffen genaue Ber 
Bindung mit den metallifchen Subſtanzen bey ihrer —— 

Ing ig 
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Schmelzbarfeit und die Fluͤchtigkeit, an welchen alle Metals 
le mehr oder weniger Theil haben, ſolche Eigenfchaften find, 
welche den Eigenfchaften des erbigen Grundftoffes geradezu 
entgegenftehen, fo hat man die größefte Urfache zu glauben, 
daß felbige von ber Gegenwart des brennbaren Grundfloffes 
abhangen. Denkt man überhaupt über die wefentlichen Eis 
genfchaften des erdigen Grundftoffes und des brennbaren 
Weſens gehörig nach, fo wird man leicht einfehen, daß diefe 
Eigenfchaften, mit einander verbunden und durch einander 
gemäßiger, alle Eigenfchaften ber Metalle hervorbringen 
müffen; daher es nörhig iſt, um diefen ganzen Artikel gehzoͤ⸗ 
rig zu verftehen, die Worte Erde und Brennbares auf 
zuſuchen. 

Die Ordnung, in welcher die nach ihren vornehmſten 
Eigenſchaften mit einander verglichenen Metalle auf einan⸗ 

der folgen, iſt wenn man bey dem Metalle, welches die Eigen- 
ſchaft, wornach man fie vergleicht, in einem größern Maafa 
fe befißt, anfängt, und mit dem, mworinnen felbige am we⸗ 
nigften betraͤchtlich ift, aufhört, folgende: 

1) Der eigentbümlichen Schwere ober Dichte 
nad): das Gold, die Platina, das Queckſilber, das Bley, 
das Silber, das Kupfer, das Eifen und das Zinn. 

2) Der Undurchfichtigkeit nah kann man die Me⸗ 
talle nicht leicht mit einander vergleichen, weil ſelbige fo be» 
trächtlic) iſt, daß fie bey allen vollfommen zu feyn fcheint. 

214 Wenn 


digkeit anfomme, erweiſet vorzüglich Margarafs Erfahrung, 
der aus den in verſchloſſenen Gefaͤßen mit Kohlengeſtiebe be» 
arbeiteten Gallmey und andern Zinftalchen einen wirklich 
ſtreckbaren und nefchmeidigen Zink erhalten bat. S. defjen 
cbym. Schrift. Sb. I. Abd. XVI. $. 14. Indeſſen ift auch 
oft die Ungeichmeidigfeit der. metallifchen Subſtanzen, vors 
zuglich der fogenannten Halbmetalle, in beygemifchten Unrei⸗ 
nigfeiten zu ſuchen. So wird der Nickel durch feine Reinis 
gungen immer fireckbarer, f. Nickel, und der Spießglaskoͤ⸗ 
nig durch wieberholtes Schmelzen mit Mineralalkali dabin 
gebracht, daß er dem Hammer mehr widerfieht. S. Marg⸗ 
graf a. a. O. Th. J. Abh. X. 98 a . 


536 Met 


Wenn aber ja in Mückficht derfelben unter ben Metallen ein 
Unterfchied ift, fo hat man Urſache zu glauben, daß die Ord⸗ 
nung bier ebendiefelbe fen, wie bey der Dichte. 

3) Dem metallifcyen Glanze nad. Es verhäft ſich 
mit diefer Eigenfchaft wie mit der vorigen; doch muß man 
merfen, daß, da die Politur die Körper weit glänzender 
macht, und da auch die Weiße viel zum Zurücwerfen bes 
Lichtes beyträgt, die weißeften und härteften Metalle auch 
Die Gegenftände am beſten zuruͤckwerfen. Aus diefem 
Grunde muß die Platina den oberften Plag erhalten, 
hernady folgt das Eifen, oder vielmehr der Stahl, das 
Eilber , das Gold, das Kupfer, das Zinn und endlic) das 
Die. ®) 

4) Der 


*) Herr Beir, ber englifche Ueberſetzer dieſes Werke, will 
die Metalle in Ruͤckſicht ihres Glanzes anders georbnet wiſ⸗ 
fen, ald der Verfaffer. Die Harte der Metalle, fpricht er, 
kann viel zur Dauer der Politur beytragen: allein bie weis 
chen Metalle find, wenn ihr Gewebe gleich diche ift, nicht we⸗ 
niger geichickt, eine Politur anzunehmen, als die harten. Ei: 
nige harte Metallgemenge bat man weniger zum Anlaufen 
. geneigt gefunden, als die weichern Gemenge, und deswegen 
auch vorzuglich zur Verfertigung metallifcber Spiegel lieber 
als diefe genommen. Die Kraft, das Licht zuruckzumerfen, 
ſcheint hauptſaͤchlich von der dichten Beſchaffenheit der Thei- 
le, oder von der Dichte, von der Blätte der Oberflache, und 
‚ von ber Farbe des Metalled, melche der Zarbe des * 
ruͤckgeworfenen Lichtes mehr ahnlich iſt, herzurühren. Di 
weißen Metalle, Silber, Duedfilber, Zinn, werfen das 
Licht baufiger als die andern zurüc. Auch das Gold wirft 
viel Licht zurück, weil folches dad dichteſte Metall iff, und 
weil vielleicht das Sonnenlicht felbft einen geringen gelblis 
chen Schimmer bat. Dan bat aus diefem Grunde die aus 
Blaͤttchengolde bereiteten Spiegel ſehr wirkfam gefunden. 
Das Eifen oder der Stahl wirft weit wenigeres Licht zuruͤck 
als irgend eines der vorher gedachten Metalle, obnerachtet 
ihm der Verfaffer eine größere Kraft, das Licht zurückzumer: 
fen, zugefchrieben hat. Die Platina koͤmmt in fo kleinen Kör: 
nern vor, daß ihre Reflectirkraft nicht leicht beſtimmt mer: 
den Bann. Genau läßt fich auch der Grad berfelben bey kei⸗ 
- nem 
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4) Der Befchmeidigkeit nah: das Gold, das Site 
ber, das Kupfer, das Eifen, das Zinn und das Bley. Die 
Gefchmeidigkeit von dem Quedfilber und von der Platine 

iſt noch nicht beſtimmt. 
| 5) Der Härte nah: das Eifen, die Platina, das Ku⸗ 
pfer, das Silber, das Gold, das Zinn und das Bley. 


6) Der Fähigkeit nah. Wir verftehen unter diefer 
Eigenfchaft die Kraft, mit welcher die Fleinften gleichartigen 
Theile der Metalle ihrer Trennung widerftehen. Diefe Kraft 
fcheint in dem zufammengefegten Verhaͤltniſſe der Gefchmei« 
digfeit und der Härte ber Metalle zu ftehen; man fchägt fie 
nad) der Größe des Gewichtes, weldyes metallene Faden oder 
Drathe von einerley Stärfe halten koͤnnen, ehe fie reißen. 
Man Pennt diefe Eigenfchaft bey dem Golde, dem Eifen, dem 
Kupfer, dem Silber, dem Zinn und dem Bley. Die Zäpig« 
keit des Queckfilbers iſt unbekannt und die Zaͤhigkeit der 
Platina noch niche beftimmt, «8 ift aber zu vermuthen, 
daß diefelbe fehr beträchtlich ift. 

7) Der Schmelzbarkeit nach: das Duecfilber, das 
Zinn, das Bley, das Silber, das Gold, das Kupfer, dag 
Eifen und endlich die Platina, weldye auch in dem ftärfften 
Feuer der Defen nicht gefchinolzen werden, und, wie ic) 
nebft Herrn Baume' beftätiget habe, blos in dem Brenn» 
puncte des Brennfpiegels.fchmelzen kann. 


Beoffroy’s Verwandtſchaftstabelle giebt für die metalli⸗ 
ſchen Subftanzen überhaupt die Salzfäure, die Virriolfäure, 
die Salpeterfäure, und die Gewächsfäure an ; Bellerts Auf. 

lg loͤſungs⸗ 


nem Metalle, ohne ſorgfaͤltig angeſtellte Verſuche nicht be⸗ 
flimmen. Indeſſen glaube Herr Keir, daß die Metalle in 
Ruͤckſicht ihrer Licht zurüchmerfenden Kraft, obngefäbr in 
folgender Ordnung zu flellen find: Silber, Queckſilber, Zinn, 
Gold, Eifen, Kupfer, Bley. Was die Platina anbetriffe, 
e iſt diefelbe nach ihrer nunmehro ganz möglich gemachten 
Reinigung fo febon glanzend wie das feinfte Silber befuns 
den worden, und fie verdient wahrſcheinlicher Weife noch 
vor demjelben zu ſtehen. ©. Platin. £&. . 
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döfungstafel aber enthält für die metaflifchen Subftanzen, 


‚überhaupt genommen, feine Reihe. 

Die Metalle haben unzählige Nutzungen und leiften uns 
unendliche Dienfte. Man wird die umftändlichere Mad» 
richt hiervon in-den befondern Artikeln von jeder metallifcyen 
Eubftanz finden. 

Metallbaumchen. Arborefcentiae metallicae; 
Vegetationes metallicae. Arbres metalliques. So nennt 
man die zweig - und gefträuchähnlichen Anfchüfle metalliſcher 
Eubftanzen, die entweder, fo wie der Dianen» ober Silber⸗ 
baum, ingleidhen Lemery's Eifenbaum, auf dem naffen We⸗ 
ge, oder durch das Amalgamiren der Metalle mit Queckſil⸗ 
ber und das Abdeftilliren deffelben auf dem trockenen Wege 
‚entftehen. Letzteres find wirkliche Kryftallifationen der Mes 
talle, die vermittelt des Queckſilbers erhalten worden find. 
©. den Artifel Amalgama, Ohne Zweifel müffen dahero 
auch diejenigen zweigähnlichen Erhebungen hierher gerech⸗ 
net werden, welche nad) einer fattfamen Schmelzung ber 
Metalle bey ihrer langſamen Erfaltung auf ihrer Oberfläche 
entſtehen. ©. ben Artifel Rıypftallifirung. 2. 1 


Metallkalche. ©. Ralche, metallifche. 


Metallfafran. Crocus metallorum. Safran de 
metaux. Der Metaflfafran ift die durch bie Verpuffung 
des rohen Spießglafes mit eben fo ſchwer Salpeter halb ent 
ſchweſelte und halb ihres Brennbaren beraubre, alsdann 
forgfältig gewaſchene metaflifche Erde des Spiefiglafes, oder 
es ift vielmehr eine durch eine hinlängliche Abfpülung von 
aller falzartigen Materie freygemachte Spiefiglasteber. Dies 
fe Bereitung ift ein heftiges und unficheres ‘Brechmittel, 
von welchem vernünftige Aerzte nicht leicht mehr Gebrauch 
maden. *) ©. Spießgissleber und Brechweinſtein. 

Metallen: 


*) Der meinichte Aufguß deffelden, zu beffen Bereitung 
ohngefahr ein Serupel davon auf eine Unze Wein genommen 


und einige Stunden oder eine Nacht lang mit einander dige⸗ 
rirt 
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Metallentinctur. ©. den Artikel Tincturen. 
Mitch, kuͤnſtliche. S. Emulſion. 
Milch, thieriſche, und Molfen. Lac animale 


et Serum lactis. Lait des animaux & petit-lait. Die 
Milch von Thieren ift eine Feuchtigkeit von einem matten 
Weiße, welche aus der Vermiſchung breyer fehr verfchiede- 
ner Subftanzen, nämlich ber Butter, des Räfes und der 
Molken, entfteht. Diefe drey Materien find in der fris 
ſchen Milch innig mit einander verbunden. Die Molfen 
‚find der einzige-flüßige Theil der Milch ; die Butter und der 
Käfe, welche mit felbigen vermiſcht find, haben beyde einen 
gewiffen Grab von Dice, und find in dem wäfferigen We⸗ 
fen nicht auflöslih. Dieſe zwey Materien, von denen die 
erſtere von einer völlig dligen, und die zweyte von einer lym⸗ 
phatifchen Natur ift, werden blos in dem mwäflerigen ober 
molfigen Theile vermittelft ihrer großen Zertheilung einges 
mengt und ſchwebend erhalten. 

Man erfieht hieraus, daß die Milch eine wahre Emule 
fion ift; die Butter ift der dlige Theil derfelben; derjenige 
Theil, welcher durch feine Einmengung das matte Weiß 
bervorbringt, der Käfe, vertritt die Stelle eines Schleimes, 
welcher dazu dienet, ben öligen Theil ſchwebend zu erhalten. 
Die Molfen endlich, welche von Natur durchſichtig find, 
dienen den andern beyben zum Aufnehmungsmittel, Man 
fann demnach die Mildy mit allem Rechte eine tbierifche 
Emulſion nennen. Aus den Eigenfchaften derfelben wird 
man erfehen, daß ihr Diefer Name in aller Betrachtung zus 
fömmt, 

. Die von einem von Gewaͤchſen lebenden , gefunden und 
mit der gehörigen Koft genährten Thiere friſch a 
il 


rirt, alsdann aber reinlich durchgefeihet werden muß, wurde 

als ein fichere® Brechmittel fonft Aqua benedifta Rulandi 
genannt. Auch nahm man diefen Spießglaskalch font zur 
Bercitung-ded Brechweinſteins, zu Audovici chfauers 
zucer, Oxyfaccharum emeticum, u.f. m. C. 


549 Mit 


Mitch zeigt ben ber chnmifchen Prüfung weder von Säure 
noch von alfalifcher Beſchaffenheit eine Spur. Sie befigt 
einen füßen, angenehmen, etwas zucerartigen Geſchmack; 
ſie enthält keine bey dem Grabe der Hige des fiedenden Wale 
fers flüchtige Theile; zum wenigſten find dergleichen in Feis 
ner fo merflihen Menge vorhanden , daß man fie fammien 
koͤnnte. Der Geruch, welcher ihr eigen ift, ift nur ſehr ge» 
“ring und ſchwach. 

Dieſe Feuchtigkeit ift fehr geneigt ſich zu verändern. Die 
geringfte Menge von einer Säure ift zureidhend, fie zum 
- Gerinnen zu bringen. *) Wenn man allaliſches Salz mit 
ihr 


*) Es finden ſich hierinnen, fo wie in andern mehrern 
Stuͤcken, zwiſchen den Milcharten verſchiedener Thiere ſehr 
betraͤchtiiche Unterſchiede. So bat z. B. Spielmann (diff. 
de opt. inf. rec. nat. alim. $. 17.) gefunden, daß die Eſels⸗ 
milch die ſchwerſte fen, daß nach diefer die Menſchenmilch, 
dann die Schaafmilch, hierauf die Kuhmilch folgt, daß 
die Pferdemilch noch leichter ald alle die vorigen, die Fies 
genmilch hingegen die allerleichtefte ſey. Ich werde der übris 
gen Unterfchiede in der Folge gedenken; jetzt aber vorzüglich 
die Wirfungen der Sauren auf die verfchiedenen Milcharten 
erwägen. 

Die Kubmilch läßt fich von jeder Säure zum Gerinnen 
bringen, vorzüglich mit Beybulfe der Warme. Nach Herrn 
Scheele (neue ſchwed. Abb. D. 1. Viertel. 2.no. 2.) brins 
gen die Pflanzenfauren mehrern Kafe ald die Mineralfäuren 
bervor. Die Schaafmilch wird von allen drey fogenannten 
Mineralfäuren, vom Königswaffer und Effig ſchon in der 
Kalte und ſehr geſchwind, vom Weinfteinrabme aber etwas 
langfamer zum Gerinnen gebracht. (Voltelen Obſ. Chemi- 
co-med. de lafte humano ejusque cum aſinino et ovillo 
comparat. Traj. ad Rhen. 1775. 4. Cap. II. $. 1.) Die 
Eſelsmilch, von welcher Sriedrich Hoffmann (difl. de mi- 
rab. laftis afinini in med. ufu $. 13.) behauptet, daß fie 
nach ihrer Anwärmung, mit einer (vermuthlich vegetabili» 
ſchen) Säure vermifcht, nur fehr wenig und zarte Flöckchen 
gebe, fchüttete fich in Voltelens Verfuchen (a. a. D. Cap. Il. 
$. 1.) durch Eſſig, Weinſteinrahm und Schmwefelgeift, in: 
gleichen durch Koͤnigswaſſer, Salpeterfaure und Vitriolſau⸗ 

ve 
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ihr vermifcht, fo erfolgt auch eine Art von Gerinnung, *) 
die aber von derjenigen fehr verfchieden iſt, welche Die Saͤu⸗ 


re verurfacht, befonders weil das Alkali auf alle Theile der 
| Milch, 


re fcbon in der Kälte; nur das Kaͤlberlaab und die rauchen- 
de Salzſaͤure erforderte zum Ecbürten die Wärme. Die 
Mienfcbenmilch wird weder bey ihrer natürlichen Warme 
(Bergius ſchwed. af. Abh. B. XXXIV. E. 40 ff. und in 
Erells neueften Entdeck. B. J. ©. 57 ff.) noch in der Kalte 
(Voltelen a.a. D. Cap. 1. $. 2.) vom Eitronenfafte, Weine 
ſteinrahme, Laabe, Vitriolgeifte, noch fogar von der ſtaͤrkern 

Birriol: Salpeter- und Salzfaure zum Gerinnen gebracht, 
bey angewendeter Siedehige hingegen blos durch die Galpes 
terfaure ein lockeres gelbes, und durch die Salzſaͤure ein dich⸗ 
tes weißes Coagulum aus felbiger gefchieden, movon jeneg 
durch Digeriren mit der Salpeterfaure blau oder blaugrau 
wird, diefed hingegen unverändert bleibe. Indeſſen wird die 

- Menfchenmilch dennoch bey dem Gebrauche einer unvermiſch⸗ 
ten Pflanzenfoft , die jedoch wenigftens acht Tage lang forts 
gefegt worden feyn muß, nach Herrn Bergius Erfahrungen 
dahin gebracht, daß fie mit Effige gerinnt. Aus diefen Er- 
fahrungen bat dieſer vortreffliche Arzt den auch in der Aus⸗ 

übung fich beftätigenden Schluß gemacht , daß man fäugens 
den Kindern in Fiebern und Entzundungsfrantheiten ohne 
Schaden Weinfteinrahm, BWeineffig, Eitronenfaft und fauers 
liche Sprupe verfebreiben, und die ftillende Perfon zu Plans 
zenfpeifen, bey vorhandener Gäure hingegen zu einer blos 
thieriſchen Koſt verweifen muͤſſe. £. 


*) Die Kuhmilch gerinnt ſowohl von flüchtigen als von 
feuerbeftändigen Altalien. (geling difl. de lacte p. 13.) 
Die Schaafmilch wırd von dem agenden flüchtigen Alkali 
gar nicht, von dem agenden feuerbeftändigen Alkali und von 
der Blutlauge bloß bey darzu fommender Warme, von bem 

gashaltigen flüchtigen und feuerbeftändigen Alkali aber in 
leichte, jedoch bev der Giedebige in gröbere Flocken gebracht. 
(Voltelen a. a. D. Cap. Ill. $. 2.) Mit Kalchwaſſer vers 
miſcht fie fich in der Kalte und im Gieden obne Beranderung. 
Aus der Eſelsmilch fchlägt der ägende flüchrigälfalifche Geiſt 
nur hoͤchſt wenig, der gasbaltige in der Kalte ganz Kleine 

- Matten, die Seifenfiederlauge langfam eben dergleichen, Die 
Blutlauge ziemlich geſchwinde, und dad gemeine — - 
genblick: 


542 Mil 
Mitch, und hauptſaͤchlich auf den burterartigen Theil wirket, 
welchem fie eine feifenartige Befchaffenheit beybringt. 


genblicklich dichte Klumpen nieder. Kalchwaffer verändert 
felbige nicht, hindert aber Doch ibre Gerinnung durch Gäu. 
ren und Raab auf feine Weile. (Voltelen a. a. D. Eap. IL 
$. 2.) Die Menfchenmild veränderte fich weder bey ihrer 
natürlichen Warme, noch im Sieden von zugefegtem Hirſch⸗ 
borngeifte, fluchtigem Alkali und Salmiakgeiſte in ihrer Cons 
fiftenz durchaus nicht. (Bergius a. a. D.) Mit dem Wein: 
fteindle oder feucrbefländigen Alkali bey ihrer natürlichen 
Waͤrme, en. 0.0. D.) ingleichen in der Kälte (Volte⸗ 
len a. a. D. Eap. 1. $. 3.) vermiſcht, bleibe fie unverändert; 
verändert aber die Farbe, wenn fie fiedend mit ibm verfeßt 
und mehr oder weniger mie ihm digerirt wird, zu einer gelb» 
grünen , wobey fich zugleich viel Haut und ein Geruch wie 
füßer Käfe erzeugt. (Bergius a. a. D.) Geifenfiederlauge 
verandert biefelbe auch bey darzu kommender Warme nicht 
in ihrer Conſiſtenz. Blutlauge verurfache in der Kälte feis 
ne, in der Siedehitze aber eine fehr ſtarke Gerinnung, nebſt 
merklicher Farbenveränderung ; wovon fogleich ein mehreres. 
Friſches Kalchwaſſer brachte die Menfchenmilch beym Gies 

den gleichfalls zu einigem Gerinnen. (Voltelen a. a. D.) 
Durch das Kochen mit feuerbeftandigen Alkalien wird bie 
Bubmilch, (Boerbaave Elem. Chem. To. I. proc. 91.) 
die Schaaf: und Eſelamilch, (Voltelen a.a. D.) jadie Men⸗ 
ſchenmilch (Kabn und Voltelen, f. letztern a. a. D. ©. 10) 
nach und nach immer gelber, dann rörber , und endlich ganz 
blut», ja braun: und ſchwarzroth. Erſt nach langer Zeit ſe⸗ 
gen fich aug der rorben, oberwaͤrts mit Rahm bedeckten Feuch- 
tigkeit von felbft, bey zugefegter Vitriolfaure aber fogleich 
Heine Flocken. Hingenen fegt fich die mit Blutlauge gekochte 
Rranenmilch binnen acht und vierzig Stunden fo, daß fich auf 
dem Boden des Gefaͤßes eine kaͤſige Materie niederſchlaͤgt, ober» 
waͤrts eine zähe gelbröchliche Haut erzeugt, und in der Mitte 
eine fcbwärzlichte Feuchtigkeit ſammlet. Sollte wohl, wie 
Sylvius behauptet, bev der Berwandelung des Milchiaftes 
in Bine etwas ähnliches erfolgen? Die mie firem Laugen: 
falze verfegte oder alkalifiere Milch hat die Natur eıner 
Seife, läßt fich durch Sauren als eine gleichfam feſte falige 
Diaffe wieder ſcheiden, verurfacht in den Aufloͤſungen des 
Boldes, des Silbers und des ——— 
J 


7 
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Es leidet auch die Mitch von felbft und ohne alle Zu⸗ 


fäge fehr leicht verfchiedene merfwürdige Veraͤnderungen. 
| Die 


Die Farbe und den Glanz diefer Metalle hat, und giebt, mein 
fie deftifirt wird, eine alkalıfcbe Feuchtigkeit, welche nach 
der Eättigung mit Salzſaͤure bey zugeſetztem aufgelöften 
MWeinfteinfalze einen flüchtigalfalifchen Geruch von fich gab, 
wie Herrn Marets Verſuche gelebvet haben. ©. de Mor; 
veau, Maret und Durande Anfangsgr. der Chym. Tp. III. 
©. 140 f. 

Die mit Säuren aus den verfcbiedenen Milcharten bervors 
gebrachten geronnenen Klumpen loͤſen fich meiſtens ganz in 
den Alkalıen auf. Man kann fich Demnach von Sem außerlis 
cben und innerlichen Gebrauche einer mit Waffer gemachten 
alkaliſchen Auflöfung zur Zertheilung der in den Brüffen der 
Weiber ftockenden Milch, die Herr Zerret (L’art des ac- 
couch. p. 311.) fo ſehr empfohlen bat, ungemein viele Wirs 
Fung verfprecben. In Rücklicht der gelben und gelbarunen 
Farbe, melche die Milch bey ihrer Vermifhung mit Alkalien 
erhält, ift Herr Bergius geneigt, auch die gelbe und gelbgruͤ⸗ 
ne Farbe des Abgangs faugender Kinder vom uberflugigen 
Alkali herzuleiten. 


Da die Veränderungen, welche die verfchiedenen Ars 
ten von Mitch durch bepgemifchte falzartige, erdichte, geis 
flige, und andere dergleichen Gubftangen leiden, fomobl - 
den Ehpmiften ald den Aerzten zu wiffen nötbig find, fo will 
ich dasjenige, was biervom durch die neuern Erfahrungen bes 
Fannt geworden ift, bier auszugsweiſe miteheilen. 

Die Auftöfungen der vollkommenen falzichten Mittelfalge 
3. B. des vitriolifirren Weinfteins, Salpeters, Küchenfalze 
und Salmiaks, ingleichen Minderers Geiſtes und des Borax, 
verurfachen meber in der Brauenmild, noch in der Kub⸗ 
Schaaf · und Efeldmilch in der Kälte und Warme einige Vers 
änderung der Confiftenz. Indeſſen fcheint dennoch der Sal⸗ 
mia die Scheidung des Rahms und der Molken in der Echaafs 
milch zu befördern ; und dag Kochſalz nicht fo, wie Gour⸗ 
raigne (diff. de nat. et cauf. fluid. fangv. $. 37.) bebanptet, 
die Milch vor der Gerinnung durch die Säuren zu fchüsen, 
die felbine zum Berinnen bringen können. (Voltelen a.a. O.) 
Ja es können endlich alle Mittelſalze Die Gerinnung ber Mitch 
veranlaffen. (Scheele a. a. D.) Das Gedativfal; — * 

il 
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Die öligen oder butterartigen Theile dieſer Feuchtigkeit ſchel⸗ 
den fich, weil fie fpecififch leichter als die andern find, und 


mit 
Milch nicht , kann fie aber auch, nicht vor dem Gerinnen in 
Sicherheit ftellen. 

Unter den erdichten Mittelſalzen bewirket das Birterfalz 
keine Veränderung der Milch. Der Alaun zerſtoͤret die Frau, 
enmilch weder inder Kälte, noch im Sieden : (Sahn bey Vol 
telen Cap. I. $. 2.) allein die Ejeldmilch, wenn fie damit ges 

kocht wird, und die Schaaf> ( Voltelen a.a. D. Cap. III.) 
und Kuhmilch (Haller Elem. Phyf. Lib. XXVIII. $. ı7.) 
fibon in der Kalte. 

Die mebreften metallifchen Auflöfungen zerffören die Ars 
sen der Milch mehr oder weniger gefcbwind; alle Eijenauflö- 
fungen, fo wie auch der Eifenvitriol, fchon in der Kalte. Der 
Bleyeffig, welcher die Eſels und Schaafmilch fogleich in der 
Kälte zerfeger, fchien in der Dienfchenmilch blog nur die Ab: 

ſonderung des Rahms zu befcbleunigen. Die Queckſilbervi⸗ 
triol: und Dueckfilberfalpeterauflöfung verurfachten eine bals 
dige Gerinnung, und brachten eine vortveffliche rothe Farbe 
bervor. Die Auflöfung des agenden Sublimats bemirkte bie 
Berinnung ben darzufommender Warme. Die faure Kupfer 
auflöfung zerftörte die Efeld: und Schaafmilch, harte aber 
auf die Menfchenmilch ganz und gar feine andere Wirkung, 
als daß fie felbige farbte; und bie fluchtige alkalifche Kupfer⸗ 
auflöfung konnte mit jeder Milchart ohne Gerinnen vermifcht 
werben. (Poltelen a. a. D.) Der Arfenik fcheint fogar dad 
— —— ——— zu verhindern. ( Naviert Contrepoiſ. To. 

.p. 120 fl. 

Mit Plenks Dueckfälberfchleime geronn die Efelgmilch zwar 

in der Kalte nicht, aber nach einer gelinden Anwaͤrmung fehe 
flarf. (Voltelen a. a. D. Cap. II.) Es ift indeffen noch die 

Frage, ob hierzu dad Dueckfilber etwas beygetragen babe; 

. vielmehr fcheint das arabifche Gummi, welches die Milch, fo 
wie dad Eyweiß und der Zucker coagulirt, ( Scheele neue 
ſchwed. Abb: a. a. D.) diefe Wirkung verurfacht zu haben. 
Der Duecfilbermobr ſchuͤttet Die Milch nicht. 

Die fäurebrechenden Erden bringen in der Milch Feine 
Veränderung bervor. 

Wit Schwefelblumen gekochte Frauenmilch machte nad 
einigen Stunden eine geronnene Subſtanz, die nach Habns 
Vermuthung nichts anders als der mit dem Schwefel vers 
mifchte Rahm iſt. (Volselen a. a. D.) * 

i 
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mit felbigen entweder gar nicht, oder nur fehr wenig zufam« 
menhängen, von dem Uebrigen durch die bloße Ruhe in grofs 
fer Menge, und ſammlen ſich, völlig fo wie bey den Emul⸗ 
fionen, auf der Oberfläche. Sie erzeugen dafelbft das, was 
Rahm (cremor, cröme) genannt wird, welchen man ab» 
nimmt, um !Butter Daraus zu machen. Außerdem ift die 
Milch fehr gefchickt, von felbft in eine Gährungsbewegung 
zu gerathen, welche fie ſaͤuerlich macht und die Gerinnung 
derfelben veranlaft. *) j 

Die 


Mit Weingeift vermifchte Seauenmildy gerann anfange 
nicht, fordern erſt nach vier und ziwanzig Stunden vermirselft 
der Wärme. Eben fowenig veränderte fich felbige, wenn zuvor 
Kampher oder Sedativfalz in dem Weingeift aufgelöfer worden 
war ; hingegen die Eſelsmilch coagulirt der Weingeift ſchon in 
der Ralte inetwag, und die Echaafmilch fehr ſtark. Beyde Are 
ten von Milch bleiben nach der Vermiſchung mit Kamphers 
ſpiritus unverandert. 

Der Kampher ſelbſt febeint die gedachten Milcharten vor 
dem Berinnen zu fichern. 

Die zufanımenzichenden Vegetabilien zerftören die Mens 
ſchen⸗, Kub-, Eſels- und Schaafmilch Ichon ın der Kalte, 
Dieſes thut ſelbſt nach Scheelens Bemerkung die Abkochung 
der Fieberrinde, wenn ſelbige mit Emulſionen vermiſcht wird. 
Ein Pfund Kuhmilch mit einem Lothe ſuͤßen Mandeln abges 
rieben, wird nach Spielmanns (a. a.D. $. 19.) Erfahruns 
gen der Menfchenmilch ähnlicher, jedecd muß felbige noch mit 
Waſſer verdunnt werden. L. 


„„”) Zu dieſer Sauerwerdung ift die Frauenmilch, melche 
übrigens in Eurzer Zeit ungemein viel und mehrern Rahm ald 
jede andre Milch abſetzt, wenn die ftillende Perſon blos thie⸗ 
riſche oder eine mit Fleifchipeifen fattfam vermiſchte Koſt 
genießt, durchaus nicht geneigt. Herr Bergius ließ dieſelbe 
- viele Wochen lang beym geheizten Dfen fteben, und ſie blieb, 
ohnerachtet des dickſten Rabmes, den fie abjegte, bis auf 
"den letzten Tropfen mild. Bey einer blos vegerabilifchen Koſt 
hingegen gerinne die Srauenmilch, nach eben dieſes beruͤhm⸗ 
sen Arzted Erfahrungen, erſt den achten Tag; da fich unter 
ee die Kuhmilch nur drittehalben Tag lang 
alt. 
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Die Gerinnung der Mitch bewirket in kurzer Zeie eine 
ziemlich merfliche Abfonderung des Fäfigen Theiles von dem 
molfigen; und in dem Maafe, wie fid) diefer legtere ſchei⸗ 
det, nimmt der erftgedachte eine mehrere Dicke an. *) Man 
. erhält demnach vermittelt der Gerinnung jeden von diefen 
beyden Theilen der Milch befonders. Allein die Art, wie 
diefe Gerinnung gefchiehet, verurfacht in den Eigenfchaften 
beyder Theile ziemlich beträchtliche Unterſchiede. Man bringe 
daher die Milch, nad) Beſchaffenheit der Nugungen, zu * 
en 


*) Die Milch von verſchiedenen Thieren enthält von dem 
kaͤſigen, butterartigen und molfenartigen Theil auch verfchies 
dene Diengen. Nach Spielmanns Erfohrungen (a. a. D. 
$. 17.) entbalten zwey Pfund Frauenmilch anderthalb Uns 
zen Rahm, welche ſechs Duentcben Butter, ein Loth zarten 
Kafe, und zehn Quentchen feften Gehalt der Molken geben, der 
nach dem Eindicken derfelben zurückblieb, und dag Uebrige 

iſt Waffer. Herr PVoltelen (a. a. D. c. I. $. 17.) befam aus 
dreyßig Unzen Frauenmilch nur zwey Duentcben. Eine glei: 
che Menge Eſelsmilch gab nur drey Quentchen Rahm, aber 
Feine Butter, drey Quentchen zarten Kafe, anderthalbe Unze 
feften Gehalt der Molken, und ift folglib an Waſſer und 
feftem Beftande reicher, aber ärmer an Dele und Käfe, ald 
die Menſchenmilch. Zwey Pfund Pferdemilch lieferten an 
Rabm drey Duentchen, an Butter nichtd, an Fafigen Thei— 
len ſiebzehn Quentchen, an feftem Gehalte der Molken ncun 
Duentchen. Sie iſt alfo reichhaltiger an feftem Gehalte, hält 
aber weniger Del und Waffer ald die Menſchenmilch. Aug 
zwey Pfund Ziegenmilch erhielt Herr Spielmann eine Un. 
ze Rabın, drey Duentchen Butter, drep Unzen und drep 
Quentchen Kafe, und ſechs Quentchen feſten Gehalt der Mol: 
fen. Sie bat alfo mehr Kafe und weniger Waffer und Del 
als die Menichenmilch. Zwey Pfund Schafmild geben zwep 
Unzen Rahm, vierzehn Duentchen weiche Butter, vier Uns 
zen Kafe und zeben Quenichen feften Moltengehalt. Sie ift 
alfo fetter und Fafichter als die Menſchenmilch, aber nicht 
fo dunne. Zwey Pfund Kubmilchendlich lieferten drittebalb 
Unzen Rabm, ſechs Duentchen überaus fefte Butter, drep 
Unzen Kafe und zehen Duentchen feften Moikengehalt. Diefe 
Milch uͤbertrifft alfo an Del» und Kaͤſegehalt die Menſchen⸗ 
milch bey weitem. K. 
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chen man den Käfe und die Molken beftimmt, auf verfchies 
dene Arten zum Gerinnen. | 

Da die Säure, welche fich in ber Milch entwickelt, *) 
wenn fich felbige von Natur fehüttee, zur Gerinnung derfels 
ben mehr als zureichend ift, und ihren Geſchmack fomohl dem 
Kaͤſe als den Molfen mittheilet: foläffet man die Milch weder 
zur Bereitung des Käfes, welcher zu einem Nahrungsmittel 
beſtimmt ift, noch zur Verfertigung der zum Arzneygebrau⸗ 
che anzumendenden Molfen, niemals von felbft gerinnen. *”) 

Mm 2 Der 


*) Don diefer Säure hat neulich Hr. Scheele (N. ſchwed. 
Abh. B.1. Viertelj. 2. no. 2. f. Götting. Zeit. Zugabe, 178r. 
Et. XX. ©. 310.) erwiefen, daß diefelbe eine ganz eigene 
Saure ſey. Wenn man den durchgefeibeten Miolken ei 
wenig Weinfteinfalz zuſetzt, fo erzeugen fich eine Weile nach» 
ber Eleine Kryſtallen am Boden, dig einen Weinſtein ausma⸗ 
chen und von dem weſentlichen Salze der Milch herrübren. 
Um die Milcbfaure von den fremdartigen Theilen zu reinigen, 
muß man, da das Deftilliren hierzu unbrauchbar iſt, nach 
Herrn Scheelens Vorſchrift, die Molken zum achten Theile 
abduͤnſten, wobey fich aller Kafe ſcheidet, bierauf die Saͤu⸗ 
re durchfeiben, um die thieriſche Erde, welche nichts anders 
als die mit Pbosphorfäure vereinigte Kalcherde iſt, von der 
Milchfaure zu trennen, legtere mit Ralcherde fartigen, und 
nach gefchebener Durchfeihung aus der mit drepmal fo viel 
Waſſer verdunnten Feuchtigkeit die Kalcherde mir Zuckerfaus 
re niederfchlagen. Um aber auch die übrinen fremdartigen 
Theile hinwegzufchaffen, muß man die Dilchfäure nun bie 
zur Honigdicke abrauchen, das dicke Nückbleibfel in dem 
ftärkften Weingeiſte auflöfen, mit Waffer wieder verdünnen 
und endlich durch Deftilliren in der Retorte den Weingei 
wieder binmwegtreiben. Es bleibt alsdenn eine ganz befondere 
Säure übrig, die jedoch dem Eſſige am allernachften koͤmmt 
und ſich von demfelßen bloß darinnen unterfcheider, daß es 
ihr an demjenigen Stoffe mangelt, welcher bey dem Babren 
den Branntwein hervorbringt. Die Berhältniffe dieſer Saus 
re gegen die alfalifchen, erdichten und merallifchen Gubffan- 
zen muß ich bis auf eine andere Zeit verfparen, wenn ich 


Zerrn Scheelens Schrift ſelbſt zu Gefichte werde befommen " 


haben. L. 
er) In unfern Gegenden gefchieht dieſes doch, — in 
großen 


l 


\ 
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Der Hauptpunct bey Vermeidung biefer Saurung koͤmmt 
darauf an, daß man reine, nicht vor allzu langer Zeit ges 
molfene Milch nimmt, von einer zur Gerinnung nöthigen 
Säure die fleinfte Menge forgfältig damit vermifcht, und 
diefe Gerinnung durch einen Grad von zureichender Wärme 
befchleuniger. *) 
Die gewöhnliche und zugleich die befte Arc beſteht dar⸗ 
innen, daß man gegen zwey Pfund Milch ohngefähr achtzehn 
Gran mit drey oder vier Loͤffeln Waſſer vedünntes Laab 
nimmt, felbiges mit dee Milch vermifcht, und diefe hierauf 
auf heiße Aſche ſetzt. Wermöge diefes Laabes gerinnt die 
Mitch, die nicht allzu friſch ſeyn muß, nad) Beſchaffenheit 
des Grades der Wärme, den man ihr mittheilt, mehr oder 
weniger geſchwind. Wenn man das Geronnene oder die 
Matten zum Speifen beftimmt, ehe fid) die Molfen davon 
gefchieden haben, fo muß die Wärme fehr gelind feyn, und 
4 die 


großen Landwirthſchaften daB Laab mit groͤßerm Nutzen ges 
braucht wird. Poͤrner. 


*) Friedrich Soffmanns füße Molken (diſſ. de falu- 
berr. feri lactis virtut. $. 22.) lehrt der Verfaſſer im Kol: 
genden ſelbſt bereiten. 

Die fäuerlicben Wolken (Serum lactis acidulum) macht 
man gemeiniglich fo, daß man jedem Pfunde von einer zum Sie⸗ 
den gebrachten Milch ein Quentchen Beinfteinrahm oder einen 
bis zwey Eaffeelöffel voll Eitronenfaft zufegt, und fie alsdann fo 
lange fieden läßt, big fich die Milch völlig vom Kaͤſe gereiniget 
bat. Man klaͤret fiebierauf, wenn es beliebt, mit Eyweiße, ſeibet 
— und verſuͤßt ſie durch etwas hinzugeſetztes Krebsſtein⸗ 

ulver. 
Die weinichten Molken (Serum lactis vinoſum) verfer⸗ 
tiget man, indem man zueinem Maaß kochender Milch acht bis 
zwoͤlf Loth von einem guten weißen ſauren Weine gießt, und 
nach erfolgter Schuͤttung die Fluͤſſigkeit durchſeihet. 

Es giebt noch eine Art Molken zu bereiten, die man Dop⸗ 
pelmolken (Serum lactis duplicatum) nennen Tann, da 
man nämlich dergleichen durch die Vermiſchung und Anmwars 

: * gr gleichen Zeilen friſcher Milch und Buttermilch 
- erhält. &. 
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bie Gerinnung fehr langſam vor ſich gehen. Will man Käfe 
daraus machen, fo kann man etwas geſchwinder verfahren, 
und fobald fich die Milch geſchuͤttet hat, den Käfe zerfchneis 
den, um die Scheidung der Molfen zu veranlaffen, worauf 
man felbigen in Körbe thut, um ihn abtröpfeln zu laffen, 
Wenn es uns endlich um die Molfen zu thun ift, fo kann 
man nod) weit mehrere Hige anbringen; ihre Scheidung 
erfolge ſchneller; man feiher fie durch ein Haarfieb, *) 

| Mm 3 Die 


) Es gerathen fomohl die Kaͤſe ald auch die Molken weit 
beffer ald auf irgend eine Weife, wenn man die Milch durcy- 
daß Laab zum Gerinnen bringe. Ich habe auf diefe Weife _ 
allemal die beften und füßeften Molfen erhalten, und bemers 
tet, daß fie in den mehreſten Faͤllen nüglicher als diejenigen 

find, welche man mit Weinfteinrahme oder Eitronenfanre 
macht. Braucht man Weinfteinrahm oder Eitronenfaft, fo 
muß man die erhaltenen Molken, weil fie offenbar fauer find, 
durch binzugefegte Krebsaugen oder durch eine diefen aͤhn⸗ 

liche Subſtanz abfüßen ; da denn die Molken wohl nicht mehr 
fauer ſchmecken, aber von den Krebsaugen einen tauben er» 
dichten Geſchmack befommen. Zudem werden auch die Krebs⸗ 
augen in etwas von der in den Molken befindlichen Saure 
aufgelöft, welches bernach, wenn auch alled durchgeſeihet 
worden, bey den Molten vermifche bleibt und fie in etwas 
verändert darficht. Die mit Wein bereiteten Molken find 
noch fcblechter alg die vorhergehenden. Das wenige Nahrens 
de, fo die Molken noch fonft enthalten, geht verloren, und 
man erhält Molken, welche alddann Feine mildernde und naͤh⸗ 
rende, fondern nur eine verdiinnende Eigenfchaft, und diefe noch 
nicht ſo, wie jene haben. (Die weinichten Molken find aber doch 
wegen ihrer erquickenden und fchweißbefördernden Eigenichaft 
ſchaͤtzbar. £.) Sollen die Molken verdinnen, gelind aufld- 
fen, die Scharfe mildern und zugleich etwas nahren, fo find 
wohl keine beffer, als die man mit Laab bereitet hat. Das 
Laab kann auf verfchiedene Weife erhalten werden. Man 
läßt entweder einen aufgeblafenen Kalbermagen, welcher die 
geronnene Milch eines ſaͤugenden Kalbes in fich enthält, ges 
Jinde trocknen, ſchneidet alddann die Stuͤcken, die fich an 
beyden Enden befinden, ab, umd wirft fie weg, Die darinnen 
befindliche geronnene und faft trocken gewordene a 
nimmt man heraus, und bebient fich alfo nur des bloßen — 
gens, 
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Die butterigen, kaͤſigen und molkigen Theile ber Mid 


werden anfangs durch diefe erftern Arbeiten gefchieden: al 


lein diefe erfte Scheidung ift nur fehr unvollfommen, Diele 


drey 


- gend, von welchem man, wenn ed nöthig iſt, ein Stud ci. 
nes Fingers lang abfchneidet,, in ein Eleined Gefaͤß thut, drey 
- big vier Löffel friſches Waffer darauf gieße und fechzehn bis 


vierundzwanzig Stunden weicben laßt. Hierauf nimmt man 
auf eine Kanne Milch einen Löffel voll von diefem Waſſer, 


chut es in die noch Ealte und von dem Rahme beſrepete 
. Milch, fege fie an ein gelindes Feuer, nur daß fie warm 


werde, und erwartet das Berinnen, welches nach einer Bier» 
tel» oder langftend halben Stunde gefcbieht. Die geronne, 
ne Milch gieße und drückt man durch einen Durchfchlag, und 
das Durchgedruckte laßt man durch eine grobe Leinwand 
laufen; fo find die Molfen fertig, welche lieblich und ganz 
und gar nicht fauerlich ſchmecken. Die andre Art ift diele, 
daß man einen frifchen Magen eines faugenden Kalbe von 


den Unreinigfeiten faubert, die darinnen befindliche geronnene 
Milch, welche auch gereiniget worben, wieder bineinthut, 


etwas Kochfalz zufeßt und den Magen über die Halfte mit 


‚ Milch anfülle. Nachdem man die beyden Enden zugebunden, 
. thut man diefen Magen in einen Topf und übergiegt ihn 
. wieder mit Milch, feßt noch etwas Kochfalz hinzu, bededt 
. ben Topf und laßt ihn ein paar Tage an einem mäßig lauen 


Orte ftehen. (Am beiten bey einer Warme von 70 bid 100 


. Graben nach Sabrenbeits Thermometer. £.) on der in 


— 


dem Topfe befindlichen Milch, welche ſich auch geſchüttet bat 
und nun zum Coaguliren gefchickt iſt, nimme man einen Bf 
fel, und verfährt, wie oben gemeldet worden. Iſt die im 
Topfe befindliche Milch verbraucht, fo macht man den Mas 


‚ gen auf, laßt etwas berauslaufen, füllt ihm wieder mit 
. Mitch, bindet ihm wieder zu und braucht eg mie voriged. 


Auf diefe Weife kann man einen Dagen faft ein Jabr lang 
gebrauchen; nur muß man fich hüten, daß er nicht zu ſtin⸗ 
kend werde. Letzteres Laab wird in großen Wirthſchaften 


. zus Bereitung der Räfe gebraucht. Sch habe mich aber auch 


deſſen mit großem Nugen zur Bereitung der Molfen bedient. 


Ich hoffe, daß die bier etwas umflandlich von mir gegebene 


‚ Nachriche nicht mißfallen wird, weil ich aus Erfabrung 


verfichert bin, daß fie in der Heilfunft ſowohl als in Mr 


——— mit vielem Nutzen gebraucht werden Fand, 


oͤrner. 
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drey Materien haben jebe noch etwas von ben übrigen an 
fih. Man reiniget die Butter und den Käfe auf diejenige 
Art, welche in ihren Artikeln angegeben wird, Was die 

Molken beerifft, fo muß man felbige, wenn man fie recht helle 
und von einer ziemlich großen Menge Fäfiger Theile, die fie 

bey einer nicht hinlänglichen Schüttung nod) enthalten, befreyt 

haben will, durch das Aufwallen mit dem Zufaß von funfe 

zehn Granen Weinfteinrahfm und einem Eymeiße, welches 

man gut bamit vermifcht, abklären, und hernach durd) ein 

göfchpapier durchfeihen. *) 

Das Laab, das man zur Gerinnung der Milch; gebrau« 
het, ift nichts anders als eine milchartige Materie, welche 
fid) indem Magen der Kälber findet. Man falzet diefe Mas 
serie ein, um fie aufbewahren zu Eönnen. Sie riecht wie als 
ter Kaͤſe, und bringt die Milch zum Gerinnen, weil fie von 
einer zwar nicht allzu merklichen Säure eine hinlängliche 
Menge enthält. Sie ift eine Art eines Gährungsmittels, 
welches zur fauren Gährung der Milch diene. Eben fo vers 
hält es fich mit vielen andern Subſtanzen, dergleichen bie 
Blumen beynahe aller Difteln und des Waldſtrohes (Ga- 
lium verum) find, welches aus diefem Grunde aud) (an eis 
nigen Orten) Laabkraut (caille-lait) genannt wird, u. fi 
to. Alle diefe Materien, welche nicht fauer zu feyn fcheinen, 
und die der Mitch) Feine merfliche Säure mittheilen, brin⸗ 
gen fie dem ohnerachtet fehr gt zum Gerinnen , weil fie oh⸗ 
ne Zweifel eine verborgene Säure enthalten. 

Die Arbeit des Abflärens, die man mit den Molfen 
vornimmt, ift nöthig; denn wenn man fie durch das bloße 
Durchſeihen nad) dem erften Gerinnen klar machen wollte, 
fo würden fie entweder gar nicht, oder noch trübe durchgehen, 
meil fie nod) eine beträchtliche Menge von fehr zart getheils 
sen Käferheilchen enthalten, die bis auf einen gewiffen Punet 


mit felbigen zufammenhängen, und die man durd) das Sie⸗ 
Mm 4 den 


) Benn man nach der in voriger Anmerkung angegebe⸗ 
nen Art verfahrt, fo bedarf es diefes Abklaͤrens nicht, weil 
die Molten ſchoͤn und Har find. Pörner. 
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den mit bem Weinſteinrahme und Eyweiße gewiſſermaßen 
von neuem ober aber ftärfer zum Gerinnen bringen muß. 

Die Motten find übrigens bey weitem nicht bloßes Wale 
fer. Sie find zwar ber mäfferige Theil der Milch: aber dies 
fer ift zugleich mit allen den Beftandtheilen der Milch ange 
füllt, die fich im Waſſer auflöfen laſſen. Sie haben aud) 
einen merflichen Geſchmack. Diefer Geſchmack verrärh ſich 
noch flärfer, wenn man fie burd) das Abrauchen bis zur 
Hälfte eingedickt hat. Er ift zucferartig und ein wenig gefals 
zen. In der That enthalten die Molfen eine ziemlich bes 
trächtliche Menge einer ausziehbaren Subſtanz von der Na⸗ 
tur der zucferartigen Säfte in ſich. Sie find auch zur gei« 
ftigen Gaͤhrung geſchickt, und es ift gewiß, daß die Tartarn 
eine Art von geiftigem Getränke, eine Gattung von Wein 
daraus verfertigen. *) 

Außer diefer gährungsfähigen zuckerartigen Subftanz 
enthalten die Mölfen noch viele andere Arten von Salzen, 
welche man aus felbigen erhalten kann, wenn man fie an 
fhießen läßt. Raucht man von den abgeflärten Molfen bey 
nahe drey Viertel ab, und fegt fie hierauf an einen Fühlen 
Ort ruhig hin, fo erzeugt fich in ihnen eine gewiſſe Menge 
gelbrother Kryſtallen. Diefes Salz ift das wahre wefentli« 
he Salz der Milch. Man nennt es auch Milchzucker 
(Saccharum lactis; Sucre de lait), weil fein Geſchmack of« 
fenbar zucerartig ift. Allein dieſe Farbe und diefer Ges 
ſchmack find dDiefem Salze nicht eigen, Sie entftehen von 
der ertractähnlichen Subſtanz, welche bie Feuchtigkeit, wor« 

innen 

*) Zufolge der Erfahrungen des Herrn Oferetskowsty 

(Diff. inaug. de Spirit. ardente ex lafte bubulo, Argent. 
1778: 4.) ift e8 unmöglich, aus bloßen Molken eine mein: 
artige Feuchtigfeit zu befommen, fo wie denn auch Herr 
Voltelen (a. a. D. c. 3.) aus den Molken ber Schafmilch 
eben fo wenig als aus einer mit einem Gaͤhrungsmittel ver- 
festen Auflöfung des fchweizerifchen Milchzuckers dergleichen 
erhalten konnte. Die Art und Weife, wie die Tartarn fi 


ihren Milchwein verfertigen, f. in dem Artikel Milchbrannt⸗ 
wein, £&. 
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innen felbiges angefchoflen ift, enthält. *) . Man erhält dem⸗ 
nad) dieſe Kryſtallen weit weißer und weniger zuderig, wenn 
| Mm 5 Ä man 


©) Nach ded Herrn Kichtenfteins Erfahrungen (f. beffen 
Abhandl. vom Milchzucker, Braunſchw. 1772. 8. Cap. I. 
- $. #2) ift diefe Feuchtigkeit, morinnen der Milchzucker ans 
gefchoffen ift, nach Bejchaffenheit der Molken, die entweder - 
füße oder fauer waren, eben fo wie der aus den Molfen ans 
fchießende Milchzucker, entweder füße oder ſauer. Diefe 
Subſtanz ſieht nach dem brauchen in beyden Fallen wig 
Gaffonadenzucfer aus. Das Rüdbleibfel von der Kryſtal⸗ 
Lifieung des Milcbzuders von ſuͤßen Molken ſchmeckt 
fchleimig, etwas brennzlicht und ganz deutlich nach Küchens 
Salz; der Geruch ift ebenfalld brennzlicht; im Waffer löfer 
es fich leicht auf; es verändert den Veilchenſyrup, die Lack 
mustnctur und die Aufloͤſung des geläuterten Braunſchwei⸗ 
ger Grünes, dem jede Säure nach Herrn Aichtenfteins Bes 
merfung die blaue Farbe entzieht, ingleichen die Auflöfung 
des Sublimars auf Feine Weile; bey der Vermiſchung mit 
Schwefelleber entfteht Fein ftärkerer Geruch; mit firen Lau⸗ 
genfalzen, ungelöjchtem Kalche und Mennige gerieben giebt 
dieſe Subftanz einen flüchtigalfalifchen, und nach der Vers 
miſchung mit Vitrioldle einen Geruch wie Saljfäure von 
fib; die Silber, Bley: und Queckfilberauflöfung fallt fie 
zu Hornfilber, Hornbleye und weißem Pracipitate; im Feuer 
brennt fie fich Anfangs mit einem Geruche von gebranntem 
Brode zu einem wie geröfteted Brod ausfehenden feften, trock⸗ 
nen und lockern Körper, bey ſtaͤrkerm Feuer aber mit einem 
Geruch wie Weinfteingeift zu einer Kohle. Durch Weingeift 
laͤßt fich im Digeriven etwas aus dem Ruͤckbleibſel der fußen 
Molten, woraus der füße Milchzucker anfcboß, herausziehen, 
welches nach dem Eindicken mit Vitriolfäure vermifcht einen 
feinen fauren, mit firem Alkali aber einen flüchtigen alkalis 
ſchen Geruch von fich giebt. Das gallertartige Ruͤckbleib⸗ 
fel von den fauren Molken, «us welchem der faure 
Milchzucker angefcoffen ift, ift nach Herrn Lichtenſtein 
im Gefchmacke ſaͤuerlich und doch auch noch etwas alkaliſch; 
es farbe den Veilchenſyrup und die Rackmustinctur hochroth, 
braufet mit gemeinen Laugenſalzen, färbt die blaue Auflds 
fung des Braunfchweiger Grünes fogleich Imaragdgrün, zer⸗ 
fest die Schwefelleber mit dem’ gewöhnlichen faulen Geruche, 
sheile dem Weingeifte,. welchen man damit bigerirt,, * 
ge 
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man fie wohl abtroͤpfeln läßt, fie hierauf in reinem Waffe 
auflöfet, und durd) ein zweytes Abrauchen und Erfalten zum 
Anfchießen bringt. Durch diefen zum dritten, ja, wenn es 
nöthig ift, zum viertenmale wiederholten Handgriff fann 
man diefe Kryſtallen vollfommen weiß und faft unſchmack⸗ 


baft erhalten. Denn wenn diefes Salz rein ift, fo hat es ſeht 


wenig Gefhmad, )) 
& 


" gelbe Farbe und fo viel Auflögliche® mit, daß nach der Ber: 
dampfung des Weingeiſtes eine braune, ſchmierige, falzicht: 
ſauer ſchmeckende, mit fixen Alkalien brauſende und beym 
Brauſen einen fluͤchtigalkaliſchen Geruch verbreitende Sub⸗ 
ſtanz uͤbrig bleibt, aus der das Vitrioloͤl einen feinen ſau⸗ 
ren Geruch entbindet. Das, was der Weingei ſt nicht auf. 
loͤſt, braufer niche mit Alkalien, giebt mit der Vitriolſaͤure 
keinen fauren Geruch, und fegt nach dem Auflöfen im Waſ⸗ 
ſer viel meißgelbe Erde ab. C. 


*) Der reine füße Milchzucker (Saccharum lattis pu- 
rifimum), welcher nur aus füßen Molken anfchießt, fieht 
milchweiß aus, beftebt aus Fleinen Kryftallen, welche ein 
regelmäßiges parallelepipedifches Prifma mit einer regelmäßig 

rechtwinklichten parallelogrammatifchen Endfpige vorftellen 
und halbdurchſichtig find ; iſt bey dem 5 5ſten Grabe der Waͤr⸗ 
me nach Sabrenbeit 154 mal ſchwerer als deſtillirtes Waſ⸗ 
fer, Iöfer fich bey dem 56 Brad der Warme in etwas mehr 
als fiebenmal fo ſchwer Waffer, im ſtaͤrkſten Weingeifte aber 
ganz und gar nicht auf, fchmeckt fehr wenig ſuͤßlicht, beſitzt 
gar Keinen Geruch, verändert die Farbe der Lackmustinctur, 
des Veilcbenfafted und des geläuterten Braunſchweiger Gruͤ⸗ 
ned ganz und gar nicht, trübt auch weder die mafferichte 
Yuflöiung ded agenden Sublimats noch die Auflöfung des 
Schwefels im Kalchwafler ; giebt, wenn er mit firen Alla: 
Nlien, ungelöfchtem Kalche oder Mennige gerieben wird, kei: 
nen barnartigen Geruch, und wenn er mit Vitrioloͤl über 
goffen wird, feinen falzfauren Geruch von fich; zerfege die 
Gilber :, Bley: und Dueckfilberauflöfung nicht, ſchmelzt bey 


gelindem Feuer auf einem irdenen Gefäße, riecht mie gebranns - 


ter Zucker, blaͤhet fich ſtark auf und wird zu eier zapen brau⸗ 

nen Maffe, die anfangs an der Luft erhartet, hierauf aber 

wieder ſchmierig wird, und auf der Zunge einen ” 
mia 
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Es iſt noͤthig, anzumerken, daß man von der Mil), und 
folglich) auch von den Molken, als foldhen Gemiſchen, die 
| feinen 


ſchmack als der Milchzucker felbft, mit einem gelinden bitterlis 
chen Nachgeſchmacke erregt; brennt fich aber bey "fortgefeg- 
tem Feuer zu einer ſchwarzbraunen ſchwammichten Kohle, 
mwobey ein Geruch wie vom gebrannten Weinfteine aufiteigt. 
Am Salpetergeiſte löfer er fich volllommen auf und giebt 
nach dem Abrauchen eine fchleimichte Maffe, die fich: nach 
dem Eintrocknen bey dem Verbrennen voͤllig wie der: reine 
Milchzucker verhalt. 
Der faure Milchzucker (Saccharum laftis acefcens), 
.. welcher aus fauren Molken entftcht , ift ein mic der Molken⸗ 
ſaͤure verunreinigter Milchzucker. Seine Farbe ift gelblicht, 
feine Kryſtallen find Heiner, fein Seſchmack annehmlich fäus 
erlich, fein Geruch fertig und fäuerlich. Er töfer fich im 
Waſſer leichter als der füße Mitchzucker auf; mit alkalifchen 
und kalchartigen Subflanzen, welche noch Luftſaͤure enthals 
ten, braufet er auf und wird dadurch von feiner Säure ges 
seiniget. Den Veilchenſaft und die Lackmustinctur färbt er 
roth/ vie blaue Auflöfung des gelauterten Braunfchweiger 
Grünes aber grün; ſtarken Weingeift faͤrbt er gelb, und vers 
liert,, ſowohl wenn diefer, ald auch wenn reines Waffer öf> 
ters über felbigen bis zur Trockne im gefalznen Waſſerbade 
abgezogen wird, alle feine Säure; bie Schwefelleber ſchlaͤgt 
er mit einem faulen Geftanke nieder. Im Verbrennen zeige 
er fich wie der reine Milchzucker. 

Herr Kichtenftein befchreibt noch einen mit ölichten Thei⸗ 
fen veranreinigten Milchzucker, und dieſes ift derjenige, 
welcher bey den erſten Krypftallifirungen anfchiegt. Er ſieht 
gelb aus und wird mit der Zeit vanzicht, iſt aber übrigens 
reiner Milchzucker, wenn man die Deltheilcben abrechnet; 
ferner einen mit Oele und Rüchenfalz verbundenen Milch⸗ 
zucker, der zuletzt aus den Molken anzufchießen pflegt. Er 
fiebt gelb, ſchmeckt falziche, giebt von zugegoffener Vitriols 
fänre einen falzfaueen Geruch von fich, falle Silber, Bley 
und Duerffilber weiß aus der Salpeterfaure und wird mit 
der Zeit ranzicht ; dann einen mie Dele, Kuͤchenſalze und 
Salmiak vermengten Wilchzuder, der außer den vorigen 
Eigenfchaften auch noch die an fich hat, daß er fich beftäns 
dig ſchmierig und feucht anfühle und mit feuerbeftändigen 
Altalien gerieben nach flüchtigem Alfali siecht. Endlich * 

e 
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feinen Beſtandtheil, der flüchriger als das Waſſer iff, ent: 
halten, nicht das Geringfte verliert, fo lange man fie einem 
Grade 


e3 auch einen mit allen den vorigen fremden Materieh, und 
üuberdiefed noch entweder mir einem Schleime, oder auch 
mit einem kaͤſigen Antheil verderbten Milchzucker, wel: 
cher legtere nicht Erpftallinifch und feft, fondern mehlicht ifk, 
mit der Zeit fchimmlicht und ranzicht wird, und bey feiner 
Aufloͤſung im Waffer den Kaͤſe abſetzt. Dieſes iſt der feblech» 
tefte, weil er: Weblichkeit, Sodbrennen, Bellemmung und 
Erbrechen erregt, wenn man ihn bey ſchwachen Perjonen 
innerlich gebraucht. Er wird immer in die Form Eleiner Zu: 
ckerhuͤte gebracht und fo verkauft. Bey allen diefen zulege 
erwahnten ımreinen Arten von Milchzucker Fann fich auch 
. — ſie aus ſauren Molken bereitet werden, eine Saͤu⸗ 
re finden. 

Durch zu oͤfteres Aufloͤſen und Einkochen bed Milchzu⸗ 
ckers mit ſtarkem Feuer wird derſelbe in etwas zerſtoͤrt, 
ſchmeckt kaum mehr ſuͤßlicht, ſondern ſtumpf oder erdicht, 

loͤſt ſich hoͤchſt ſchwerlich im Waſſer auf, gleicht im Anſehen 
der Kreide, und ſetzt, wenn er mit Laugenſalzen vermiſcht iſt, 
viel mehr Erde als der gute Milchzucker ab. Zur Reinigung 
der obgedachten noch mit fremden Sübftanzen vermiſchten 
Arten des Milchzucker® dienen Kreide oder Ealchartiger Dier, 
gel, ingleichen der Weingeift. 

Als der erfte Erfinder des Milchzuckerd wird gemeiniglich 
ein venetianifcher Arzt Zudovicus Tefti angegeben, ber diefe 
Erfindung im Jahre 1694 gemacht haben will. Indeſſen 
bat des Milchzuckers bereitd Franciſcus Bartbolettus oder 
Bartoldi in feiner Encyclop. Hermet, dogm. Bonon. 1619. 
4. gedacht. Die befte Bereitungsart hat der Herr von 
Haller (Elem. Phyf. Lib. XXVIII. $. 20.) angegeben. Man 
wähle zur Schüttung der Milch dad Eyweiß, das man mit 
felbiger Kocht, worauf man die Molken durchfeiht, und, um 
das Sauerwerden zu verbüten und den kaͤſigen Theil zu fcheis 
den , um ein Drittel einkocht, felbige zu wiederholten Malen 
durchfeiht und endlich bis zum Hautchen eindict, da denn 
die Kryftallen des Milchzuckers beym Abkühlen ſich an die 
Geitenwände ded Gefaßed abſetzen, welche man trocknet, 
— ſo wie der Verfaſſer oben angezeigt hat, bis zur Weiße 
reiniget. 
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Grabe der Hige ausfegt, der den Siedegrad des Waſſers 
übertrifft. *) 
Man kann auf die Art durch das Abrauchen der Milch 
im Wafferbade alle ihre mit einander vermifchten Theile von 
dem mwäfferigen Theile, worinnen einige aufgelöfet, andere 
nur eingemifcht waren, geſchieden erhalten. Diefe Art von 
Milchertract ift das, was man im Sranzöfifchen Franchi- 
Es pane 


Alle Arten von Milch liefern dergleichen Milchzucker. Vier 
Ungen Kuhmilch geben vierundfunfzig Gran, eben fo viel 
Ziegenmilch fieben big neunundvierzig, fo viel Pferdemilch 
fiebzig , fo viel Eſelsmilch achtzig big zweyundachtzig, fo viel 
- Schafmilch fünf big fiebenunddreypig, und eben fo viel Men⸗ 
febenmilch austundfunfzig bis fiebenundfechzig Grane. (Hal: 
ler a. a. 9.) Voltelen (a. a. D. c. 3. $. 5.) erhielt aus 
achtundzwanzig Unzen gereinigten Schafmilchmolken anderts 
balb Unzen und zwey Scrupel, und Kichtenftein (a. a. D. 
E 84.) gemeiniglich aus einem Duartier Molken zwep Loth. 


*) Boerbaave Elem. Chem. To. IT. p. 299.5 indeffen 
ſchmeckt dag Waffer doch etwas brennzliche und efelbaft. 
Voltelen, welcher die Menfchen:, Efeld : und Schafmilch 
deftillirt bat, fand diefes auffteigende Waffer am Geruche 
der Milch gleich, und am Geſchmacke zwar mild, doch ekel⸗ 
haft. Aus allen den drey Milcharten erhielt er durch Deitil 
liren außer dieſem Waffer einen fauren Geiſt, ein leichteres und 
ſchwereres Del, und in der Aſche der Kohle ein feuerbeftändiges 
altalifches Salz, ingleicben kochſalzartiges Mittelfalz, eine 
erdichte Subſtanz und einige Eifentheile; indeffen bemerkte 
er bey der Deftillirung der Efeld : und Schafmilch, daß nacb 
dem ſauren Geifte auch ein wirkliches flüchtiges Alkali mit 
aufftieg, fo wie denn auch Beccaria (Comm. Inftitt. Bonon. 
To. V. P.1.) die Gegenwart deffelben in der Milch wahrge⸗ 
nommen und Hahn vorzüglich aus der Kuhmilch dergleichen 
erhalten bat ; aber in der Menfchenmilch zeigte fich in Herrn 
Voltelens VBerfuchen keine Spur davon. Aus legtgedachter 
Milch hingegen entband fich eine fehr ſtarke Menge einer Iufte 
artigen elaftifchen Materie febon wahrend dem Uebergange 
des Waffers, welche die Gefäße von Zeit zu Zeit zu zerſpren⸗ 

gen drohte, von welcher Inftartigen Subſtanz die andern beya 
den Arten Milch uichts gaben. 5. 
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pane nennt. Herr Bucquet hat bemerfer, daß bie Micch, 
wenn fie in die Deftillirhige gebracht wird, eine ähnliche 
Gerinnung mie die thierifcye Lympha leidet, und daß diefe 
Gerinnung nur dem Verluſte zugefchrieben werden fann, 
welchen die Milch an ihrem wäfferigen Theile erfährt. Denn 
die Auflöfung des Kückbleibfels gelingt auch nicht einmal in 
fiedendem Waſſer. | 

Friedrich Hoffmann, *) welcher über die Kuhmilch 
wichtige Unterfuchungen angeftellet, und diefelbe mit der 
Mitch verfchiedener anderer Thiere verglichen hat, ift der 
Meynung geweſen, daß er vermittelt der mit reinem Waſ⸗ 
fer gemachten Wiederauflöfung alles deffen, was die Fran- 
chipane oder der Milchertract an Subftanzen enthält, die 
fich in dem Waffer auflöfen laffen, eine molfenähnliche Feuch⸗ 
tigkeit erhalten würde; und in der That muß fid) Das WBaffer 
über dieſem Milcyauszuge oder Ertract mitdem ſchleimigzucke⸗ 
rigen Stoffe, mit dem Mildyfalze und mit allen andern falzare 
tigen Subftanzen anfüllen, welche die Milch in fich Haben kann, 
ohne daß es das Geringfte, oder wenigftens nur ungemein 
wenig von den butterigen und kaͤſigen Theilen auflöfer, wel⸗ 
he von Natur nicht in dem Waſſer auflöslicy find, und des 
ren Zufammenbang mit den andern Theilen der Milch durch 
die Wirfung der Wärme eines langwierigen Abrauchens 
‚vermindert werden muß. Der butterige Theil ſchwimmt der 
Dberfläche des Waffers zu, und der £äfige bleibe fo wie die 
ebierifche Lympha unaufgelöfer. Seihet man hierauf dieſe 
Feuchtigkeit, die man, fo zu reben, nach Belieben mit den 
Beſtandtheilen der Molken anfüllen kann, durch, fo giebt fie 
die Bereitung, welche man Hoffmanns füße Wolken 
(Serum ladtis dulce Fr. Hoffmanni) nennt, Diefe Mei. 
fen find weit weniger gebräuchlich als die gemeinen Molfen, 
weil leßtere fich in fürzerer Zeit und mit geringern Umftän« 
den bereiten laffen. ‘Der verftorbene Geoffroy hat uns 
eine Zerlegung der Molfen durch die Deftillirung aus der 
| Hietorte 
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Retorte hinterlaffen. Sein Verfahren beſtehet barinnen, daß 
er dieſe Feuchtigkeit bis zur Trockne in dem Waſſerbade ab« 
rauchte. Das Rückbleibfel deftillirte er hierauf aus freyem 
euer, und erhielt anfangs Waffer, hierauf einen citronen- 
gelben fauren Geift, dann ein ziemlic) Dickes Del, und end» 
lich blieb in der Retorte eine Fohlenartige Materie, melche 
ohne Zweifel wegen der ihr beygemifchten falzartigen Stoffe 
an der $uft feucht ward, 

Diefe Zerlegung lehrt ung nur wenig; allein verfchie- 
dene von den neuern franzöfifchen Chymiften haben feir ver 
Zeit ihre Unterfuchungen über die Milch befannt gemadır. 
Da ihre Entdefungen Thatfachen find, davon feine vernach. 
läffiget werden darf; da fie über diefe Thatfachen nicht ganz 
einig find, und da alles, was über Diefen Gegenftand Neues 
erfunden worden iſt, in dem Journal de Medicine März 
1773 (p. 250, ff.) in einem fehr kurzen Artikel und mit fo 
vieler Genauigkeit, daß fich aud) nicht ein Wort davon neh⸗ 
men laͤßt, erzählt worden iſt, fo glaube ic) hier dieſen Ar- 
tifel, ohne das Geringſte Daran zu ändern, beyfuͤgen zu muͤſ⸗ 
ſen. Der Verfaſſer deſſelben iſt Herr Reuelle. 

„Die ohne Weinſteinrahm bereiteten Molken geben, 
„wenn ſie beynahe bis zur Syrupsdicke abgeraucht worden 
„und an einen fühlen Ort geftellet werden, Kryſtalle, wel. 

„che das Milchſalz oder der Milchzucker find. Die 
” Beuchtigfeit, die über diefen Kryftallen ſchwimmt, liefere 
„nach ihrem Abgiegen und nochmaligen Abdampfen wieder« 
„um Kroftalle, die allezeit Milchzucker find, Man fann 
„die oben gebliebene Feuchtigkeit zum dritten Male abrau« 
„hen und noch eine neue Kroftallifirung machen. Diefes 
„Salz enthält alsdann einige Krnftallen von Sylvius Die 
„geftivfalz, aber Fein gemeines Kochfalz. 

„Endlich bleibt eine Art von Mutterlauge oder eine 
„größtentheils aus bem fchleimigen Weſen beftehende ges 
„färbte Feuchtigkeit übrig, die fi unter Begünftigung die⸗ 

fhleimigen Wefens oft in eine Gallerte verwandelt. 
„Sie enthält auch einen Antheil von einer auszugartigen 
voder ertractäbnlichen Materie, Zu 
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Zwey Quentchen von diefer Mutterlauge mit beynahe 
„doppelt fo viel von deſtillirtem Waſſer verdünnt, verändern 
„die Farbe des Veilchenfprups auf feine Weife. 

» Bey Hinzugießung irgend einer verdünnten Säure 
„entfteht in diefer Murterlauge Feine Aufbraufungsbemen 
„gung, die merflich wäre. 

„Wenn man auf die legten Anfchüfle des Milchfalzes 
„oder auf feine Mutterlauge eine etwas concentrirte Vitriol⸗ 
„fäure gießt, fo entfteht eine leichte aufbraufende Bewe⸗ 
„gung, und es fteigen falzfaure Dämpfe auf. Diefe Säure 
„ bat ihren Urfprung offenbar von dem oben erwähnten Dis 
„geſtivſalze des Sylvius. 

„Ein Pfund Milchſalz oder Milchzucker der Deſtilli⸗ 
„rung aus der Netorte unterworfen, giebt 1) etwas Phleg⸗ 
„ma, 2) eine Säure, 3) ein Del, 4) bleibt in der Retor⸗ 
„te ein Todtenfopf oder eine fehr vielen Kaum einnehmen 
„de Kohle, die denenjenigen Kohlen vollfommen gleicher, 
„welche die Deitillirung der füßen zucferartigen fchleimigen 
„Körper, dergleichen der Honig, die Manna, das Stärs 
„fenmehl, der Zucferfand u. f. w. find, liefern. Diefe Rob 
„le befist ganz und gar Feine von den Eigenfchaften eines 
„ feuerbeftändigen Alkali, und braufer mit den Säuren nicht 
„fo auf, wie es die, Kohle des Weinfteines zu thun pflege. 

„Wenn man biefe Kohle verbrennt, fo hinterläßt fie faft 
„gar Feine Aſche. Kaum hat felbige ein halbes Quentchen 
„gegeben, und diefe Afche war noch ſchwarz und enthielt 
„folglich noch unzerfegte Kohle. Ä 

„Dieſe wenige Alche hat mit einer Unze Waffer ausges 
„laugt den Veildhenfyrup grün gefaͤrbt. Mit Säuren ver« 
„mifcht hat fie fein Aufbraufen erregt. Sie enthält alfo- 
„nur eine ungemein geringe Menge von feuerbefländigem. 
„Alkali. 

„Die Producte der Deſtillirung dieſes Milchzuckers ſind 
„folglich den Producten der Stärfe und des Kandiszuckers, 
„mwenigftens bis auf fehr wenige Umftände, die eine Aus⸗ 
„nahme geben, fehr ähnlich. S% 
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3ch habe in einer eifernen Kapelle oder Pfanne ein 
+» Pfund Milchfalz verbrennt. Aus der mohlgebrannten Koh⸗ 
„fe habe ich nicht mehr als vierundzwanzig Gran Afche er. 
„halten, und. diefe Afche hat mir nicht mehr als eben fo viel 
„feuerbeftändiges Alkali, wie die Aſche des Todtenfopfes 
„von der Deftillirung des Mitchfalzes, gegeben. 

„ Die legten Kryſtalliſirungen des Milchſalzes und feine, 
„Art von Mutterlauge giebt, nach ihrer Verbrennung und 
„nad Auslaugung ihrer Afche, ein wenig von Splvius 
» Digeftivfalze und eine fehr geringe Menge von feuerbeftäns 
„digem Alkali, die mir blos von der wenigen auszug» ober 
„ertractartigen Materie herzukommen feine, welche er⸗ 
„wähntermaßen in der Mutterlauge enthalten ift. 

„As ein Pfund kaͤufliches Mitchfalz oder Milch⸗ 
„zucker über einem guten Feuer in einer :eifernen 
„Kapelle oder Pfanne verbrannt wurde, ſchmelzte 
„diefes Salz zum Theil und nahm die Farbe von gebrann« 
„tem Zucker (Caramel) an. Es verbreitete einen Geruch, 
„welcher dem Geruche des Honiges, der Manna, der Stär« 
„fe und des Zuders, die man brennet, u. f. w., vollkom⸗ 
„men glich, und der Unterfchied war nur fehr geringe - 

„Ben diefer Verbrennung fehwillt das Mitchfalz, bey⸗ 
„nahe ſo wie der Zucker fehr auf; eine Eigenſchaft, welche 
„alle füße und zucferartige Körper haben, Die Kohle, wel⸗ 
„che nach verlofchener Flamme übrig bleibe, giebt, wenn 
„man fie fo wie den Boden ber Kapelle noch glüend erhält, 
„eine ziemlich bläuliche. Fleine Flamme, welches auc) bey 
„andern Kohlen fo erfolgt. 

„Die Afche, weldye ein Pfund Milchfalz giebt, wiege 
„vierundzwanzig bis dreyßig Gran, und iſt noch ziemlich 
„ ſchwarz. | 

„Die mit einer Unze von deftillirtem Waſſer aus ber 
„Aſche erhaltene Lauge macht den Veilchenſyrup grün, braufee 
„aber wegen der allzugeringen Menge yon Alkali, die fie ent⸗ 
„hält, gar nicht mis den Säuren. 
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„Ich babe auch ein Pfund Kandiszucker in einer neum 
„eifernen Kapelle verbrennen laffen. Diefer Zucker floß weit 
„beſſer als das Mitchfalz oder der Milchzucker. Die Flam⸗ 
„me, die es giebt, ſchien mir weder betraͤchtlicher noch am 
„haltender zu feyn. 

„Die Kohle, welche nad aufhörender Flamme übrig 
„bleibt, verbrennt, wie alle andere Kohlen, wenn man fie 
‚immer glüend erhält, mit derjenigen lichten Flamme, web 
„che von feinem Ruße begleitet wird. 

„Diefe Kohle verwandelt fid) in eine ziemlich ſchwarjze 
„Aſche, welche vierundzwanzig bis dreyßig Gran wiegt, 
Dieſe Aſche ift Febr ſchwach alkaliſch, und ihre kleine Mens 
„ge läßt ung fehließen, mie geringe die Menge Alkali ſeyn 
inuͤſſe, die ſie bey ſich führe. | 

„Wirklich nähert ſich der Milchzucker der Marur des 
Kandiszuckers fehr ſtark. Man braucht befannrermaßen 
gegen zwey Theile Kandiszucker obngefähr einen Theil 
„Waſſer, um felbigen aufgelöfk’zu erhalten, und zu einer 
„ähnlichen Auflöfung des Mitchzucers brauche man faum 
„etwas mehr als gleiche Theile. Ich fehe auch in dem Gr 
„roächgreiche feine andere Materie, welcher der Milchzuder 
„mehr gliche. 

„Ich habe fünfundzwanzig Pinten (wovon jede zwey 
„Pfund austräge) von Kuhmilch genommen, felbige in el. 
„nem eifernen. Keffel abgeraucher und getrocknet, und hier: 
„auf fo fehr erhige, daß fie ins Brennen gerieth. Nach⸗ 
„den die Flamme aufgehöret hatte, verwandelte ich die Koh⸗ 
„ie zu Aſche. Diefe Afche laugte ich forgfältig aus, dampfı 
„te die Sauge bis zur Trockenheit ab, und erhielt eine ſalzar⸗ 
„tige Materie, welche neun Quentchen und adhtundierjig 
„Gran mog. 

» Diefes Salz unterfuchte ich mit der größeften 
„falt, und fand, daß es aufs allerhoͤchſte anderthalb Bis zwey 
„Quentchen feuerbeftändiges vegetabilifches Alkali von der 
„Natur des in dem Weinfteine befindlichen Laugenſalzes 
„enthiels | Du 
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„Das Vebrige ift ein wahres Digefliofalz bes Splvius, 
„Ben Zerfegung deſſelben durch die Vitriolfäure wurde die 
„Salzſaͤure entbunden, und ich erhielt einen vitriolifirten 
„Weinftein. A: | 
„So habe ich auch auf ähnliche Art einen Theil deffel« 
„ben durch die Salpeterſaͤure zerſetzt. Es entſtand dadurch 
„ein wahrer Salpeter, wie derjenige ift, den man in. dem 
„Zeughauſe zu Paris verfertiger. | 
„Ich muß hierbey die Erinnerung machen, daß alle 
„meine Berfuche mit den Probucten der Milch und mit, der 
„Mitch ſelbſt mit einer folchen gemacht worden ift, wie man 
„ſie im legtoerwichenen Monate December und dem folgen« 
„den Jaͤnner hatte. | 
„Man könnte auf die Vermuthung gerathen, baf bie 
„Milch in den Monaten May, Junius, Julius und Aus 
„guftus ganz andere Producte geben müßte, als die Much 
„im Winter, Allein diefe Bermurhung iſt irrig. Das fauf- 
„liche Milchſalz, welches aus der Schweiz zu uns gebracht 
„roird, wird nur in der fhönften Jahreszeit verfertiget, und 
„die oben angegebene Zerlegung defjelben zeigt zur Gnüge, 
„daß die Mich in dem May, Junius und Julius nicht 
„mebretes feuerbeftändiges Alfali enthält, als in dem 
„Winter. 
„Wenn man bie Menge des feuerbeftänbigen Laugen⸗ 
„ſalzes, welches ich aus der Milch erhalten habe, zu zweyen 
„Quentchen, das heißt, fo hoch als möglich anfdylägt , ſo 
„folgt daraus, daß fie mir von der Pinte etwas mehr als 
ſechſtehalb Gran gegeben hat. Bedenkt man, was bie 
„Butter und der fäfige Theil mit fortnehmen, und berech« 
„net nach diefen Anfchlägen das, was davon in den Miolfen 
„zurüctbleiben muß, fo wird man, meines Erachtens, geftes 
3, hen müffen, daß bey diefen mit einander verglichenen Zer⸗ 
„legungen alles fehr gut übereinftimmit. 

„Man findet in Yaume’s Handbuch ber Chymie (nad 
„der Urſchrift ©. 426.) eine Zerlegung. der Kuhmolken. 
Dieſe Zerlegung ift mir — worden, — = 
u n2 vielen 
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„vielen Perfonen gebienet, aud) fogar bie Schlußfolgen mei 
„ner Verſuche zu entfräften, als ic) fie in meinen befonbern 
+ Borlefungen im Jahre 1770 und 177 1, fo wieaud) 1772 
„in einer von den Vorlefungen befannt machte, die Her 
„Macquer und ich über die‘ Zerlegung thierifcher. Stoffe 
„bey dem öffentlichen chymiſchen Unterrichte in dem koͤnigli⸗ 
„hen Garten anfündigten. | | 
„Wirklich hat Herr Baume' bey der britten Abrau⸗ 
„Hung und Kroftallifirung der Molken Reyftallen von 
„gemeinem Kochfalze erhalten. Er hat hierauf in ter 
„ Mutterlauge oder in der Feuchtigfeit, welche nicht weiter 
„anfchießen will, ein feuerbeftändiges Alkaligefunden, 
„welches ohne Derbrennung erhalten wird. Er hat 
„Milchzucker veftillire, und nad) gemachter Deftillirung, 
„fagt er, bleibe in der Retorte ein fenerbeftändiges 
„altalifches Salz. Endlich fegt Herr Baume' hinzu, 
„68 habe der Milchzucker übrigens viele Zigenfchaften 
„mit dem Weinſteinrahme gemein, außer daß «= 
„nicht fauer fey. 2 
„Da dieſe Zerlegung, welche man zum Theil mieber In 
„der zwenten Ausgabe feiner Anfangsgründe der Apotheker⸗ 
„funft S. 227. eingeruͤckt findet, der meinigen durchaus 
„widerfpricht, fo glaube ich, felbige hier ganz und gar ads 
„ fehreiben zu müffen, um das Publicum, und vorzüglic die 
„Chymiſten defto beffer in den Stand zu fegen, darüber zu 
„urteilen, oder vielmehr unfere Erfahrungen zu wiederho⸗ 
„ten, und die Bergleichung davon anzuftellen. . 
„ DieMolken von der Kuhmilch geben, “nach H.Baume 
" „ivenn fieaufdrey Viertel abgeraucht worden find, anfangseia 
„Salz, weldyes einen füßen zucferartigen Geſchmack hat, und 
„aus diefem Grunde Milchſalz oder Milchzucker genannt 
„wird. Dieſes Salz wird bey; dem erſten Anfchießen erhal 
„ten. Die ftärfften Säuren haben auf felbiges Feine merke 
„liche Wirkung, Unterdeffen ift diefes Salz doch ſeiſenar⸗ 
„tig. Unterwirſt man e8 der Wirkung des Feuers in einer 
„Netorte, fo erhält man ein-brennzlichtes Del — 
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„der Retörte bleibt ein feuerbeftändiges Alkali zuruͤck. Dies 
„fer Milchzucker hat übrigens viele Eigenfchaften mit dem. 
Weinſteine gemein, außer daß er nicht fauer ift. 

„Bey einer zweyten Abrauchung giebt die Feuchtigkeit 
„durch Anfchießen ein bem erftern fat ähnliches Salz; wel» 
2, ches jedoch die mineralifchen Säuren zerfegen. Die dritte 
Abrauchung der Molfen giebt Kryftallen von einem gemei« 
„nen Kochfalze. " 

„Es bleibt endlich eine Feuchtigkeit übrig, welche nicht 
„anfchießen will. Sie enthält feuerbeftändiges Alkali und 
„etwas auszugartige oder ertractive Materie. Diefes feuer- 
„beftändige Alkali wird one Verbrennung erhalten. 

„Jede Pinte Kuhmolken enthält ohngefähr fieben bis 
„act Quentchen von ben erwähnten Salzen. 

„Man hat Urfache zu vermurhen, daß alfe diefe Salze 
„urfprünglic) aus den Pflanzen herfommen, von denen ſich 
„die Thiere naͤhren, und die ihre Natur nicht verändern, 
„wenn fie in den thierifcyen Körper übergeben.“ *) der 

- Dies ift der Erfolg der Arbeiten zweyer ber geſchickte⸗ 
ften frangöfifchen Chymiſten. Sie find in den Tharfachen 
erwähntermaßen, und wie leicht aus dem eben angeführten 
Artikel zu erfehen ift, nicht einig: allein es wird leicht feyn, 

. genau zu finden, wer bierinnen recht hat. 

Herr Poͤrner führt in den Anmerkungen zu feiner Ue⸗ 
berfegung diefes chymiſchen Woͤrterbuchs eine Streitfchrife 
des Herrn Vullyamoz, de fale lactis effentiali, Lugd. Bat. 
1756. an. Da ic) diefes Werk nicht felbft habe erhalten 
önnen, fo will ich hier nur das, was Herr Pörner davon 
gefagt hat, anzeigen. —— erzaͤhlt — 

n 3 n 


*) Wenns man bie Verſuche des Heren Rouelle mit dem 
noch ältern Erfahrungen des Herrn Lichtenſteins über den 
fügen Milchzucker, die ih ©. 553 ff. angeführt habe, vergleicht, 
fo wird man felbige ungemein uͤbereinſtimmend finden; fo wie 
auch feine Erfahrungen mit dem fauren Milchzucker ſchon 
Anzeigen auf Scheelens Milchſaͤure geben, noch ehe dieſelbe 
entdesft wurde. A. 
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in diefer Schrift. die mit dieſem Salze ängefteflte Zerlegung, 
und fagt, daß die Eigenfchaften, die er an felbigem geſun⸗ 
den, und die Grundſtoffe, die er.baraus erhalten, ihn gelehrt 
hätten, daß diefes Salz feifenartig fey, die Oele mit 
dem Waſſer vereinige, und mir dem Saft des Zu- 
ckerrohres eine große Aehnlichkei babe. 

Setzt man zu dem, mas ich jegt von den Molken ge 
fagt habe, noch dasjenige hinzu, was in ben Artifeln Butter 
und Räfe gefagt worden ift, fo kann man vonder Natur der 
Milch ziemlich richtige Begriffe haben. Es folgt hieraus, 
um alles fürzlich wieder zufammenzufaffen, daß dieſe Feuch⸗ 
tigkeit ein Gemenge von einem unverbundenen völlig oͤligen 
Theile der von der Natur der nicht flüchtigen, fetten und mil. 
ben Dele, d. i. der Burter iſt, ferner von einem ohngefaͤhr 
fo wie Die gerinnbare. oder geronnene thierifche Lumpho, ein 
verbundenes Del enthaltenden erdigen Theile, dem Kaͤſe, und 
endlich von einem wäflerigen oder feröjen Theile fey, in wel⸗ 
chem verfchiedne Salzenebft einer feifenartigen Subſtanz aufe 
gelöft find, welche letztere ebenfalls ein Del von einer gleichen : 
Natur, und in eben dem Zuftande wie dag Del den zuderar 
tigen Saft enthält; und diefer dritte Theil der Milch ift das 
Serum derfelben, oder die Molken. 

Die Milch wird in den Epeifen und in der Arznepfunft 
häufig gebraudyt. Sie befißt mildernde, verdickende, kuͤhlen⸗ 
de, flärfende, heilende Kräfte. Sie dienet wider die 
Scyärfe der Säfte, dergleichen bey verfchiedenen Ausſchlaͤ⸗ 
gen, bey der Roſe, bey dem Podagra vorhanden ift, wenn 
fie von feinem Fieber begleitet werden; ferner bey innerlis 
hen Vereiterungen, in der $ungenfucht, in auszehrenden 
Fiebern, und in den Verzehrungen, Oft verordnet man fie 
den Kranfen als ihre einzige Nahrung, und gemeiniglidy mit 
guter Wirfung. Es ift aber zu merken, daß, ohnerachtet 
die Mitch ein bereits von der Matur Bereitetes, und, fo zu rer 
ben, halb verarbeiteres Nahrungsmittel ift, es dennoch viele 
Körper giebt, die fich nicht daran gewöhnen koͤnnen. Cie 
veranlaße fehr gern zwey entgegengefegte Befchwerden, gr 
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lich entweber Durchfaͤlle, ober hartnaͤckige Leibesverſtopfun⸗ 
gen. Man hilft dieſen Uebeln ab, indem man die Milch 
entweder mit Waffer oder mit einigen ſchicklichen Arzneyen 
vermiſcht, oder indem man die Mitch desjenigen Thieres 
wählet, welche dem Temperamente und ber Krankheit, mit 
welcher man zu thun hat, am angemeffenften ift: denn es 
giebt in den heilfamen ‚Kräften der Milch von verſchiedenen 
Thieren einige Unterfchiede. So hat man z. B. bemerfet, 
daß die Ziegenmild) *) denenjenigen Perfonen befler als die 
Kuhmilch befömmt, bey welchen von ber Milch der Durchfall 
entſieht. Die Frauenmilch iſt nach der Bemerkung bes Herrn 
Bucquet, welcher ebenfalls in dieſer Materie viel gearbei⸗ 
tet hat, beynahe nichts anders als mit Zuder angefüllte 
Molken. - J | 
Die Molken werben nicht leicht als ein Nahrungsmittel 
gebraucht, weil fie nach ber Entziehung der nahrhaften but⸗ 
lerartigen und kaͤſigen Theile weit weniger nährend find alg 
die unzerfegte Milch ; doch find fie wegen ber zuderartigen 
Materie, die fie enthalten, noch in etwas nährend. Sie 
find, fo wie die Milch, milbernd und fühlend, und man kann 
fie, fo wie diefe, in ben nämlichen Krankheiten gebrauchen. 
Sie befigen aber weit verduͤnnendere, eröffnendere und abfühe 
vendere Kräfte. **) Oft gebraucht man felbige auch als ein 
Aufnehmungsmittel(excipient ou vehicule) verſchiedner Ara 

ten von Arzneyen. *** Ta 
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) Weil fie weniger kaͤſichte und mehr ölichte und falzarti> 
ge Theile hat. Poͤrner. 

+") Mit Saab gehörig bereitete Molten find in fehr trocke⸗ 
nen und fcbärfevollen Kranken wirklich naͤhrend; in febleims 
vollen verdünnend; allein in duͤnnſaͤftigen Körpern nicht ſou⸗ 
derlich heilſam. Poͤrner. 

*) 3. B. ſolcher, bie gelinde abführer, wie Manna, Ta⸗ 
marinden, Salze, oder die gelinde anhalten und ſtaͤrken, 
wie Alaun, oder die ſcharbockwidrige oder aufloͤſende Kraͤf⸗ 
te äußern, wie die kreßartigen oder auch andere bittere 
— Kuͤnſtliche Molken lehret LCichtenſtein (a. a. 

. ©. 58.) aus einer, Abkochung von DR 

Quecken⸗ 
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Milcch, efabilifche.- Lac vegetabile. Lait der 
r 
vegktaux.. Rica dem Grunde, aus welchem die thie⸗ 
riſche Milch fuͤr eine wirkliche thieriſche Emulſion gehalten 
werden kann, koͤnnen auch die milchartigen Feuchtigkeiten 
der Pflanzen vegetabiliſche Milch genannt werden, ſo 
wie man denn auch die mit den Mandeln bereitete Emuiſſon 
gemeiniglich Mandelmilch zu nennen pflegt. Aber 
außer diefer gewiſſermaßen Fünftfichen Milch giebt es noch 
verſchiedene Pflanzen und Bäume, welche von Natur eine 
große Menge milchartiger oder milchiger Säfte enthalten, 
Bon diefer Art ift der Lattich, der feinen aus dem Sateinis 
ſchen (actuca, laitue) entfprungenen Namen einem aͤhnli 
chen Safte zu danfen bat, mit welchem er angefülle ift, 
Herner gehören hierher die Arten der Wolfsmilch, verfchies 
dene Gattungen von Schwaͤmmen, bie Feigen, die Bäu- 
me, welche das amerifanifcheeiaftifche Harz geben.*) Die 
aus allen biefen Pflanzen erhaltenen milchigen Säfte befigen 
dieſe milhweiße Farbe nur blog deswegen, weil fie eine ges 
wiffe Menge einer innigft vermilchten und in dem waͤſſeri⸗ 
gen oder ſchleimigen Saſte nicht aufgeloͤſeten öfigen Materie 
enthal« 
Quecken⸗, China» oder Klettenwur el, Milchzucker, einem 
“ Heinen Antheil eines Ainmoniakalfalzeg, (am beften wohl ded 
- Effigfalmiats) und etwas Koch- oder Digertivfalze bereiten. 
Man kann die Molken in eine Art von Effig verwandeln. ©, 
Milchefiig. Herr Ritſchkow (Abb. der öfon. Geſellſch. zu 
Petersburg Th. V. ©. 41.) bat bemerkt, daß die füßen Mol: 
‚Ten, die man ſtatt des Wafferg auf das 'gefchrotene Korn 
gießet, Die Menge des zu erbaltenden Branntweing ſehr bes 
sracdtlich vergiebren. Die Buttermilch und die faure Milch 
benebmen der Waͤſche, die zu fehr vergelbe iſt, dieſe unange⸗ 
nebme Farbe. Man darf uur die einnwand etwa acht Tage 
lang darinnen einmweicben, und aisdaun mit Seife aus fal- 
tem Waffer aufmachen. Die Anwendung, welche die Zar 
sarn von der fauren Milch bey der rauchgahren Bereitung 
F m. machen, iſt bereitd oben ©. 364. erwähnt wor: 


9) Bon den milchaͤhnlichen Säften verfchiedener Pflanjen fin⸗ 
bet man einige Berfuche in Rhelbecker⸗ Streitſchr. de fapo- 
nibus $. ı ar 
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enthalten. Die mehreften Gummiharze find urfprünglich 
nichts anders als ähnliche milchige Säfte, welche durd) das 
Abrauchen von benenjenigen Theilen, die bey ihnen die fluͤſ⸗ 
figften und flüchtigften waren, feft geworden find. 

Diefe natürlichen milchigen Säfte find noch durch fei. 
nen Chymiften unterfucht worden. Unterdeffen würde diefe 
Unterfuchung doch gewiß verfdyiedene wefentliche Kenntniſſe 
von der Defonomie der Pflanzen verfchaffen. Wahrfcheinlicher 
Weiſe würde man alle Arten von Delen auf diefe Art in mil 
chige Saͤfte verwandelt finden ; und diefeKenntniffe würden zu« 
verläffig über die Natur der harzigen und gummichtharzi« 
gen Subftanzen vieles Licht verbreiten. ee 

Milhbranntwein und Milchwein. Vinum 
et Spiritus ardens e lacte animalium paratum. Yin et 
e/prit de vin tird des lait des animaux. So unglaublid) es 
verfchiebenen Chymiſten, die alles, was ſich mit ihren Lehr⸗ 
gebäude nicht verträgt, zu verwerfen wagen, gelchienen har, 
daß man aus ber bloßen Milch als einer thierifchen Feuch⸗ 
tigfeit eine Art von Wein und Branntwein bereiten fönne, 
fo ale ift doch) diefe Erfindung, welche von ben tartarifchen 
Voͤlkerſchaften gemacht worden ift. Schon in dem dreyzehn« 
ten Jahrhunderte bereiteten fid) die Tartarn, wie aus 
Warcus Paulus, eines Venetianers, Schriften de region. 
orient. Lib. 1. c. 57. erhellt, aus der Pferdemilch einen 
Wein, ben fie Rumpys *) nennen, und aus welchem fie ei« 
ne geiftige Feuchtigkeit deftilliven, die bey ihnen den Ma» 
men Arki oder Arıki **) führe. Gmelin, der in neuern 
Zeiten ein Augenzeuge hiervon gewefen mar, beftätigte dieſe 
Tharfache, und aus feiner Reife durch Siberien Th. I. ©. 
273. wurde diefelbe auch) ben Chymiſten befannt. Ohner⸗ 
achtet .nun Gmelin ausdrüclidy verfichert, daß zu der 
Mitch kein fremdes Gaͤhrungsmittel gefegt werde, fo vermus 
| Nns theten 
2) Die Kalmucken nennen die gegohrne Pferdemilch 

——— ” die Kuhmilch Arjän. (S. Pallas Reifen Th. 1. 

. 3108. . 

.) Cepechin (Tageb. Th. I. ©. 135.) nennt auch den 

übergetriebenen Branntwein Kumps. &K. 
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theten boch verfchiebene das Gegenteil, ober glaubten, deß 
nur die Molken wegen bes in ihnen befindlichen Mitchzu 
ckers den Grundſtoff der weinichten Gährung abgeben, bis 
endlich) die Herren Ritſchkow (f. die Abh. der petersb. öfon, 
Geſellſch. Th. V. ©. 41.) und Oſeretskowsky (Spec. 
inaug. de fpir. ardent. ex lacte bubulo, Argent. 1778. 4.) 
Durch ihre Verſuche gezeigt haben, daß zu der Entftehung 
bes Milchweines und Milchbranntweines eine ſolche Milch 
erſordert werde, welcher keiner ihrer naͤchſten Beſtandtheile 
entzogen worden iſt. 

Mas die Tartarn anbetrifft, fo faſſen fie die meiſten⸗ 
eheils mit etwas Kuhmildy verfegte Pferdemilch in lederne 
Schlaͤuche, rühren diefelbe fleißig darinnen um, und laffen 
fie auf diefe Weiſe zu einer weinfauren Feuchtigkeit gähren, 
Wenn fie nun aus diefer letztern das Geiſtige ausziehen wol: 
len, fo füllen fie diefelbe in einen eifernen Keffel, der mit 
einem hölzernen Deckel verfehen iſt. Diefer Deckel hat 
außer einer obermwärts fich befindenden Deffnung, die, wenn 
bie Feuchtigkeit in dem über den Feuer auf einem Drepfuße 
ſtehenden Keſſel anfängt zu fieden, vermacht wird, aud) el» 
ne Deffnung auf der Seite, welche zur Aufnahme einer aus 
einem ausgehöhlten Baumaft bereiteten Röhre beftimmt ift, 
wodurch die uͤbergehende geiftige Feuchtigkeit in ein anderes 
Fleineres Gefäß, das zur Vorlage dient und in einem hoͤl⸗ 
zernen mit Waſſer angefüllten Troge fteher, geleiter wird. 

Herr Oſeretskowsky, welcher in feinen Verſuchen 
fand, daß die ihrer Burter völlig beraubte Milch weder für 
ſich noch mit einem zugefeßten Gaͤhrungsmittel einen Wein⸗ 
geift geben kann, baß die unvollfommener von ihrer But: 
ter befreyete Mitch, ingleichen bie ihres Käfes größtentheils 
beraubte Mitch und die reinen Molken nur wenig Weingeift 
nach ihrer Sauerwerdung liefern, und daß hingegen diejes 
nige Milch, die man In einem verfchloffenen Gefäße, ohne 
ehr einen ihrer gedachten Beſtandtheile zu entziehen, durch 
fleißiges Schütteln in Gährung gebracht hatte, den allere 
meiften Weingeiſt gewäbrete, entdeckte auch, daß man als» 

| denn 
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denn noch weit mehrern ſolchen Milchbranntwein erhalten 
koͤnnte, wenn man die vergohrne Milch nicht ſogleich de⸗ 
ſtillirte, ſondern ſie noch einige Zeit lang in einem verſchloſ⸗ 
ſenen Gefaͤße ſtehen ließ, da ſie denn auch waͤhrend der Zeit 
ihre Saͤure ablegte und weit milder ward. Er that naͤm⸗ 
lich ſechs Pfund Kuhmilch in ein Glas mit einer engen 
Muͤndung, ließ ſie zwey Wochen lang darinnen ſtehen und 
ſchuͤttelte ſie waͤhrend dieſer Zeit taͤglich drey bis viermal 
wohl durch einander. Waͤhrend dem Schuͤtteln entband ſich 
allezeit eine große Menge eines luftartigen Weſens, und auf 
der Oberfläche der Milch ſammlete ſich nachher eine weiße 
Maffe voller Luftblaſen, die ſich aber durch das Schütteln 
wiederum zertheilte. So geſchah es endlich, daß ber Rahm, 
welcher fi) auf der Milch anfaͤnglich anhäufte, bis auf eis 
nen fehr geringen Antheil fich wieder mit dem Fäfichten und 
molfichten Theile vereinigte, und eine der Farbe nad) von 
der frichgemolfenen Milch ganz und gar nicht verſchiedene 
Feuchtigkeit darftellte. Es ftieg auch nun Peine $uft mehr 
auf und der Geruch der Feuchtigfeit war fehr fauer, fo wie 
der Geſchmack nicht unangenehm, aber ftarf fauer und wirf« 
lic) etwas weinicht ausfiel. Hierauf ließ Herr Dferets« 
kowsky, fo wie es Stahl (Zymotech. p. 161.) und Boer⸗ 
baave (Elem.Chem. T. II. p. rı3.), bey vergohrnen weinich⸗ 
ten Feuchtigkeiten, aus benen man mit Nugen den Weingeift 
deftifliren oder fie milde machen will, anrathen, biefen Milch« 
wein noch ganzer funfjehn Tage lang in der wohlverſtopf⸗ 
ten Slafche über feinen Hefen ftehen, und fand, daß er hier⸗ 
durch beträchtlich milder geworden war und fchon im Ge⸗ 
ſchmacke dem Milchbranntweine fehr nahe kam. Als er end⸗ 
lich diefen Mitchwein deftillirte, fo erhielt er durch wieder 
holte Deftilfirungen drey Unzen von einem fehr ftarfen und 
bis auf die Hälfte verbrennlichen Weingeifte daraus. | 
Die Tartarn pflegen die weinichte Gährung der Milch 
ungemein dadurch zu befchleunigen, daß fie der neugemolk⸗ 
nen Mild) bereits vergohrne zumifchen, und es ift fein Zwei⸗ 
fel, daß man and) bey weniger unterbrochenem und — 
mr 
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Umruͤhren und Schüfteln weit geſchwinder zu Stande kom: 
men wird. Das Umrühren und Scyütteln aber ift, mie 
aus dem Obigen erheflet, ganz unumgänglich nöthig, um 
Die drey Theile der Mil, den Rahm, den Käfe und die 
Molken, die ſich ftets von einander zu entfernen fuchen, immer 
wieder genauer mit einander zu verbinden, und fo die Ber 
einigung der fauren und oͤligen Theile zu einer weinartigen 
Feuchtigkeit zu bewerfftelligen. 

Es ift auch nicht unwahrfcheinfih, was Herr Oſerets⸗ 
kowsky vermuthet, daß nämlich nicht nur die Pferdemild 
und die Kuhmilch, fondern auch die Eſels., Ziegen, Schaf 
und Menfchenmildy eben dergleichen Milchwein geben koͤn⸗ 
ne; ja daß vielleicht felbft die Milch von ſolchen Hunden darı 
zu geſchickt iſt, welche lauter Pflanzenfoft befommen. Viel⸗ 
leicht fiefert die Menſchenmilch den allermeiften und beften 
Milchwein und Milhbranntwein, da fie in kurzer Zeit, 
wie ich bemerft habe, einen nicht unangenehmen weinich⸗ 
ten Geruch im Stehen annimmt, und wie Herr Voltelen 
fand, mehr als jede andere Milch von einer fuftartigen 
Fluͤſſigkeit bey ihrer Deftillirung von fich giebt. L. 

Milcheſſig; Molkeneſſig; Eſſig, thieriſcher. 
Acetum e ſero lactis; Acetum animale. Yinaigre de lait. 
Werſchiedene Chymiſten haben auch aus der Milch einen 
Eſſig zu machen angegeben, und zwar die mehreſten mit 
Zufägen. Herrn Webers Verfahren, aus Molken durch 
binzugefegten Effig dergleichen zu bereiten, habe ich ſchon 
Th. 11. ©. 105. in ber Anmerfung angezeigt. Herr Wieg ⸗ 
leb empfiehlt, in feiner Ausgabe von Martius natürl, 
Magie ©. 244., daß man zwey Maaß Molfen mit vier 
Loth MWeinftein, zwey Händen voll Rofinenftiele und einem 
Viertelnoͤßel Weineffig einige Wochen lang ftehen laffen 
folle, wenn man einen guten Milcheffig zu erhalten wuͤnſche. 
Herr Scyeele, welcher fand, daß ſich die von ihm erfuns 

bene Milchſaͤure von der. Effigfäure blos barinnen unterſchei⸗ 
det, daß es ihr an dem Stoffe-fehle, welcher im — 
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den Branntweln erzeugt, feßte aus dieſem Grunde einer 

Kanne Mitch fechs Löffel Branntwein zu, ftellte es in die 
Wärme, ließ der Gährungsluft einen Ausgang, und vera 
wandelte auf diefe Arc die Milch in einen Effig, den man 
durch ein Tuch feihen und in Flafchen aufheben muß. Da 
nun aber die unzertrennte, unabgerahmte und nicht ab« 
gefäfete Milch, wie aus dem vorigen Artifel erhellet, wenn 
fie gehörig vergohren has, eine wirkliche weinichte Feuchtig⸗ 
keit liefert, fo ift es auch fein Zweifel, daß fie nicht ohne 
alle Zufäge einen wahren Mitcheffig geben follte, Und wirk⸗ 
lich dat Herr Oſeretskowsky (a. a. D. p- 14 [.) dergleis 
chen befonmen, als er die vergohrne Mild) drey Tage lang 
auf dem warmen Ofen fieben ließ. 2. | x 


Milchrahm. Cremor ladtis. Creme du lait. Der 
Rahm oder Milchrahm iſt der öligfte und fettſte Theil der 
Milch. Diefe Subftanz,, welche von Natur nur mit der 
Milch vermifcht und in felbiger nicht aufgelöft ift, ſcheidet 
ſich, weil er fpecififch leichter als alle andere Theile der Mitch 
ft, von felbft aus felbiger durch die Ruhe, und fteigt auf 
ihre Oberfläche, wo er ſich ſammlet, und von der man ihn 
abnimmt, um ihn vollends von den fäfigen und wäfferigen 
Theilen zu befreyen, die mit ihm vermifcht find, und um ihn 
in Butter zu verwandeln, .S. Butter und Milch. 
Außerdem daß der Milhrahm, den man auch im ges 
meinen $eben nur ſchlechtweg Rahm nennt, fo lange er frifch 
ift, ein Nahrungsmittel von einem fer annehmlichen Ges 
ſchmacke abgiebt, bedient man ſich deffelben aud) in der Arze 
nepfunft als eines milbernden Mittels, welches man auf 
fchmerzhafte, freffende und rofenartige Ausfchläge legt, die 
von fehr fcharfen Säften herrühren. 


Milchſalz; Milchzucker. S. Milch, ingleichen 
den Artikel Salze. 
Mineralalkali. S. mineraliſches Alkali. 
Mineralſaͤuren. S. mineraliſche Saͤuren. 
Mineral⸗ 
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Mineralwafler. S. mineralifche Waſſer. 
-  Miraculum chemicum. S. dyymifdyes Wun 
der. 


Miſchung. Mixtio. Mixtion. Stabi bedient 
ſich diefes Ausdrucks, um die Bereinigung der erften Grund« 
ſtoffe in den einfadyften zufammengefegten Körpern anzuzeis 
gen. Ich bediene mich der Wörter Verbindung (com 
binailon) und Zufammenfegung (compoßition), 
Mitgaͤhrung. Confermentatio. Confermentation. 
Man bedient ſich diefes Wortes,um dadurch denjenigen Leber» 
gang falzichter, oͤlichter und geiftiger Theile anzuzeigen, der 
aus ſolchen Subftanzen, die für ſich ſelbſt nicht gaͤhren Fön« 
uen, aber einer gährungsfähigen Feuchtigkeit zugefeßt worden 
find, während der Gährung der legtern wirklich erfolget, 
und die vergohene Feuchtigkeit mit einem befondern Gerw 
che und Geſchmacke anfüllet., 2. 


Mißpickel. ©. Rieſe und Halbmetalle. 

Mittelſalz. S. den Artikel Salze. 
ea arfenikalifched. S. den Artikel 

ze. 


Mittelſalze, ihre Arten. ©. ben Artikel Salze, 
Moͤnch. ©. KRapelle. 

Moͤrſel. Mortarium. Mortier. Der Moͤrſel iſt ein 
in der Chymie ſehr nuͤtzliches Werkzeug zur Zertheilung der 
Koͤrper, welche darinnen theils durch das Stoßen, theils 
durch das Reiben bewirkt wird. Die Moͤrſel haben die Ge⸗ 
ſtalt von einer umgekehrten Glocke. Man thut in ſelbige die 
Materie, welche man zu Pulver machen will, und zerſtoͤßt 
fie vermittelft einer Länglicyten Maffe, die man die Keule 
(piftillum, pilon) nennt. Es ift nicht gleichgültig, wasfür 
eine Bewegung man die Keule in dem Mörfet machen läßt. 
Sie muß nach Beſchaffenheit der zu pülvernden Stoffe 
verſchieden ſeyn. Solche, welche fich ag ce 
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Klumpen ſammlen, und unter dem Stoße der Kenle hart 
werden, erfordern, Daß man diefes Werkzeug oft in der 
Hunde herumbewege, und damit mehr reibe als ftoße. Solche, 
welche ſich durch das Stoßen und durd) die Reibung erhigen, 
und durd) diefe Hiße erweichen, müffen ſehr langſam geftofe 
fen werben. Diejenigen endlich), welche fehr hart, und gar 
nicht erweichungsfaͤhig, noch zum Zufammenfleben geneigt 
find, laffen ſich durch wiederholte Stoͤße der Keule leicht zu 
Pulver machen; erft alsdann erfordern fie das Reiben, wenn 
fie bis zueinem gewiflen Grad von Feinheit gefommen find, 
Uebrigens lehret die öftere Hebung, und die dadurd) erhalte 
ne Fertigkeit diefe Arten von Handgriffen weit beffer, als 
alles, was fich darüber fagen ließe. 
Da die Mörfel Werkzeuge find, deren man fich bey chy⸗ 
mifchen Arbeiten beftändig bedienen muß, fo muß man fels 
bige von aller Größe und aus allen Materien haben, aug 
welchen. man fie machen kann. Man macht dergleichen aus 
Marmor, Kupfer, Glas, Eifen, Kiefel und Agath. Die 
Natur der Subftanzen, welche man ftoßen oder zerreiben 
will, beftimmt es, ob man fich der einen oder der andern von Dies 
fen Materien bedienen könne. Man mußin diefer Wahl vor⸗ 
nehmlic) auf den Grad der Härte und auf die Auflöfungsfraft 
der Materie fehen, welche man ftoßen will. Da das Kupfer ein 
jartes Metall iſt, welches fich faft von allen Auflöfungsmitteln 
ongreifen läßt, und fir die Geſundheit fehr nachtheilig wird, 
fo haben die vorfichtigen Specerephändler und Apotheker feit 
einiger Zeit den Gebrauch diefes Metalles faft gänzlich abs 
gefchafft. S. Theilung der Koͤrper. | 
Eine der hauprfächlichften Verdrießlichkeiten bey dem 
Pülvern im Mörfel macht der leichte Staub, meldyer oft in 
großer Menge während des Stoßens von verſchiedenen Sub⸗ 
flanzen in die Höhe ſteigt. Sind es foftbare Materien, fo 
verurfacht diefer Staub einen beträchtlichen Verluſt; find es 
aber fchädliche, fo fann diefer Staub dem, der ſtoͤßet, viel 
Schaden thun. Man hilft diefen Beſchwerden "zum 
Theil ab, indem man entweder ben Mörfel mit a a. 
Ä deckt, 


576 Mob 


bedeckt, welches in der Mitten durchloͤchert ift, damit bie 
Keule durchgefteckt werden kann, oder aud) die Materie mit 
etwas Waffer anfeuchter, falls namlich diefer Zufag Feine 
Hinderniß verurſacht; oder ferner fo, daß man ſich in eis 
nen $uftzug ftelle, welcher das Pulver, fo wie es auffteigr, 
weit von dem Stößer entfernt; ober endlich durch das Vers 
binden der Naſe und des Mundes mit einer leichten und an« 
gefeuchteten Leinwand, um diefes Pulver dadurch aufzuhalten, 
Es giebt Waaren, wie z. B. der ägende Sublimat, der Xrfenif, 
die Bleykalche, die fpanifchen Fliegen, das Euphorbium u, 
f. m. welche fo fchädlich find, daß man feine von allen dies 
fen Vorfichtigkeitsregeln verabfaumen darf, vornehmlich 
wenn man felbige in einer gemwiffen Menge ftößt. 

Die großen Mörfel müffen auf einen Stock oder Kiog 
von einer hinlänglichen Höhe gefegt werben, Damit der Moͤr⸗ 
fel dem Erößer ohngefähr bis an den Gurt reicher. Zuwei⸗ 
len hängt man aud) die Keule, vornehmlid) wenn fie groß 
und ſchwer ift, an einem Strick oder an einer Kette auf, wel⸗ 
che an einer biegfamen Stange, die über dem Mörfel wa⸗ 
gerecht befeftige worden ift, angemacht wird. Diefe Stan« 
ge erleichtert die Arbeit des Stößers ungemein, weil fie 
durch ihre Schnelifrafe die Keule Heben pilit. | 
Mohr. Aethiops. Zthiops. Mit dem Namen 
bes Mohres belegt man in der Pharmacie verfchiedene feine 
pulverichte Bereitungen, die eine fehr ſchwarze Farbe has 
ben. Beyſpiele davon geben der Eiſenmohr, der Queck⸗ 
filbermobt, den man auch mineralifchen Mohr nennt, 
und der Spiefglasmohr. ©. diefe Worte. Ueberbiefes 

man aud) einen vegetabiliſchen Mohr, welches vie 
n verdeckten eifernen Gefäßen verfohlte, und hierauf gepüls 
verte Meereiche (Herba Quercus marinae, Fucus veficw 
lofus Linnasi) ift, von weldyem man bey verftopften Drüfen 
und Hautkrankheiten Gebrauch zu machen pflegt. L. 


Mohr, mineralifcher, S. Queckfilbermohr 
ä Molken. 
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Molken. S. Milch. 

Moſt. Muſtum. Mouf. Go nenne man bie zur 
geiftigen Gährung gefchickten zuderartigen Säfte verfchies 
dener Früchte, und vornehmlich den Weintraubenfalt, che 
fie in die gedachte Gährung gegangen find. Es ift alfo der 
Moft eigentlic) zu reden dasjenige, was das gemeine Wolf 
in Frankreich Vin doux nennt, ©. zuckerartige Säfte 
und Wein. 

uffel. ©. Gefäße und Geraͤthſchaft, chy⸗ 
mifche 


Mufivgold; undchfeg Malgold. Aurum mu- 
ſivum, muſicum, moſaicum. So nennt man eine Art 
von Zinnbereitung, die man wegen ihrer goldgelben Farbe 
fo wie das aͤchte Gold zum Malen und Schreiben ges 
braucht. | 

Die befte Art das Muſivgold zu bereiten ift nach Hrn. 
Deter Woulfe (Phil. Tranf. Vol. LXI. P. T. p. 114.) dies 
fe, daß man zwölf Theile von geſchmolzenem Zinne mit drey 
bis ſechs Theilen von lebendigem Queckſilber vermifcht, die 
beyde fein Bley halten müffen; fodann das erhaltene Zinn» 
amalgama nach der Erfaltung zerftößet, und mit drey bis 
fechs Theilen von recht reinem Salmiafe und mit fieben Theis 
fen Schwefelblumen zufammenteibt, und endlich das Ges 
menge entweder in eine gläferne Retorte, die man ins 
Sanbbab legt, ober, wenn man viel auf einmal bereiten will, 
in einen Dpfer Schmelztiegel thut, in deflen ‘Boden man, 
um das Gemenge eintragen zu Eönnen, ein rundes Joch ge« 
bohret, ihn ſelbſt umgekehrt auf einen Backſtein mit Lehme 
feftgeflebt, und mitten in die Kohlen auf zwey eiferne Stan« 
gen gefegt hat. Man arbeitet bey nad) und nad) bis zum 
Gluͤen der Gefäße verftärfter Hige, und erhält nad) acht bis 
fechzehn Stunden, außer einer flüchtigen Schwefelleber und 
einem aus Zinnober, freyem Queckſilber und Zinnkochſalze 
beftehenden Sublimate, auf dem Boden der Netorte oder 
des Schmelztiegels Das verlangte Mufivgold. 
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Bey dieſer Arbeit wird das Queckſilber blos deswegen 
dem Zinne zugeſetzt, damit es ſich leicht pülvern und mit 
dem Schwefel und Salmiake vereinigen laſſe. Das Zinn 
zerlegt den Salmiak, und treibt das fluͤchtige Alkali deſſelben 
aus, als welches ſich mit einem Theile des Schwefels zu ei⸗ 
ner fluͤchtigen Schwefelleber ſublimirt. Die frey geworde⸗ 
ne Salzſaͤure bes Salmiaks verkalcht das Zinn. Das Quec 
filber wird zum Theil frey, zum Theil durch den häufigen 
Schwefel in Zinnober verwandelt, aufgetrieben, und aud) eis 
niges aus der Verbindung des Zinnes mit der Galzfäure 
entftandenes Zinnfochfalz zugleich mit fublimirt ; fo daß alfo 
der mit dem Schwefel vereinigte Zinnfald) endlich ganz rei⸗ 
ne auf dem Boden des Gefaͤßes zuruͤckbleibt. Herr Peter 
Woulfe hat auch ohne Salmiak und Queckſilber aus blof 
fem geſchwefelten Zinne und einigen zugefegten Schmwefd; 
Mufivgold erhalten ; zum deutlichen Beweiſe, daß die anges 
gebene Enrftehungsart diefes Gemifches die richtige fen; je⸗ 
doch aber hat berfelbe von dem Zufage der Kochfalzfäure 
oder des Zinnfochfalzes eine noch) fehönere Farbe an felbigem 
entftehen ſehen. 


Während der erftern Art von Bereitung fteigen unge 
mein viele elaftifche Dünfte auf,; die ohne Zweifel zum Theil 
flüchtigalfalifche, zum Theil hepatifche und entzündbare guft, 
zum Theil aud) falzfaure Suft find, | 

Das Muſivgold hat eine bläffere oder dunklere goldgel⸗ 
be Farbe, je nachdem es bey einem ftärfern oder ſchwaͤchern 
Grade des Feuers bereitet worden ift. Es fühle ſich in feb 
nem Klumpen hart und doch gleichfam fertig an. Es färbt 
die Finger goldgelb. Wenn es ganz rein ausgebrannt worte 
den ift, fo hat es weder einigen Geruch noch Geſchmack. Ein zu 
wenig gebranntes Mufivgold hingegen pflege ſchwefellebrig zu 
riechen,und etwas herbe wie dasZinnfochfalz zu ſchmecken. Rei⸗ 
nes Mufivgold ift im Waffer unauflöstich. Selbſt die Säu⸗ 
- ren umd bie Laugenſalze bewirfen nach Woulfe's Erfahrun⸗ 
gen auf dem naffen Wege feine Auflöfung deffelben, jr 

i 


ſich fließt es leichter als das gefchwefelte Zinn zu einer 
fchwärzlichten nadelförmigen zerbrechlichen, glänzenden Mafa ; 
ſe. Mit Weinfteinfalze geſchmolzen giebt es eine braungela 
be Leber, welche fich faft ganz im Waſſer auflöfer, und durch 
Säuren zerfegen läßt, Mit Salpeter verpufftes. Mit Eis 
fenfeilfpänen beftillirt, giebt das reine Mufivgold-fein Queck⸗ 
füber. Durch das Verkalchen läßt es ſich enrfchwefeln, und 
nach dem Verkalchen mit ſchwarzem Fluffe zu Zinne reduci« 
ren, Es befteht ohngefähr aus zwey Dritteln Zinn und eie 
nem Drittel Schwefel. Mit Gummiwaffer gerieben, giebe 
es eine goldfarbene Dinte zum Schreiben und Malen.  , 
Ehedem brauchte man es als ein Arzneymittel bey. hy⸗ 
fterifchen, hypochondriſchen und venerifchen Krankheiten, 
weil man Queckſilber und andere Beſtandtheile darinnen ſuch⸗ 
te, die es aber, wenn es gut bereitet worden iſt, wirklich niche: 
enthält. Eben fo zweifelhaft find die wurmtödtenden Kraͤf⸗ 
te, die ihm einige zufchreiben, 2. I 


Mufivfilber; unaͤchtes Malfilber. Argen- 
tum mufivum, ſ. muficum. Das Mufivfilber iſt die Durch: 
Schmelzen gemachte Verbindung gleicher Theile Zinn und. 
Wismuth, die man mie fo viel Queckſilber vermiſcht und: 
zufammengerührt hat, als nöthig war, um diefes Gemiſch 
auf dem Reibefteine oder in einem fleinernen Mörfel zu eie 
nem feinen filberfarbenen Pulver zerreiben zu können. Man 
braucht daffelbe, mit Eyweiß oder flarem Lackfirniſſe einge 
rührt, zum Malen und Schreiben. L. 


Mutterlauge. Muria. Eau mer. Man hat 
den Namen Mutterlauge folhen Feuchtigfelten bengelegt, 
welche urfprünglich mit einem oder, mit mehrern Eryftallifir« 
baren Salzen angefülle waren, aus denen man aber alles, 
was fi) von diefen Salzen auf die gewoͤhnlichen Arten, 
nämlic) durch das Abrauchen und Erfalten, kryſtalliſiren 
konnte, abgefondert hat, die folglidy entweder gar Feine, oder 
nur fehr wenige Krpftallen, und erft mit vieler Mühe geben. 
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Die Mutterlaugen find nad) Art der Salze, von denen 
fie perrühren, verfehieden. Sie find größtentheils [ehr fchwer, 
fehr fcharf, und von einer rötplichen Farbe. 

$ange Zeit fannte man die Natur der Murterlaugen 
nur fehr unvollfommen. Man betrachtete fie als Feuchtige 
feiten, welche mit folchen groben und ſchleimigen Stoffen 
angefüllt wären, die fic der Kryftallifirung der in ihnen ent⸗ 
haltenen Salze mwiberfegten. 

Nun bleibe zwar freplich in allen Mutterlaugen ein An⸗ 
theil von den Froftallifirbaren Salzen, bie man anfängfich 
berausjog ; vielleicht trägt auch eine gewiſſe Menge von fete 
ten Materien, womit viele Mutterlaugen ziemlich oft ange⸗ 
ſchwaͤngert gefunden werben, vieles zur verhinderten Kry- 
ſtalliſirung dieſer legtern Antheile der Salze bey. Aber ge» 
meiniglich find es Salze von einer verfcyiedenen und zerflich- 
baren Natur, weldye beynahe die ganze Subftanz der Mut 
terlaugen ausmachen. So viel ift wenigftens gewiß, dog 
die Mutterlaugen von dem Kochfalge und von dem Salpeter 
faſt ganz und gar aus diefen Arten von Salzen beftehen, 
welche einen gemwiffen Zuſammenhang mit den Froftallifirbas 
ven Salzen haben, und fidy eben dadurch dem Anfchießen 
der legtern Antheile gedachter Salze widerfegen. Die Muts 
terlauge des Kochſalzes enthält eine beträchtliche Menge eis 

nes Kochſalzes mit einem erdigen Grundtheile, *) und bie 
Heck/⸗oder Murterlauge des Salpeters enthaͤlt nicht nur eben« 
falls Kochſalz mit einem erdigen Grundtheile, fondern aud) 
eine gute Menge Salpeter mit einem erdigen Grundrheile, 
Ä Wenn 


=) Ueber die Mutterlauge des Kochſalzes hat Herr We— 

ber eine befonbere Abhandlung geſchrieben, die ein Anbang 
zu deſſen Neuentd. Natur und Eigenfch. des Kalches, Berlin 
1778 iſt. Es iſt aber in dieſer Abhandlung verſchiedenes, 
was Anfänger irre machen kann, z. B. daß ſich in dieſer 
Mutterlauge eine in Galjfäure aufgeloͤſte Kalcherde, englis 
ſches Purgirfalz und auch Glauberfalz mit einander befinden 

J — 2 doch diefe Salze bekanntermaßen einander jer» 
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Penn man dahero mit dieſen Mutterlaugen ein feuerbeftän« 
diges Alkali vermifcht, fo erzeugt fich ſogleich ein fo haͤufi⸗ 
ger weißer erdiger Niederfchlag, daß alles zufammen eine 
Art von Teig wird, den man mit vielem Waffer zu verdüns 
nen genöthiget wird, um es durchfeihen und die Erde abs 
fcheiden zu koͤnnen. Dieſe Erbe ift nach ihrer gehörigen 
Abfügung fehr weiß und von einer Balchartigen Natur, Man 
bat felbiger den Namen Magneſie gegeben. 

Wenn man ftatt des feuerbeftändigen Alkali Vitriolfäus 
re mit diefen Mutterlaugen vermifcht, fo erzeugt fich eben« 
falls ein ziemlicdy häufiger weißer Niederſchlag. Dies - 
fer Niederſchlag ift die Frucht der Wereinigung der 
Kalcherde der erdichten Mittelfalze mit der Witriolfäure, 
die ſich diefer Erde bemädhtiger, und einen Selenit mit fele 
biger erzeugt, welcher fich deswegen, weil er ſich in einer fo 
wenig beträchtlichen Menge Waffer, als diejenige ift, welche 
fi) in den Murterlaugen befindet, nicht auflöfen kann, fo 
wie er ſich erzeugt, Erpftallifire, und in der Geftalt eines er⸗ 
digen Bodenfages abfegt. ©. Salze mit einem erdigen 
Grundtbeile und Magneſie. | 


N. 


Naphtha, natürliche. Naphtha natiua. Naphthe. 
Man beige mit diefem Namen bas weißefte, flüchtigfte und 
flüffigfte Bergoͤl, es mag nun diefes erdharzige Del von 
Natur fo beſchaffen feyn, oder man mag ihm diefe Eigenſchaf⸗ 
ten durch das Kectificiren gegeben haben. S. Erdharze. 


Natrum. Natrum. Natrum ou Natron. Es ift diefes 
ein natürliches Saugenfalz von der Natur des mineralifchen 
Alkali, welches man in Aeghpten und in einigen andern war⸗ 
men $ändern in dem Sande, welcher die Ufer gewiſſer ges 
ſalzner Seen umgiebt, Erpftallifict findet, Dieſe Kryftallis 
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-firung erfolgt burch die von freyen Stuͤcken vor fich gehende 
‚Abdampfung des befagten Waſſers. Da eben diefes Waffer 
‚noch andre Sole als das mineralifche Alkali enchält, fo iſt Dies 
fes Natrum fein reines mineralifches Alkali, fondern von 
Natur mit einigen andern falzartigen Stoffen und vorzüglich 
‚mit gemeinem Kochfalze vermifcht. Man behauptet, daß 
‚biefes Salz bag Nitrum der Alten fey. Uebrigens ift es bey 
ung wenig befannt und wird wenig gebraucht. Die Soda 
und das Salz, welches man aus felbiger ziehen kann, find, 
dis Salze, die mit dem Natrum einerfey Natur haben, zu 
‚allen den Nutzungen hinreichend, zu denen man diefes fremde 
Salz anwenden fann. *) S. minerslifches Alkali, 


Naturreiche. Regna Naturae. Regnes. Die meh 
reften Maturforfcher, Maturfenner und Chymiſten theilen 
alle natürliche Körper in drey große Klaffen ; nämlich in die 
Kaffe der Mineralien, der Pflanzen oder Gewächfe und ber 
Thiere. Sie haben diefen Klaffen den Namen der Reiche 
bengelegt. Man unterfcheidet demnach das Mineralreich, 
das Pflanzen., Gewaͤchs » oder vegerabilifcbe Reich, 
und bag Tierreich. 

Diefe große und erfte Eintheitung gründet ſich darauf, 
daß eine jede Pflanze oder Gewaͤchs, welches entſteht, waͤchſt, 
einen organifchen Bau bat, feine Knofpen und Sprößlinge 
trägt und feines Gleichen hervorbringt, ein von einem Steis 
ne oder Metalle: ſehr verſchiedenes und gaͤnzlich abgehendes 
Weſen if, Denn in dem Steine und Metalle findet man 
hoͤchſtens nur eine ordnungsvolle Stellung der Theile opne 

eine 


*) Die Schriftfteller über dad Natrum hat Here Weigel 
(Srundr. der Chym. $.855. a. u. Anm. *) ) angegeben. Noch 
geböret dahin Steph. Bathuani Thermae Varadienfes, 
inferitur Diff, de nat. falium, nominatim vero de falibus, 

ui circa Debrecinum colliguntur, alcalinis foffilibus vel 
ie Vien. 1777. Monros Nachricht vom Tripolitas 
ner Natrum und Bleditfcbens Abhandl. von der Debreijis 
ner Galjerde in Ungarn finder man auch in Erells chym. 
Journal Th. I. ©, 164 und 230. 
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eine wahre Organifirung, und Feine Rnofpen ober Spröß- 
linge, wodurch es wieder feines Gleichen bervorbringen 
koͤnnte; ingleichen gründet ſich gedachte Eintheitung darauf, 
Daß ein jedes Thier nicht weniger durch die Empfindung, 
den Gebraud) der Sinne und die willführliden Beweguns 
‚gen, die ihm eigen find, ſich von einer bloßen Pflanze unters 
ſcheidet, als welche Dinge alle den Körpern, die blos Ges 
wächfe find, verſagt worden find. 

Allein ohnerachtet folcher fo unterſcheidenden Kennzeis 
chen giebt es dennoch Philoſophen, welche behaupten, daß 
diefe Klaffen nur in Gedanfen, aber nicht wirklich vorhans 
den wären. Sie verfichern, daß man bey einer aufmerffanen 
Beobachtung der Natur wahrnehme, daß folche alle ihre Wers 
ke Durch eine ununterbrochene Kette unter einander verbuns 
den hätte, und daß man bey ber Ueberficht der ganzen Reihe 
der Weſen überzeugt wuͤrde, daß es fein einziges Weſen gäbe, 
welches nicht in einigen nur fehr geringen Umftänden von zwey 
andern ſich unterfchiede, zwiſchen denen es das Mittel Hält, 
dergeftalt, daß man von dem vollEommenften Thies 
re bis zu dem roheſten mineralifchen Koͤrper dur) 
unmerkliche Stufen und ohne irgend einen Zwifhenraum, 
auf dem men ſich, um eine Eintheilung zu machen, verwei⸗ 
len koͤnnte, herabzuſteigen im Stande iſt. 

Dieſer Gedanke iſt ohne Zweifel groß, erhaben und 
nicht ohne Wahrſcheinlichkeit. Denn wenn man einen Po⸗ 
iypen mit dem Fuͤhlkraute (Senfitiua), und eine Stein 
fiechte (Lichen) mit einem ſchoͤnen äftigen gediegenen Sil« 
bererze vergleicht, fo wird man fehr geneigt ſeyn diefes für 
einen dem Plane der Natur fehr angemeffenen Gedanken zu 

lten. 
Die Meynungen der Naturkenner ſind demnach uͤber 
dieſen Gegenſtand getheilet, und jede Meynung ſcheint auf 
Beobachtungen, Aehnlichkeiten und mehr oder weniger tref⸗ 
fenden Urtheilen zu beruhen. Allein die Unterſuchung dieſes 
Gegenſtandes gehoͤrt nicht zu meinem Endzwecke. Aus die⸗ 
ſem Grunde werde ich mich nicht weitlaͤuſtiger darauf ein⸗ 
| Oo 4 laſſen, 
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laſſen ſondern dieſe Dinge chymiſch, das iſt, mit Ruͤckſiche 
auf die verſchiedenen Grundſtoffe, welche wir bey der Zer⸗ 
legung der natürlichen Körper erhalten, betrachten. Nun 
aber ‚hat uns die Erfahrung hierüber Folgendes gelehre. 
Beyh den Zerfegungen aller wirflich lebenden, organifirten 
Körper, welche die Urfache ihrer MWiederhervorbringung in 
ſich felbft Haben, dergleichen die Pflanzen und bie Thiere 
‚find, gewinne man allezeit eine entzündliche, fette oder oͤlige 
Subftanz; Hingegen aber findet man niche die geringfte 
Spur von diefem Grundftoffe in irgend einer von den bios 
mineralifhen Subſtanzen, felbft nicht in ber vor allen ans 
dern höchftentzündlichen Subftanz, dem Schwefel. Auf 
der andern Seite wird man, bey einer forgfältig angeftell« 
ten Unterfuchung und Vergleichung ber ähnlichen Grund» 
ftoffe, welche man aus allen drey Reichen erhält, dergleichen 
biejenigen falzartigen Subftanzen find, welche man bey ber 
Zerlegung der Thiere, der Pflanzen und der Mineralien bes 
koͤmmt, ohne Mühe entderfen, daß jede aus einem leben 
vollen, d. i., aus dem thierifchen oder vegetabilifchen Reiche, 
genommene Materie durch das Del verändert ift, ba indeſ⸗ 
fen im Gegentheil feine falzartige Materie, die aus dem 
febtofen, d. i., mineralifchen Reiche ihren Urfprung hat, ir⸗ 

gend eine Spur eines Deles enthält. 
| Es ift hoͤchſt nörhig hier zu erinnern, daß daraus, wenn 
eine Materie in einem oder mehrern einzelen Körpern von 
irgend einem Reiche angetroffen wird, noch gar nicht folge, 
daß diefe Materie auch zu dem Reiche diefes einzelnen Koͤr⸗ 
pers gehöre. Man hat fich fehr wohl uͤber zeugt, daß es gefchehen 
fann, und daß es auch durch taufend befondere Verbindungen 
und Umftände noch taͤglich gefchieht, daß Subſtanzen von 
einer durchaus verfchiedenen Klaſſe oder einem völlig andern 
Meiche mit einander vermifcht und vermengt gefunden wer⸗ 
den. So trifft man 3.3. in dem Innern ber Erbe und 
zwar in einer größern Tiefe, nämlidy in der Gegend, die 
eigentlich für die Mineralien beftimme ift, zumeilen ſolche 
Subſtanzen an, welche offenbar Hicht find, wie z. B. die Erd · 
harze. 
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harze. Allein es iſt zugleich augenſcheinlich und durch alle 
Beobachtungen der Naturkunde erwieſen, daß dieſe oͤligen 
Subſtanzen als Fremdlinge in dem Innern der Erde ſich 
befinden, daß ſie nur zufaͤlliger Weiſe daſelbſt vorhanden 
find, und daß fie ihren Urſprung von Gewaͤchſen oder Thies 
ren haben, die bey einer von jenen großen Weränderun« 
gen , welche fich von Zeit zu Zeit auf der Oberfläche unferer 
Erdfugel zutragen, verfchüttet und in das Innere der Erde 
begraben worben find. Auf eben diefe Art erhält man bey 
ber Zerfegung ber verfchiedenen Pflanzen und Thiere vers 
fehiedene Salze, dergleichen das Rochfals, das Glauber⸗ 
ſalz, der Selenit und andere mehr find, die ganz und gar 
nichts öliges haben, und folglich offenbar mineralifche Mas 
serien find. Es ift aber auf der andern Seite gewiß, daß 
diefe mineralifchen Salze zu dem Wefen der Pflanzen und 
Thiere, worinnen man fie finder, nicht gehören, daß fie in 
diefe lebenden Körper nur auf die Art hineingefommen find, 
weil fie fich zufälliger Weife mit den Materien vermifcht bes 
fanden, die ihnen: zu Nahrungsmitteln dienten und daß fie 
nicht in die Zahl ihrer Beftandtheile verfegt werden müffen. 
Der Beweis hierzu liegt nicht nur in ber Menge diefer mis 
neralifchen Salze, welche niemals in den Pflanzen und 
Thieren einerley ift, fondern auch darinnen, daß es viele 
Pflanzen und Thiere von ebeniderfelben Gattung giebt, wel⸗ 
che fein Staͤubchen davon enthalten und doch nichtsdeſtowe⸗ 
niger gefund und munter find. | 

Zweytens merfe id) an, daß die dligen Marerien gewiß 
fermaßen nur in den nächften Beſtandtheilen ber Pflans 
zen und Thiere, d. i., in denenjenigen von Ihren Beſtand⸗ 
theilen vorhanden find, welche unmittelbar zu ihrer Zufam- 
menfeßung kommen, wenn diefe Beftandeheile nicht durch 
die fernere Zerlegung ihrer natürlichen Befcyaffenheit bes 
raubt werden und folglich noch den thierifchen oder gewaͤchs⸗ 
artigen Charakter behalten. Denn fo viel ift gewiß, daß 
durch) die fehr weit getriebene natürliche Faͤulniß oder durch 
die chymiſchen Operationen nicht nur die Materialien, aus 
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denen die gervächsartigen und thierifchen Koͤrper gebifdet 
werden, ihres Deles völlig beraubt werden fönnen, fondern 
daß aud) dieſes Oel ſelbſt gaͤnzlich zerſtoͤret und zerſetzt wer⸗ 
den kann. Es iſt offenbar, daß alsdann dieſe Subſtanzen 
nichts mehr an ſich haben, wodurch ſie ſich von den Koͤr⸗ 
pern des Mineralreiches unterſchieden. Wenn z. B. die 
Erden der Pflanzen und der Thiere durch eine hinlaͤngliche 
Verkalchung alles ihres brennbaren Gehaltes beraubt wer» 
den, fo werden fie denen Kalch · und Thonerden gleich, Die man 
in dem Innren der Erdfugel finder, und die man, obnete 
achtet fie wahrfcheinlicher Weife ehedem einen Theil der ves 
getabilifchen und thierifhen Körper ausgemacht haben md» 
gen, als mineralifdye Subftanzen betrachten ann, Eben 
fo würden die vegetabilifchen Säuren, falls es der Kunft, 
wie vielleicht fehr möglic) ift, gelänge, felbige von alle dem, 
was fie ölichtes enfhalten, frey zu machen, gewiß den mia 
neralifhen Säuren, und wahrfcheinlicher Weife der vitrio⸗ 
liſchen und der Salzfäure, fehr nahe fommen, und feine von 
denenjenigen Eigenfchaften mehr befigen, — die Pflan⸗ 
zenſaͤuren auszeichnen. 

Wir machen hieraus den Schluß, daß man für alle 
biefe natürlichen Körper, tvenn man fi e chymiſch betrachtet, 
zwey große Klaffen machen müffe ; als eine für diejenigen, wel⸗ 
che leblos find und die nicht nur feinen organiſi rten Bau ha⸗ 
ben, ſondern deren Beſtandtheile auch einen gewiſſen Grad 
von einer ihnen weſentlichen Einfachheit haben, und dieſes ſind 
die Mineralien; die andere aber für die, welche nicht nur ei« 
nen ſehr mertlichen organifchen Bau haben, fondern auch 
mit einer öligen Subſtanz verfehen find, bie ſich durchaus 
in feiner von den Materien, welche niemals einen Theil von 
irgend einem lebendigen Körper ausgemacht haben, findet, 
und die durd) ihre Verbindung mit allen andern Beſtand⸗ 
theilen diefer lebendigen Körper eben diefe Beftandrheile von 
allen Mineralien wegen ihrer geringern Einfachheit unter« 
ſcheidet. Diefe zweyte Klaffe begreift die Pflanzen und die 


u. Man au auch wohl bemerken, daß bie Gegene 
wart 
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wart bes Deles in ben vegetabiliſchen unb ehierifchen Subs 
Kanzen felbige zu der eigentlich fogenannten Gaͤhrung ges 
ſchickt macht, die aber in irgend einem mineralifchen Körper 
durchaus nicht Statt haben fann. S. Säuren, Erdhar⸗ 
3e, Bäbrung, Oele, Faͤulniß und Erden. | 
Es muß übrigens nod) jeßt unterfucht werden, ob man 
bey Vergleihung der Beftandeheile, welche man bey der 
Zerfegung der Pflanzen erlangt, und derjenigen, bie man 
bey der Zerfegung der Thiere erhält, irgend ein weſentliches 
Kennzeichen finden fönne, welches dieſe beyden Reiche fo 
chymiſch unterſcheide, wie fie nur gebachtermaßen alle beyde 
chymiſch von dem Mineralreiche unterfchieden find. Syn der 
That lehret uns die Erfahrung, daß es zwifchen den Bes 
ftandtheilen der Pflanzen und der Thiere ziemlich, merfliche 
Unterfchiede giebt; daß überhaupt die falzartigen Beſtand⸗ 
theile der erfternvon faurer Natur, hingegen aber die falzigen 
Beſtandtheile der andern entweder flüchtigalfalifche find, 
oder es doch fehr leicht werden; daß die Pflanzen der Faͤulniß 
bey weiten nicht fo nahe find als bie Thiere; daß endlich 
die wirklich ehierifchen Dele einen von den vegetabilifchen 
Delen ganz verſchiedenen Charafter haben, und überhaupt 
verdünnter oder wenigfteng geneigter find fich verbünnen und. 
verflüchtigen zu laſſen. Man muß aber auch zu gleicher 
Zeit geftehen, daß biefe Unterſchiede zwifchen den Pflanzen 
und Thieren nicht fo genau und fo entfchieden find als der⸗ 
jenige, den man zwiſchen diefen beyden Reichen und zwia 
fchen dem Mineralreiche antriff.e Denn man findet im 
Grunde in einem von diefen Reichen feinen Grunodftoff, der 
nicht auch indem andern vorfäme. Es giebt Pflanzen, und zwar 
find diefes die meiften von denen, welche Freusförmige Blu⸗ 
men tragen, welche eben fo viel als die thieriſchen Stoffe von 
Dem flüchtigen Alfali,und eben fo wenig von dem feuerbeftändi« 
gen geben, und beynahe eben fo geneigt, wie dieſe, zur Faͤulniß 
find ;*) und wir madyen hierausden Schluß,daß fich diefe zwey 
großen 
*) Gründe wider diefe Mepnung findet man in Hrn. = 
* | n8 


588 Nie 


großen Klaſſen der natuͤrlichen Körper blos in dem Wer: 
haͤltniſſe gewiſſer Beſtandtheile, feinesmeges aber fo durch⸗ 
aus, als wie fie in Ruͤckſicht der Gegenwait des Deles und 
ber Gährungsfähigfeit von den Mineralien abgeben, chy« 
miſch von einander unterfcheiden. Es feheint übrigens ges 
wiß genug zu feyn, daß die Stufen der Unterfdyiede, welche 
ung die Chymie zwiſchen diefen drey Klaffen von nafürlichen 
Körpern kennen lehret, immer die nämlichen find, man mag 
fie auf was für eine Art man will betrachten oder unter fich 
vergleichen. | 
Mickel. Niccolum. Nickel. Der Nickel ift eine mes 
talliſche Subſtanz, deren Entdeckung der berühmte ſchwe⸗ 
diſche Mineralienkenner Herr Cronſtedt in zwey Abhand⸗ 
lungen, welche in die Schriften der ſchwediſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften auf die Jahre 1751 und 1754 einge⸗ 
rücfet worden, befannt gemacht hat. | 
Diefe Materie ift der König eines fehr zufammengefege 
ten mineraliſchen Körpers, von welchem man, ehe man ihn 
binlänglich unterfuchte, glaubte, daß felbiger Kupfer ent 
bielte, ohne daß doch jemand einiges Daraus hatte erhalten 
fönnen, und dem die deutſchen Metallurgen aus dieſem 
Grunde den Namen Rupfernickel bengelegt hatten. Die» 
fer mineralifcye Körper findet ſich in vielen beurfhen, und 
ohne Zweifel auch) in vielen andern Bergwerken, ohnerach⸗ 
et er jedoch ziemlich ſelten it. Man hat grauen, und auch 
einen glänzenden und gelbrothen. | 
Einige erfahrne Metallurgen, unter andern Henkel) 
und Cramer, **) haben den Kupfernickel zuden Kupfer- 
| und 


fens Verſuch einiger Beyträge zur Chymie, Wien 1778. 8. 
©. 1 13: 136. gefammiet, Flüchtiges Alfali giebt es übrigens 


in den Pflanzen gewiß. ©. Th.l. S. 162. Arm, C. 
*) S. Zenkel in Miner, rediviv.p. 65. Doch ift Henkel 


mehr geneigt, den Kupfernickel unter die Kobalderze zu fegen. 
(0.0.9.6. ıcg. ©. auch deſſen Fleine mineralogiiche und 
chym. Schr. ©. 572. und Pyritolog. p. 455. und 463.) 


⸗) Art. docimalt. P.L$. 371. 481. &. 
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und Arfeniferzen gerechnet. Herr Cronſtedt hat nach eis 
ner damit angeftellten befondern Prüfung in den oben anges 
führten Abhandlungen dargethan, daß diefer mineralifche 
Körper eine befondere, und von allen andern bis jegt bekann⸗ 
ten unterſchiedene metallifche Materie enthalte, Er hat dies 
fer metallifchen Materie ven Namen des Nickelkoͤniges, 
oder ſchlechtweg des Nickels beygelegt, unter welchem ſel⸗ 
bige jest befannt ift. % | 
Ohnerachtet die mehreften Chymiften die Meynung des 
Herrn Lronftedt von diefer Subftanz angenommen haben, 
fo haben fich doch verfchiebene gefunden, welche noch immer 
fortgefahren find, zu behaupten, daß der Kupfernickel, außer 
dem Kobald, Eifen und Arfenik, noch Kupfer enthalte. *) Man 
wird.aber in der Folge diefes Artifels fehen, daß, ohnerachree 
es nicht unmöglich ift, daß fich in einigen Gattungen von 
Aupfernickel Kupfer findet, dennoch die enrfcheidendften 
chymiſchen Erfahrungen in feiner Art von den Rupfernis 
ckeln welche bis jetzt der gefchickteften und ftrengften prüfenden 
Zerlegung unterworfen worden find, das Daſeyn irgend eineg 
Theiles von diefem Metalle haben darthun fönnen. 
- Die Erfahrungen des Herrn Cronſtedt hatten es ben 
Chymiſten Hinlänglich erwiefen, daß das Nickelerz fein Ku⸗ 
pfererz ſey, und daß das Metallifche, was man daraus er⸗ 
| bielt, 
2) 3.8. Serr Sage. (El. de Mineral. docimaftique, 
Paris 1772.8. p. 164.) Eben diefeg glaubte von Jufti. (chem. 
Schr. 3.1. ©. 49 ff.) Herr Monnet (Trait. de la diflol. 
des metaux p. 272.) behauptet, daß Kobald und Nickel nur 
ein und eben daffelbe Halbmerall ſey, und daß der Kobald 
aus dem mit Arfenif und Eifen vermengten Nickel entſtehe. 
Herr Scopoli (Einl. in die Kennen. der Foffil. Rıga und Mie⸗ 
tau 1769. 8. ©. 194. und Princ. Min. fyft. et pract. $. 300.) 
wirft dem Nickel durchaus aus der Klaffe der Halbwetalle; 
- weil ibm ber unreine fleyerfche Rupfernickel andere Erfcbeis 
nungen als der reine Nicfellönig bed Herru Cronſtedt zeige 
se. Die Widerleygung diefer Meynungen ift theils in dem Fols 
genden zu finden, theils verdienen hiervon Wallerius phyf. 
Ebem. Th. UI. Cap. XVII. $. 14. Anm. und Hrn. Weigels 
Anm. zu diefer Stelle nachgelefen zu werden. A 
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hielt, entwedet ein neues, von allen bisher befannten we⸗ 
fentlich verfchiebenes Halbmerafl, oder wenigftens ein befon 
deres Gemenge von verfchiedenen fehr ſchwer von einander 
zu feheidenden und zu erfennenden Metallen fey. Da Herr 
Cronſtedt feine. Unterfucdyungen nicht weit genug verfolge 
hatte, um ben Nidelfönig volllommen zu reinigen, fo war 
man. in der Kenntniß der wahren Matur diefer Subſtanz 
noch nicht fehr weit gefommen. In der That wird man 
ſehen, daß, ohnerachtet der allerneueſten Arbeiten, welche unges 
mein betraͤchtlicher und ausgebreiteter als die Cronſtedtiſchen 
ſind, noch immer ſehr gegruͤndete Zweifel daruͤber uͤbrig blei⸗ 
ben, was der Nickel ſey, und daß dasjenige, was Herr 
Cronſtedt fuͤr ſehr reinen Nickel anſahe, im Grunde lange 
noch nicht dergleichen geweſen iſt. Es folgt hieraus, daß 
man ſich ganz und gar nicht auf die Erfolge der Legirungs⸗ 
verſuche, welche Herr Cronſtedt in ſeinen beyden Abhand⸗ 
lungen erzaͤhlet, verlaffen kann, und daß man ſelbige ſeitdem 
zu fruͤhzeitig in einige neue chymiſche Buͤcher, beſonders aber 
in die engliſche Ausgabe des chymiſchen Woͤrterbuchs ein⸗ 
geruͤckt hat, deſſen gelehrter Ueberſetzer im uͤbrigen Anmerkun⸗ 
gen hinzugeſetzt hat, welche viel vortreffliche Dinge enthalten. 
Der Nickel, welchen Herr Cronſtedt nur gewiſſermaſ⸗ 
fen angefüntiget hatte, würde in der fehr ‚zahlreichen Klaſſe 
von denenjenigen Subſtanzen, weldye man nur fehr unvolls 
fommen Fennt, und von denen man nicht weiß, was man 
von ihnen halten foll, geblieben feyn, wenn nicht zwey vors 
treffliche Chymiften ganz neuerlich die ausgebreitetſten Uns 
terfuchungen darüber angeftelle hätten, welche nur immer über 
biefe Materie möglidy zu feyn ſchienen. Die zahlreiche 
Reihe von Erfahrungen, worinnen diefe Unterfuchungen bes 
ftehen, find in einer akademiſchen Streitfchrift erzaͤhlt wor⸗ 
‚den, welche die Auffchrift führe: Diſſertatio chemica de 
Niccolo — PraefideM. Torbern Bergman, publico exa- 
'mini ſubin. Johannes Afzelius Arvid/on, Vpfaliae , typis 
Edmannianis. Sie ift mir durch meinen berühmten Cor» 
refpondenten, den Herrn Bergmann, überfandt, und Vi 
9 em 
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dem ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt, ingleichen in das Journal 
des Herrn Abt Rozier, October 1776 eingeruͤckt worden. 
: Da in dieſer vortrefflichen Abhandlung alle Huͤlfsmittel 
ber Chymie erfchöpft zu ſeyn fcheinen, um zu der genaueften 
Kennmiß des Nickels zu gelangen, fo werde id). in dieſem, 
gegenwärtigen Artifel das, was mir am wichtigften ſcheint, 
auszugsweifedaraus liefern ; und ohnerachtet bey dieler Zer⸗ 
legung eine Art einer zu ihrer Vollſtaͤndigmachung nöthigens 
Unterſuchung, naͤmlich die Pruͤfung dieſes mineraliſchen 
Koͤrpers in verſchloſſenen Gefaͤßen, mangelt, ſo verdient doch 
des Herrn Arvidſons Bearbeitung des Nickelkoͤniges, deſ⸗ 
ſen Natur zu beſtimmen mehr ſein Endzweck war, als eine 
genaue Zerlegung ſeines Erzes zu geben, als ein ſehr gutes Mu⸗ 
ſter von dergleichen Unterſuchungen vorgeſtellt zu werden.“) 
Dieſer Chymiſt hat ſich, ſo wie Herr Cronſtedt, des 
gewoͤhnlichen Verfahrens bey dem Probiren bedienet, um 
den Koͤnig des Kupfernickels nach einem langen Roͤſten zu 
erhalten. Während dieſes Roͤſtens verlor. dieſer minerali« 
ſche Körper. bey einigen Pröbirungen an Schwefel und Are 
ſenik gegen ss Theile feines Gervichtes, Die ruͤckſtaͤndi⸗ 
gen Kalche hatten alle eine grüne Farbe: allein diefe Farbe 
fiel um defto gefärtigter aus, je reichhaltiger. ver Kupferni« 
del an König war, **) ne Bey 

*) Db ich gleich in diefem Auszuge nur den Heren Arvids 
fon anführen werde, weil er es iſt, ber in der angeführten 
Streitſchrift dag Wors zu führen feheint, fo iſt es doch 

nichtsdeſtoweniger wahrfcheinlich, daß Herr Bergmann dies 
fe große Arbeit gemacht, oder wenigftend angeordnet und 
eingerichtet. Man muß demnach, fo oft der Name Arvids 
fon genennt wird, fich auch an jenen vortrefflichen Chys 
miften, Heren Bergmann, erinnern. Anm, d. Verf. — 
Der wahre Verfaffer diefer Schrift.ift offenbar Hr. Berge 
mann. Man finder felbige in deſſen Opufe. phyf. chem. 
Vol. II. p. 23ı  & 

*r, Wenn fiebep dem Verkalchen ungeruhrt fteben bleiben, 
fo zeigen fie auf der Oberfläche ſchoͤne grüne, Forallenzinfens 
förmige und feſte Auswachſungen, welche, wenn man an fie 
fcblägt, einen Schal von ſich geben. (Bergmann de nig 


col, 9.2.) A. 
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Beſy der Schmelzung dieſer Kalche, die Herr Arvid⸗ 
fon nad) dem gewöhnlichen Verfahren in einem ESchmely 
eiegel bey einem ftarfen Feuer vor dem Gebläfe mit einem 
Zufage von zweyen bis dreyen Theilen ſchwarzen Fluß um 
ter einer Dede von abgefnifter.em Küchenfalze vornahm, 
erhielt Herr Arvidſon nach Beſchaffenheit der Keichhaltige 
feit des Kupfernickels metallifche Körner von verfchiedenem 
Gewichte, höchftens aber „1% Theile des rohen Erzes. Die 
Schlacken waren braun, ſchwaͤrzlich, und manchmal blau. 


Diefes war ermähntermaßen ber Nickelfönig, deſſen Eis 
genſchaften Here Cronſtedt angezeigt hat. Allein die vid 
weiter getriebenen Unterfuchungen haben ben Herrn At 
vidfon gelefrt, daß der durch dieſes Verfahren erhaltene 
König von dem Grade der Reinigkeit, zu welchem er ſich 
ſchwerlich bringen läßt, zu dem er aber nothwendiger Weile, 
wenn man bey den fernern zur Beſtimmung feiner Natur 
angeftellten Verſuchen foldye Erfolge haben will, auf bie 
man rechnen fan, gebracht werden muß, fehr weit entfernt 
iſt. Diefe vollfommene Reinigung ift fo ſchwer, daß man, 
ohnerachtet die fehr mweirläuftige Abhandlung des Herrn At» 
vidſon faft nur die Reſultate einer fehr beträchtlichen Mens 
ge von allerhand in diefer Abficht angeftellten Verſuchen ent« 
hält, dennoch wahrnehmen wird, daß felbiger hierüber noch 
zu. feiner völligen Gewißheit gefommen ift. 


Die erſten Verfuche, welche Herr Arvidfon zur Rei⸗ 
nigung bes Nickelkoͤniges vornahm, beftanden in fange fort 
gefegten und ftarfen Verkalchungen eines Nickelkoͤnigs aus 
des Bergrath Swabens Sammlung, welcher von Herm 
Cronſtedt felbft verfertiget worden war, und in der Redu⸗ 
tirung eben diefes Königes nad) jevesmaliger Verkalchung. 
jede von diefen nad) einander vorgenommenen Verkalchun⸗ 
Yen hat von fechs bis vierzehn Etunden gedauret, und if 
fechsmal wiederholt worden, Ben allen fliegen aus dem ar 
geblichen Könige arfenikalifche Dämpfe, und ander, — 

e 


— 
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feinem Arſenſk riechende weiße Dänipfe auf; *) und nach 
allen diefen Verkalchungen, bey deren mehreften man, als 
ein die Ausbampfung des Arfenifs fehr wirkſam befördern« 
des Mittel, Koblengeftiebe zugefegt hatte, gaben die bey 
der Reducirung erhaltenen metalliſchen Körner, deren 
Schwere immer mehr und mehr Herhältnigmäßig geringer 
wurde, noch einen arfenifalifchen Geruch von ſich und lief« 
. fen fid) von dem Magnete anziehen. Sechs nach einander 
vorgenommene Schmelzungen eben diefes bereits fo fehr cal« 
einirten und fo oft geſchmolzenen Königes mit Kalche und 
Borar gaben ein metallifches Korn, weldyes mit einem gruͤ⸗ 
nen Kalche umgeben war, unter byacinchfärbigen Schla⸗ 
«en lag, ſich noch von dem Magnete anzichen ließ, halb 
gefchmeidig und zähe war, und auf dem Bruche gleichfang 
mit hervorftehenden Faden rauh ausfiel, 


Um enblich diefer langwierigen und beſchwerlichen Arbeie 
der Reinigung durch das Kaleiniren, Reduciren und 
Schmelzen ein Ende zu machen, hat Herr Arvidfon ein 
tmetallifches Korn, welches bereits alle dieſe Prüfungen aus⸗ 
geftanden hatte, zum fiebenten Male vierzehn Stunden, und 
fo lange, bis es beym Zufag des Kohlengeſtiebes Feine arfe« 
nifalifchen Dämpfe mehr gab und feine Verminderung feie 
ner Schwere mehr litte, calciniret. Der bey diefer legtern 
Arbeit erhaltene Kalch hatte eine eifenroftige Farbe mit fehe 

geringen Spuren einer grünen Farbe, und nach ber Redu⸗ 
eirung diefes Kalches blieb in den Schlacken, welche fehe 
eifenhaltig waren, ein fehr Fleines Kuͤgelchen, das ſich noch 
‚immer von dem Magnete anziehen ließ. j 
err 


*) Diefe letztern Daͤmpfe, welche nach den wie Knob⸗ 
lauch riechenden arfenifaliichen und nach den fchmweflichten 
folgten, halt Herr Bergmann (a. a. D. $. 3.) doch auch 
für arſenikaliſche Dampfe, die nur deswegen nicht fo deurlich 

. wach Knoblauch riechen, weil vielleicht der Arſenik fchon ſei⸗ 
nes Brennbaren mehr berauber worden. A So 


I Theil, Pr 
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GHGerr Arvidſon bat fich nicht damit begmüget, dicke 
Prüfungen mit einer einzigen Art von Nickel vorzunehmen 
Er hat mehrere Arten aus: verfchiedenen Laͤndern probirt, und 
ber Erfolg ift immer der nämlicdye gewefen. Immer erhielt 
diefer Scheidefünftler ein vom Magnete ſich anziehen laffendes 
“ und folglich Eifen enthaltendes metallifhes Korn, Ä 

Die Hartnäcigfeit, mit welcher das Eifen auf immer 
mit diefen Königen verginiger blieb, ohnerachtet zu ihrer 

"Reinigung alle Mittel gebraucht worden waren, hat den 
Herren Arvidfon auf den-Entfchluß gebracht, andere Vers 
fahrungsarten, und vorzüglich ſolche mit Zwifchenmitteln, 
zu verfuchen. Da der Schwefel. eines der wirfjamften Mit 
tel zur Abſcheidung des Eifens von den übrigen Metallen 
it, fo ift felbiger bey wiederholten Schmelzungen verfucht 
und zu vier verfchiedenen Malen hinzugefegt worden; und 
doch hat fid), nach Abfonderung der ſchwefligen Schladen 
und des übrigen Schwefels, das Kom des Königes noch 
immer von dem Magnete anziehen laſſen. 

Auch die durch das Zwiſchenmittel ver Schweſelleber ges 
machten Verſuche, deren umftändlichere Erzählung, ohnerach⸗ 
tet fie artige Erfcheinungen gegeben, ich übergehe, hatten 
Beinen glücklichern Erfolg. 

Eben fo verhielt es ſich mit den lange Zeit fortgefeßten 
PBerpuffungen, Werfalhungen und Schmelzungen mit 
Salpeter, die ſowohl mit dem Erze des Nickels als mit fei 
nem Könige unternommen wurden. Das Eifen wurde vers 
möge derfelben nicht Fräftiger geſchieden. Diefe Verſuche 
haben blos gelehrer, daß der Salpeter im Stande ift die 
Gegenwart des Kobaldföniges in dem Nickel zu entdeden, 
wenn fich felbiger auch bey feiner andern Prüfung zu erfen« 
nen giebt, 

Auch zu den Sublimationen mit Salmiaf, einem zur 
Scheidung des Eifens aus vielen zufammengefegten Körs 
pern außerdem fehr wirffamen Mittel, hat Herr Arvidſon 
feine Zuflucht mit einem nicht viel glückticyern Erfolge 9% 
nommen. Die nach diefen mit Salmiaf in fehr — 
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Verhaͤltniſſen tiederholten Sublimirungen übrigbleibenden 
Könige ließen fid) zwar von dem Magnete nisht fo fehr, aber 
doch noch merklich anziehen, und das Merkwuͤrdigſte hierbey 
war diefes, daß, ohnerachtet die Schwäche des Magnetife 
mus von dem auf diefe Art behandelten Nickel zu ermeifen 
fiheint, daß der Salmiaf eine ziemlich beträchtliche Menge 
Eifen von felbigern gefchieden habe, dennoch die bey diefen 
Arbeiten erhaltenen Blumen nicht eifenartig waren. Sie 
fahen weiß (zum Theil aud) grau), und brachten mit den 
Gallaͤpfeln feine Schmwärze hervor. Allein bey diefen Wera 
fuchen ſcheint ſich allezeit ein Antheil von einer falzartigen 
Materie gefunden zu haben, die weniger flüchtig war als 
der reine Salmiaf, und die durch das Eifen hyacinthfaͤrbig 
gefärbt war. *) Ben jeder Sublimation gieng, fo wie bie« 
fes aud) bey der Behandlung des Salmiafs mit den meilten 
metallifchen Marerien erfolgt, anfänglich fluͤchtiges Alfali, 
hierauf unzerſetzter Salmiaf, und endlich etwas Salzfäure in 
die Vorlage über, 

Endlich fo find auch die Aufldfungen durch Salpeter⸗ 
fäure, die Miederfchlagungen, die Wirfungen des ägenden 
flüchtigen Alfali, von welchen angewenbeten Hülfsmitteln 
ein jedes zum wenigften fünf bis ſechsmal wiederholet wur⸗ 
de, nicht hinlänglich) gewefen den Nickel volllommen rein 

Pp 2 und 


2) Der Ruͤckſtand von der Sublimation eines von Kobald 
freven Nickelkalches mit Salmiake zeigte zwey verſchiedene 
Subſtanzen. Die oberſte ſahe oberwaͤrts gelb, ſchuppicht 
und glänzend, wie dad Muſtygold, aus; gab mit Borar ein 
hyacinthfarbnes Glas, aber feinen König; zerſchmolz nach eis 

nigen Tagen an der Luft zu einer grünen butterförmigen 
Maffe ; und gab mit ledendem Waſſer eine grune Auflöfung, die 
von zugefegtem flüchtigen Alfali blau wurde, mit der Galls 
- äpfeltinctur hingegen feine Spur auf Eifen zeigte. Die un» 
ter diefer erftern liegende Subſtanz war ein mit etwas Salz⸗ 
ſaͤure verunreinigter Nickellalch von einer ſchwarzen oder 
ſchwarzbraunen Farbe, welcher mit Borax nicht nur ein hp⸗ 
acinthfarbnes Glas, ſondern auch einen roͤthlichweißen bruͤ⸗ 
chigen König gab, den der Magnet kaum mehr anzog: Berge 
mann 0.0.D.58 A. 
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und vornehmfich ganz vom Eifen frey zu machen. € 
ſcheint fogar aus den Refultaten aller Werfuche des Her 
Arvidſon zu erbellen, daß ber Nickelkoͤnig um defto haͤr⸗ 
ter, zaͤher und ſchwerfluͤſſiger werbe, und ſich folchyergeftalt 
durch) feine Eigenfchaften den Eigenfchaften des Eifens defto 
mehr nähere, je mehr derfelbe gereiniget wird. Es made 
auch diefer gründliche Chymiſte den richtigen Schluß, daß 
die vollfommene Reinigung bes Niels durch die bis jeßt 
bekannten Mittel nicht Statt habe; daß fich der Schwefel 
durch die wiederholten Verkalchungen und Auflöfungen faum 
davon fcheiden laffe; daß der Arfenif noch) fefter daran han⸗ 
ge, wiewohl man felbigen mie Hülfe des Koblengeftiches 
und des Salpeters wirklich davon ſcheiden kann; daß ber 
Kobald nod) viel fefter als die vorigen Subftanzen mit dem 
Mickel verbunden fey, weil der Salpeter felbigen in einigen 
Producten entdecite, wo: er ſich auf feine andere Art vere 
rieth; — daß endlich die Menge des Eifens nur bis auf 
einen gewiſſen Punct vermindert werben kann, weil der 
Magnet die auf olle mögliche Art gereinigten Könige noch 
anzog. Es ereignete ſich fogar in Rückfiche des Magnetije 
mus in einem von Arvidfons Verfuchen eine der größten 
Aufmerkſamkeit würdige Erfeheinung. Es erhielt naͤmlich 
ein König, der durd) Schwefel, und durch die wiederhol⸗ 
ten Verfalchungen und Reducirungen bis fo weit gereiniget 
war, daß er eben fo geſchmeidig und fo ftrengflüffig als das 
reine Eifen war, bey diefer Bearbeitung einen folchen Mar 
gnetifmus, daß er niche nur ſich ungemein flarf von dem 
Magnete anziehen ließ, fondern auch felbft zu einem Mas 
gnete geworden war, deffen Theile einander mwechfelsmelfe 
anzogen. | | 
Aus diefer unermeßlichen Arbeit, welche Herr Arvid⸗ 
fon mit dem Nickel vorgenommen hat, macht berfelbe den 
wahrfcheinlichen Schluß, daß diefe metallifche Materie 
felbft nichts anders als Eifen fey, welches fich aber in einem 
befondern Zuftande befindet, der es.von allen andern Artert 
Eifen unterfcheider, Er glaubt, daß das Eifen zu — 
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Denen Abänderungen gefchicht fen, welche aus felbigem ges 
wiffermaßen eben fo viel verfchiedene Metalle machen, Nach 
dieſem geſchickten Chymiften find felbft der Kobald und der 
Draunfteinkönig, eben fo wie der Nickel, nichts anders als 
Abänderungen bes Eifens. Er gründet feine Meynung auf 
Beweiſe, die mit einer großen Menge zuverläfligft beftä« 
tigter chymiſcher Thatfachen übereinftimmen, und fo befchafs 
fen find, daß ich das, mager hiervon gefagt hat, hier wörtlich 
herzuſetzen für noͤthig erachte. Ich folge hierbey der franzöfis 
ſchen Ueberfegung feiner Abhandlung, welche mir fehr gut 
au ſeyn gefhienen hat. *) ꝰ 
„Erſtlich,“ fage Herr Arvidfon, „weiß man über« 
„haupt, daß die Eigenfchaften des Eifens in Ruͤckſicht der 
„verſchiedenen Menge von Brennbarem, mweldye es enthält, 
„befondere Abanderungen zeigen. Was giebt es nicht für 
„eine Menge Arten von Eifen und von Stahle? Auch duͤr⸗ 
„fen mir nicht aus der Acht laffen, daß der Kobald und 
„der Draunfteinfönig eben fo wie der Nickel, man mag fel« 
„bige auf was für eine Art man will behandeln, ſich nicht 
„nur von dem Eifen nicht gänzlich) frey machen laffen , fon« 
„dern daß fie auch immer gefchmeidiger, gegen ten Mas 
„guet folgfamer und firengflüffiger werben. Endlich giebe 
„das Eifen die verfchiedenen Farben, welche diefe drey me» 
„talliihen Materien erhalten, theils auf dem trockenen, 
„theils auf dem naffen Wege. Der Kobald und der Braun« 
„fteinfönig zeigen in den Säuren eine rorhe Farbe, der 
» Braunfteinfönig theilt felbige auch den Gläfern mit.” Der 
Nickel und der Braunfteinfönig geben, wenn fie mit Bo⸗ 
„tar gefchmolzen werden, eine Hyacinthfarbe. Man erhält 
meine grüne Farbe aus dem Nickel, der in den Säuren auf 
„gelöfee worden iſt, aus feinem Kafthe, aus dem er 
3 „’ [eine 
*) Und doch iff dieſe krangöfiche Ueberſetzung, wie fie Here 
Macquer hier liefert, in verfchiedenen Stuͤcken feblerhaft. 
So iſt 3. B. das Wort Magnefium, welches fo viel als 
Braunſteinkoͤnig bedeutet, allegeit durch pierre d’aimant 
u regule de la pierre d’aimant noire gegeben 
mer ; Ä 
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mfteinfönige, wenn er anhaltend und ſtark calcinirt 
„wird, ingleichen auch aus ben Schlacken bes letztern, wenn 
„man felbigen mit einem falzichten Fluſſe reducirt. Endlich 
„offenbart fich der Kobald durch eine blaue ober vielmehr 
„, violette Farbe in dem Glafe; eine ähnliche Farbe giebe ber 
» Braunfteinfönig dem feuerbeftändigen und der Nickel dem 
„flüchrigen Alkali, | 


„ Alte diefe Abänderungen zeigt auch das Eifen. Bey 
„feiner Auflöfung in den Säuren giebt es felbigen eine grüs 
„ne Farbe, welche fo lange dunkel ift, als dieſes Metall eine 
„gewiffe Menge von Brennbarem bey fidy behält; da Hin 
„gegen feine Auflöfingen de, roth oder röthlichtbraun wer⸗ 
„den, wenn fich die Merige des-‘Brennbaren vermindert. 
„Es färbt die. Glaͤſer ebenfalls grün, gelb, ſchwarz und roth. 
„Wenn man felbiges einige Stunden mit dem Salpeter 
„calciniret, fo überziehen fich nad) Befchaffenheit der Um⸗ 
„ftände der Boden und die Wände des Schmelztiegels mit 
„falzartigen grünen, blauen, blaugrünen und purpurfarbe 
„nen Blumen, Diefer Befchlag färbt das Waffer ſchwer⸗ 
„lich, und eheilt dem Glaſe, fo wie das Eifen felbft, eine 
„grüne Farbe mit, welche bey dem Erfalten verſchwindet. 
„Man ſieht hieraus, daß das Grüne, welches wir vermit⸗ 
„telft des Salpeters aus dem Mickel vertrieben haben, größ. 
„eentheils von dem Eifen hervorgebracht wurde,*) Die 


VIn der neuern Ausgabe. bat Herr Bergmann feine 
Meynung und biefe Stelle etwas geändert. (G. deffen Opufe. 
Vol. II. p. 261.) Nach den Worten purpurfarbene Blu, 
men fabret er folgendermaßen fort: „Indeſſen erhält man 
„auch aus dem bloßen Safpeter einen gleichen Befchlag. Es 
„durchbrings namlich bey lange fortgefegtem Feuer der Gab 

- derer die Gefäße, und wird fonleich bey der Berührung des 
„Dreunbaren-zerfeßt. Diefe alalifchen Blumen werden als 
„dann von dem Braunfteine, welcher füch allezeit in ber Aſche 
„befinder, blau, und um defto grümer gefärbt, je mehr Eis 
„fenkalch zugleich damit verbunden wird. Uebrigens balt 
⸗das Eıfen ſelbſt oft Braunftein. Es erhellet demnach —* 

a „au f} 
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fes letztgedachte Metall faͤrbe die Nierenſteine, bie Speck⸗ 
„fteine ‚die Setpentinſteine, die Jaſpiſe, einige Thonars 
Iten, die ſogenannten grünen Erden grün; und von eben« 
„demfelben werben der Safurftein, das natürliche Berlinerblau 
„und andere ähnliche Subftanzen gefärbt. Endlich liefert 
»e8 auch · verſchiedene Abfälle von Gelb und Roth, *‘ 
Alle dieſe Thatſachen mit den haͤufigen Verſuchen zuſam⸗ 
mengenommen · geben der Meynung des Herrn Arbidſon 
viele Wahrſcheinlichkeit. ) Man darf aber daraus nicht 
den Schluß machen, daß es folglicy mehrere ihrer Natur 
nach wefentlich' verfchiedene Gattungen von Eifen gebe. Es 
firidet fich, fo mie es nur eine Gattung von jedem andern 
Metalle giebt, auch nur eine Art von Eifen; allein diefe 
Art Fann fi, wie Herr Arvidſon ſehr richrig bemerkt, 
entweder vermoͤge der größern ober geringern Menge von 
Brennbatem, die es bey ſich führen Farin, oder durch die 
verfchiedenen Entwickelungen biefes Grundftoffes, ober end» 
lid) durch gemwiffe Verbindungen, welche biefes Metall ein 
gehen kann, und davon es bis jeßt nicht möglich geweſen 
iſt felbiges gänzlich frey zu machen, in ſolchen Zuftäuden 
und in Oeftalten zeigen, die es völlig unkenntlich machen 
würden, wenn es nicht geroiffe Kennzeichen und vorzüglic) 
den Magnetifmus befäße, wodurch ſich felbiges durchgängig, 
wo es fich findet, unausbleiblich verraͤth. 

Die metalliſchen und mineralifchen Materien, welche 
Herr Arvidfon nebft dem Nickel ats eifenfchüffige Sub- 
fangen betrachtet, find wahrfcheinlicher Weife nicht die ein⸗ 

a Pp4 sigen, 

„and, daß die blauen Blumen, welche wir aus dem Nickel 

„vermittelft ded Salpeters auggetrieben haben, in dem Falle 

„von dem Braunſteine berrüßren, wenn fie den Glajern 

„nichts kobaltichtes mittheilen.“ &. 
| *) Indeſſen erinnert Here Bergmann, daß man doch fo 

- lange, ald man den Nickel, den Kobald und den Braunftein: 
koͤnig durch die Kunft aus Eifen und andern Zufägen nicht 

bereiten kann, gedachte metallifche Subttangen vielmehr fur 
Körper von einer eigenen Art halten, als folchen fehwanten- 
- den Bermushungen trauen muͤſſe. A. : 
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zigen, welche nichts anders als ein verſchiedentlich verſetztes unh 
verſtecktes Eiſen find. Die Herren Buffon und de Milly 
glauben, daß auch die Platina in dieſe Klaſſe geſetzt werben 
muͤſſe. Der Perigord und viele andere Mineralien, *) deren, 
Natur wir nur fehr unvolllommen fennen, werben noch wahr⸗ 
fcheinlicher Weife die Gemiſche diefer Art vermehren, wenn 
man, felbige eben fo genauen, prüfenben Zerlegungen unter ⸗ 
wirft, als Herr Arvidfon mit dem Nicdel’angeftellet hatı 
Um feine Art von Erfahrung, die ſich über diefe mes, 
talliſche Materie anftellen ließ, zu: verabfäumen, hat Her: 
Arvıdfon auch die Zufammenfegung verſucht. : Er hat fih 
nämlich bemübet einen Fünftlichen Nickel zu bereiten, indem 
er die verſchiedenen Subſtanzen, welche ihm bie Zerlegung: 
in dieſem Gemifche entdeckt hatte, und zwar, faft in eben den 
BVerhältniffen, mit einander vereinigte, Allein ohnerachtet 
die in diefer Betrachtung von ihm angeftellten Werfuche fehr 
artig und wichtig find, fo werde ich felbige doch hier nicht. 
erzählen, nicht nur um diefen Artifel nicht allzu weirläuftig, 
zu machen, fondern aud) Deswegen, weil die Verſuthe die Erwar⸗ 
tung des geſchickten Chymiften nicht gänzlich erfüllt haben, 
welches letztere Diejenigen, welche in biefer Art gearbeitet 
haben und aus eigener Erfahrung wiſſen, wie ſchwer und 
felten e8 fey die von ber Natur gemachten Verbindungen. 
nachzuahmen, ganz und gar nicht befremden wird, Wir 
wollen demnach diefen Artikel mit der Erzählung einiger Ei⸗ 
genſchaften desjenigen Nickels ſchließen, welcher bis zu dem 
hoͤchſten Grad der Reinigkeit, den ihm Here Arvidfon geben 
fonnte, gebrad)t worden war. Es find felbige die einzigen, 
die man vorjegt als zuverläffig anfehen kann, da diejenigen, 
welche von dem Herrn Cronſtedt angezeiget worden, &* 
waͤhntermaßen nur an einem fehr verfegten und ſehr unter 
nen Nickelkoͤnige entdecket worden find. Die 
*) Herr Macquer nennt auch bier den Braunftein. Er 
wußte alfo wirklich nicht, daß ihn Bergmann Magnelium 
nennt. Was den Perigord anbetrifft, der hier pierre de per 
gueux, flatt de perigord genennt wird, fo iſt er auch nid 
anders aldeine dichte Art von Branufteinerz. (S. Wallerius 
DMineralipfi. durch Herrn Aeste. Ih. J. ©. 314.) & 
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Die eigenehümfiche Schwere des Mickels / it/ nach Hrn. 
Arvidfon, obngefähr 9,000. Das ift, wenn man die 
Echwere des Waffers zu 1,000 rechnet, fo ift der Nickel 
9,000 ſchwer, und folglich neunmal ſchwerer als das Waſſer. 

Je reiner der Nickel ift, um deſto mehr ſcheint er ſich der 
Zaͤhigkeit, Streckbarkeit, Unſchmelzbarkeit und dem Magnes 
tiſmus des Eiſens zu naͤhern; um deſto feuerbeſtaͤndiger und 
ſchwerer zu verkalchen iſt er, und um einen deſto gruͤnern 
Kalch erhält man von ſeibigem. er | 


Er ift in den Säuren aufloͤslich. Die vitrislifche greife 
ben Kald) deffelben an und macht. ein zehnfeitiges grünes 
Salz mit ihm, welches den platten und auf beyden Enden 
abgeftusten Alaunfryftallen gleicher. *) Die. Salpererfäu« 
se löfet eben diefen Kalch mit fehroererer Mühe auf. **) 

PPrs. Die 
*) Diefed Salz iſt der fogenannte Nickelvitriol, Vitrio- 
lum Niccolinum; Niccolum vitriolatum Bergmamni ; Pi. 
‚triol de nichel. Man erhalt ihn auch durch das Auslaugen 
und Auflöfen des grünen Beſchlages von dem Rupfernicel; 
Cronſtedt in den ſchwed. Abb. J. 1751.) ingleichen durch 
das Kochen des Nickels mit Vitriolöle und durch die Auge 
laugung und Kryſtalliſirung des trocknen Ruͤckſtandes. 
(Mallerius a. a. D. Th. U. Eap. XVII. & 4. no. 1.) Die 
fer Nickelvitriol hat einen gelinder äufammenziebenden Ges 
ſchmack ald der Eifenvitriol, giebt mit der Gallaͤpfeltinetur 
Beine Dinte und überfupfert auch dad reine Eifen nicht. (Pes 
ger Pogoretsty Difl. de Scemimetallo Nickel, Lugd. Bat. 
3765. 4. $. 15.) Mit flüchtigem Alkali überfättiget wird feis 
ne Auflöfung blau. Im euer fiedet er auf und brennt ſich 

u einem grünen Colcothar, welches, mit dreymal mehr von 

chwarzem Fluſſe vermifcht und gefchmolgen, einen Nickelloͤ⸗ 
nig giebt. (Eronftedt a. a. D.) Die mit Alkalien gemach⸗ 
gen Niederfchläge der Nicelvitriofauflöfung ſehen hellegruͤn 
oder weißgrun aus. Mit Blutlauge giebt felbige einen gel 
ben Niederfchlag, welcher bev dem Austrocknen zu einer 
dunfelbraunen Maſſe wird. (Bergmann de praecipit. me- 
tall.$. 5. K.) Zerſetzen läßt fich der Nickelvitriol gewiß durch 
Zink und Eifen, unvollfommener Durch Kupfer. (Bergmann 
‚de attract. ele&t. $. 12. 


C. 
) Die Salpeterſaͤure loͤſet ſowohl den Nickel als — 
| a 
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Die Kuͤchenſalzſaͤure *) und die meifte vegetabififchen **) 
Er a ee und 


Kalch auf. Die Auflsfung fiebet bocharün aus, Wenn fie ge 
ſaͤttigt iſt, ſo ſchießt fie in blaulichtdunkelgruͤne ſpathfoͤrmi⸗ 
“ge Kryſtallen an, welche an einer feuchten Luft zerfließen. 

‚ (Bergmann de niccolo $..14.) Man fann diefes Salz ei⸗ 
-. nen Nickelſalpeter (Nitrum niccolinum ; Niccolum nitra» 
. tum) nennen. Wenn man den, Nigkelfalperer lange in einer 

armen und trocknen Buft aufbebs, fo verwittert er zu einem 

‚ grünlichen Kalche. Er enthalt noch vielen Arſenik in ſeiner 
 Mifchung , den man durch Verkalchen mit zugefegtem Rob: 
: Ienftaube austreiben kann. (Bergmann a. a.D. $:'g.) Alfas 
lien fcblagen die, Auflöfung des Nickelſalpeters meißgrun, reis 
„med Waſſer ſchlagt felbige gar nicht nieder. Mir flüchtigem 
"Alkali überfätriger färbt fich die Aufloͤſung blau. Zink und 
' Eifen ſchlagen den Pickel daraus nieber, werben aber in ib; 
“ger Oberflache durchaus nicht Fupfrig. Das Kupfer fallt den 

Mickel and. der »Salpeterfäure ſehr ſchwerlich, und der Kos 
baldkoͤnig, der in der Nukelfalpeterauflöfung ſchwarz wird, 

„nur unvollfommen. (Bergmann de attrakt. elect. $. 14.) 


2*) Die Salz ſaͤure loͤſet ſowohl den Nickelkoͤnig als feine 
Kalche, jedoch langſam und nur mit Beybuͤlfe der Waͤrme 
auf. Aus der grünen Aufloͤſung erhaͤlt man ein gelbgruͤnes 
Salz, (Bergmann Anm. zu Scheffers cbym. Borlef, $. 
y17.) welches in feuchter Luft zerfließt, aber in trockner und 
warmer Luft zu einem grünlichen Kalche verwittert, melcher 
noch Eifen und Arfeni enthalt. (&bend. de niccol. $. 14.) 
. Man kann ed Nickelſalz (Sal niccoli muriaticum, Nicco- 
- um falitum Bergmanni,) nennen. Die Alkalien, der Zink 
und das Eifen fallen den Nickel leicht auß feiner falzfauren 
Yuflöfung, aber das Kupfer fchlägt felbigen kaum merklich 
nieder. (Ebend. de attrat. elekt. $. 16.) Die Auflöfung des 
Nickels in der Salpeterfäure ſieht ebenfalld grün aus. 
Diie reine Arſenikſaͤure vereiniger ich mit dem Nickelfals 
be zu einer grünen falzichten Maffe, bie man Nickelarſe⸗ 
nitfalz (Niccolum arfenicatum, Nickel arfenical) nennen 
- Bann; mit dem Nickeltönig hingegen bringe bie Arfenikfänre 
‘ eine grüne Auflöfung hervor, aus melcher fich ein fchwers 
auflösliches falzartiged Pulver abfcbeider. (S. auch Th. 1. 
©. 253.) Durch dad Digeriren des Arſenikwaſſers oder der 


wäfferichten Auflöfung des Arſeniks mit dem — — 
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and chieriſchen Säuren +), weiche Kerr Ardidſon in grof 


fer Menge probiret hat, löfen den Nickel oder feinen Kalch 


— 
J— 


r 
5 


‘ 


mehr 
hielt Herr de Morveau (AUnfangsgr. der Chym. Th. II. ©. 
224.) aus der abgerauchten Feuchtigkeit ein weißed Zurück“ 
bleibfel, welches den ägenden Duectfilberfublimat fällen konn⸗ 
te, und der mit gepülvertem Arfenik verfegte Nickelfalpeter 
gab diefem Chymiſten nach Austreibung der_falpeterfauren 
Dämpfe eine grünlichtgelbliche Maſſe, die fich nur in fehr 


’" geringer Menge in dem Waſſer auflöfere. Die reine Arfeniks 


faure fälle den Nickel aus Feiner Aufloͤſung, wohl aber zer⸗ 
feßen bie Arſenikalmittelſalze Die Auflöfungen beffelben. «+ 

Die Flußſpatbſaͤure löfet den Nickellaich ſehr ſchwerlich 
auf, giebt aber doch hellgruͤne Kryſtallen mit ſelbigem, 
Bergmann de niccol. $. 14.) die man ein Nickelflußſpath⸗ 
als (Niccolum fluoratum) nennen kann. — — 

Die Sedaridfäure greift dem Nickel und feine Kalche kaum 


‘ geradezu can. Wenn man biugegen Die Aufloͤſungen 


* 
“ 


des Nickeld mie einer Borarauflöfung vermifcht, fo vereinis 
get ficb der Nickel mit dem Sedativſalze zu einer ſchwerauf⸗ 


-Jöglichen. falzartigen Subſtanz, '(Bexgmann de attratt. 
elect. $. 21.) die den Nainen eines Nickelboraxes (Nicco- 
- Jum boraxatum) führen koͤnnte. &; 2. 


**) Die Zuckerſaͤure verwandelt ſowohl den Nickelkoͤnig 


als feinen grünen Kalch, wenn man fie mit felbigem bigerirt, 


in ein weißlichte8 ſalzichtes Pulver , welches ziemlich ſchwer 
im Waſſer aufloͤslich iſt, (Bergmann de niccol. $. 14.) 


: ohnerachtet ed doppelt fo viel Säure ald Metall enthält. 


Yuch kann man vermittelſt der Zuckerfäure den Nickel aus 
der Bitriol: ,. Salpeter: und Galzfaure zu einem dergleichen 
Salze fällen, welches ſich im Waffer mit einer kaum grüns 
lichten, aber wirklich gelben Farbe auflöfet und auch wieder⸗ 
um daraus zu gelben Kryffallen anfchießt. (Bergmann ‚de 
acido Sacchari $. 19.) Dieſes Salz ik ein Nickelzucker⸗ 
fals (Niccolum faccharatum). 

Auf eben dieſe Weife fcheint auch zufolge der Verwandt⸗ 
febaftötafel des Heren Bergmanns bie reine Sauerkleefalz. 
fäure auf den Nickel zu wirken; nur daB die Zucerfäure 
docb mit diefer Subſtanz in einer nähern Verwandtſchaft zu 
ſtehen fcbeint. 

Die reine Weinſteinſaͤure loͤſet faft gar nichtd vom Nickel 


auf wenigſtens wird diefelbe dadurch nicht gefärbt. Bergmann 
35 e 
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mehr oder weniger leicht auf, und — Aufloͤſungen ſind eb 
lezeit grün oder fallen mehr ober weniger in dieſe Farbe, 
Auch grelfen ſowohl die feuerbeſtaͤndigen als die fluͤchtigen 
Alkalien dieſe metalliſche Materie an. Die feuerbeſtaͤndigen 
nehmen nur wenig davon in ſich, und die Aufloͤſung, welche 
ſie geben, iſt gelblich; da hingegen die ar durch flüche 
tiges Alkali allezeit blau iſt. 7. . 


Ohnerachtet ber Pickel Ka eben fo — zu ſchmelzen 
iſt als das Schmiebeifen, fo koͤmmt er doch, wenn er aufs 
miöglichfte gereiniget worden, mit ben andern Metallen in 
Fuß. Allein Herr Arvidſon bekennt, daß die geringe 
Menge Nickel, die er fo hinlaͤnglich gereinigt hatte, baß 
man auf bie Erfeheinuingen feiner Verfegungen mit Gewiß⸗ 
heit rechnen konnte, ihm nicht erlaubt. habe alle. die Erfah 
rungen zu machen, bie er in biefer Art anzuftellen gewuͤnſcht 
hätte 


.. de niccol. $.. 14) Indeſſen iſt es Dennoch zu boffen, daß 
- man auch bien vermittelt einer doppelten Verwandt ſchaft ei 
nen KTickelweinftein (Niccolum tartarifatum) merde her 
vorbringen können, wenn man die Auflöjung des tartariſir⸗ 
ten Weinfteines oder ded Seignetteſalzes mie der Auflöjung 
des Nickelfalpeterd vermifchte. 


Der Eitronenfafe ſchien auf.den Nickel nichts zu wirken. 
( Bergmann de niecol. $. 14.) Allein vielleicht könnte man 
ebenfall® durch die Vermifchung irgend einer Nickelaufloͤſung 
mit der Auflöfung des Citronenweinſteines eine Verbindung 
diefer Säure und des Nickeld erhalten. 

Das Nickeleſſigſalz (Niccolum acetatum), welches die 
Effisfaure —— iſt bereits Th. IL ©. 121. ange 
zeigt worden. 


+) Was die Auflöfung des Nickeld in der en) 

anbetrifft, fo ſehe man hiervon Tb. I. ©. ı85. Anm. ***) 

nad. Mit der Pbospberfäure giebt der Nictelfalih faum 

. eine srünlichte Auflöfung. (Beramann de niccol. $. 14 
Bon der Fettſaͤure und ni Nickel ſ. Th. II. ©. 215. & 


— * 8 u ©. 167. Yam. *), ingleichen oben ©. 314 
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hätte, Er bemerfee nur überhaupt,‘ ba der unreine Nickel 
mit dem Silber in feine Verbindung gehen kann. Vorzüge 
lich ift es die Wermifchung von dem Kobald und dem Nickel, 
welche fi) dieſer Verbindung widerfege. Denn nachdem 
Herr Arvidfon felbige mit folhem Nickel, welchen er ges 
nug von dem Kobalde gereiniget hatte, verfuchte, fo fanty 
er, daß fich felbiger mit dem Silber zu gleichen Theilen obs 
ne Schwierigkeit verband, ohne daß das Silber von feiner 
Weiße und Gefchmeidigfeit viel verlor. Dieſes Gemenge 
giebt dem Borax, wenn man es mit ſelbigem ſchmelzet, eine 
Hyacinthfarbe. | | 
Weit ſchwerer verbindet ſich das Kupfer mir bem Nie 
ckel. Michtsdeftomeniger giebt es mit ihm eine rörhliche gea 
— Maſſe, welche ein blutrothhyacinthfarbenes Glas 
liefert. ) 
Mit einer gleichen oder. etwas groͤßern Menge Zinn 
giebt der Nickel nur ein bruͤchiges Gemenge, worinnen er 
fi) von dem Kobalde unterfcheide.. Herr Arvidfon hat 
felbigen vermittelft bes Reibens oder Mahlens nicht mit dem 
Queckſilber amalgamiren Fönnen. Wenn der Nickel genug 
gereinigt ift, fo ſchmelzt er mit dem Zinfe zuſammen; allein 
das daher entftehende Gemenge ift brüchig. 
Dreer Nickelkalch, **) vorzüglich derjenige, welcher mit 
dem Salpeter bereitet worben, ſcheint, fo wie der Kal) vom 
Braunfteine, dem Glaſe allezeit eine mehr oder weniger rothe 
Hyacinthfarbe mitzutheilen. Diefe Farbe ift geneigt, fich 
auszubleichen und zu vergehen, und das wirffamfte Mittel 
zu ihrer Wiederherftellung ift der Zufag von Satpeter. ***) 
| | Nickel⸗ 
*) In dem chineſiſchen Palfong iſt aucd der Nickel und 
das Kupfer verbunden. ©. oben ©. 317. Anm. *). £. 
ee) Banz reiner Nickelkoͤnig verkalcht fich auf bie —— 
liche Weiſe unter der Muffel ungemein ſchwer, und nimmt 
blos eine braune Farbe an. Wenn man ihm aber durch Sal⸗ 


peter fein Brennbares entzieht, fo wird er zu einem grünen 
Kalche. (Bergmann de niccol. $. ı L 


4) 8. 
«er, Der Nickeltalch ertheilt dem Borarglafe eine un 
arbe⸗ 
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Mickelerze. Minerae niccoliferae.. Miner de 
Nickel. Man findet den Nickel zum Theil, obgleich felten, 
in der Geftalt eiries grünen Kalches, ber jedoch noch eifenhal 
tig ift, und Luftſaͤure zu enehalten ſcheint, cheils mit Schwe 
fe, Eifen, Kobald und Arfenif verbunden, in der Geflalt 
eines roͤthlichgelben oder rörhlichweißen förnichten, derben 
oder fchuppenförmigen, meiftens grün befchlagenen Erzes, 
dem man den Namen Rupfernickel gegeben hat, theils 
endlich mit Vitriolfäure verbunden in bem Beſchlage des Ku⸗ 


Dieſe Erze lehrer Herr Bergmann (difl, de docimal. 
min, hum. $. 12.) auf dem naffen Wege auf Nickel probis 
ven. Der mit Vitriolfäure verbundene Nickel kann mit 


farbe. War er aus einem unreinen Nickelkoͤnige entftanden, 

fo verfchwindee diefe Farbe bey länger fortgefeßrem Feuer 
' gamz, und erfcbeint bey zugefegtem Salpeter ſchwach umd blau: 
.ı. Bar ed aber der Kalch eines reinen Königes, fo verſchwin⸗ 
det die Farbe des Glaſes ſchwerer. Mit dem. fchmeljbaren 
" Harnfalze giebt der Nickel gleichfalls ein hpacinthfarbenes 
Bla, welches durch langes Schmelzen auf einer Koble zwar 

bleicber, aber doch nicht farbenlogmwird, von zugeſetztem Sal⸗ 
: peter eine’ veilchenblaue Farbe erhält, aber bey mehrerm zu, 
geſetzten fehmelzbaren Harnfalze wieder hpacinthfarben ers 

fcbeint. Mit Nickelkalch gefättigte Glasfluͤſſe ſehen mahrend 
des Schmelzens blutroth, werden aber nach dem Erkalten gel⸗ 

ber. (Bergmann a. a. O.) Der verkalchte Nickel kann mit 
' etwas Zufaße von einer blauen Farbe in der Waͤſſer- und 

Delmalerep gebraucht werden. Ohne diefen Zufag fallt er zu 
blaß und unanfehnlich aus. 

Die Verwandtfchaften des Nickels ſind nach Bergmann: 
Auf dem naſſen Wege: die Zuckerſaͤure, die Sauerkleejalf 
fäure, die Salzfäure, die Vitriolfäure, die Salpeterfäutt, 
« Die Phosphorſaͤure, die Flußſpathſaͤure, die Eitronenfaurg, 

die Ameifenfäure, die Effigfäure, die Arfenikfäure — die 
Sedativſaͤure, die Luftſaͤure — dag flüchrige Alkali. 
dem trockenen Wege: das Eifen, der Kobald, der Arſenillo⸗ 

nig, das Kupfer, das Bold, das Zinn, der Spießglasloͤ⸗ 
nig, die Platina, der Wismuth, das Bley, das Gilber, 
der Zink — die Schwefelleder, der Schwefel. C. 


. 
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Waſſer ausgelauge und zu Nickeloitriol kryſtalliſirt werben, 
Durd) langes und ftarfes. Kochen der Auflöfung dieſes Nie 
elvitriols fann man ihn ziemlich von dem noch bengemifch« 
ten Eifen reinigen. $uftfäurefattes Alkali ſchlaͤgt aus dee 
Auflöfung einen grünlichtweißen Kalch nieder, den man Yes 
nächft mit ſchwarzem Fluſſe rebuciren Bann, . 

Den Kupfernicfel löfet man mit ber Galpeterfäure auf, 
Der Schwefel wird ſich alsdann, als unauflöslich, felbft abe 
feheiden. Reines Waſſer wird ben. etwa beygemifchten Wis⸗ 
muth, fo wie Salzwafler das vielleicht beygemiſchte Silber 
niederfchlagen. Das mit $uftfäure gefärtigte feuerbeftändi« 
ge Alkali aber fälle den Nickel zugleicdy mie dem Eifen, Ar⸗ 
fenif und. Kobalde als einen grünlichtweißen Niederſchlag. 

" Auf dem trodenen Wege röftee man den Kupfernickel, 
um ihn von dem Schwefel und. Arfenif frey zu.machen, und 
reducirt fodann feinen grünen Kaldy mit doppelt fo ſchwer 
von dem ſchwarzen Fluſſe; fo wie diefes, nebft ben fernern 
Reinigungen des erhaltenen Nickelkoͤniges, bereits in bem 
Artikel Nickel gelehret worden if. L. 


Nichte, weißes. Nihilum album. Pompholyx. 
Es ift diefes einer von den Namen, welche man dem Zinfe 
kalche giebt, der fich bey der Verbrennung diefes Halbmetal⸗ 
les fublimirt, ©. Zinfblumen und Zink. 


Niederfchlagen und Niederfchläge; Praci⸗ 
un Praͤcipitate. Praecipitatio & Praeci- 
pitata rédcipitation & Preeipiter. Das Niederfchla« 
gen iſt eine der allgemeinften und wichtigften chymiſchen 
Dperationen. Wenn man dem Worte Niederſchlagen 
die weitläuftigfte Bedeutung giebt, fo muß es alle die chy⸗ 
mifchen Zerfegungen, welche man vermöge eines Zwiſchen⸗ 
mittels bewerfftelligee, d. i. alle die Operationen anzeigen, 
in welchen man zwey Körper von einander trennt, indem 
man fich hierzu eines dritten Körpers bedient, welcher die 
Eigenfchaft hat, fich mit einem von beyden zu vereinigen, 
und fo wie er fich mit dieſem vereiniget, den andern zu noͤ⸗ 

thigen, 
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thigen, daß er ſich abſondrrt. Man ſieht Hieraus, daß kel⸗ 
ne Nieberfchlagung erfolgen fann, als Eraft der Verwandt: 
ſchaſt des Niederſchlagungsmittels, welche ftärfer als 
bie Verwandtſchaft ift, die der niedergefchlagene Körper 
gegen die Subftanz hat, von welcher er gefchieben wird, 
Es ift der dritte Fall von der Verwandtſchaft, wo es brey 
Subſtanzen giebt, welche auf einander wirken, S. Der 
wosndtfchaft. *) 

Diefe wunderbare Eigenfchaft, welche gewiſſe Subftae 
zen befigen, andere auf die gedachte Art von einander zu 
ſcheiden, ohnerachtet felbige fehr genau vereiniget waren, ift 
bie wahre wirkende Urfache von einer großen Menge chymi⸗ 
ſcher Zerfegungen, welche ohne fie niemals erfolgen, und 

von 


*) Außer dem Beptritt von ſolchen Subſtanzen, welche 
entweder mit dem einen von zwey zuſammen verbundenen Koͤr⸗ 
pern verwandter als mit dem andern ſind, und ſich daher mit 
ſelbigem zu einer ſolchen neuen Subſtanz verbinden, melde 
mit der andern wegen ihrer verauderten fpecififchen Schwere 
oder Ratur durchaus nicht mehr verbunden bleiben kann, fons 
‚ bern fich in Geſtalt einer unfichtbaren Luft oder Fluͤßigleit, 
. oder in Beftalt eines fichtbaren Dunftes, flüßigen Weſens 
oder feſten Maſſe trennen muß, pfleget auch Das verminders 
te Verhaͤltniß der Dienge oder Stärke des einen , ingleichen, 
wo zur Verbindung ein beftimmter Grad von Wärme noͤthig 
ift, die Verminderung oder Vermehrung der Waͤrme eine Scheis 
dung oder Niederfchlagung zweyer verbundener Subſtanzen 
zu bewirken. Bepfpiele hiervon geben der durch die bloße 
bdampfung bed Kalchwaſſers entitehende Kalchrahm, das 
durch die Verdünnung mit Waſſer aus der Salpeterſaͤure 
niebergefchlagene Wismuthweiß oder das aus der Spieß⸗ 
glasbutter auf aͤhnliche Weife gefällte algarothiſche Pulver; 
der durch die Abkuͤhlung aus der durchgeſeiheten Abkochung 
des Spießglafes mit Langenfalzen fich fcbeidende mineralifche 
Kermes, die Kalcherde, welche fich durch das Kochen folder 
Waſſer abfcheider, in denen fie durch die Luftfaure, die bey 
. bem Kochen größtentheils fortgetrieben wird, vorher aufgeloͤ⸗ 
fet war, u.f.w.ab. Bon denenjenigen Echeidungen und Nies 
derfchlagungen, welche obne Bephülfe einer drirten Gubitanz 
geſchehen, fagt man, daß fie von freyen Stücken erfolgen 

‚ (praecipitationes fpontaneae), C. 


von welchen wir demnach auch keine Kenntniſſe haben wuͤr⸗ 
den. So würden wir z. B. die Salzſaͤure, das Sedativſalz 
und eine Menge andere: in der Chymie ſehr wichtige Sub— 
flangen, ohne die Beyhuͤlſe von jenen. mächtigern Säuren 
nicht fennen, vermittelſt derer wir felbige von den Grunds 
teilen zu trennen vermögen, womit fie.von Natur verbuns 
den find, - _ ei Ä FE 

Ohnerachtet alle diefe Arten von Zerfeßungen wefentlich 
zu der Niederfhlagung gehören, fo hat doch der Spradjges 
brauch diefe legtere Benennung auf diejenigen Operationen 
eingefchränft, in welchen Die gefchiedene Subſtanz nach der 
Scheidung ſichtbar wird, und wegen ihrer Schwere den un⸗ 
terften Theihdes Gefaͤßes, in welchem die Operation ange 
ftellet wird, einnimmt... Es gefchieht fogar des Niederfals 
lens dieſer Subftanz wegen, daß man gedachter Operation 
ben Mamen der Niederſchlagung, und- ber gefchiedenen 
und fi) auf dem Boden des Gefäßes fammienden Subr 

den Namen eines Niederſchlages giebt. *) 1 

Ich will hier nichts über die Urfache der innern Moͤg⸗ 
lichkeit der Niederſchlagung fagen, mweil unfere Kenntniffe 
noch nicht ausgebreitet genug find, um hierüber irgend et⸗ 
was feftfeßen zu koͤnnen. Man wird in den Artifeln. Aetz⸗ 
bavkeit, Schwere. u. a. blos eine fich hierher beziehende 
Hypotheſe finden . Wir wollen uns demnach in gegenwärs 
&igem Artifel damit begnügen, daß wir die vorzüglichiten 
Erfcheinungen des Niederſchlagens und die mwefentlichften 
Eigenfchaften verfchiedener Mieberfchläge anführen. 

Die Niederfhlagung erfolge nirgends anders, als in 
flüßigen Maferien , und da die Körper entweder durch das 
Waffer oder durch das Feuer flüßig gemacht werden können, 
fo unterfcheidet man zwey Arten der Niederſchlagung, = 
“ 9) Diefenige Are von Scheidung oder Niederfchlagung, 
durch welche der abgefchiedene Körper in fichtbarer, vorzügs 
Lich feſter Geſtalt zum Vorſchein koͤmmt, iſt eine wirkliche 

Art von Berinnung K. 
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auf dem naffen Wege, -und bie andere auf dem krockenen 
Wege. Zu der erftern Gattung muß man alle Zerfegungen 
der Salze mit einem erbichten oder metallifchen Grundtheile 
rechnen, welche man in dem Waffer auflöfer, wenn man 
ihre Grundtheile von ihren Säuren durch ein ſchickliches 
Mittel fcheiden will. Die. zweyte begreift: die: Scheidung 
der Metalle und anderer fefter und ſchmelzbarer Materien, 
Man gelangt hierzu, indem man felbige mit der Subſtanz, 
welche die Scheidung bewerfftelligen foll, vermiſchet und 
ſchmelzet. Diefe zwey Arten von Niederfchlagung finbiim 
Grunde einerley, und weſentlich gar nicht von einander un 
terſchieden. Ganz anders aber verhält es ſich mit den ges 
ſchiedenen Subftangen und mit allen denen, welchen man 
überhaupt den Namen der .Dräcipitate oder Niederſchlaͤ⸗ 
ge gegeben hat. Diefer Name ift fehr unrichrig verfchieder 
nen DBereitungen beygelege worden, bie nichts weniger als 
Miederſchlaͤge find, Won diefer Art ift der vorbe Praͤcipi⸗ 
tat ober rothe Duechfilberniederfchlag, das für ſich 
niedergefchlagene Dueckfilber, und einige andere, dar 
von wir in ihren Artikeln reden werden; und unter den Be 
reitungen , welche vermittelft eines Zwiſchenmittels von an⸗ 
dern Materien abgefchiedene Eubftanzen find, finden ſich 
ſolche, die fehr weſentlich von einander verfchieden find, fo wie 
diefes aus dem Folgenden erhellen wird, und die man dem⸗ 
nad) = durch verſchiedene Namen von einander unterfchels 
ben muß. ER 
Wenn man einen Körper vermöge eines Zwiſchenmit⸗ 
tels zerfegt, und bey diefer Zerfegung ein Miederfchlag ent 
ſtehet, fo ift es erftlich offenbar, daß felbiger nur in fo ferne 
erfolgen kann, in fo ferne das Zwifchenmittel, welches felbir 
gen bewirfet, ſich mit einem von den Stoffen, aus welchen 
der Körper zufanımengefegt ift, vereiniget, und daß folglid) 
bey allen diefen Arten von Operationen ſich ftets ein-neuer 
zufammengefegter Körper erzeuget. Nun wird aber zumels 
len die geſchiedene Materie, welche nicht mehr aufgelöft bleie 
ben kann, merklich, und fällt in Geſtalt eines Niederſchlags 
iM 
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zu Boden, da indeſſen der neue zuſammengeſetzte Koͤrper 
aufgeloͤſet bleibt; zu einer andern Zeit aber bleibt die abge⸗ 
ſonderte Subſtanz aufgeloͤſet, hingegen die neue Verbin⸗ 
dung, welche nicht aufgeloͤſt bleiben kann, faͤllt zu Boden. 
Es iſt leicht einzuſehen, daß die Niederſchlaͤge der er⸗ 
— = einfach, und die von der zweyten Art zufammenges 
£ ſind. . Ä 
» . Einige neuere Chymiften fehen nur jene einfachen Nies 
derfchläge. als-wohre, oder als eigentlich fogenannte Nieder⸗ 
fehläge an. Jedennoch mag man die Sache, auf welche Art 
man will, betrachten, fo kann man nicht in Abrede feyn, daß 
nicht felbft Die zufammengefegten Niederfchläge wirfliche Nies 
derfchläge: feyn follten, Denn es finden. ſich alle die Bedin⸗ 
gungen: und Eigenfchaften bey ihnen, welche zu einem wah« 
ren Miederfchlage erfordert werden. Man ſcheint demnach 
feinen Fehler zu begehen, wenn man für fie den Namen der 
Nie derſchlaͤge bepbehält, jedoch), um fie von den andern zu 
unterfcheiden, felbige zufammengefete Niederſchlaͤge 
nennt. | 
Die vermittelft der Saugenfalge ober anderer Metalle 
von den Säuren gefchiedenen Erden und Metalle find von 
der Zahl der einfachen Niederfihläge, und eben diefe Subſtan⸗ 
gen werden, wenn fie von gewiſſen Säuren durch andre Saͤu⸗ 
ven geſchieden werden find, zuſammengeſetzte Niederſchlaͤge. 
So koͤnnen z. B. die mit der Salpeter- oder Salzſaͤure ver⸗ 
einigten Kalcherden durch die Vitriolſaͤure von ſelbigen ge« 
ſchieden werden; und wenn ſich dieſe Trennung bey Eingieſ⸗ 
ſung der Vitriolſaͤure in. eine Aufloͤſung von kalchartigem 
Salpeter oder kalchartigem Kuͤchenſalze ereignet, fo werden 
die vor der Hinzuſetzung der Vitriolſaͤure klar gewefenen 
Feuchtigkeiten trübe und. milhig, fobald. diefe Saͤure mie 
felbigen vermiſcht worden ift, und in kurzer Zeit entſteht ein 
weißer Bodenfaß oder ein Niederſchlag zu unterſt der Feuch⸗ 
tigkeit. Dieſer Niederſchlag iſt nichts anders als die 
Kalcherde, welche mit der Salpeter⸗oder Salzfäure verei« 
miget war, und von felbiger durch Die Vitriolſaͤure geſchieden 
TE 2g2 worden 
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worden iff, die ſich aber mie eben. dieſer Vitriolſaͤure Were 
higet hat, und mit ihr ein neues Gemifche, einen Selenit 
erzeugt, der fich größtentheils niederfchläge, weil er in der 
Feuchtigkeit nicht aufgelöfet zurückbleiben kann. 

Auf eben eine folche Art erzeuger ſich, wenn man Vitriol 
ſaͤure oder ein jedes dieſe Saͤure enthaltendes Salz mit ei⸗ 
ner ſalpeterſauren Silber», Bley⸗ oder Queckſilberauſfloͤſung 
vermiſcht, augenblicklich ein Niederſchlag, welcher nichts an⸗ 
ders als eine Verbindung des Metalles mit der Vitriol⸗ 
faͤure iſt. 

Eben dieſes muß man von den Hornmetallen ſagen, 
welche nichts anders als Verbindungen eben dieſer Metalle 

mit der Salzſaͤure ſind, vermittelſt welcher ſie von der Sal⸗ 
peterſaͤure, mit der ſie anfangẽ vereiniget waren, geäjieden 
worden find, 

Alle nur gedachte Miederfchläge find wirklich neue Vers 
bindungen der niebergefchlagenen Subftanz mit der nieder ⸗ 
fchlagenden Säure. Diefe Verbindungen fcheiden ſich nur 
in fo ferne von der Feuchtigkeit, und erfcheinen in Geftalt 
der Niederfchläge, weil felbige fehr ſchweraufloͤslich find, und 
in den Feuchtigfeiten zu wenig Waffer antreffen, als daß fie 
felbft darinnen aufgelöfet bleiben fönnten, Der Beweis hier» 
bon ift diefer, daß man felbige durch neues und in zureichen« 
der Menge binzugefegtes Waffer auflöfen, und diefe Arten 
von Miederfchlägen gänzlich zum Verſchwinden . bringen 
Fann, Diefer Umftand hindert es aber dennoch ganz und 
gar nicht, daß man nicht alle dieſe Gemiſche als wahre Nie 
derfchläge anfehen follte, wenn fie mwirflich) auf dem Wege. 
ber Miederfchlagung gemacht worden find, und man würde 
ihnen diefen Namen unter dem Vorwande, baß fie Feine 
. einfachen und von den andern rein ausgeſchiedenen Sub: 
flanzen find, mit Unrechte abfprecyen. Denn unter.den Mies 
derfchlägen, welche man als einfadye betrachtet, und auf bie 
einige Chpmiften den Namen eines Niederfchlages gern ab 
lein einfchränfen wollten ‚ giebt es vielleicht nicht einen ein» 


zigen, welcher wirklich einfach iſt. Die neuern — 
| ha 
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—— daß die mehreſten Niederſchlaͤge eine groͤſ⸗ 
re oder geringere Menge der Subſtanzen, welche bey dem 
Miderſchlagen auf einander wirken, mit ſich fortreißen. 
Sie behalten entweder einen Theil der Subſtanz, mit wel⸗ 
cher ſie vor der Niederſchlagung verciniget waren, oder ei⸗ 
nen Theil von dem Miederſchlagungsmittel, und oft fogar 
eine gewiſſe Menge von: dieſen beyden Materien bey fi. 
Diefes hängt von der Natur bei Körper, welche alsdenn 
'auf-einander wirfen, von ihrer Dofis oder Menge und von 
‚den verfchiedenen Umftänden ab, welche bey dem Mieders 
ſchlagen auf einander treffen. Wenn es einige Miederfchlä« 
ge glebt, welche man für einfache und reine anfehen kann, fo 
find folches gewiß die Metalle, wenn felbige durch ein anderes 
‚Metall von einer Säure getrennt worden find, wie 5. B. 
das Silber und das Queckſilber, welche durch das Kupfer . 
von der Salpeterfäure gefchieden werden, und das durd) 
das Eifen von den Säuren gefchiebene Kupfer. Man ſieht 
“felbige nämlich in dieſem Falle mit ihrem metallifchen Glau« 
ze, mit ihrer natürlichen Farbe und mit allen ihren metalli« 
chen Eigenfchaften wieder erfcheinen. *) | ‘ 
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Es iſt nicht zu läugnen, ba diejenigen metallifchen Nies 
berfchläge, welche in ihrem ganzen Glanze und mit allen vo» 
rigen Eigeufchaften gefället werden, reine Niederſchlaͤge 
find. Indeſſen haben diefelben doch etwas von dem Nieders 
fchlagungsmittel, namlich fo viel Brennbared angenommien, 
als ſie bey ihrer Auflöfung in der Säure verloren hatten. 
Das Silber z.B. iſt in der falpeterfauren Auflöfung nicht ale cin 
metallifcher Körper , fondern als ein Silberkalch enthalten; 
denn es verliert, wie die waͤhrend feiner Auflöfung entſtehen⸗ 
de Salpeterluft erweiſet, einiges Brennbared. Dielen Vers 
luſt erfege ihm nun dag Brennbare ded Kupfers wieder, vers 
mittelſt deſſen felbiges metallifch niedergefchlagen wird. Der 
reine merallifche Niederfiblag des Goldes aus feiner Aufloͤ⸗ 
fung in Koͤnigswaſſer durch den grunen Vitriol, vuhre nach 
Seren Bergmann (de praecip. metall. $. 4.) ebenfalls von 

- dem Brennbaren ber, das noch an dem Eifen haͤngte denn 

der dephlogiſticirte Eifenvitriol bewirkt dergleichen nn 
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Alter Wahrſcheinlichkeit nach ſind diefe auf gedachte At 
durch andre. Metalle geſchiedenen metalliſchen Niederſchlo— 
ge die einfachften und reinften, die man erhalten kann. Ale 
Diejenigen, welche durch die feuerbeftändigen oder flüchtigen 
Alkalien oder durch Erden gemacht worben find, behalten 
entweder einen Theil von diefen niederfchlagenden Subſtan⸗ 
zen oder irgend eine Materie an fich, mit welcher das Nie 
iderfchlagungsmittel verbunden war, und welche felbiges 
:bey dem Niederſchlagen an jene abfegt. Da bie Alkalien 
und verfchiedene Arten Erben faft aflegeit mit einer geroiflen 
Menge Bas vereiniget find, welche nad) Befchaffenheit der 
‚Umftände verſchieden ift, fo veranlaffer diefes fehr große Um 
terſchiede in der Menge und in ber Matur der Niederſchl⸗ 
ge. So wird z. B. zuverläffig bey Zerfeßung eines kalcher⸗ 
digen Mittelfalges durch. ein ſehr braufungsfä higes und fehr 
gasreiches, fenerbeftändiges oder flüchtiges Alkali der erdige 
Miederfchlag geſchwind und Teiche erfolgen und die Menge 
der in dem erbigen Salze verbunden geweſenen Kalderde 
merklich am Gewichte übertreffen ; und wenn man biefen er⸗ 
digen Miederfchlag unterſucht, fo wird man finden, daß es 
„eine milde ftarf aufbraufende Kafcherde ift, welche feine Ei 
genfchaften des ungelöfchten Kalches an fich träge. Bringt 
man hingegen zu eben diefem Mittelſalze mit einem kalcher⸗ 
digen Grundtheile ein völlig gasleeres und feine ganze na 
tuͤrliche Aetzbarkeit befigendes feuerbeftändiges oder fluͤchti⸗ 
ges Alkali, fo werden alsdann die Erfcheinungen ganz an 
‚berg feyn. Der durch das ägende feuerbeftändige Alfali ger 
machte Miederfchlag wird nicht fo leicht erfolgen, nicht [0 
häufig feyn und nach des Herrn Lavoifiers Erfahrungen 
genau nur eben fo viel wiegen, als ber ungelöfchte — 


ſchlag ganz und gar nicht. Nach Herrn Gabns Bemerlung 

kann kein einziges Metall das andere aus ciner Saͤure nies 

derichlagen, wenn nicht in der Aufldfung einige ungefartigte 

oder freye Säure vorhanden iſt; doch muß nicht fo viel Das 

- da (con, daß. fich die Niederſchlaͤge etwa ganz wieder auP 
en. 
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„welcher. dem zerſetzten Salze zum Grundtheile diente; er 
«wird. endlich mit Säuren nicht aufbraufen'und alle Eigen. 
ſchaften von dem lebendigen Kalche haben, welcher nur mic 
Waſſer gelöfcht worden ift; und wenn man das völlig äßen« 
‚de flüchtige Alkali zu der Auflöfung des Salzes mit einem 
erdichtkalchigen Grundtheile bringt, fo wird fogar nicht ein« 
‚mal eine Mieberfchlagung erfolgen, weil die Verwandtſchaft 
ber Erde des lebendigen Kalches gegen die Säuren ſtaͤrker 
iſt als die von dem flüchtigen Alkali. Wenn demnad) das 
‚gashaltige und nicht aͤtzende flüchtige Alkali die Erde des 
Kalches niederfcylägt, fo gefchieht biefes blos durch die Wir 
kung einer doppelten Verwandtſchaft, nämlich der Ver⸗ 
wandtſchaft ber Säure mit dem flüchtigen Alfali und der 
Verwandtſchaft des Gas von diefem Alfali mit der Erde 
bes Kalches. Es folge alfo hieraus, daß die Kalcherde, 
welche durch diefe falzartige Materie gefällt worden ift, niche 
‚anders als braufend und der Aetzbarkeit des Kalches beraubt 
ſeyn kann , und hiermit ſtimmt auch die Erfahrung vollfom« 
"men überein. ' | 


Man ſieht aus biefen Benfpielen, wie vielen Einfluß 
der Grad der Keinigkeit der Miederfchlagungsmittel über 
haupt und der Alkalien insbefondere auf den Zuftand ber 
Niederſchlaͤge habe, und jegt, da man die Unterfchiede ent» 
decken kann, die fich zwifchen den Niederfchlagungsmitteln in 
Ruͤckſicht der Menge von Gas oder Brennbarem, ober irgend 
‚einer andern Materie, mit welcher felbige angefülle feyn koͤn⸗ 
nen, finden, ift es leicht zu merfen, wie wichtig es fen auf den 
Zuſtand det Materien Achtung zu geben, welche man bey dies 
fen Zerfegungen anwendet. Da die mehreiten von biefen 
Kenntniffen ganz neu find, und da man vorjegt, wenn man 
die Wirkungen ausnimmt, bie das Brennbare, welches 
bey der Bereitung des Berlinerblauen eine fo ftarfe Rolle 
fpiele, bey der Riederſchlagung hervorbringe, auf den Zus 
ftand det Niederſchlagungsmittel faft gar Feine Aufmerffam« 
keit verwendet bat, fo folge nn. daß beynahe alles, was 
" ı4 die 
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bie Niederſchlagung und bie Mederſchlaͤge angeht; nexe 
Unterfuchungen ‚erfordert und einer fernern Pruͤſung te: 
‚worfen werden muß. *) — — — 


miſt die ungleiche: Beſchaffenbeit der mit A rg Nies 
derſchlagungbmitteln gefällten Meralfalche. Durch Atalien 
gefallte find allezeit fcbwerer als das Metall, welches man 
> anflöfte, Das agende feuerbeſtaͤndige Arkali ‚giebt die rein⸗ 


- auch, nach Herrn Beegmann, die durch die Säure. der Yıfı 
loͤſung aus dem Alkali entbindene Warme befinden. An die 


. 


wmephitiſche Gag gehaͤngt. Die mit fluͤchtigem Aıkati'gefäll- 
gen metalliſchen Nieberichläge find öfters ph iſticirt, und 


- en durch eine einfache, die gasvollen und dag pblogifficirte 
 Afali durch eine doppelte Verwandtſchaft. Reine, oder auch 
mit Alkalien vereinigte Säuren fehlagen aus andern Saͤu⸗ 
x ren Metallkaiche nieder, weil fie ſich entweder lieber mis dies 
«fen vereinigen, als jene Säuren, ober weil fie dag nufgelöfle 
;„ Metall fo leer an Brennbarem machen, daß es mit der Sans 
re nicht mebr zufammenbängen kann. Der erſte Fall koͤmmt 
bey der Faͤllung der Hornmetalle; ber zweyte aber bey der 
Niederſchlagung der falzfaurenZinnadfiöfung und der Spich 


‚ ‚telfalze wirken (entweder durch ibre Sauren, oder) im einigen 
‚. Ballen, fo wie, dieſes bereit® oben in der Anm. *) 6. 61%. 
angefuͤhret worden iff, tie die Metalle, durch den Anthe 
Srennbares, den ſie noch enthaiten und den fie en das aufgeloͤſte 
Metall wieder fo abfegen, daß es fich entweder ganz rein mt 
«. sallifch niederfchlagt, oder mit dem verkalchten ‚andern Die 
. salle vermischt zu Boden fälle, wie z. B, das Gold mit dem 
Zinnkalche/in dam mineralischen Purpur vereinige iſt. Herr 
Dergmann bat Die mit den verfchiedenen Nieberfchlagungde 


— 


9 
8 
* 
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Nach dieſen Aufklaͤrungen, welche Ich überhaupt über 
ie Nieberfchlagung und: * die Niederſchlaͤge geben zu 


2095 
e beſtimmt, und eine beſondere Tabelle über letztere gegebei 
"die ich nebft der Bemerkung der Karben bier 


müffen 


n 
beyfüigen mill, ! 


100Thei⸗ aufgelöft geben mit dem Theile Nieder» an Sarbe.. 





le von inKönigs- fblag 
Gob,. maffer aͤtzenden Mb 110 faft ſchwarj 
milden Fane⸗ 106 ” gelblich. 
ralalkali 
—— ungewiß gelblich. 
—2 "100 sülbifch.. 
puenn gonias⸗ aͤtzenden Mine⸗ es 
waſſer ralalkali gelb. 
milden _ 34 im 1 Trocnen 
braͤunlich. 
pbiogiſticeten gar keinen 
Siber Scheide⸗ aͤtzenden Mine» 112 braun. 
waſſer ralalkali 
* milden 129 weiß. 
phlogiſticirten 145 dunfefgelbtich. 
Kochſalze 133 weiß, in der 
| | Sonne geſchw. 
* ſchwarz. 
Glauberſalze 134 weiß, langſa⸗ 
mer ſchwarz au 
der Sonne. 
orecar Safzfäu- aͤtzenden Wine 104 pommeranzen 
se ralalfali - gelb. 
milden 110 eifenroftig. 
phlogifkieivten weiß,nach dem 
Trocknen 
braungelb. 
Salpeter⸗ ägenden ine — ſchwarz. 
ſaͤure, kalt ralalkali 
milden — eiſenroſtig. 
heiß — Us ⸗ — rothgelb. 
„blogificirten | weiß. 
Glauberfalje 119 meiß,nach dem 
Abſpuͤlen mit 
rt heißem Waffer 
gelb. 


| 100 Theis 
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muͤſſen für noͤthig befunden, will ich nach und nach von ben 
vorzůglichſten chymiſchen Bereitungen handeln, — den 


1oogheis aufgeläf ‚geben mit dem ar a —* 


le von lag 
Bley Salpeter Agenden Dines "116 


faure ralalfali 


milden | 132 | + weiß. - 
——— — 

auberſa 
Kochſalze * | 


Bupfer Galpeter: ägenden Dines 158 graubra 
* ſaͤure ralalkali * — durch Yufbe 


milden 194 blaugrün. 

phlogiſticirten 530 grüngelb, wird 
| | F brauntoth 

und durch Ab⸗ 


| en Vitriol⸗ aͤtenden Mine⸗ 170 chwaͤ i 
= und Salz: ralalkali i — 


ſaͤure milden 225 erſt blaugrün⸗ 
J —— ek 
’ raungelbliche 
| phlogifticirten 590 dunkelblau. 
Sinn Königs: Feenden ine: 130 
waffer ralalkali J weiß. 
milden 13X - 
u phlogiſticirten 250 weiß, mit zu⸗ 
lezt eingemif 
| se Eis 
entheilchen. 
Wise Ealpeter: äßenden Mine⸗ 125' u 
musb inne ralalkali weiß. 
milden 130 
phlogiftiisten 180 gelblicht,, end⸗ 
4 ' An lich wegen bey» 
a — a Eis 
j entbeile grün. 
seinen Waſſer 113 weiß. 
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: ieberfchläge führen, weil. ‚diejenigen, melde 
wirklich Niederſchlaͤge ſind, ohnerachtet ſie dieſen — 


Namen der N 


— aufge geben mitdem 
: Sep 
—— Colpeter or 


ſaͤure ralalkal 
milden 
a, phlogiſticirten 
Arſenik⸗ Koͤnigs⸗ aͤtzenden Mine⸗ 
ksnig waſſer ralalkali 
x r milden 
e 2 
—* Salpeter⸗ aͤtzenden Mine⸗ 
koͤnig ſaͤure  talalfali 
milden 
pblogifticirten 
Zink Vitriol⸗ aͤtzenden Mine⸗ 
ſaͤure ralalkali 
milden 
5 phlogiſticirten 
Spieß⸗Roͤnigs⸗ aͤtzenden Mine: 
glastd; waſſer ralalkali 
nig milden 
vblogifticiteen 
“ 


raun⸗ Saͤuren, ägenden Mine⸗ 

einkoͤ⸗ vorzüglich ralalkali 

nig der Eſſig⸗ milden 
„fäure ». _ phlogifkicieten _ 


Theile Rieder⸗ an Farbe. 
ſchlag. 


168 


180 
150 


$ weißgehaf. 


—7 
gelb, im Trock⸗ 
nen braun. 


ae 


weiß, mit ein⸗ 
geſprengten 
berlinerblauen 
Theilchen. 
rothblau, 
Four Trock⸗ 
nen dunkler. 


tronengelb. 
weiß. 
weiß, mit eini⸗ 


en einge⸗ 
prengten ber⸗ 


linerblauen 


Theilchen. 
braungelb. 
weiß. 


Die durch andere Metalle metalliſchglaͤnzend gefaͤllten Nie⸗ 


derichläge find allezeit fo ſchwer, als 


war, welches aufgeloͤſet — 


das Stuͤckchen Metall 
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richt haben, jeder für fich in den Artikeln der Operationen 
"abgehandelt werden, bey welchen felbige fich erzeugen, 


FOR Queckſilberniederſchlaͤge. 
Weißer Niederſchlag; weißer Praͤcipitat. 


Mercurius praecipitatus albus; Mercurius coſmeticus; 
Lac mercuriale; Cälcinatum maius Poterii. Precipitd 
blanc. Diefe Bereitung ift ein vermittelft der Salzfäure 
von ber Salpeterfäure getrenntes und mit der erfigebachten 
Saͤure vereinigtes Queckſilber. Wenn man weißen Queck⸗ 
filbernieberfchlag machen will, fo gießt man eine mit deftillire 
tem Waffer gemachte Kochfalzauflöfung fo lange in eine durch 
"den Salpetergeift bereitete Queckſilberaufloͤſung, bis man ges 
„wahr wird, daß fein Niederſchlag weiter erfolge. Man läßt 
‚alsdann alles ſich gehörig feßen, gießt die darüber ſchwim⸗ 
‚‚menbe Feuchtigkeit ab, fpült den Niederſchlag mit deſtillir⸗ 
tem Waffer und läßt ihn trocknen. *) 
Dieſer Queckfilberniederfchlag gehört zu der Anzahl bes 
rer, welche wir zufammengefegte Niederſchlaͤge genannt ha⸗ 
ben. Es ift eine Verbindung des Queckſilbers mit der Säus 
se des Kochfalzes. : Denn es fcheiber ſich der metallifche 
Stoff bey diefer Operation, eben fo wie bey der Miederfchla« 
gung ber Hornmetolle, gewiß nur. in dem Verhältniffe von 


e Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß man, um ein richtiges Ur⸗ 
theil von der Menge und Beichaffenbeit der Niederſchlaͤge fals 
‚len zu können, nicht nur auf böchft reine Aufldfungs » und 
Nicderfchlagungsmittel bedacht ſeyn⸗ fondern auch dahin fer 
ben müffe, daß man fo viel fälle, als fich nur'immer fallen 
läßt, die fich fo oft ereignende Wiederauflöfung des Gefälls 

; Fe und endlich den Niederfchlag auf dag reinfte abs 

pu e. . . 


N Es iſt gut, wenn die Queckſilberaufloͤſung wohl gefät: 
tiger iſt. Bey dem Niederſchlagen felbft aber muß fie, fo wie 
die Kochſalzaufloͤſung, fattfaın verbünner feyn, wenn mamviel 
. weißen Niederfchlag haben will, S. Bagens Lehrbuch der 
Apothekerkunſt $. 565. &. 


‘ 
? 
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der Salpeterfänre, wie er fich mit der Salzſaͤure verbindet. 
Es ereignen ſich demnach bey diefer Niederfchlagung Ere 
feheinungen, weldye denen fehr gleichen, die bey der “Bea. 
reitung ‚des Hornfilbers und Hornbleyes vorfallen. Man: 
fann 1) den weißen. Queckſilberniederſchlag durch die reine 
Salzſaͤure verfertigen.*) 2) Wenn man ihn mit dem Koch⸗ 
falje oder mit jedem andern Satze, welches feine Säure ent» 
hält, bereiter, fo geben zwen Zerfeßungen und zwey neue. 
Verbindungen vor ſich. Es verbindet fi) alfo die anfänge 
lich) mit dem Queckfilber vereinigte Safpeterfäure mit derje⸗ 
nigen Subſtanz, welche mit der Salzfäure verbunden war, 

erzeuget ein neues Salpeterſalz, welches in der Feuch⸗ 
tigkeit aufgelöfet zurückbleibte. Bedient man fich, mie ge⸗ 
woͤhnlich, des Kochfalzes, fo erzeugt fich ein viereckiger 
oder wuͤrflicher Salpeter. Nähme man aber ein Roche 
ſalz mit einem erdigen Grundtheile, fo würde bie: 
nicheigfeit nad) der Miederfchlagung einen Salpeter mie 

m erdigen Brundsbeile enthalten. 3) Ohnerachtet 
ſich das Queckſilber gänzlich von der Salpeterfäure ſcheidet 
und mit der Salzfäure vereiniget wird, fo wird doch in dem 
degenwärtigen Falle nicht alles Queckſilber niedergefchlagen, 
weil es in ein weſentlich im Waſſer auflösliches falzartiges 
emiſche verwandelt wird, Es bleibt demnach in der 
Bene fo viel davon aufgelöfet, als diefelbe verhältniß- 
mäßig auflöfen fann, und das Waffer, womit man. den 
Miederſchlag rein ſpuͤlt, Iöfet ebenfalls einen Theil davon 
auf. Eben diefes gefchieht bey dem Miederfchlage des Sil⸗ 
bers und des Bleyes durd) die Salzſaͤure. Es erzeugt fi) 
aud), wenn man in die helle Feuchtigkeit, die man von den 
NMiederfchlägen abgegoffen hat, oder in das Wafler, ‚womit 
| ! man: 


*) Mit vieler und ſtarler Saljfäure, die man auf einmal 

. in die falpeterfaure Querffilberauflöfung gießt, erbalt mar 

ſtatt eines weißen Niederſchlags, einen wahren genden Sub⸗ 

.. limat. Monnet in ſchwed. Abhandl. B. XXXIL ©. 113. 

Beramann in ſchwed. Abh. B. XXXIII. S. 290. und im 
Crells chem. Journal Th. U. ©. 171. und arı. A. 
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man felbige rein geſpuͤlet bat, ein Alfali mifcht, ein neue‘ 
Niederfchlag. Allein der letztere iſt offenbar von einer an⸗ 
. bern Natur, und enthält die Säure mit der metalliſchen 
Subſtanz nicht fo geradezu wie in jenem, oder wenigftens: 
in einer weit geringern Menge mit felbiger verbunden. *) 


Lemery giebt ein anderes Verfahren an, einen weißen 
Niederſchlag von der Art, wie ber legtgedachte, zu bereis 
ten, Dieſes Verfahren it folgendes: Man loͤſet vier Une 
zen Salmiak in einem Pfunde Waſſer auf, und fegt her 
nad) hierzu eben fo viel vom aͤtzenden Queckſilberſubli⸗ 
mate, Diefe Menge des legtern würbe ſich, wenn felbis 
ger allein wäre, in der gedachten Menge Waffer nicht aufs, 
löfen; allein mit Hülfe des Salmiafs föfer fie ſich fehr gut 
barinnen auf. ©. aͤtzender Queckſilberſublimat und 
Queckfilbertincrur. Sn die erwähnte Auflöfung gießet 
man fo fange zerfloffenes feuerbeftändiges Alkali, bis ſich 
nichts mehr. niederfchlägt. Der bey diefer Arbeit erzeugte 
ueckfilbernieberfchlag hat eine fehr ſchoͤne weiße Farbe. 
Verſchiedene Chymiſten nennen ihn auch weißen Praͤcipi⸗ 
cat oder weißen Duechfilberniederfchlag. **) yes 
| deſto⸗ 


295 Die nach der Faͤllung des weißen Niederſchlags ruͤck⸗ 
ſtaͤndige helle Feuchtigkeit enthaͤlt nach ihrer Durchſeibung 
noch viel aufgeloͤſetes Queckſilber. Sie iſt daher auch noch 
aͤtzend, und kann Flecke im Gefichte wegnehmen. Bit Ros 
ſen⸗ oder weißem Lilienwaſſer vermifcht, nimme fie eine milch- 
« weiße Barbe an, und mit zugefegtem Laugenfalze, vorzüglich 
aber mit dem flüchtigen Alkali, befömme man noch viel von 
einem weißen Niederfchblage, der aber mehr von der Natur 
eined Kalches, als von der Natur eined Salzes beſitzt, de 
!: Hingegen ber mit Kochfalz gefallte weiße Niederfchlay mebe 
falzartig als kalchicht iſt. Man nenne den erfigedachten auch 
Turpethum album, oder.Mercurium praecipitatum dul- 
cem. (S. Bergmann a.0.D.) A. 
959 Herr Wiegleb hat eine fehr brauchbare Art, dieſen Nies 
— derſchlag zu bereiten, in feinen kleinen chym. Abb. S. 120 ff. 
und Ann. zu Vogels Lehrbegr. der Ehpm. ©: 616; * 
(2) . " z en. 


ur — 


[2 wi 
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beſtoweniger aber ift es fehr nöchig, felbigen nicht mit dem 
zu vermwechfeln, welcher. durch ben Zufag der Salzfänre oder 
bes Rochfalzes aus ber falpeterfauren Queckfilberauflöfung bes 
reitet wird. Denn fie find vermöge deffen, was ic) eben geſagt 
‚habe, alle beyde offenbar von einer ganz verfchiedenen Natur. 
Inndeſſen ift es hoͤchſt merkwuͤrdig, daß der Zufag des 
Salmiaks zu dem ägenden Sublimate die Farbe des Queck⸗ 
ſulberniederſchlages, weldyen das feuerbeftändige Laugenſalz 
in der Aufloͤſung eines reinen aͤtzenden Sublimates veran⸗ 
laſſet, ganz und gar veraͤndert. Dieſer letztgedachte Nieder 
ſchlag hat eine ziegelrothe Farbe, und der erſtere, wie eben 
‚gedacht worden, eine ſehr ſchoͤne weiße Farbe. Dieſer Un⸗ 
terſchied in der Farbe kann von nichts anderm herruͤhren als 
von der hoͤchſt großen Menge der Salzſaͤure und ſelbſt des 
fluͤchtigen Alkali des Salmiaks, welche bey dieſer Nieder⸗ 
ſchlagung alle beyde wirkſam ſind, und er beweiſet zugleich 
ſehr gut, daß die meiſten Niederſchlaͤge nicht einfach ſind, 
und daß ſie einen Theil von denjenigen Subſtanzen, welche 
mit ihnen vereiniget waren, ingleichen von denen, welche 
ihre Niederſchlagung veranlaſſen, mit ſich fortreißen. Ue⸗ 
brigens finden ſich uͤberhaupt in dieſer Betrachtung bey den 
Niederſchlaͤgen nach Beſchaffenheit der Menge und der 
Verhaͤltniſſe der Subſtanzen, welche, wie ich angemerkt 
habe, bey der Niederſchlagung mit einander zugleich wir—⸗ 
ten, fehr große Verfcyiebenheiten. *) 

: Gelber 


ben. Man Iöfet in neun bis zehn Quentchen Scheidewaſſer 
zwey Loth Dueckfilber auf, und verdünnet die Auflöfung mie 
einem Pfunde Waffer, hierauf vermifcht man fie mit vier Une 
zen Waffer, mworinnen zwey Quentchen Salmiak aufgelöfes 
find, und ſchlaͤgt aus diefem Gemenge mit feuerbeftändigem 
Altali den weißen Pracipitat nieder; wobey man fich in Ache 
nimmt, daß man nicht mehr, ald nöthig iſt, von dem feuer⸗ 
beftandigen Alkali hinzufegt. Diefer Niederfchlag ift vom 
milder Art, und wird auch Mercurius praecipitatus albug 
duleis genenm. & . u 


2) Dan erhält auch einen weißen Queckſilberniederſchlag, 
wenn 
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Turbith mineral. Da die Chymiſten bem Queckſilber uns 
gemein viele verfchiedene Geftalten gegeben haben, um es 
zum Gebraud) in der Arznenfunft geſchickt zu machen und 
es durch eine große Anzahl chymiſcher Verfahren zu bearbeis 
ten, fo ift auch das Miederfchlagen deflelben nicht vers 
geſſen worden, daher es denn 4 viele Duecffilberbereitun« 
gen giebt, welche Niederfchläge find, oder welche, ohne ders 
gleichen zu feyn, dennoch fo heißen. Es ift ziemlich gewoͤhn⸗ 
(ich felbige blos Präcipitate, d. i,, Niederſchlaͤge zu 
nennen, ohne irgend ein Beywort hinzuzufegen, weldys.an« 
zeigt, daß fie quecffilberartig find, Weil es aber dergleis 
chen Bereitungen von allen Farben giebt, fo bemerfet man 
ihre Farbe, um fie von einander zu unterfcheiden, Auf diefe 
Art bedeuten die Namen weißer, gelber, vorher Präs 
cipitat oder Niederſchlag die überhaupt mit dem Namen 
der Präcipitate belegten Queckſilberbereitungen, welche dies 
fe Farben haben. Der gelbe Niederfchlag, von welchen 
bier die Rede ift, ift ein in der Vitriolfäure aufgelöferes und 
vermictelft des Waflers wieder bavon geſchiedenes Queckſil⸗ 
ber. Es erfcheint alsdann umter ber Geftalt eines fehr ſchoͤ⸗ 
nen gelben Pulvers, und aus: diefem Grunde hat man ihm 
Der mit Salzfänre oder mit falzfäurebaltigen Salzen ger 
fällte weiße Niederfchlag ift ein ſehr ſcharfes, derjenige aber, 
der anderg bereitet worden. ift, ein minder fcbarfes Aetzmittel. 
Erſterer verurfacht auf ber Haut leicht Flecke; der mit Alfas 
li medergeſchlagene bingegen und die vonder Niederfchlagung 
mie dem Kochſalze ruckſtaͤndige Feuchtigkeit hebt die Flecken 
auf der Haut, und wird daher al ein Schoͤnheitsmittel em⸗ 
pfoblen. Der mit drey Theilen Zucker verfegte weiße Nies 
derfchlag wurde von Boerbaaven (Elem. Chem. To. Il. 
roc. 196.) panacaea mercurialis genannt, und als ein beils 
—8* AÄbfuͤhrungsmittel fogar innerlich gegeben. In Kate 
tundruckereyen brauche man den weißen Niederfchlag, fo wie 
den äßenden Sublimat, theild zum Beizen für einige vorbe 
Karben, theild zur Erhöhung derielben. (S. Bergmann in 
fchwed. Abh. B. XXXIV. 6. 189. und in Erells neueſten 
Entdetungen in der Chym. Sh. 1. 6.82.) A. 
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den Namen gelber Präcipitat gegeben. Allein dieſe de 
reitung führt auch noch einen andern Namen, unter wel 
chem’ fie noch befannter ift, nämlich mineralifches Tur⸗ 
bith, und unter diefer Benennung will ic) in der Folge da« 
von handeln. *) 


Schwarze und fleifch : oder rofenfarbene 
Niederſchlaͤge. Mercurius praecipitatus niger et rofeus 
[.incarnatus. Preiipites noir et couleur derofe. Man 
erhält nad) Lemery, welcher vieler verſchiedentlich gefärbe 
“ ter’ Queckfilberniederfchläge gedenfet, einen blaßrochen Nies 
derfchlag des Queckſilbers, wenn man, ftatt Die Aufldfung 
des Kochfalzes zumMiederfihlagen feiner Auflöfung in Safe 
peterfäure zu gebrauchen, Harn darzu nimmt; **) und eis 
nen zweyten Miederfchlag von einer ſchwarzen Farbe, went 
man nad) erfolgter Miederfchlagung des rofenrorhen Queck⸗ 
flberpräcipitats in die von felbigem abgegoffene Feuchtigfeit 
etwas feuerbeftändiges ober flüchtiges Alkali gießt. 


Da es viel Kochſalz in dem Harne giebt, fo verurfacht 
diefes Salz den rofenrothen Niederfchlag, von welchen hier 
die Rede ift. Er ift wefentlich von eben der Natur, wie der 
durch die Salzfäure oder durch das reine Kochfalz bereitete 
weiße Niederfchlag, und unterfcheider fich von felbigem blos 
durch fein rörhliches Anfehen. Es ift wahrfcheintich, daß 
er diefe Farbe von einer röthlichen erdichten oder falzigerdich« 
ten Materie erhalte, die in dem Harne befindlich ift, und 
die er bey der Miederfchlagung mit fich fortreiße, nz 


*) Einige Chymiſten nennen auch denjenigen Niederſchleg 

gelb, welchen man aus einer falpeterfauren Auflöfung mit 

. einem aufgelöften fewerbeftändigen vegetabilifchen Altali er⸗ 

halt. Indeſſen if derfelbe mehr braun oder rorhbraun, und 

wird daher auch Wuͤrzens brauner FTiederfchlag (Mercu- 

rius praecipitatus Würzii), von andern aber Turpethum ru- 
brum Paracelji, genaunt.. C. 


. Der Harn muß noch warm darzu genommen werden. 
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fen erforbert biefer Mieberfchlag, fo wie viele andere, eine 
neue Unterfuchung. *) 

Was den ſchwarzen Niederfchlag betrifft, welchen man: 
hiernaͤchſt durch zugefegtes flüchtiges oder feuerbeftändiges 
Alfali erhält, fo eglangt er biefe Farbe von den öligen und 
brennbaren Theilen bes Harnes, welche ſich im Ueberfluffe 
mit dem Quecffilber verbinden und die weißen Metalle, 3. 
B. das Silber, das Bley und den Wismuth, allezeit auf 
eine ſolche Weile ſchwarz färben, wenn ſich felbige auf eben 
die Art mit den gedachten Metallen verbinden, welche zu eis 
ner folchen bis zum Ueberfluffe erfolgenden Ueberfegung mit 
brennbaren Stoffen ſehr geneigt find ; fo wie diefes ſich als⸗ 
denn ereignet, wenn man felbige dem Dampfe des Schwe⸗ 
fels und der Schwefelleber ausfegt, ober. durch legtere 
nieberfchlägt. **) 


Kr o Für 


®) Herr Brongniart (Obferv. für l’acide animal in Xo- 
ziers Journal de phyf. Mars 1781. p. 234.) bemerkte, als 
er den rofenfarbenen Queckſilberniederſchlag mit einem ſilber⸗ 
nen Spatel von dem Geibepapiere nach dem Trocknen ab» 
rieb, bey jedesmaligem Reiben im Finftern ein bligendes 
Leuchten, und auf glüenden Kohlen Spuren einer Verbrens 
nung. Sollte wohl an biefem Niederſchlage einige 
Phosphorſaͤure bangen? Uebrigens wird cr auch von einigen 
Die mineralifche Roſe (Rofa mineralis) genannt. &. 


. =) Der mit Echmefelleber bereitete ſchwarze Duseckfilber- _ 
sieberfchlag ift von den Herren Jacobi (At. Nov. Ac. Caef. 
N. C. To. I. App: p. 165.) und Zriel (Verhandel. uitgeg. 
door de Holland. Maatfch. der Weetenfch. te Haarlem, 

'Deel XII. p- 31.) wegen feiner feblafbringenden Kräfte ſebr 
gerühmt und Pulvis hypnoticus genannt worden. Bey feis 
ner Verfertigung wird in eine aus zwey Pfund Kalchwaſſer, 
vier Loth feuerbeftändigem vegetabilifchen Alkali und acht 

Loth Schwefelblumen durch Kochen bereitete goldgelbe 
Schmwefelauflöfung eine aus zwey Unzen Queckſilber und vier 
Unzen rauchender Ealpererfaure gemachte Dueckfilberauflds 
"fung getvöpfelt, und der entſtehende ſchwarze Niederfchlag 
biesauf fo lange gewafchen, bis er ganz ausgeſuͤßt iſt. & 
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Fuͤr ſich niedergeſchlagenes Queckſilber; 
Praͤcipitat per fe; rother Queckſilberkalch. Mer- 
curius praecipitatus per fe; Calx Mercurii rubra. Pr&i- 
pitd per fe; Mercure precipitd par luimöme. Diefe Aued« 
filberbereitung wird ſehr uneigentlich ein Niederſchlag 
oder Präcipitse genannt. Man wird in der That fehen, 
daß dieſes Queckſilber nicht fo, wie es bey allen wahren Nies: 
derfchlägen feyn muß, durch ein Zwifchenmittel von irgend‘ 
einer andern Subftanz getrennt, fondern blos durch die Ver⸗ 
kalchung zu einem.rothen Pulver gemacht worden iſt. 

Wenn man diefe Bereitung verfertigen will, fo thut 
man drey bis vier Unzen Quecffilber in eine Segphiole vom. 
weißem Glafe, deren Hals fehr lang und blos mit einer, 
haarförmigen Deffnung verfehen iſt. Dieſe Phiole, deren; 
Bauch) niche ganz mit Queckſilber angefüllt ſeyn darf, ſtellt 
man in ein Sandbad, welches man bis zum Rothglüen der 
Kapelle, in welcher es ſich befindet, erhigt. Man untere 
hält diefe Wärme in einem fort zwey oder drey Monate 
lang. Im Fortgange der Operation wird man gewahr, 
daß die Oberfläche des Queckſilbers nad) und nad) ihren 
Glanz verliert und ſich unmerklich in ein rotes ‘Pulver ver» 
wandelt, welches fich mit dem laufenden Queckſilber nice 
vermifcher und allezeit auf der Oberfläche deſſelben ſchwimmt 
oder fih an die Seitenwände des Grfäßes anſetzt. Man 
kann, um bdiefe Arbeit abzufürzen und in fürzerer Zeit die 
Menge von dem Quedfilber, der man benörhiger ift, zu er» 
halten, die Phiolen vermehren und fie in ebendemfelben 
Bade ber Digerirung ausfegen. Wenn man eine hinfäng« 
liche Menge von diefem rorhen Pulver hat, fo ſammlet und 
ſcheidet man felbiges von dem übriggebliebenen laufenden 
Queckſilber. Es ift felbiges der fogenannte Präcipitar per 
fe, das für fidy oder von freyen Stücken niederge» 
ſchlagene Queckſubber, oder der ohne Zufag erhaltene 
rothe Quechfilberniederfihlag. *) — 


Dieſe 
) Herr Weigel (ppm. a 
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Dieſe Queckfilberbereitung rührt von den Alchymiften 
‚ber, welche weder Mühe, noch Sorge und Arbeit feheueten, 
‚um die Natur des Quedfilbers zu verändern und um ihm 
‚vornehmlich die Feuerbeftändigfeit zu geben. Auf die ge⸗ 
genmärtige gründeten fie große Hoffnungen, weil felbige eine 
Meränderung der Farbe, eine Beraubung der Fluͤſſigkeit 
und eine Verminderung der Flüchtigkeit zeige. Denn dies 
ſes rothe Queckfilberpufver ift wirklich weit weniger flüchtig 
als das lebendige Queckſilber. Allein ohnerachtet diefe Be⸗ 
‚zeitung bey allen diefen Eigenfchaften zu den Arbeiten des 
Goldmachens fehr wenig geſchickt zu feyn ſcheint, fo iſt fie 
doch wegen ber Art von Veränderung, welche das Queckſil⸗ 
‚ber bey diefer ftarfen und lange fortgefegten Digerirung leis 
det, nicht weniger merkwuͤrdig. 
Alles vereiniget ſich zu beweifen, daß das Queckſilber 
bey diefer Bearbeitung, fo wie diefes ben andern Metallen 
ebenfalls widerfährt, einen Theil feines Brennbaren ver« 
fiert, und daß diefer Grundftoff, fo wie bey jeber andern 
Art von Verkalchung oder vielmehr Verbrennung der Mes 
talle, durch die reine Luſt erfege wird. Es befige dieſer 
Queckſilberkalch wirklich mehr Feuerbeſtaͤndigkeit als das 
‚laufende Queckſilber; er ift fpecififch leichter ; er hat am Ga 
wichte zugenommen; er Bann in völlig verfchloffenen Gefäßen 
und ohne Zutritt der Luft nicht bereitet werden; er verwandelt 
Nr 3 ſich 
zur Bereitung eines guten durch ſich ſelbſt bereiteten 
Queckſilberniederſchlages folgende Handgriffe empfohlen: 
Man muß ı) von einem reinen wiederhergeſtellten Queckſil⸗ 
ber weniger nicht als ein halbes Pfund nehmen, weil fonft 
das Gewicht ded in den Hals der Phiole hinaufgetricbenen 
Queckſilbers nicht zureichend ifk, felbiges twieder auf den Bo⸗ 
den herunterzutreiben. 2) Die Segpbiole muß dem Durchs 
ſchnitte nach im Boden nur drey bis vier Zoll, im Halfe 
aber einen halben bis drey Viertelzoll betragen und vier Fuß 
lang feyn. 3) Die Mündung der Pbiole muß mit Papier 
“ und darumgemundenen Faden wohl verfchloffen, jedoch nicht 
aller Zutritt der Luft ganz verhindert werden. 4) Man muß fo 
ftart feuern, daß das Dueckfülber immer einen, hoͤchſtens zwey 
Fuß, aber nicht höher ſteigt. &. 
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fich durch den Zufäg einer geringen Menge von jedem bran- 
baren Stoffe mit leichter Mühe wieder in laufendes Queds 
füber; es entbinder ſich während diefer Reducirung eine der 
erhaltenen Vermehrung des Gewichtes angemeffene Menge 
eines elaftiichen flüffigen Wefens, und nad) Abſcheidung 
diefes elaftifchen flüffigen Wefens erhält das Queckſilber fein 
voriges Gewicht wieder, welches daſſelbe vor der Verkalchung 
hatte. Kurz die Aehnlichkeit zwifchen dieſer Quedfilberbe 
reitung und zwifchen den Kalchen aller übrigen metalliſchen 
Materien ift vollfommen. Da aber das Queckſilber wahr. 
fcheinliher Weife bey diefer Verkalchung nur eine fehr ger 
ringe Menge feines Brennbaren verliert, fo läßt ſich fein ro⸗ 
ther Kal) auch) ungemein leicht reduciren. Er ift es fo 
leicht, daß er fich beymahe ganz und gar in verfchlofe 
fenen Gefäßen durch eihe ftärfere Hitze wieder zu lau⸗ 
fendem Queckſilber herſtellt, ohne daß man nöthig hat ir⸗ 
gend einen brennbaren Stoff hinzuzufegen. Freylich ift zwar 
in diefem Falle die Reducirung etwas ſchwerer und langwei⸗ 
liger; fie erfordert eine ftärfere Hige und iſt nicht durchaus 
vollfommen, weil allezeit eine geringe Menge eines rothen 
Kalches übrig bleibe, welcher ſich fogar ohne Keducirung 
fublimiren läßt: allein e8 ereignet fid) auch, wenn man die 
Reducirung diefes Kalches in einer Geraͤthſchaft von Ge⸗ 
fäßen, welche zur Erhaltung der Gasarten geſchickt find, 
anftelle, allezeit und gewiß die fehr merkwürdige Erſchei⸗ 
nung, daß die flüffige Subftanz, welche man bey der Re⸗ 
ducirung ohne Zufag erhält, eine fehr reine, und fogareine viel 
reinere Luft als die atmofphärifche ift; da hingegen, went 
man die Keducirung mit einem Zuſatze von etwas Kohlen 
geftiebe. veranftaltet, wobey felbige ermähntermaßen weit 
leichter und vollftändiger wird, das elaftifche flüffige Welen, 
welches fich während diefer Reducirung, fo mie fie erfolgt, 
entbindet, das mepbitifche Bas ift, welches fire oder 
fefte Luft genannt wird. ©. hierüber die Artikel depblos 
gifticivres und falperrichtes Bas. 


Diefer 
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Diefer Queckſilberkalch erfcheine in ziemlich groben Stü« 
den, beynahe in der Geftalt dee Gloͤtte. Er hat dieſes 
mit dem rothen Präcipitate gemein, welcher übrigens 
mit felbigem völlig übereinzufommen fcheint. *) 

Wenn man diefes ohne Zufaß verkalchte Queckſilber 
recht rein, und vorzüglich von allen ihm fo oft beygemifchten 
laufenden Quedfilbertheilchen ganz frey erhalten will, fo ift 
es dienlich, felbiges in eine gläferne Retorte zu thun, an wel⸗ 
che man, wenn man will, eine Vorlage legt, ohne jedoch 
die Fuge zu verfleben. Bey einem hinlänglichen Grabe ber 
Hitze führt man alles lebendige Jueckfilber hinweg und ſchei⸗ 
det es auf bie Art von dem rothen Kalche, welcher dieſem 
Grabe der Hige wegen feiner größern Feuerbeſtaͤndigkeit wie 
berftehet. **) 

Rother Quecfilberniederfchlag; rother Praͤ 
eipifaf. Mercurius praecipitatus ruber. Precipitd rouge. 
Wenn man eine mit Salpeterfäure gemachte Queckſilberauf⸗ 

Rr 4 loͤſung 


*) Er gleicht im Anfehen dem Zinnober, und feine reinſten 
Stuͤckchen find faft durchfichtig, glänzend und fchimmernd 
und von einer blättrigen Fuͤgung. Er löfee fich leicht in der 
Salzſaͤure auf. (Scheele vom Feuer und Luft, $. go.) Bon 
dem Nordhäufer und englifchen Bitriolöle wurde e8 in Herrn 
Meinels Berfucben (f. deffen chym. min. Beob. Th. 1. ©. 
14. ff.) nur in der Oberfläche erft ſchwarz, dann meiß ge» 
färbt und in hoͤchſt geringer Menge, von einem gefällten Scheis 
dewaſſer und deftillirtem Effige aber vollfommen aufgelöfer, 
vom Nordhäufer Salzgeifte, Koͤnigswaſſer, einem mit Pott» 
afcbe bereiteten Salmiafgeifte und Terpenthin gänzlich, vom 

Baumoͤle, Alcohol und Aether nur zum Theil wieder herge⸗ 

ſtellt; von einer hoͤchſtgeſaͤttigten Silberaufloͤſung ganzlich 
und ohne einigen Niederfchlag aufgenommen; und im Waffer 
fchwärzlicht, mit Waffer gefotten aber blaß, fo wie das 
Waſſer ſelbſt truͤbe. &. 


”*) Man bat den rothen Queckſilberkalch als ein innerli⸗ 

ches Mittel gegen venerifche Krankheiten gebraucht. Das 

mit einem achten Theile Gold rochverfalchte Queckſilber hielt 

- man für noch wirffamer, und gab ihm den Namen Azoth 
ober Aurum horizontale. C. 
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loͤſung bis zus Trockne abraucht, dieſen Queckſilberſalpeter 
in einer offenen Phiole in das Sandbad ſetzt und das Feuer 
mit einer ſtuſenweiſe erfolgenden Vermehrung anhaltend 
fortſetzt, ſo wird man ſehen, daß die Salpeterſaͤure ſich nach 
und nach von dem Queckſilber ſcheidet und in rothen Daͤm⸗ 
pfen aufſteigt. So wie dieſe Säure ausdampft, wird die 
in der Phiole enthaltene queckſilberſalzartige Maſſe, welche 
nn weiß war, gelb, Dann pommeranzenfarbig und end« 
lich roth. 

Diefe rorhe Materie, welche man nach Zerfchmeißung 
ber Phiole aus felbiger herausnimmt und in einem gläfer« 
nen Mörfel zu Pulver reibt, ift der fogenannte rothe Praͤ⸗ 
cipitar, Er führe aber diefen Namen fehr uneigentlich, 
indem er ganz und gar fein Niederſchlag, fondern nichts an⸗ 
ders als ein Queckſuberſalpeter iſt, von dem man burd) bie 
bloße Wirfung des Feuers und ohne einiges Zwifchenmittel 
den größten Theil der Säure gefchieden hat. Die rothe 
Farbe diefer Bereitung rührt von der großen Zertheilung 
feiner Theilchen her. Denn es erhellet aus dem Beyſpiele 
des für ſich niedergefchlagenen Queckſilbers und verfchiedener 
wahrer Quecfilberniederfchläge, welche ebenfalls roch find, 
daß die rothe Farbe dem Quedfilber eigen fey, wenn es 
nicht mehr laufend ift, wenn feine Theilchen fehr zart ges 
un. ‚ und wenn felbiges fein Brennbares verloren 

t. | 

Die mehreften Schriftfteller. fehlagen vor, den rothen 
Miederfchlag dadurch abzufügen, daß fie zu drey oder vier 
Malen Weingeift darüber abbrennen, und einige Aerzte ha⸗ 
ben felbigen nad) diefer Art von Abfüßung unter dem Mas 
men Arcanum corallinum innerlich) einnehmen laſſen. 
Wenn der auf diefe Art über dem rohen Präcipitate abge» 

| brannte 


*) Ein gut bereiteter rother Dueckfilbernieberfchlag zeigt 
nach Wieglebs, Buchbolsens, Wefiendorfs u. a. Schei⸗ 
defünftler Erfahrungen keine Spur von der Galpctirfaure 

- mehr, fondern gleicht dem ohne Zujag verkalchten rothen 
Queckſilber in allen Stuͤcken. &. 
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brannte Weingeift felbigen beträchtlich verfüßt, weiches doch 
fehr zweifelhaft ift, fo hat man Urfache zu glauben, daß 
diefes durch eine zum Theil erfolgte Wiederbelebung bes 
Duecfilbers und dur) eine Darreichung des brennbaren 
Grundſtoffes gefchehe. Es ift aber diefes eine von denen 
Bereitungen, deren innerlicher Gebraud) beynahe abgefchaffe - 
worden ift, weil man ähnliche befigt, deren Wirkung gleich" 
förmiger und ficherer ift, 
Der rothe Praͤcipitat ift bey weitem nicht fo flüchtig als 
das rohe Queckſilber. Wenn man ihn indeffen durd) das 
Feuer in nicht völlig verfchloffenen Gefäßen bearbeitet, fo 
fteige er in Die Höhe und macht alsbann einen rothen Subs 
limat, welcher mit dem rothen Präcipitate die nämlichen 
Eigenfcyaften hat. Da die Salpeterfäure ein fehr wirkſa⸗ 
mes Hülfsmittel ift allen Körpern überhaupt den brennba« 
ren Grundftoff zu entziehen, und da der rothe Präcipitat 
das ganze Anfehen von einem eines Theils feines Brennbas 
ren beraubten Queckſilber hat, fo habe ich verfuchen wollen, 
ob es möglid) feyn dürfte, daß man ihn verfaldyen und im⸗ 
mer mehr und mehr feines Brennbaren berauben fönnte, 
wenn man ihn fehr lange Zeit der Wirfung des Feuers aus⸗ 
‚feste und feine Auflöfung in immer neuer Salpeterfäure 
fehr oft wiederholte. Ich habe demnach rohen Präcipitat 
vier Tage lang in einer fehr ftarfen Hige ftehen laſſen, fel« 
bigen hierauf in neuer Salpeterſaͤure aufgelöfee, alsdenn 
wieder in rothen Präcipitat verwandelt, dann wieder vier 
Tage caleinirt und diefe Verkalchung und Wiederauflöfune 
gen achtmal wiederholt; nachdem ich aber hierauf mein 
Queckſilber unterfuchte, fo ſchien es mir noch eben fo beſchaf⸗ 
fen zu feyn, als nad) der erften Auflöfung und Verkalchung. 
Diefes hat mic) bewogen den gedachten Verſuch nicht wei⸗ 
ser fortzufegen. Er bemeifet doch aber fo viel, daß, im 
Fall die Salpeterfäure wirklich einen Theil von dem brenn« 
baren Wefen des Queckfilbers hinwegnimmt, felbiges doch nur 
in einer fehr geringen Menge gefchehe; daß fie nur ein fehe 
wenig mit dem Queckſilber — Menge da⸗ 
e5 von 
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von fehelbe; daß fie bey ihrer erften Einmwirfung auf das 
AQueckſilber in Ruͤckſicht dieſer Scheidung in felbigem gleich 
‚die ganze Veränderung bewirfe, welche fie in felbigem her 
vorzubringen im Stande ift; und daß man endlich verge: 
bens verfuchen würde, durch dieſes Mittel, ober auch, da 
ſelbiges unter allen das wirffamfte zu ſeyn ſcheint, durch je 
des andere Mittel, das ganze brennbare Wefen aus dem 
Queckſilber zu fcheiden. 

Lemery bemerfet, daß verfchiebene Schriftfteller in 
der Meynung geftanden, daß fie die Farbe des rothen Praͤ⸗ 
cipitats durch eine dreymalige Cohobirung und Abziehung des 
Salpetergeiftes über der weißen Maffe ungemein vermehren 
Fönnten ; und esfeßt derfelbe hinzu,daß er fich von der völlie 
‚gen Unnuͤtzlichkeit dieſes Handgriffes durch die Erfahrung 
überzeugt habe, Diefe Erfahrung läuft ziemlich mit derje 
nigen, deren ich oben gedacht habe, auf eines hinaus, aus« 
‚genommen, daß fie nod) weniger im Stande war das Queck⸗ 
filber zu verändern, indem man felbiges nicht nach jeder 
Deftilfirung caleinirte. Ich habe übrigens auch wahrge⸗ 
nommen, daß fid) ber rothe Niederfchlag fehr geſchwind und 
fogar mit Erhigung in frifcher Salpeterfäure auflöfer, ohne 
jedoch ein Aufbraufen zu machen. Lemery hat eben diefe 
Erſcheinung bey der Auflöfung des rothen Präcipitats in der 
Vitriolſaͤure beobachter. 

Da diefe Quecfilberbereitung ein wahrer Queckſilber⸗ 
kalch ift, welcher mic dem ohne Zufag bereiteten Duedfilk 
berfalche und zwar vorzüglich darinnen völlig übereinfömmt, 
daß er, fo wie diefer, die nämliche Menge Luft und in eis 
nem eben dergleichen Zuftande enthält, fo verdienet biefer 
Umſtand der Wiederaufloͤslichkeit in den Säuren ohne ei⸗ 
niges Aufbraufen eine befondere Aufmerkſamkeit. Diele 
Operation follte in der zur Erhaltung der Gasarten ſchicll⸗ 
chen Gerächfchaft mit Sorgfalt angeftellt und geprüfet wer⸗ 

‘den. Ich bin, meinen Erfahrungen mit der wiederholten 
Cohobirung der Salpeterfäure über dem rothen Präcipitat 
öufolge, ſehr geneigt zu glauben, daß fich bey diefen Mile 


J 
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filberfalchauflöfungen weit weniger von einer zerfegten Saͤu⸗ 
re finden dürfte, und daß man weit weniger und vielleiche 
auch ganz und gar nichts von einem falpetrichten Bas 
erhalten würde, Uebrigens hat. ber rothe Präcipitat eben« 
daffelbe Anfehen, mie das für ſich verfalchte Queckfilber, 
und zeigt bey feiner Reducirung in verfchloffenen Gefäßen, 
die man ohne Zufaß von einem brennbaren Stoffe macht, 
vollfommen die nämlichen Erfcheinungen. *) 


Grüner Quedfilberniederfchlag oder grimer 
Praͤcipitat; und ſchwarzer Queckfilbernieder 
fehlag oder violettes Queckſilber. Mercurius praeci- 
pitatus viridis, et Mercurius praecipitatus -niger ſ. viola- 
ceus. Pretipite verd, et Precipitd noir ou Mercure violet. 
Einige Schriftftellee und vorzüglich Lemery geben Vers 
fahrungsarten zu nod) anderen Quedfilbereitungen an, wel⸗ 
che als Arzneymittel gebraucht worden find und die den Mas 
men der Niederfchläge mit Unrecht führen. Won diefer Art 
äft der grüne Dueckfilberniederfchlag, welcher eine Vera 
mifchung von vier Theilen Queckſilber und einem Theile Ku⸗ 
pfer ift, welche Metalle jedes für fich in der Salpeterfäure 
aufgelöfet, dann aber wie der rothe Präcipitat behandelt, 
hierauf zum zweyten Male in der Effigfäure aufgelöfet und 
durch) das Abdampfen zur trockenen Eonfiftenz gebracht wor⸗ 

den. 


*) Da ber rothe Dueckfilberniederfchlag zumeilen mit Mens 
nige und Zinnober verfälfcht zu werden pflegt, fo empfiehlt 
Doffie (Eröffn. Laborator. ©. 211.) zur Entdeckung biejer 
Verfaͤlchung etwas weniges von dem verdachtigen rothen 
Niederſchlage mit etwas Kohlengeſtiebe in einen Schmelztie⸗ 
gel zu thun, den man mit einem andern bedeckt, und ſo viel 
Feuer zu geben, daß dabey Bley in Fluß kommen kann, 
da denn die darunter gemifcht geweſene Mennige ſich zu Bleye 
rebuciren wird. Den beygemifchten Zinnober aber lehrt er 
durch die häufigen Dämpfe Feunen, welche entſtehen, wenn 
man den mit Zinnober verfälfchten rothen Niederfchtag auf 
ein gluͤendes Eifen legt. Da ſich der Zinnober im Scheides 
waſſer nicht fo mie der rothe Niederfchlag auflöfen kann, fo 
Bann auch dieſes zur Prüfung der Aufrichtigfeie dienen. &. 
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ben. *) Berner gehört auch bie Bereitung "hierher , welche 
Lemery violerrblaues Duechfilber over ſchwarze Mer. 
curialpanacee, ingleichen ſchwarzen Präcipitat nennt. 
Sie iſt ein kuͤnſtlicher Zinnober, welcher mit einem ſalmiak⸗ 
haltigen Schwefel verfegt und durch eine fehr langwiehrige 
und fehr muͤhſame Bereitungsart verfertiget worden ift. Da 
aber diefe Bereitungen nur zum Mugen der Arzneykunſt ges 
macht worden find und mit Recht ihr Anfehen verloren ha⸗ 
ben, fo will ic) davon weiter bier nichts fagen. **) Ich 


mache 


) Beichter erhält man ihn, wenn man bie Dueckfilberaufs 
loͤſung mit einer Auflöfung des Kupfers in Effig vermifche 


und big zur Trockue abzieht. As ich einft eine durch das 
Digeriren über Berlinerblau pblogifticirte alkalifcbe Lauge, 
“ Die aber nicht.gefättiget war, mit der Dueckfilberauflöfung 
vermiſchte, fo erbiele ich ebenfalld einen grünen Niederfchlag, 
« welcher zuverläffig aus dem durch das Alkali gelb gefällten 


Duecfilberkalche und den noch in der ungereinigten Lauge 


“befindlichen Berlinerblautheilchen entftand. £. 


re) Einen wirklichen zinnoberrothen Dueckfilbernieberfchlag 


oder Zinnober durch Niederfchlagen lehrt Herr Wiegleb aus 


vw - 


dem agenden Queckſilberſublimate, ingleichen auch aug ber 
falpeterfauren und aus der vitriolfauren Queckſilberaufloͤ⸗ 
fung durch Beguins rauchenden Schwefelgeift oder durch die 
fogenannte flüchtige Schwefelleber niederfchlagen. S. deffen 


. Meine chym. Abh. Th. J. S. 37. ff. Er fchlage fich ſchwarz 


nieder, wird aber durch Digeriren innerhalb etlichen big vier: 
undzwanzig Stunden fchön zinnoberrorh. Friedrich Hoff⸗ 


* mann gedenkt bereitd einer abnlichen Bereitung. Er ſchuͤt⸗ 
telt das lebendige Dueckfilber gelinde in Beguins rauchendem 
‘ GSchwefelgeifte herum, da es fich denn Anfangs in ein grüs 


nes, dann in ein ſchwarzes, hierauf in ein graues Pulver 
verwandelt, welches aber nach einigen Tagen Digeriren eis 


. nen febönen auf dem naffen Wege bereiteten Zinnober dar: 
- fiel. ©. deffen Obf. phyf. chem. Lib. II.’ Obf. XXXL 


' n0. 4. p. 228. 


Einen blauen Dueckfilberniederfchlag erhält man, wie zus 


erſt Meyer cchym. Verfuche über den lebendigen Kalch ©. 
" 304.) gelehrt bat, wenn man eine Dueckfilberauflöfung mit 


“ 
‘ 


einem phlogifticirren flüchtigen Alkali niederfchlägt, das man 


durch 
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mache blos noch die Bemerfung, daß Diefes ſolche befondere 
Gemenge ſind, bey denen fich vielerley Umſtaͤnde ereignen, wel⸗ 
che diejertigen, die fie ausgebache haben, ganz und gar nicht 
vorausſehen konnten, da man felbige fogar jegt noch niche 
einmal, außer nach einer neuen Unterfüchung und in fehe 
weirläuftigen Schriften, ‘gehörig würde erflären und entroie 
ein koͤnnen. Wenn diefe Zufammenfegungen wirklich gute 
und wohlbeglaubigte Arzneymittel wären, fo würden fie oh⸗ 
ne Zweifel die Mühe folcher Unterfuchungen und Abhande 
fungen verdienen; allein fi e find nur gedachfermaßen nichts 
weniger als diefes. ©. tıber die beilfamen Rräfte und 
über den Nutzen aller diefer unter dem Namen der 
Queckſilberniederſchlaͤge von uns erwähnten Bereitun⸗ 
gen des Dueckfilbers das Wort Quechfilber. 


" Goldniederfihlag durch Zinn; Caſſius Gold⸗ 
pürpur; mineralifcher Purpur. Purpura minera- 
lis; Magifierium auri rubrum; Color ruber Cafii. Pri- 
eipitd d’or par Tetain; Pourpre de Cafhus. Diefer Gold« 
niederfchlag kann auf verfdyiedene Arten bereitet werben; 
man hat aber diejenige noch nicht beftimmen fönnen, welche, 
vor allen den andern den Vorzug verdiente, Der Grundvon 
diefer Ungewißheit liegt Darinnen, weil diefe Bereitung fehr, 
efel und gewiffermaßen eigenfinnig if. Die Schönheit dee 
Farbe hänge offenbar von einigen Eleinen Umftänden ab 
welche man noch nicht gehörig hat abmerfen Fönnen; es 
‚aber auch gewiß, daß man auch alsbenn, wenn man immer, 
auf — Weiſe verfaͤhrt, dennoch bald einen ſchoͤnen, ‚DE 

14 einen 


durch das Digeriren von achte Theilen Salmiakgeift über eis 
nen Theil Berlinerblau erhalten hat. Allein die blaue Farbe 

rührt blos von den eingemifchten Berlinerblautheilchen ber; 

denn mit eben dieſer Lauge, bie man durch eingetroͤpfelten 
deſtillirten Eſſig von allem aufgeloͤſten Berlinerblau gerei⸗ 

niget hat, bekoͤmmt man nur einen gelbweißen Niederſchlag, 

und wenn fie nur ſchwach mit Berlinerblau angefuͤllt iſt, eis 

nen grünen Miederfchlag, der — aber durch darzugegoffes 
nen Salzgeiſt blay farben läßt. 
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einen weniger ſchoͤnen Purpur erhält. Ich habe verfchiebene 


Verfahrungsarten probirt, unter denen mir folgende noch 
am beften gegluͤcket if. Sie ift beynahe mit derjenigen eis 
nerley, welche Herr Gellert in der metallurgifcyen Chymie 
befchreibt. 

Man macht aus zweyen Theilen Salpetergeift und eis 
nem Theile Salzgeift ein Koͤnigswaſſer, ſchwaͤchet felbiges 
dem Gewichte nad) mit einer gleihen Menge Wafler, trägt 
ein fehr Fleines Stuͤckchen Zinn aus Malacca hinein und 
laͤßt die Auflöfung ohne Beyhülfe der Wärme geſchehen. 
Wenn es falt ift, fo wird fie fehr viel Zeit erfordern, ehe fie 
vor ſich geht. Allein diefes ift eher ein Wortheil als ein 
Schaden. Wenn das Fleine Stuͤckchen Zinn gänzlich aufges 
loͤſet iſt, fo trägt man ein zweytes hinein und läßt felbiges 
auf eben die Art auflöfen. Nachdem auch diefes zweyte ſich 
völlig aufgelöfet hat, fo thut man das dritte hinein und läßt 
es eben fo auflöfen; und auf diefe Art fährt man fo lange fort 
in dem gedachten Koͤnigswaſſer Zinn aufzulöfen, bis diefes 
Waſſer eine gelbe Farbe angenommen hat und faft gar nicht 
mehr auf das Zinn wirfet, worauf man es von dem, was 
von dem Metall übriggeblieben , abgießet. 

Auf der andern Seite löfet man, vierundzmanzigfaratis 
Ei Gold in einem Königswaffer auf, welches aus dreyen 
heilen Salpetergeift und einem Theile Safzgelft beſteht. 
Mit diefer Auflöfung verhält es ſich ganz anders als mit 
der Zinnauflöfung. Man kann fie geſchwind machen und for 
gar vermittelft der Wärme eines Sandbades nach Belieben 


igen. * 
beſchleunigen. *) a 


09 Herr erleben (Nov. Comm. Soc. Reg. Gott. To. 
. V-p. 107. £.) empfiehlt zu der Bereitung der 
.ı) —— ein ſolches Koͤnigswaſſer zu nehmen, welch 
das Zinn ganz auflöfet, obne felbiges zu verkalchen. In dies 
ſer Abficht foll man vier Theile Salpetergeift und einen 
Galjgeift vermifcben, hierauf aber mir Heinen Probirloͤr⸗ 
‘nern vom Zinne verfuchen, ob fie ſich ganz auflöfen, oder 
ob irgend ein weißer ober ſchwarzer Ralch fich u Boden r 
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- Die Zinnauflöfung verbünnet man mit einer großen 
Menge, 3. B. mit hundert *) Theilen von deftiflirtem Waſ⸗ 
fer. Hierauf macht man mit diefen Auflöfungen auf fols 
gende Art eine Probe. Man nimmt eine Fleine Menge von 
der verdünnten Zinnauflöfung, theilet felbige in zwey Theile, 
feget zu einem von diefen beyden Theilen noch mehreres des 
ſtillirtes Waffer, und läßt in jede von biefen verbünnten Aufe 
löfungen einen Tropfen von der Goldauflöfung fallen. In 
kurzer Zeit werben fie eine rothe Purpurfarbe annehmen, 
Wenn eine von diefen beyden ſchoͤner roth als die andere ift, 
fo bleibt man bey diefem Verhältniffe und gießet beynahe 
die Hälfte weniger von ber Goldauflöfung hinein, . 

inne 

da denn, wie bereitd vor Herrn Erxleben Herr Weigel 
(Obf. Chem. Mineral. III.) angemerfet hatte, bey einem 
weißen Kalche die Salpeterfäure, bey dem vorkommenden 
ſchwarzen Kalche aber die Salzſaͤure die Oberhand hat, und 
indem erften Falle mehrere Saljfäure, im zweyten mehrere 
Calpeterfäure hiuzugeſetzt werden muß, bis man endlich das 

Koͤnigswaſſer zu der Güte gebracht hat, daß ed das Zium 
aufloͤſet, obne es zu verfalchen. 2) Befiehle Herr Erxleben, 
ſo wie es die Erfahrung felbft lehrt, daß es wirklich hoͤchſt 
nothwendig ſey mit der Zinnauflöfung fo langfam zu verfah⸗ 

"ren, daß fie ohne alle Erhigung und nur hoͤchſtens mit einer 

ſolchen Erwärmung vor fich gebe, daß man an dem Glaſe 
. noch immer die Haud erleiden Fan. Uebrigens braucht die 
Zinnaufloͤſung eben fo wenig gefättigt zu feyn ald die Golds 
. auflöfung. Eine alte Zinnauflöfung kann, wie Herr Mon» 
tamy (Abd. von dem Porcellan» und Emailmalen, Leipzi 
1767. 8.) bemerft, durch Hineinwerfung einiger Heinen Stü« 
en frifchen Zinnes verbeffert werden. Indeſſen bag auch 
< Herr Erxleben mit einer Zinnauflöfung, welche mit einem 
. aus zweyen Theilen Salpeterfäure und einem Theile Salz⸗ 
fäure bereiteten Koͤnigswaſſer mit vieler Heftigkeit gemache 
worden war und viel ſchwarzen Kalch abgefege hatte, einen 
ſeehr febönen Purpur erhalten. & 
2) Bid zweyhundert. (Errleben a. a. 9.) Wenn man 
Die Zinnauflöfung ſtatt des Wafferd mit Effig verdünnt, fe . 
el ein ſchoͤner Goldpurpur; wenn man fie aber mis 
Weingeiſte verdünnt , fo fallt der Niederſchlag nicht fo ſchoͤn 
. aus. (Ebend. a. a.O.) &- 


\ . 


640 Nie 


Sinnaufldfung befrägt. Man rühree die Vermiſchung, 1% 
che fich) in einem großen gläfernen Gefäße befinden muß, mit 
einem gläfernen Stabe wohl um. Syn furzer Zeit nimmt 
alles eine ſchoͤne weinrothe Farbe an, es entfteht nad) und 
nach ein Bodenſatz von eben diefer Farbe, und die darüber 
ftehende Feuchtigkeit helle fih auf. In dieſe Feuchtigkeit 
gießt man noch einen Tropfen von der Zinnauflöfung, um 
zu feben, ob ſich alles Gold niedergefchlagen hat. Nach⸗ 
dem die Feuchtigkeit recht helle geworden ift, fo gießer man 
fie von dem Niederfchlage langfam ab und gießet vom neuen, 
und zwar noch zu verfchiedenen malen, reines deftillirtes 
Waſſer darüber, um denfelben gehörig abzufpülen. Es iſt 
dieſes der Goldniederfchlag oder Purpur, welchen Caſſius 
entdeckt hat, und der auch den Namen dieſes Chymiſten 
führt. Dieſe Bereitung iſt, als Die einzige big jetzt bekann⸗ 
te, mit welcher man den Kryſtallglaͤſern die purpurrothe 
oder ſchoͤne karmeſine Farbe geben, ingleichen mit dieſer 
Farbe auf Schmelzwerk und Porcellan malen kann, von 
großem Werthe. Wenn man ſich derſelben bedienen will, 
ſo vermiſcht und reibt man ſie, ehe ſie trocken geworden iſt, 
ſehr ſorgfaͤltig mit einem recht ſchmelzbaren Glaſe, derglei⸗ 
chen das venetianiſche iſt, fein und zuſammen, und fegt dieſe 
Vermiſchung dem gehoͤrigen Grade der Waͤrme aus, wel⸗ 
cher zur Schmelzung dieſes Glaſes noͤthig iſt. Will man 
ein gefaͤrbtes Glas oder einen kuͤnſtlichen Rubin bereiten, 
ſo nimmt man weit mehr und ſo viel vom Glaſe zu der 
Vermiſchung, daß es nach der Schmelzung recht durchſichtig 
iſt. Hat man hingegen die Abſicht, eine Malerey auf Schmely 
glas damit zu machen, fo vermiſcht man den Purpur mit 
einer geringern Menge Schmelzglas, damit die Malerey 
das gehörige Matte und gefättigte Anfehen erhalte. , Man 
kann übrigens nicht Teiche die Verhaͤltniſſe des Purpurs und 
des Glafes, die man in verfchiedenen Fällen mic einander 
germifchen muß, vorfchreiben, weil folches von der Saͤtti⸗ 
gung ber Farbe des Nieberfchlages, deflen man ſich bebies 
wet, abhängt, und weil diefe Sättigung veränberih 
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Man muß demnach, um felbige zu beftimmen, Verſuche 


daruͤber anftellen. ' - 


Wir haben bereits bemerkt, daß biefe Bereitung Vera 
änderungen unterworfen ift, und daß man bey ein und ebene 
bemfelben Verfahren eine ungemein ſchoͤnere oder eine une 
gemein fhlechtere erhalten fann. Zumeilen befömmt man 
nur einen ziemlich garftigen ſchwaͤrzlichtvioletten Nieder⸗ 
fchlag; *) zu einer andern Zeit erhält man beynade feinen, 
oder ‘auch ganz und gar feinen, ohne daß man den wahren 
Grund von dieſen Unterfchieden genau angeben farnn, Man 
weiß nichtsdeftomeniger verfchiedene Umftände, melde zu 
einem glüclichen Erfolge nothwendig erfordert werden. So 
erhäft man 3. B. zuverläffig feinen oder beynahe Feinen pure ⸗ 
purfarbenen Niederſchlag, wenn man fid) einer Zinnaufld« 
fung bedienet, welche mit vieler Gefchwindigkeit, Hige und 
Aufbraufen gemacht worden ift. **) Um den wahren Grund 
von Diefer Erfcheinung zu finden, muß man verfchiedene, und 
zwar folgende Grundfäge hier feftfegen und anführen: 

Es fchläge fich erſtlich das Gold in der gegenmärtigen 
Operation wirflicy nieder; denn man kann es aus dem mis 
neralifchen Purpur in maffiver Geftalt und als einen metals 
lifchen Sag erhalten. Man weiß auc) überdiefes, daß Dies 


2) Sievon fol nach Arcleis de Montamy (von den 
Emailfarben) die Urfache diefe feyn, wenn zu vieles Zinn 
vorhanden ift; welches aber Erxleben (a. a. D.) leugnet, 
und vielmehr behaupter, daß durch zu vieles Zinn. der Mio 
neralpurpur ne ins Gelbliche falle, und bey mebrerer hin⸗ 
augeltäter Soldauflöfung eine febönere Purpurfarbe erhalte, 


**) Zumeilen erfolge der Niederichlag nicht ſogleich nach 
der gemachten Bermifchung , fondern erſt nach einıgen Stun 
den Stilliteben. Manchmal befördert das Umruͤbren Die 
Trübung und Schürtung ded Gemengeg augenblicklich, Als 
lein eine zu ſehr dephlogiſticirte Zinnaufloͤſimg bewirkt freps 
Jich feinen, oder nur einen geringen und fehlechten Niederſchlag. 
A. 


‚1 Theil. Ss 
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fes Metall, wenn es überaus zart getheilt ift, allezeit eine 
purpurrothe oder violette Farbe hat. 
Zweytens, wenn fi) das Gold bey biefer gegenwaͤrti⸗ 
gen Arbeit niederfchläge, fo. geſchieht ſolches nur vermittelt 
‚des Zinnes. Die Urfache ift, weil diefes leßtere Metall 
mit den Säuren des Königswaffers in einer nähern Ver 
wanbdefchaft als das Gold fteht, und weil es dadurch, daß 
es bereits mit den Säuren diefes Auflöfungsmirtels felbft 
vereiniget ift, boch nicht gehindert wird, fich nod) auf eine uͤber⸗ 
flüffige Weife derer Säuren zu bemächtigen, welche das Gold 
aufgelöfet enthalten, und folglich diefes Metall nöthiger ſich 
niederzufchlagen. Der Beweis von diefem Saße ift dieſer, 
daß man nichts anders zur Goldauflöfung feßt, um den pure 
purfarbenen Goldniederfchlag zu machen, als Zinn, Kie 
nigswaffer und gemeines Waſſer. Nun mag man aber fo 
viel Königswaffer ober gemeines Wafler als man will mit 
einer Goldauflöfung vermifchen, fo wird man dennoch da⸗ 
durch feinen Miederfchlag verurfachen. Außerdem bringe 
ein kleines Stücchen reines Zinn, weldyes man in eine 
Goldauflöfung legt, ebenfalls einen purpurfarbenen Nieder» 
ſchlag zumege. Man Fönnte die Frage aufwerfen, warum, 
wenn man fich einer Zinnauflöfung, d. i., eines bereits mit 
einer binlänglichen Menge von Säuren vereinigten Zinnes 
bedient, gebachtes Zinn fich nichtsdeftomeniger noch immer 
ber Säuren bemädhtiget, welche das Gold aufgelöfee enthal⸗ 
ten? Der Grund hiervon ift eines Theils diefer, weil dieſes 
Metall im Stande ift, ſich mit einer größern Menge Saͤu⸗ 
re, als es zu feiner Auflöfung bedarf, zu überfegen, und an« 
bern Theils, weiles, wenn feine Auflöfung, fo wie dieſes, wenn 
es alles Gold gehörig niederſchlagen foll, erfordert wird, mit eis 
ner großen Menge Waffer verduͤnnet worden ift, einer größern 
Menge von diefen auf ſolche Art geſchwaͤchten Säuren zu 
feiner Auflöfung nörhig hat. Diefes ift fo wahr, daß man 
bey der Verdünnung der auf das befte bereiteten und heller 
ften Zinnauflöfung mit vielem Waffer die Feuchrigfeit ſich 
trüben und einen guten Theil Zinn ſich niederfchlagen 2: 
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Man dary es fich demnach nicht befremben laſſen, daß das 
Zinn, welches in diefer verbünnten Auflöfung auf dem 
Puncte ſteht ſich niederzufchlagen, wenn man die Goldaufe 
löfung hinzuſetzt, und dem es alsdenn, um aufgelöft zu blei⸗ 
ben, an einer binlänglichen Menge von Säure fehlt, fich 
berjenigen Säuren bemächtigee, welche das Gold aufgelöft 
- erhalten, u 
Drittens weiß man, daß fi) die Metalle durch die 
Eäuren nicht anders auflöfen und nicht anders mit ihnen 
nach) der Auflöfung vereiniget bleiben, als vermitteift ihres 
. Brennbaren. Man weiß auch, daß die Säuren und vor« 
züglich die Galpeterfäure den unvolllommenen Metallen 
bey Auflöfung derfelben einen Theil ihres Brennbaren enta 
ziehen, und daß der Verluſt des Brennbaren, welchen diefe 
Metalle bey ihrer Auflöfung leiden, um deſto beträchtlicher 
iſt, je thaͤtiger und ſchneller und je mit einer größern Erhie 
gung u. f. w. die Auflöfung vor ſich geht. Befonders läßt 
ſich das Zinn mehr als irgend ein anderes Metall auf diefe 
Art feines brennbaren Wefens berauben. Diefe Eigenfchafe 
geht bey diefem Metalle fo weit, daß es in der reinen Sal⸗ 
peterfäure nicht aufgelöfet. bleiben kann, weil ihm diefe Saͤu⸗ 
re, fo wie fie auf felbiges wirkte, eine fo-große Menge von 
feinem Brennbaren entzieht, daß fie es fogleid) verfalchet 
und in einen weißen Kalch verwandelt, welcher fich nieder« 
fchläge und mit der Säure nicht mehr vereiniger bleiben 
kann. Wiewohl nun die Salzſaͤure, welche bey der Zinn« 
auflöfung, deren man fid) zur Bereitung von Caffius Gold⸗ 
purpur bedient, in großer Menge anzutreffen ift, die Wire _ 
fung der Salpeterfäure in etwas mäßiget, und felbige ver- 
hindert, daß fie das Zinn nicht fo leicht, als wenn fie für 
ſich allein wirft, feines Brennbaren berauben fann, fo wirb 
demohnerachtet dem Zinne dennoch zu viel von feinem 
DBrennbaren entzogen, wenn man bie Auflöfung mit einer 
zu großen Lebhaftigkeit gefchehen läßt. Es ſchlaͤgt ſich auch 
oft ein Theil davon als ein weißer Kalch nieder, und dag, 
was aufgelöfer bleibe, behält & ‚wenig ‚brennbares Wefen, 
| 52 als 
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als bag die Säuren ber Golbauflöfung auf felbiges gehörig 
wirken fönnten. Daher koͤmmt es, daß eine ſolche Zinnaufloͤ⸗ 
fung ſehr wenig zu der Bereitung von Caſſtus Purpur 
nügt, und daß felbige oft ganz und gar feinen giebt. Dies 
fes ift endlicdy die wahre Urfache, warum es, wenn man 
bierinnen mie glüdlihem Erfolge arbeiten will, fo fehr noͤ⸗ 
thig ift, die Zinnauflöfung mit einer außerordentlichen Lang⸗ 
ſamkeit zu machen. 

So muß man au), wenn man einen fhönen Purpur 
haben will, die Zinnauflöfung mit vielem Waffer werbün« 
nen. ° Aus dem, was wir eben gefagt haben, läßt ſich bie 
Urfache diefes Handgriffes leicht einfehen. Das Zinn ift 
um defto mehr im Stande das Gold niederzufchlagen, je 
geneigter es durch die Schwächung der Säuren, mit denen 
es vereiniget iſt, zu feiner eigenen Miederfchlagung wird. 
Es ſchlaͤgt fich auch aflezeit eine gewiſſe Menge Zinn mis 
‚ dem Golde nieder, welche man als einen weißen Kalch wie 
der finden kann, wenn man bas Bold von diefem Nieder⸗ 
ſchlage fdjeidet. | 
- Die mit dem Königswafler gemachte Zinnauflöfung 
iſt nicht die einzige, mit welcher man einen Golbpurpur ma⸗ 
hen kann. Wir haben bereits gemeldet, daß ein fleines 
Stuͤckchen Zinn, welches man in eine verbünnte Goldauflö« 
fung wirft, einen purpurfarbenen Niederfcylag giebt, Or⸗ 
ſchall gedenket diefes, fo wie vieler anderer ſehr artiger 
Verſuche, die ſich hierher beziehen, in feiner Eleinen Ab⸗ 
handlung, welche den Titel Sol fine velte führe. Man fin 
der 3. B. dafelbft, daß die vauchende Seuchtigkeir des 
Libavius ebenfalls einen fehr guten purpurfarbenen Nieder 
fehlag giebt. Ich weiß aus meiner eignen Erfahrung, daß auch 
das in der bloßen Salzſaͤure aufgeloͤſete Zinn einen fehe 
ſchoͤnen Purpur liefert. Mach eben diefem oben genannten 
Ehpmiften bringe die mit der Goldauflöfung vermifchte fal« 
peterfaure Queckſilberaufloͤſung einen noch fehönern purpur⸗ 
farbenen Niederſchlag als das Zinn zu Stande, und das 
Knallgold, ingleichen das gediegene und blos fehr zart ge 

theilte 
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theilte Gold, tie 3. B. dasjenige iſt, welches der an golde⸗ 
ne Kunftwerfe angeriebene Bimsftein mit wegnimmt, ges . 
ben, wenn fie mie verglafungsfähigen Stoffen verfegt und 
gefhmolzen werben, ein rothes Glas. Alle diefe Thatſa⸗ 
chen bemeifen, daß dieſe Farbe dem Golde von Natur zus 
koͤmmt, fo oft daſſelbe N zart getheilt iſt. *) 

8 


3 Zu 
Ä | “* 

*) Wegen der Erklärung der Niederfchlagung bed mines 
ralifiben Purpurs find die Meynungen der Chymiften ganz 
ungemein verfchieden. Einige leiten diefelbe aus der größern 
Berwandfchaft des Koͤnigswaſſers mit dem Zinne, andere, 
wie Herr Errleben, aus ber größern Verwandſchaft bes noch 
viel Brennbares enthaltenden Zinnes zu dem Golde, noch 
andre, wie de Morveau, Maret und Durande, von der grofs 
fen gemeinfchaftlichen Berwandfchaft der Gold» und Zinner- 
de ber. Bedenkt man, daß die Zinnauflöfung fo fehr ge⸗ 
neigt ift, bey dem veränderten Verbaͤltniſſe ihrer ziwey ſauern 
Beſtandtheile das Zinn verkalcht fallen zu laffen, und daß 
das Königsmaffer zur Goldaufloͤſung wirklich in einem ganz 
andern Verhaͤltniſſe bereitet wurde, als ed zur Aufloͤſung d 
Zinnes nöthig, iſt, fo wird man leicht einfehen, daß bey der 

rmiſchung der Goldauflöfung mit der Zinnauflöfung, oder 
bey der Einlegung von Ziunblättchen in eine Goldauflöfung, 
das Sinn durch die überflüffige Saure verfalcht werden muͤſ⸗ 
fe. Da nun alddenn das Zinn, bey diefer feiner Verkal⸗ 
chung nothwendig dasjenige Brennbare verliert, dad man 
ihm bey feiner erſten Auflöfung fo forgfältig zu erhalten ges 
ſucht hatte, fo kann diefed Brennbare des Zinnes fich am 
den in der Goldauflöfung bangenden Goldkalch anhängen, 
und felbigen auf der Stelle fo reduciren, daß er ald ein wirk⸗ 
lich metallifcher reiner Niederfchlag zu Boden ſinket und fich 
zugleich mie dem Zinnkalche vermiſcht. Und obnerachtet 
diefer Niederfchlag fich in einem Koͤnigswaſſer völlig wieder 
auflöfen laͤßt, fo ift doch daffelde durch die Verdunnung 
mit Waffer fo außer Stand gefegt worden, diefe Auflöfung 
au bewirken, daß es felbige nicht mehr verrichten kann. Dies 
ſe Erflärung babe ich nach Ueberlegung aller Umftände für 
Die paffendfte und für eine den allgemeinen Grumdfägen der 
Chymie höchft angerseffene gehalten und jeder andern vorgezo: 
gen ; jund wie freue ich mich, Daß fie die namliche ift, —— 

au 
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Zu Orſchalls Zeiten war diefer Golbpurpur ein Ges 
heimniß und eine Neuigfeit. Orſchall hatte ihn von dem 
Caſſius felbft verfertigen fernen. Die mehreſten zu den das 
‚maligen Zeiten febenden Chymiften glaubten, daß das Gold | 
bey diefer Operation zerfeget und in den Fünftlichen Rubi⸗ 
nen, *) zu welchen man es mit nahm, verglafet würde, = | 


au Herr Bergmann (de praecip. metall: $. 4. Lit.D.) für | 
die wahrfcbeinlichfte erkennt! 

Der mineralifche Purpur ſieht volllommen wie ein Me 
tallkalch aus, und hat durchaus feinen Glanz an fib. Er 
ift ſchwerer als dad Gold, das. man aufgelöft und nieder 
geſchlagen bat. In bloßer Salzfäure Iöfer er fich durchaus 
nicht, wohl aber in Königsmwaffer auf. Mit dem Queckſil⸗ 
ber vereiniger’er fich im Reiben gar nicht. — Aus diefen 
Eigenfchaften erbellet offenbar, einmal daß diefer Nieder: 
ſchlag weter bloßes reines Gold, noch auch ein verkalchted 
Gold, fondern daß es zweytens vielmehr ein Gemenge von 
Zinnkalche und Golde fey, (Bergmann a. a. D.) fo wie dies 
fe8 auch unfer Verfaffer annimmt. 

Nach Herrn Sage (Mém. de Paris, 1775. p. 388 f.) koͤn⸗ 

“nen außer dem Zinne auch das Bley, dann der Bismuth, 
ferner der Spießglaskoͤnig, und endlich auch der Arſenikkoͤ⸗ 
nig, jedoch jebed von den fpätergenannten Metallen immer 
ſchlechter als die erfigenannten, die Boldauflöfung zu einenz 

Goldpurpur fällen. Dan benußt den Boldpurpur zur Berei- 
tung Fünftlicher Rubine, und zu den purpurfarbenen Males 
reyen auf Schmelzglas, Porcellain und feined Steingut. C. 


*) In dem Heinen Tractate, welcher den Titel füher: 
Burze Nachricht von den metallifchen Bläfern und der 
Vitrification des Boldes in Amaufen von einem Kiebb. 

. der chyym. Brundmifch. Leipz. 1767. 8. wird ©. 12 f. er 
innert, daß man auch mit einer Zinfauflöfung einen purpur 
farbenen Kalch erhalte, überdied auch rubinrorhe Glaͤſer bes 
fomme, ohne dag man nöthig habe Gold darzu zu nehmen. 
3. €. es wird gefagt, daß man Eifen in Rönigswaffer auf: 

Nooͤſen und mit einer Zinnauflöfung niederfchlagen folle; fo könne 
man mit felbigem ein purpurrofbed Glas erhalten. Ja es 
foll fogar daß mit Galmiaffpiritud aus der Salpeterfäurt 
nicdergefcblagne Silber ſowobl ald Bley ein dergleichen Glas 
geben. ( Ebend. ©. 14.) Mit einem durch die en 
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lein Orſchall, welcher weniger Neigung zu dem Wunders 


baren hatte, weil er weit gefchickter war und aufgeflärtere 
Einfichten befaß, bemerfet in dem eben von uns angeführ« 
ten Tractate mit fehr vieler Grünblichkeit, daß von allem 
diefem nichts zu halten fey, und räume nur fo viel ein, daß 
fid) diefes Gold weit ſchwerer veduciren laffe, als wenn es 
fich in jeder andern Geftalt befindet, welches auch die Wahr⸗ 
heit if. ©. Zinn und Bold. 


Nonne. S. den Artikel Kapelle. 


O. 


Obſtwen und Obſteſſig; Fruchtwein und 
Fruchteſſig; Tiderwein und Cidereſſig. 
Vinum et acetum pomaceum. Cidre. Alle Saͤfte der 
Fruͤchte des Pflanzenreiches enthalten die Grundſtoffe in ſich, 
durch welche ſie zu weinichten und eſſighaften Gaͤhrungen 


geſchickt ſind. Wenn man demnach aus den geſchaͤlten Ae⸗ 


pfeln, Birnen und Pflaumen oder den eßbaren Beeren, die 
zu dem hoͤchſten Grade ihrer Reiſe gekommen ſeyn muͤſſen, 


den Saft auspreßt und durchſeihet, und ſelbigen, wenn er 


füße genug ift, ohne einigen Zufag, wenn er aber nicht füße 
genug ift, mit einem zugefegten Gährungsmittel, am beften 
mit ausgefrornemObftmofte,verfeßt,und auf Fäffern flar gäbe 
ven läßt, fo erhält man einen trinfbaren Obſtwein, der aud) 
beym Deftilliren, wie jeder Bein, einen entzündbaren Geift 
liefert. Den mit Obſtweingeiſte und Zucker oder mit Meeth 
verſetzten Obſtmoſt nennen die Franzoſen Cidre Royal. 
Ss 4 Gemeis 


mit Salpeter erhaltenen Eifenfalche babe ich ſelbſt faſt ein 
rubinrothes Glas erhalten. Pörner. — Mit Blattlupfer hat 
Herr Bergmann vor dem Lörbrobr dem Blafe aus Borar 
oder fehmc:zbarem Urinfalze eine wirkliche Rubinfarbe gege⸗ 
ben, vorzuͤglich wenn er das Glaskuͤgelchen in mineraliſches 
re = Zinnkalch tauchte. (de tub. ferruminat. $. 22. 
u. 26.) 
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Gemeiniglich fälle der Obſtwein, wenn ber Moft nicht 
füße und Dicke genug war, zu wäffericht aus und wird leicht 
fauer, Aus diefem Grunde fegen ihm einige zur Verbeffe 
rung entweder allerhand DBleybereitungen, welches hoͤchſt 
ſchaͤdlich ijt, oder auch Kalcyerden, Afche und Laugenſalze zu, 
fo daß man alfo mit dem Obftweine die namlichen Proben 
zu machen hat, die man mit dem Weine vornimmt. (©. 
Bucquet Bericht von der Abh. des Herrn le Comte über 
bie Verfälfhung der Obſtweine in Crells pm. „Journal 
Th. V.S. 150, ff.) 

So kann man aud) einen Obfteffig bereiten, wenn man 
ben durchgefeiheten Eaft der zerquetfchten Früchte auf ein 
ftarf von Eſſig durchdrungenes oder mit fiedend hineinges 
goffenem Effig durchbeiztes Faß füllet, und im übrigen die 
faure Gährung deffelben eben fo veranftalte, wie die Gäh- 
rung bes Wein» oder Bierefjiges. Der aus ausgefrornem 
Dbjtmofte bereitete Obſteſſig ift der befte und haltbarfte, 
©, aud) die Anmerfung *) in IH. 11. ©, 104. 2. 


Defen. Furni. Fourneaux. Die Defen find chy⸗ 
mifche Werfzeuge, welche darzu dienen, daß fie ſowohl bie 
Miaterien, deren Verbrennung die zu den verfchiedenen Ope⸗ 
rationen erforderlichen Grade der Wärme — als 
auch die Subſtanzen ſelbſt enthalten, an welche dieſe Waͤr⸗ 
me angebracht werden muß. 


Da die Chymiſten alle moͤgliche Grade von Waͤrme 
von dem ſchwaͤchſten bis zu dem ſtaͤrkſten noͤthig haben, und 
da der Bau der Defen zur Hervorbringung der verſchiede⸗ 
nen Grade von Waͤrme ungemein vieles beyträgt, fo haben 
felbige eine Menge von verfdyiedentlich gebildeten und ange 
legten Defen ausgedacht ; allein alle diefe Defen Fönnen auf 
eine ſehr geringe Anzahl von allgemeinen Anlagen gebracht 
werden, von denen wir hier reden wollen, 

Der einfache Ofen (Furnus digeflorius; Furnus ſim- 
plex. Fourneau fimple; Fournean de digeflion) iſt eine Art 
yon einem hohlen, walzenförmigen oder priſmatiſchen Thur⸗ 

mie, 
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me, in welchem zwey Thuͤren oder Hauptoͤffnungen ſind; 
eine zu unterſt, welche man die Thuͤre zum Aſchenheer⸗ 
de nennt, und die andere unmittelbar uͤber dieſer. Dieſe 
zweyte heißt die Thuͤre zum Feuerheerde. Zwiſchen dieſen 
beyden Thuͤren geht mitten durch den Oſen in gerader Rich⸗ 
tung ein Roſt, welcher ſelbigen in zwey Theile oder Hoͤhlen 
theilt. Der untere Theil wird der Aſchenheerd genannt, 
weil er die Aſche aufnimmt, welche beſtaͤndig aus dem Heer⸗ 
de herabfällt. Die Deffnung von diefer Höhle dienet darzu, 
daß fie der zur Unterhaltung bes Brennens in dem Inner⸗ 
ften des Ofens nöthigen Luft den Zutritt verfchafft. Die obes 
re Höhle wird der Heerd, der Feuerheerd oder der Roh⸗ 
lenjack genannt, weil.er die verbrennlichen Materien ent⸗ 
hält. Die Thüre zu dem Feuerheerde dient darzu, daß 
man durch felbige neue Kohlen eintragen kann, fo wie ſich 
die Anfangs angelegten Kohlen verzehren. 
Diefer einfache chymifche Ofen, welcher. demjenigen 
— aͤhnlich iſt, deſſen man ſich in den Kuͤchen bedienet, 
ft zu unzaͤhlig vielen chymiſchen Operationen hinlaͤnglich. 
Man kann in feinen Heerd mitten in die Kohlen Schmelz 
tiegel feßen, um darinnen fehr ſchmelzbare Subftanzen, vera | 
gleichen das Bley, das Zinn, der Wismuch u, ſ. f. find, 
zu ſchmelzen, oder um in diefen Schmelztiegeln foldye Ma⸗ 
terien zu verfalchen, welche zu ihrer Eafcinirung nur eine 
fehr geringe Hige erfordern, bergleichen 5. B. das Alkali 
zum Berlinerblau, das Bezoardicum minerale u. ſ. f. find. 
Man fann auch auf diefen Dfen Abrauchefchalen zum 
Abdampfen, Brennzeuge zum Deftilliren aus dem Waſſer⸗ 
bade, ingleichen mit Sand angefüllte Kapellen zu Digeris 
zungen und Deflillirungen ſowohl aus dem Kolben als aus 
der Retorte, welche bey gelinder Wärme und im Sandbas 
de angeftellt werden müffen, fegen. *) 
| Ss5 Da 
*) Einen ſehr brauchbaren Retortenofen, der alle die vor⸗ 
her bekannten wegen feiner guten und vortheilhaften Einrich⸗ 
sung uͤbertrifft, hat Herr Weigel erfunden, und in feinen 
bp. min, Beob. TH. IL. 3. ©. 113 ff. beſchrieben. &. 
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Da verfchiebene Operationen, welche in diefem Ofen 


veranſtaltet werden, zuweilen fehr lange Zeit erfordern, und da 
ben felbigem eine immermährende Sorgfalt wegen der nachzu« 
legenden Kohlen nöthig ift, fo haben die Chnmiften ein Koh⸗ 
lenbehaͤltniß in Geſtalt eines oberwärts verfchloffenen 
Thurms bey ihm angebracht, welcher fo angelegt ift, daß 
‚ "bie in ihm befindlichen Koblen, fo wie fid) die in dem Heer- 

de verzehren, in den Heerd fallen, um jene Kohlen wieber 
zu erfegen. Der auf diefe Art eingerichtete Ofen führt den 
Damen Athanor oder des faulen Seinzen. 

Der Lampenofen (Furnus lampadis philofophicae; 
Fourneau de lampe) ift eine Art von Athanor, in welchen 
die Wärme durch die Flamme einer in fetbigen hineingefeß« 

‘ten Lampe erzeugt und unterhalten wird. Man fiehe leicht, 
daß derfelbe weder einen Afchenheerb, noch einen Roft, noch 
einen Feuerheerd braucht. Er hat bios unterwärts eine Oeff⸗ 
nung, durch welche man die Lampe hineinbringt, und eine 
Art von einer Fleinen Feuerefle, bie feitwärts oben ange 
bracht worden ift, um einen $uftzug zu bewirfen, die Flam⸗ 
me der Sampe vor dem Berlöfchen zu fidyern und dem Rau⸗ 
che einen Ausgang zu verfchaffen. Diefer Ofen ift zu den 
Deftillirungen und Digerirungen bequem, welche nur fehr 
wenig Wärme erfordern. Man fann in felbigen ein Waſ⸗ 
ferbad und eine Sandfapelle fegen; er ift übrigens fehe 
brauchbar zum Digeriren. 

Der Streid) . oder Reverberirofen (Furnus reverbera- 
torius; Fourneau de reverbere) iſt nichts anders als ein ein 
facher Ofen, über deſſen Feuerheerde ein Ring oder Kaum von 
eben dem Durchfchnitte und von eben der Geftalt, wie der Feu⸗ 
erheerd, gemeiniglich aber walzenförmig ift. Durch diefen Theil 
bes Dfens gehen unterwärts zwey wagerecht und in einer gleid) 
weiten Entfernung neben einander gelegte eiferne Stäbe, und 
fein oberer Theil hat einen halbfreisförmigen Ausfchnitt. 
Diefes Stück macht folglich eine dritte Höhle aus, Man 

hat fie den Arbeitsort oder das Werkbehaͤltniß (erga- 

ftulum, /aboratoire) genannt, weil fie darzu beftimmt ift 
die 


Def 651 


die Retorten aufjunehmen, in welchen die zu bearbeitende 
Materie enthalten if. Der obere halbfreisförmige Ause 
ſchnitt ift darum gemacht, daß er dem Halfe der Retorte, 
welcher, wie ich bey dem Worte Deftilliven erinnert habe, 
unter einem Winfel von fünfundvierzig Groden gebogen ſeyn 
muß, den Ausgang verftatte. Die beyden Stäbe, welche 
ſich zu unterft des Arbeitsortes befinden, dienen darzu, daß 
fie das auf felbige zu ftellende Gefäße aufbehalten. 

Ueber den jegt erwähnten Ring fegt man ein viertes 
Stuͤck, welches die Geftalt von einer runden Haube oder 
eines fehr niedrigen Domes bat, wegen welcher Geftale 
man felbigem aud) wirklich den Namen Haube, Dom, 
Auppel oder Rappe gegeben hat. Diefe Haube, weldje 
mit dem Ringe, auf welchen felbige gefegt werden muß, von 
einerley Durchmeffer ift, hat ebenfalls in ihrem untern Theis 
fe einen halbfreisförmigen Ausfchwirt, welcher auf den un« 
tern paffen muß, und mit welchem fie folglidy eine ganz 
freisförmige Deffnung bilder. Die Haube hat in ihrem ober« 
ften Theile eine andere Deffnung in Geftalt des Ausganges 
einer Röhre, welche der &uft den Durchgang verftatter und 
ftatt einer Feuereffe dient. 

Der Mugen der Haube befteht darinnen, daß fie die Wärme 
um die ganze Retorte herum, welche in den Ofen geftelle 
wird, erhält und einen gewiffen Grab von Wärme an ben 
obern oder gemölbten Theil der Retorte bringe, indem fie 
felbige zuruͤckbeugt oder zurückichläge (veverberirt), daher 
man auch diefem Ofen den Namen Reverberirofen gegeben 
bat. Wermöge diefer Einrichtung werden die in der Re⸗ 
torte in die Höhe fteigenden Dämpfe ftärfer genöthiger in 

den Hals derfelben hinüberzugehen. 

Man kann aus diefer Befchreibung den Schluß ma⸗ 
chen, daß der Keverberirofen blos zu denen Deftillirungen 
aus der Netorte dient, bey welchen man einen Grab Wärs 
me von einer gewiffen Stärfe nörhig hat, *) 


Man 
- ) Außer den Deſtillirungen mit Flammenfeuer bedient 


man - 
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Man beftiflire in dem Keverberirofen entweder aus 
freyem Feuer, indem man bie Ketorte unmittelbar auf die 
Cräbe feßt, ober aus dem Sanbbabde, indem man auf eben 
diefe Stäbe eine eiferne oberwaͤrts ebenfalls halbfreisförmig 
ausgefchnittene Kapelle ftell. Auf den Boden diefer Ka 
pelle ftrcuet man einen oder zwey Dueerfinger hoch Sand, 
ſtellet hernach die Retorte hinein und fülle diefelbe endlich 
bis über den gewölbten Theil der Retorte mit Sande. Wenn 
man eine Wärme von einer gewiffen beträchtlichen Stärfe 
nöthig hat, fo muß die Sandfapelle ja einen geringer 
Durchſchnitt als das Innere des Dfens haben, dergeftalt, 
daß zwifchen beyden ohngefähr ein Finger breit Raum übrig 
‚bleibe, ausgenommen an ber Seite des Halfes, wo bie 
Ausfchnitte des Dfens und der Kapelle, welche auf einander 
paſſen, genau zufammengefüget werden müffen. 

Der Schmelzofen (Furnus fuforius, Fournean de 
Fufion), den man aud) den Windofen (Furnus anemius; 
Fourneau a vent) nennt, iſt darzu beftimmt, daß er den 
möglich) größten Grad von Wärme ohne Beyhülfe der Bla⸗ 
febälge hervorbringe. Der Bau diefes Ofens muß bemi 
nach fo befchaffen feyn, daß ein Zug von Luft entfteht, wel⸗ 
cher beftändig durch den Heerd hindurchzugehen genöthiget 
wird, und man ſieht zur Gnüge, daß, je ftärfer und ſchnel⸗ 
ler diefer $uftzug ift, auch in den Innern des Dfens bit 
Hitze defto beträchtlicher feyn werde. 

Das vornehmfte Mittel diefe Wirkung bervorzubrin« 
gen befteht darinnen, daß man in dem obern Theile des Ofens 


einen engern Kaum anbringt, welcher von allen Seiten her, 
ausge 


man fich auch dieſes Ofens zum Schmelzen, zum Calciniren 
ber bereitd zerftörten und von brennbarem Weſen beraubten 
Metalle, und zu einigen andern Operationen. Bey einem Re 
verberivofen kommt es nur darauf an, daß die Flamme nicht 
gerade, fondern fehräge oder ſeitwaͤrts aus dem Dfen gebt. 
‚Pörner. Unter die befondern Reverberiröfen gehört ber oben 
©. 509. befchriebene Dfen des Herrn Wenzel, der Maflicok 
ofen u. a., bie ich hin und wieder in den Anmerkungen be⸗ 
forieben habe, &, | 
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ausgenorfinen oben und ımten, zu ift, weil, wenn die in 
diefer Höhle enthaltene Luft durch die Hiße, welche Die in 
dem Ofen brennenden Materien hervorbringen, verdünnet 
und fortgetrieben wird, fich in diefer Gegend ein Iuftleerer 
Kaum erzeuget, welchen die äußere $uft wegen ihrer Schwe⸗ 
re.nothmwendiger Weiſe einzunehmen ſucht. 

Diefes vorausgefeßt, merft man wohl, daß der Ofen fo 
eingerichtet ſeyn muß, daß die äußere Luft genoͤthiget wird 
durd) den Aſchenheerd einzubringen und durch den Heerd 
hindurchzugehen, um den leeren Kaum anzufüllen, welcher 
fowohl in dem Innern bes Ofens als auch in der obern 
Höhle deffelben unaufhörlich entſteht. 

Man muß bierbey die Anmerfung machen, daß, ba 
die Suftfäule, welche dem obern Theile des Dfens entfpricht, 
etwas fürger und folglich nicht fo ſchwer als die in den une _ 
tern Theil des Dfens paffende ift, bie Luſt von Natur gend« 
thiget zu werden fcheint von unten einzubringen und oben 
aus bem Ofen wieder herauszugeben, dergeftalt, daß, wenn 
dieſer Dfen ein hohler Eylinder wäre und oben und unten 
einerley Weite härte, und der Feuerheerd ſich in der Miete 
befände, wahrfcheinlicher Weiſe die Luft ihn ebenfalls won 
unten nach oben zu durchziehen, aber auch die Geſchwindig⸗ 
keit des Juftzuges, wegen des beynahe unendlich Fleinen Un⸗ 
terfchiedes der beyden Luſtſaͤulen, fehr unbetraͤchtlich ſeyn 
wuͤrde. Wenn aber der Ofen, ſtatt ſo eingerichtet zu ſeyn, 
:oben enger zulaͤuft und in einer Roͤhre von einem geringern 
Durchmeſſer fich endiger, fo wird alsdenn bie verdünnete 
Luft genoͤthiget ihren Lauf beträchtlich zu befchleunigen, in⸗ 
- dem felbige durch diefen engern Raum hindurchgeht und den 

Druc der obern Luft mit weit größerm Vortheile uͤberwin⸗ 
‚der, Es gehet demnach die Luft, welche durch den untern 
Theil des Dfens eindringt, um den.in dem obern Theile des 
Dfens in einem fort entftehenden leeren Raum auszufüllen, 
defto geſchwinder durch den Heerd hindurch, je weniger 
Hinderung diefelbe oben antrifft; und diefe Einrichtung des 
Dfens erzwingt es folglich, das nothwendiger Weiſe * 
2. ſtarker 
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ftarfer und reißender $uftzug von unten nach oben zu Hin 
durchgeht. 

Es iſt aus dem, was eben vorgetragen worden, leicht 
einzuſehen, daß, je größer der Raum in dem obern Theile 
bes Schmelzofens ift, wo fich die Luft verbünnet, auch der 
Strom der äußern Luft, welcher zur Anfüllung diefes Rau⸗ 
mes in den Ofen einzubringen genöthiget wird, defto ftärfer 

und fhneller fey, und daß folglich auc) die Kohlen, die er 
enthält, mit einer defto größern gebhaftigfeit brennen müf- 
fen. Daher fömmt es, daß diefe Defen defto mehrere Wärs 
me bervorbringen, je länger das Rohr ift, welches fid) an 
ihrem obern Theile befindet, und welches ich das Zugrobr 
(tuyau d’afpiration) nenne. Es ift aber die wichtige Ber 
merfung zu machen, daß, obnerachtet diefer Ofen feine 
MWirffamkeit größtentheils von ber Werengerung feines obern 
Theiles oder von ſeinem Rohre hat, es dennoch) ein fehr grofr 
fer Fehler feyn würde, wenn dieſes Rohr zu enge wäre, 
weil die verbünnete und durch den obern Theil herauszuges 
ben genötbigre Luft wahrfcheinlicher Weife nur einen gewiß 
fen beftimmten Grab von Gefchmwindigfeit annehmen kann; 
woraus alfo folgt, daß, wenn diefes Rohr, wodurch die 
verbünnte Luft herausgeben muß, fo enge wäre, daß diefe Luft 
nicht durch felbiges Hindurchgehen Fönnte, ohne eine Ge 
ſchwindigkeit anzunehmen, welche größer als die Geſchwin⸗ 
digfeit wäre, die fie anzunehmen fähig ift, dieſe Luft bey 
einem von diefer Seite angetroffenen Hinderniffe alsdann 
genöthiget werden mürde ſich zum Theil gegen unten bin zu 
ftemmen, und daß folglich diefe allzugroße Werengerung 
nothwendiger Weife den Zug eher fchwächen als vermehren 
würde. Es hat mich aud) die Erfahrung gelehrt, daß ein 
Schmeljofen, an welchem man ein übrigens nod) fo langes, 
‚ ‚aber allzuenges Zugrohr anbringe, in Vergleichung mit der 
Wirkung, die er alsdann hervorbringt, wenn er ein Rohr von 
einer jattfamen Weite hat, faft unwirkfam ift. Ich habe mid) 
fogar durd) die Erfahrung belehret, daß der Dfen um vefto 
weniger ziebet, je höher das allzuenge Zugrohr ift. 
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Es folgt hieraus, baß zwifchen der Weite des Zugroh⸗ 
res und zwifchen der innern Höhle und der Deffnung bes 
Afchenheerdes, oder dem untern Theile des Schmelzofeng, 
nothwendiger Weiſe ein gewifles Verhaͤltniß Statt finden 
muß. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß die Weite 
diefes Rohres zu der Weite des Ofens ohngefähr wie zwey 
zu dreye, das ift, von letzterm zwey Drittel feyn muß, vor⸗ 
zuͤglich, wenn man dieſem Rohre eine zureichende Sänge 
giebt, Was die Deffnung des untern Theiles des Ofens be⸗ 
trifft, fo Fann felbige beynahe fo weit als der Ofen felbft feyn. 
Jedennoch kann man fie, wenn man will, enge machen, da⸗ 
. mit die $uft in den Feuerheerd eindringe und auf die Ges 

gend deflelben mit defto mehrerer Kraft und Gefchwindig« 
keit ftoße, auf welche fie antrifft. — 

Allen dieſen Grundſaͤtzen zufolge muß alfo der Bau eis 
nes guten Schmelzofens folgender feyn: Der Körper diefeg 
Ofens ift von einem einfadyen Ofen in nichts anderm alg 
darinnen unterfdjieden, daß er unten ganz und gar oder bey« 
nahe ganz offen ift und auf Pfeilern oder auf einer Art eines 
Drenfußes ruber, welcher ihm in dieſem alle ftatt des 
Afchenheerdes dient. Gemeiniglidy giebt man ihm in der 
Abſicht, Die Hige defto beffer zufammenzubringen, eine eye 
förmige Rundung. *) Der obere Theil dieſes Ofens wird 
durch eine Haube geendiget, welche höher als bey den Nies 
verberirofen ift. Diefe Haube wird die Ruppel ober die 
Kappe genannt. Dieſe Kuppel bat zwey Deffuuns 
gen, eine auf der Seite und vorwärts, welche groß feyn und 
mit einer Thüre muß verfchloffen werden Fünnen, und die 
endere ganz oben. Diefe muß die Geſtalt eines Rohres 
von einer gehörigen Weite haben, auf welche man andere 
Roͤhren von einer unbeſtimmten Laͤnge aufzufegen im Stans 


de feyn muß, Dieſe 
i 


*) Wie wenig man ſich von der eyfoͤrmigen Geſtalt des 
rpers oder Kohlenſackes eined Ofens in Ruͤckſicht der vers 
kten Hige zu veriprechen habe, bat Herr Weigel (chym⸗ 
mineral. Abb. Th. 11. ©. 119.) mit mehrerm gejeign A» 
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Diefer Ofen hat feinen Arbeitsort; oder vielmehr fein 
Arbeitsort iſt der Feuerheerd ſelbſt. Denn man ſtellt die 
Materien, an welche man das Feuer bringen will, in den 
Heerd und mitten in die Kohlen. 

Der Schmelzofen kann in ſeinem Feuerheerde eine Thuͤ⸗ 
re haben. Dieſe Thuͤre muß aber allezeit verſchloſſen wer⸗ 
den, wenn der Ofen arbeitet. Sie dient nur darzu, daß man, 
wenn es noͤthig iſt, ben Zuſtand der Schmelztiegel oder an⸗ 
derer in dem Ofen befindlicher Materien bequemer unterſu⸗ 
chen kann, keinesweges aber zum Eintragen der Kohlen. 
Die Thuͤre der Kuppel iſt zu dieſem Nutzen beſtimmt. Sie 
muß ſehr weit ſeyn, damit man, weil ſich die Kohlen ſehr 
ſchnell verzehren, auf einmal und in der Geſchwindigkeit 
eine gute Menge von felbigen hineinwerfen kann; und das 
mie der Suftzug, melcher durch den Ofen ſtreicht, ja nicht 
in Unordnung geräth, fo muß der Dfen nur fo kurze Zeit 
als möglich feitwärts offen bleiben. | | 

Wenn ein folher Ofen inmwendig zwoͤlf bis funfzehen 
Zolle weit und mit einem neun bis zehen Zolle weiten und 
achtzehn bis zwanzig Schuhe hohen Zugrohre verfehen, und 
mit guten Kohlen, welche ohngefähr zu der Größe eines klel⸗ 
nen Huͤhnereyes zerfchlagen worden find, gehörig beſchicket 
wird, fo bringt er eine außerordentliche Hige hervor, In 
weniger als einer Stunde ift fein Feuer ganz weiß und blen⸗ 
dend, wie die Sonne. Diefes ift der Grad des ftärfften 
Feuers der Glasöfen, und in weniger als zwo Stunden kann 
man darinnen alles ſchmelzen, was nur in Defen zu ſchmel⸗ 
zen möglich ift. Es ift wohl zu merfen, daß der heißelle 
Ort des Dfens ohngefähr vier bis fechs Zoll hoch über dem 
Mofte ift, welcher fich zu unterſt des Feuerheerdes befindet. 
Es iſt unter.den Chymiften eine ziemlich) allgemein ver- 
breitete Meynung, daß man die Wirkfamfeit des Schmelp 
ofens ungemein vermehre, wenn man einen fehr großen und 
fehr Hohen Afchenheerd in felbigem anbraͤchte, oder wert 
man die $uft, die von unten hineindringen muß, vermittel 
einer langen Röhre, welche felbige äußerlich in fich an, 
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In den Afchenheerb hineinführe. LUnterbeffen kann man aus 
diefer Einrichtung entweder ganz und gar feinen Vortheil 
ziehen, oder die dadurch erhaltenen Vortheile beziehen fich 
gaͤnzlich auf den leeren Raum, welcher in dem obern Theile 
des Dfens gemacht wird. Es ift wohl wahr, daß, wenn 
man einen Ofen bergeftalt fest, daß die Oeffnung feines 
Afchenheerdes auf die Deffnung einer großen Höhle, 3. B. 
‚eines in feiner Wölbung durchbohrten und mit Feiner andern 
Deffnung, als mit der, welche unten in den Dfen gebt, 
verfehenen Kellers, paßt, ein fehr ftarfer Luftzug entfteher, 
welcher aus dem Keller durch den Dfen binauffteigt, und 
diefes fogar, wenn diefer Ofen weder eine Kuppel noch ein 
Zugrohr hat. Man muß fid) aber hierben erinnern, daß 
erſtlich diefer Luftzug um defto größer feyn werde, wenn der 
Dfen mit feiner Kuppel und mit feiner Röhre verfehen iſt, 
und daß zweytens, wenn bie $uft aus dem Keller durd) den 
Dfen, der fogar weder Kuppel noch Zugrohr hat, hindurch 
zugehen genöthiget wird, felbiges blos daher komme, weil 
bey der von der Hiße des Dfens felbft herruͤhrenden ftarfen 
Verduͤnnung der Luft desjenigen Ortes, worinnen bet 
Dfen fteht, die viel dichtere Luft des Kellers die Stelle 
von derjenigen $uft, welche der Ofen verdünnet, erfegen 
muß. Es kann diefes aber auf feine andere Weife 
geſchehen, als daß die Luft durch den Ofen hindurch—⸗ 
ſtreicht, weil diefer Ofen gerade an den Ort geſetzt iff 
welcher zwifchen dem obern und zwiſchen dem untern Theile 
Die Verbindung macht. Es ift aber klar, daß alsdenn die 
Rammer felbft, in welcher fid) der Ofen befindet, die Stelfe 
der Kuppel und des Rohres vertritt, Diefes erfolgt in den 
Glasoͤſfen. Gedachte Defen find auf unterirdifche Gemölber 
gebauet, welche ihnen zu Afchenheerden dienen. Die innes 
re Weite diefer Defen ift fehr groß, und es wird nur ein 
Kleiner Theil von felbiger ſowohl durch die Brennmaterialien 
als durch die Häfen oder Töpfe, welche das Glas enthalten, 
eingenommen, ‘Daher koͤmmt es, daß die Luſt des Afchen« 
heerdes beftändig in felbige hineintritt, um biefen leeren 
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Raum auszufüllen. Ueberdieſes ift die Wärme in ben Hal⸗ 
len, unter welchen fich bie Glasöfen befinden, allezeit fehr 
groß. Die Luft iſt folglich in felbigen allezeit verdünnt, fo 
daß fie ftatt der Kuppeln und Röhren dienen, um die Luft 
aus den unterirdifchen Gewoͤlben ebenfalls an fich zu ziehen. 
Was das Rohr betrifft, welches man an dem Afchenheerd 
des Schmelzofens anbringt, um äußere Luft in felbigen hin⸗ 
einzubringen, fo trägt ſolches ganz und gar nichts zum beffern 
Zuge des Dfens bey, außer in dem Falle, wenn ber Ofen 
in einem fehr Fleinen und völlig verfcyloffenen Laboratorium 
flünde. Denn weil alsdenn die $uft in diefem Laboratorium 
bald erbiger und verduͤnnet werben würde, fo würde fie dem 
Feuer des Dfens nicht fo viel Lebhaftigfeit geben koͤnnen als 
die kaͤltere Luft, welche das Rohr, von dem die Rede ift, 
von außen an fich zieht. *) 
Der Ofen, welcyen man ben Probirofen (Furnus do- 
€imallicus; Fourneau deffai ou de Coupelle) nennt, hat 
eine viereckige prifmatifche Geftalt ; er dient vornehmlich dar 
zu, daß man in demfelben die Proben des legirten Silbers 
und der filberhaltigen Erze macht. Diefer Ofen befteht aus 
einem Afchenheerde, aus einem Feuerheerde und einer Art 
von Kuppel, welche ihn oberwarts in eine abgeftußte vier⸗ 
ecige Pyramide endiget. Der Feuerheerd und der Afchen 
beerd des Probirofens find, eigentlich zu reden, nicht von 
einander gefchieden, weil in diefem Dfen Fein Roſt iſt. Es 
fallen demnach die Kohlen, welche er enthält, bis auf den 
Boden. Er hat in feinem untern Theile drey Fleine Thuͤ⸗ 
ren, zwey auf der Seite und eine vorne. Ueber ber Vor⸗ 
derthüre ift noch eine vierte Thüre, welche ſich da befinder, 
wo 


*) Die Zeichnung von bed Herrn Macquers Schmelz: 

. ofen ift in Baume's Erl. Erperimentalch. Th. I. Tab. I. Fig, 
1. 2. zu finden. Herr de Morveau has dieſen Dfen auch zu 
Verfalchungen, Cenentirungen, Berglafungen und zum Abs 
treiben bequemer eingerichtet. (G. Kosier Jonrn. de phyſ. 
To, VI. p. 117.) Für alle chymiſche Operationen bat Hr. 
Pilatre de Rosier einen Dfen angegeben. S. Rozier a. a. 
D. 1781. April. ©. 290, ff. C. * 
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wo bie Feuerheerbsthüre in Dem einfachen Ofen ift; und zu 
unterft in diefer Thuͤre find in dem Innern des Ofens zwey 
wagered)t und in einer gleichweiten Entfernung von einan - 
der liegende eiferne Stäbe, Diefe Stäbe find darzu be 
ftimmt, daß felbige eine Muffel tragen, deren Deffnung ges 
rade auf die Deffnung ber Thüre paßt; und in diefe Muffel 
fest man die Kapellen oder die andern Gefäße, meldye die 
Materie, die man anhigen will, enthalten. | 
Die Kuppel diefes Ofens ift oberwaͤrts erwaͤhntermaſ⸗ 
fen abgefürzt, und diefes giebt ihr eine ziemlich große Oeff⸗ 
nung, durch welche man die Kohlen einträgt. Einige von 
diefen Defen haben in dem vorderen Theile ihrer Kuppel eine 
runde Deffnung oder Auge feil), durd) die man mit einem 
eifernen Stabe die Kohlen hinunterftoßen, und das, was 
in dem Ofen vorgeht, beobachten kann. Es giebt auch eis 
nige, deren Kuppeln ſich oberwärts in ein Stuͤcke endigen, 
welches fic) in eine Art von Röhre verwandelt. Diefes Stuͤck 
bat bey gemwiffen Gelegenheiten feine Bortheile. Denn ohne 
erachtet der innere Raum diefes Dfens mit Einrechnung der 
Weite von der Kuppel diefem Dfen zu dergleichen Arbeiten 
einen hinlänglichen Zug verfchafft, fo kann es doch geſche— 
ben, daf man die Hige um vieles verftärfen muß, weldes 
alsdenn fehr leicht gefchieht, wenn man auf die Kuppel. ein 
Zugrohr feßt. 
Es giebt Operationen, welche entweder in dem Ofen 
mit der Muffel oder in dem Keverberirofen angeftellt wer⸗ 
den müffen, und welche den ftärfften Grad von Schmelz⸗ 
feuer verlangen. Die Deftillation von Runkels Phosphor 
rus 3. B. verlangt eine weit ftärfere Hige als die Hitze der 
gemeinen Deftilliröfen, ohnerachtet felbige bey weitem nicht 
fo beträchtlich ift, als diejenigen Chymiſten geglaubt haben, 
welche den Phosphorus zuerft in Frankreich bereiteten. So 
verlangen auch die Porcellan und Glasproben, bey deren 
Anftellung man fehr eigen und reinlic) verfahren und dem⸗ 
nach) eine Muffel gebrauchen muß, eine fehr große Hitze, 
welche man in dem gemeinen Probirofen nicht geben Farm, 
. it2 Man 
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Man kann in dieſem Falle entweder auf den Deftillirofen 
oder auf den Ofen mit der Muffel eine Kuppel mit einem 
Zugrohre fegen, welche der Kuppel und dem Zugrohre des 
Schmelzofens ähnlich find, und durch diefes Mittel erhält 
man mit leichter Mühe eine fo ftarfe Wärme, als man nur 
verlangt. *) 

Die Chymiſten haben eine fehr große Anzahl anderer 
und felbft fehr zufammengefegter Defen ausgedacht, um bes 
fondere Abfichten durch felbige zu erreichen. Sie find aber 
größtentheils beſchwerlich, übel angelegt und fogar unbraud) 
bar; Man fann die Verficherung geben, daß ſich feine 
chymiſche Operation findet, die ein gefchicfter Chymiſte 
nicht in den Defen ausführen fönnte, von denen id) jeßt 
eine furzgefaßte Befchreibung gegeben habe. 

Alle diefe Defen koͤnnen entweder als bewegliche Defen 
dus gebranntem Thone bereitet, und der Dauerhaftigfeit we 
gen mit eifernen Reifen umgeben und mit Eifenbleche be 
fleidet, oder als unbemwegliche Defen aus Ziegelfteinen errichtet 
werden. Diefes fömme auf ihre Größe und auf die befon- 
dere Einrichtung des Laboratoriums an. Ueberhaupt aber 
find die beweglichen oder tragbaren Defen für befondere la⸗ 
boratorien, wo man bloße Unterfuchungsverfuche anftellt, 
die bequemften, **) 

Die Materie zu allen chymiſchen Defen ift immer ein 
Thon, welcher überhaupt von guten Eigenfchaften ſeyn muß. 
Mit allen denenjenigen Defen, welche nicht darzu beftimmt 
find, daß fie einen fehr heftigen Grab von Wärme hervor 
bringen follen, bat es feine Schwierigkeit. Man fann zu 
ihrer Erbauung die gemeinen Thonarten anwenden. Sie 
balten gemeiniglich ziemlich lange. Ganz anders aber gi 

I" 

*) Einen Dfen, welcher fich zu diefer Art von Arbeiten 

fowohl als zu Unterfuchungen der Mifchung von Mineralien 

ſchicket, die man zugleich und bey einem Feuer anftellen mil, 

bat Herr Weigel (chym. min. Beob. Sp. IL. ©. 153. ff.) 

angegeben. C. 

**) Bon Engſtroͤms tragbaren Defen aus Ypfer Schnelp - 

tiegeln f. aus ſchwed. Abb. XXXIV. ©, 66. ın Crells neue 

ften Entdest. Sp. L. ©. 62 ff. £. 
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haͤlt es fi mit denen, worinnen man folhe Operationen 
anftellen muß, welche das ftärffte Feuer verlangen. Die 
Heftigfeit des Feuers greift die Defen an, verurfacht, daß 
fie fpringen, Riſſe befommen und zerftöret diefelben oft fo- 
gar noch ehe die Arbeit zu Ende geht, moferne felbige niche 
aus einer der reinften und unfchmelzbarften Thonarten ers 
bauet worden find. ©. von demjenigen Thone, wels 
cher bierzu dienlich ift, das Wort Thon. | 
Man darf nicht auf den Einfall fommen, daß man in 
diefe Defen eiferne Stäbe oder andere eiferne Geftelle lege, 
weil diefes Metall fehr geſchwind geſchmolzen, verkalcht und 
vernichtet wird. Alle Unterlagen und Geftelle in dem In⸗ 
nern bes Ofens, welche alsdenn von Ziegelfteinen find, muͤſ⸗ 
fen aus eben ſolchem Thone, wie der Ofen, beftehen. Da 
die Hige in dem Zugrohre weit geringer als in dem Ofen 
ſelbſt ift, fo ift es fehr gewöhnlich, daß diefes Zugrohr, wie 
bey ben Fleinen Defen (poöles), von Bleche ift, ausgenome 
men in feinem untern Theile, wo es allezelt irden feyn muß. 
Diefe blechernen Röhren haben viel Bequemlichkeiten, Sie 
laffen ſich gut regieren und find leicht. Sie haben aber auch 
einen großen Fehler, welcher darinne beſtehet, daß ſich ihre 
innre Oberfläche verfalhe. Es fpringe von felbiger eine 
große Menge Schuppen mit einem Geräufche ab, Mun fals 
len aber alle diefe Eifentheile in den Ofen, legen ſich auf die 
Schmelztiegel und auf die Muffeln, und verurfachen, daß 
diefelben in Fluß kommen und zerftöret werden, weil das 
Eifen ein fehr großes Schmelzungsmittel für ben Thon ift. 
Es ift demnach beffer, wenn das Zugrohr in feiner ganzen 
Laͤnge irden iſt. 

Wenn dieſes Rohr lang iſt, fo muß es durch einige ei⸗ 
ferne Ringe oder Hafen in feiner Lage erhalten werden. Man 
muß diefe aber dergeftalt anbringen, daß ſich das Rohr in ſei. 
ner ganzen $änge überall bin locfer darinnen ausbreiten 
Eann, weil es fic) nad) Befchaffenheit des Grades der Waͤr⸗ 
me, welcyen es leidet, verlängert und verfürzet, und weil 
es, wenn es nicht auf diefe Arc ſich zu den gedachten Ver- 

Tt3 * laͤnge⸗ 
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längerungen und Verkuͤrzungen einrichten fönnte, ben Ofen 
zerfiören und zerfprengen oder felbft zerfpringen würde. , 
Die in diefem Artikel befchriebenen Defen find ſolche, 
welche in den $aboratorien zu den verfchiedenen chymiſchen 
Dperationen dienen und erforderlich find. Es giebt aber noch 
verfchiedene andre, welche in ben Künften, in den Manufactus 
ren und zu den Arbeiten im Großen gebraucht werden, derglei⸗ 
chen die Glas⸗, Fayance und Porcellanöfen und die Schmely 
öfen bey den Huͤttenwerken find, Man wird dasjenige, was 
einen jeden von dieſen Defen insbefondere betrifft, in den 
Artifeln von den Künften finden, bey welchen man fid) ih⸗ 
rer bedient. Uebrigens bezieht ſich ihr Bau allezeit auf bie 
allgemeinen Grundfäge, welche in dem gegenwärtigen Artis 
fel angegeben worben find, 


Del. Oleum. Huile. Man kann das Del überhaupt 
als einen zufammengefegten Körper befchreiben, welcher fi 
in dem Waffer gar nicht oder fehr wenig auflöfen läßt, mit 
einer von Rauch und Ruße begleiteten Flamme brennt und 
nach feiner Deftillirung ein kohlenartiges Ruͤckbleibſel 

giebt. *) 
Jedes 


*) Die von dem Herrn Verfaſſer gegebene Erklaͤrung paßt 
mehr auf dad, was man einen Slichten Koͤrper beißt, ald 
auf das, was man ein Gel zu nennen gewohnt iſt; nur if 
zu dem Weſen eines oͤlichten Körpers überhaupt die Eigen 

ſchaft, daß er im Deikillirgefäße einen koblenartigen Nic: 
fand hinterlaͤßt, nicht nothwendig, wenigſtens macht unte 
den oͤlartigen Körpern der Kampher eine Ausnahme hier 
innen. Es giebt aber von den dlartigen Körpern folgende 
Arten, die man durch ihre Conſiſtenz von einander unttr: 
febeidet: 1) Dele. Sie find duͤnnfluͤſſig und laſſen fich nicht 
in Faden ziehen. 2) Balfame. Gie find dickfluͤſſig und laſ⸗ 
fen fich zu Baden ziehen. 3) Buttern. Gie find in der Kal» 
te geichmeidig feft, aber in mäßiger Wärme von einer ſchule⸗ 
rigen Conſiſtenz. Ihnen gleichen die dünnen Arten von dem 
Jette der Thiere. 4) Talg oder Unſchlittarten. Gie find 
in der Kalte feft und brüchig, in mäßiger Warme aber sb» 
den fie fihmierig. 5) Kampferarten. Sie find in der se 
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Jedes Del befteht aus Brennbarem, aus Säure, Wafı 

fer und Erbe, Denn alle diefe Grundftoffe zeigen fich, wie 
man fogleich fehen wird, bey der Zerfegung aller und jeder 
Oele. Es fann aber fern, daß das Waffer und die Erde, 
welche einen Theil von den Delen ausmadyen, in felbigen 
mit einander vereinigee und in der Geftale einer Säure in’ 


dem Dele vorhanden find. *) 
| Tt 4 Es 


feſt und brüchig, dem Anſehen nach kropſtalliniſch, und vers 
fliegen in der Warme ganzlich, 6) Wachs. Es iſt in der, 
Kalte feſt und brüchig, laßt fich aber bey mäßiger Wärme 
zu einer gefchmeidigen Maffe erweichen und fließt bey einem 
ſtaͤrkern Grabe der Hiße fo dünne wie ein Del. 7) Barze. 
Sie find in der Kalte fo brücbig wie Glas, laffen fich durch 
mäßige Wärme erweichen und gefchmeidig machen, fließen 
aber bey einem ftarfern Grade der Hiße fo zaͤhe, daß fie fich 
zu Faden ziehen laffen. Mit dem — hat das feſte Pech 
viel Aehnliches, nur daß es ſich durch feine breunzlichte Bes 
fcbaffenheit davon unterfcbeider. Indeſſen muß ınan es eins 
räumen, daß zumeilen diefe Namen vermwechfelt werben, und 
daß man zumeilen auch das ein Del nennt, was doch feiner 

Conſiſtenz nach eine Butter genannt werden follte, als z. 
3. dad Muſcatennußoͤl, das man durchs Auspreffen wer 
— — = in fefter Geſtalt ſparſam ubergebende Ro⸗ 

uf.w . 


*) Nach Herrn Scheele (chym. Abh. von der Luft und 
dem Feuer $. 74.) beftehen die Dele aus nichts anderm als 
aus Brennbarem, Luftſaͤure und Waſſer; und bie wahrend 
der Zerfegung der Dele auffteigende efligartige Säure ent: 
fteht nach ihm erſt bey der Arbeit ſelbſt aus eben diefen (nur 
in einem andern Verhaͤltniſſe verbundenen) Beftandtbeilen. 

Die in den ölichten Körpern vorhandene Erbe aber fieht er 
blos für zufällig und zum Wefen der Dele für eben fo ent 
behrlich an, als die Erde im Schwefel oder Phospborus. 
Gegen diefe Sage hat Herr Wallerius Difp. V. de origine 
oleor. in vegetab. $.8. einige Erinnerungen gemacht, (ſ. 
deſſen Difp. acad. Fafc, I. Holm. et Lipf. 1780. 8. ꝑ. 131. 
ſ.) die aber, weil er die Luftfäure nicht hinlanglich Fannte, 
von feiner Beträchtlichfeit find. Indeſſen fcheinen, in fo ferne 
man, wie Herr Macquer und Herr Scheele felbft, in der 


Grundmifchung ded Brennbaren Feine Erde annimmt, Hrn. 
| Scheelens 
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Es erhellet aus dem, was ich jetzt von ber Natur bes 
Deles gefagt babe, daß diefe Eubftanz ziemlich zufammen- 
gefegt ſey. Sie ift zu gleicher Zeit einer von den nädıften 
Beſtandtheilen aller vegetabilifchen und thieriſchen Mates 
rien. Alle diefe Körper unterfcheiden ſich eben Durch ihre dlis 
gen Theile weſentlich von den Körpern des Mineralreiches, 
indem es im Gegentheil feinen Körper des letztgedachten 
Neiches giebt, in welchem man nur ein einziges Deltheils 
chen erweiſen fönnte, ©. Naturreiche. 

Jedes Del, welches man aus den vegetabilifchen und 
ehierifhen Subftanzen erhält, hat eine gewiſſe Anzahl von 
allgemeinen Eigenfchaften an fich, welche feinen öligen Cha⸗ 
rafter ausmachen. Es unterſcheidet fi) aber aud) nad) Ver⸗ 
fhiedenheit der vegetabilifchen und thierifdyen Materien, 
aus denen es erhalten wird, beynahe big ins Unendliche durch 
eine fehr große Menge befonderer Eigenfchaften. Dieſes 
bar Gelegenheit gegeben verfchiedene Arten von Delen zu uns 
terfcheiden, Ich werde in dem gegenwärtigen Artikel blos 
von denen Eigenfchaften der Dele handeln, welche die aller« 
gemeinften find, 

Alle Dele überhaupt find flüchtig, das iſt, es ift fein 
einziges, welches ſich nicht, wenn es einem gewiſſen Grabe 
von Hige ausgefeger wird, in Dämpfe verwandeln ließe und 
aufftiege, Die zur Werdampfung der am wenigften flüd 
tigen Delen erforderliche Wärme ift fogar nicht fehr betraͤcht⸗ 
lich, Sie ift noch weit von dem Grade des Gluͤens entfernt. 
Es muß demnad) das Del als eine fluͤchtige Subftang ange 
fehen werden, *) Ale 


Scheelens Behauptungen wegen der zur Mifchung ber Deie 
völlig unnoͤthigen Erde fo lange zweifelhaft zu bleiben: bis 
man einen wirklich oͤligen Körper wird aufweiſen können, 
der bey feiner Verbrennung weder einen Fohlenartigen Rus 
ſtand noch einen rußbaltigen Rauch von ſich giebt. #- 
Bey der Beſtimmung der Fluͤchtigkeit einer flüffiger 
Gubftanz pflegt man tonft, vorzüglich in der pharmaceonilbet 
Chypmie, die Siedepige des Waſſers zum Maaßſtabe er 
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Ale Dele, welche man in freyer Luft dem Grabe ber 
Hiße, welcher fie in Dämpfe verwandeln kann, ausfeßt, ent« 
zuͤnden fic) bey der Berührung irgend einer brennenden Ma⸗ 
terie mit leichter Mühe und verbrennen mit einer weißen 
und leuchtenden Flamme, welche von einem Rauche beglei⸗ 

-tet wird. Die Dele fegen fich eben fo wie alle andere vera 
brennlicye Körper durd) das Anzünden völlig aus ihrer Mi« 
fhung. Uebrigens ermeifet dieſe Eigenfchaft des Deles zu 
brennen, daß das Brennbare einer von feinen Beftandtheis 
len ift. Die entziindbare Eigenfchaft des Deles hat alle aͤl⸗ 
tere Chymiften zu einem Irrthume verleitet. Sie gaben dem 
brennbaren Wefen, welches zu der Mifcyung der Metalle, 
des Schwefels und der Kohle koͤmmt, eben ſowohl als dem 
eigentlich fogenannten Dele, den Namen eines OYeles. Es 
ift aber jetzt hinlaͤnglich erwiefen, daß der Grundftoff der 
Entzündbarfeit, welcher zu der Mifchung diefer Körper 
koͤmmt, felbft nur einer von den Beftandtheilen des Deles 
if; und daß das Del feinen brennbaren Beftandtheil an Fels 
nen andern Körper verfegen kann, woferne es fich nicht felbft 
aus feiner Mifchung fege und aufböret Del zu ſeyn. ©. 
Brennbares. 


Wenn man ein Del von was für Art es fey ohne Zwi⸗ 
fehenmittel der Deftillirung unterwirft, fo gebt einer 
ftufenmeife vermehrten Hige Anfangs etwas faures Phleg« 
ma über, hierauf fteigt das Del in Subftanz auf; und wenn 
man, um es zum Steigen zu bringen, einen die Giebehige 
des Waffers übertreffenden Grad von Wärme geben muß» 
te, fo hat das Del allezeit eine um deſto ftärfere brennzliche 
Beſchaffenheit, je mehr Hige man zu feinem Uebertreiben 
brauchte. Diefes Del wird allezeit mit einer gewiffen Saͤu⸗ 
re begleitet, welche, fo wie die Deftillation weiter ſortgehet, 

Te s immer 
chen, und afled, was noch unter oder mit derfelßen in Dams 


pfe verwandelt werden kann, flüchtig zu nennen. Hier bag 
unſer Verfaſſer aber weitere Oranzen angenommen. C. 
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innmer ftärfer wird. *) Endlich bleibt in ber Retorte eine 
geringe Menge von einem feuerbeftändigen und fohlenartigen 
Ruͤckbleibſel übrig. Diefe Kohle ift eben fo ſchwer als ber 
Rus von dem Dele zu verbrennen, unterdeffen gelangt man 
aber doch endlich dahin, daß man bag, was fie vom Brennbaren 
enthalten, Durch die Verbrennung abfcheide. Diefes Brennbas 
re iftalsdenn nicht mehr in einem dligen Zuftande, und es bleibt 
nur eine Afche übrig, welche nad) einer gehörigen Abſpuͤlung, 
Die zur Hinwegnehmung bes wenigen Alfali, das fie enthalten 
dürfte, erfordert wird, nichts anders als eine reine Erbe iſt. 
Wenn man das Del, weldyes fich nach dieſer Deſtilli⸗ 
runginder Vorlage befindet, unterfucht, fo findet man, daß 
die Menge beffelben weit geringer ift, als fie es vor der Deſtilli⸗ 
rung war. Diefes beweifet, daß ein Theil bes Deles durch dieſe 
Arbeit zerſetzet worden fey. Das Waffer,die Säure und die Er« 
de, welche man bey eben diefer Operation erhäft, entſtehen of⸗ 
fenbar von diefem Antheile des zerfegten Oeles. Es ift dem⸗ 
nach gewiß, daß jedes Del die Beftandrheile enthält, deren 
man in der Beſchreibung beffelben gedacht hat. Man wird 
auch hiervon um defto mehr überzeugt, weil man bey einer 
zweyten Deftillirung des Deles eben diefe Beſtandtheile von 
einem neuen Antbeile Del, ber fi) aus feiner Mifchung fer 
Get, wieder erhält, und weil man, wenn man ein und eben« 
daffelbe Del auf diefe Art oft genug deftillire, felbiges ganz 
und gar in Wafler, Säure und Erde verwandeln kann. 
Was das Brennbare diefes Deles betrifft, fo zerftreuer es 
ſich — Zerſetzungen und wird wieder freyes Feuer, 
d. i., Licht. | 
Es ift bey diefen wiederholten Deitillirungen der Dele 
merkwuͤrdig, daß der unzerfegte Antheil von Dele, welchen 
man in der Vorlage findet, bey jedem Male Deftilliren im« 
mer dünner und flüchtiger wird. Da nun die Dele befon« 
| ders 


*) Bey der Deftillation der Dele, ber öligen Körper und 
aller ölpaltigen Materien erhält man auch ſtets eine gemiffe 
Aaſtiſche Zluffigkeit, davon ein Theil fire Luft, ein anderer 
Theil aber ein entzundbares Gas if. & 
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ders in Ruͤckſicht ihrer größern oder geringern Dünne Mrd 
Slüchtigkeit von einander abgehen, fo folgt daraus, daß 
die wiederholten Deitillirungen die eigenthümlichen Unters 
febicde der Dele immer mehr und mehr hinwegnehmen,und daß 
fie felbige einem allgemeinen Zuftande immer näher bringen. 

Man fann diefe Zerfegung und Verdünnung der Dele 
dadurch befchleunigen, daß man felbige bey jedesmaligem Ab⸗ 
ziehen mit irgend einem erdigen Zwiſchenmittel, welches 
feinen Beſtandtheil von fich an felbiges abfegen kann, 5. 3. 
mit dem Sande, mit den gepülverten Ziegelfteinen u. a, ver⸗ 
miſcht. Diefer Handgriff ift auch in den Apotheken bes 
fannt, um die Bereitung, weldye man Ziegelöl (Oleum 
laterum, Auile de briques) oder philofophifches Oel 
(Oleum philofophorum, Auile de philofophes) nennt, zu 
verfertigen.*) Der leßtere Mame zeigt zur Gnüge, daß man . 
diefe Verfahrungsarten zu alchymiftifchen Endzwecken aus« 
zedacht habe. Allein dergleichen Werfuche find big jegt noch 
von feinem phufifchen Chymiſten fartfam und fo verfolgt wor« 
den, daß man zuverläffig fagen könnte, ob fich alle und jes 
- de Dele durch diefes Mittel in einen und eben den Zuftand 
verfegen laffen. Jedennoch feheinen alle Umftände einen 
gluͤcklichen Ausgang zu verfprechen ; und in diefem Falle wuͤr⸗ 
de man den Schluß hieraus machen müffen, daß das Def 
in feinem größeften Grade der Neinigkeit und einfachen Bes 
fchaffenheit, in welcher man es fodann den Sligen Brund« 
ſtoff oder Anfang (Principium oleofum, Principe hui- 
leux) nennen fönnte, einerley und in allen vegetabilifchen 
und thierifchen Stoffen wefentlidy das nämliche fey, und daß 
die Unterfchiede, welche man an den mandyerley Arten von 
Delen bemerfet, ohnerachtet felbige fehr zahlreich und bes 
trächtlich find, dennoch blos von fremden Materien herruͤh⸗ 
- ren, welche mit ihnen vereiniger find, und durch deren Bey⸗ 
miſchung ihre wefentlichen Eigenfchaften mehr oder weniger 
verändert oder vielmehr verlarvet werden. Es 

*) Hierher gehört auch das aus Kampher und viermal mehr 


Thonerde zu bereitende fluͤßige und butterförmige Kampher⸗ 
61, ©. Pharm. Wirt. P. 11. p. 130. &. 
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Es läßt ſich indeſſen Hierüber eine andere fehr wichtige 
Betrachtung anftellen, welche Aufmerkſamkeit verdienet und 
der eben jegt vorgetragenen Meynung entgegengefeßt zu feyn 
ſcheint. Sie beftehet darinnen, daß die Oele um defto mes 
nigern Rus bey ihrem Verbrennen geben, defto wenigere 
Kohle bey ihrem Abziehen zurüclaffen, und defto mehrere 
Geneigtheit erhalten fih mit dem Waffer vermifchen oder 
in felbigem auflöfen zu laffen, je feiner und flüchtiger fie von 
Natur oder durch die wiederholten Deftillirungen gemacht 
geworben find ; fo daß es fehr wahrfcheinlidy wird, daß man 
bey einer dergleichen lange genug fortgefeßten Werfeinerung 
alle und jede Dele in den Zuftand eines Aethers und viele 
leicht alsdann gar in den Zuftand des Weingeiftes verfeken 
wuͤrde, welcher letztere zuverläffig wefentlid) von dem öligen 
Zuftande verfchieden if. Nun aber lehrer diefes, daß die 
wiederholten Deftillirungen der Dele felbige nicht nur reiner 
und einfacher machen, fondern auch wefentlich ändern und 
zum Ausarten bringen. | 

Alle Dele leiden auch durch die Wirfung der luft und 
dann, wenn die der Gährung günftigen Umftände zuſam⸗ 
mentreffen, einige Veränderung. Ihr flüfjigfter und fluͤch⸗ 
tigfter Theil verliert fih. Es entfteht hierburd) in dem 
Ruͤckbleibſel eine Verdickung und eine geringere Flüchtige 
feit, und überbiefes entwickelt und entbindet ſich die mit eben 
diefen Delen verbundene Säure immer mehr und mehr. 

Die Säuren wirken überhaupt auf alle und jede Oele. 
Allein die Wirkungen, welche fie durch ihre Werbindung 
mit felbigen bervorbringen, find nach Befchaffenheit ber 
Saͤure und ihrer größern oder geringern Concentration und 
nach Beſchaffenheit der Arc des Deles äußerft verſchieden. 

Selbſt die mädhtigften mineralifhen Säuren wirken 
überhaupt nur ſchwach oder fogar nicht merflich auf die Der 
le, wenn fie mit einer großen Menge Waſſer verbünnet 
find, weil fie nämlich das Waffer, mit welchem fie über« 
fegt find und mit dem fie in einer nähern Verwandtſchaft 
ſtehen, verhindert, daß fie nicht mit einer Se 
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Stärfe auf das Waffer und das Brennbare als Beftand- 
theile des Deles wirken. Allein die Sache verhält ſich ganz 
anders, wenn felbige bis auf einen gewiſſen Punct verftärft 
find. Sie vereinigen fid) alsdenn mit den Beftandrheilen 
des Deles mit einer Stärfe, welche dem Grabe ihrer Cons 
centration und derjenigen Verwandtſchaft, die eine jede von 
diefen Säuren ihrer Natur nad) mit dem Brennbaren und 
mit dem Waffer hat, angemeffen ift. | 

Die concentrirte Witriolfäure bemächtiget ſich aller‘ Bes 
ftandtheile des Deles mit vieler Gewalt. Man bemerfee 
an diefem Gemenge ein innerliches Sieden und einen bea 
traͤchtlichen Grad von Hige. Es fteigen Dämpfe auf, wel⸗ 
che einen vermifchten, theils brennzlichen, theils flüchtig 
ſchweflichtſauren Geruc) haben. Das Del verändert feine 
Farbe, wird braun, röthlicht oder ſchwaͤrzlicht und erhält eis 
nen großen Grad von Verdickung. - 

Die Wirkung der Salpeterfäure auf die Oele ift noch 
lebhaſter, gefchroinder und merklicher als die Wirfung dee 
Witriolfäure. Es fteigt aus der Vermiſchung eine weit bes 
trächtlichere Menge Dämpfe auf; das Aufbraufen iſt weit 
ftärfer; die Verdickung fchleuniger und die Erhigung mit 
der größten Anzahl Dele fo groß, daß die Salpeterfäure, 
wenn felbige gehörig concentrirt ift, in einem Augenblicke 
den Grad des Gluͤens erreicht, dergeftalt, daß ſich die Vers 
miſchung plöglich entzündet. S. Anzuͤndung der Oele. 

Die Wirkung der Salzſaͤure auf alle und jede Oele iſt, 
ſelbſt wenn fie ſich in dem concentrirteſten Zuſtande befindet, 
ganz anders befchaffen. Sie ift ungemein ſchwaͤcher. 
Offenbar rührt der Unrerfchied von den Wirfungen bies 
fer drey Säuren auf die Dele von dem Unterfchiede ihrer 
Verwandtſchaften mit dem brennbaren Wefen her. Denn es 
giebt hier von Seiten dieſer Säuren vollig eben eine foldye 
Stufenfolge, dergleichen man in der Wirfungsart derfelben 
auf die mineralifchen Materien, welche *Brennbares in ſich 
enthalten, 3. B. auf die metalifchen Subftangen, gewahr 


wird, 
Da 
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Da jebe von den verfchiedenen Arten der Dele ihre ber 
fondere Befchaffenheit und ihre befondern Eigenfchaften Hat, 
fo find die Erfcheinungen , die felbige mit den Säuren ges 
ben, ebenfalls in diefer Ruͤckſicht ſehr verfchieden und jeher ' 
vieler Abanderungen fähig. Man wird einige umftändlichere 
Nachrichten von diefem Gegenftande in den Artifeln von den 
vorzüglichften Arten der Dele finden. Hier foll nur überhaupt 
angemerft werben, daß die Vitriol» und Salpeterfäure ges 
neigt find fich fehr genau mit allen verfeinerten flüchtigen 
und fehr entzündlichen Delen zu vereinigen. Allein eben diefe 
Eigenfchaften, naͤmlich die Feinheit, Flüchtigfeit und Ent⸗ 
zündungsfähigfeit, fegen auch eben diefe Dele gewiffermaßen 
in den Stand, daß fie der Wirfung diefer Säuren, wenn 
letztere ſehr concentrire find, größtentheils entgehen, indem 
fie fi) während der Gegenmwirfung beynahe ganz und zumei« 
len augenblicklich in Dämpfe zerftreuen, 

Die minder dünnen und minder flüchtigen Dele, welche 
durch Die Ausdünftung ihres feinften Iheiles ſich von felbft 
zu verdicfen geneigt find, eine Eigenfchaft, welche fie von 
einer gewiffen Menge einer bey ihnen befindlichen harzich⸗ 
ten, gummichten oder gummibarzichten Materie erhalten, 
find eben deswegen im Stande die Wirfung der Säuren in 
aller ihrer Stärfe auszuhalten; und aus diefem Grunde find 
- fie auch zu der durch die Hinzumifhung der verftarften 

Galpeterfäure zu bewirfenden Entzündung die gefchickteften, 
» Diejenigen Dele endlich, welche einen gewiſſen Grad 
von Confiftenz oder ſchmierigen Beſchaffenheit, aber Feine 
Fluͤchtigkeit befigen, und zu der Verdickung durch das Aus 
dünften niche geneigt find, widerftehen der Wirfung der 
Säuren mehr. Sie werden durch felbige nicht fo wie die 
vorigen verändert und halb zerfegt; fie vereinigen fid) lange 
famer und ſchwerer mit ihnen; durch die Wermifchung mit 
der Virriol» oder Salpeterfäure allein werden fie blos dide 
und nehmen die Eigenfchaft einer fauren Seife oder eines 
Fettes an, wie man in den Artikeln von dieſen Delen fer 


hen wird, | 
| © 
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So wie die Dele von Seiten ber Säuren Veraͤnderun⸗ 
gen leiden, fo leiden aud) hinwiederum die Säuren von Sei⸗ 
ten der Dele, mit denen fie fid) vereinigen, Veränderungen, 
Man kann überhaupt fagen, daß die mineralifhen Säuren 
durch ihre Vereinigung mit den Delen beträchtlidy milder 
und ſchwaͤcher werden, und daß diefe Vereinigung felbige 
der Befchaffenheit der vegerabilifchen Säuren nähert oder 
felbige auch diefen Säuren völlig ähnlich macht, und dag man 
olfo auch, wenn es, wie man mit vielem Grunde glauben 
fann, wahr ift, daß die Vegetabilien und folglich auch die 
Thiere blos aus den verſchiedentlich abgeänderten Minera⸗ 
lien entftanden feyn, alle die Eigenfchaften, wodurch ſich 
die Säuren des Pflanzen» und Thierreiches von allen Säu« 
zen bes Mineralreiches unterfcheiden, dem dligen Beſtand⸗ 
tbeile zufchreiben müffe, welchen dieſe beyden Reiche aus⸗ 
ſchlußweiſe befigen. 

Man würde für diefe Meynung ben vollfommenften 
Beweis haben, wenn man die vegetabilifchen Saͤuren fo ſehr 
einfach) machen fönnte, daß fie die Eigenfchaft irgend einer 
mineralifchen und befonders der vitriolifhen Säure wieder 
annahmen, oder wenn man eine mineralifche Säure in eine 
völlig kenntliche Pflanzenfäure verwandeln Fönnte. Allein 
Diefe wichtigen Unterfuchungen find bis jetzt noch nicht ange⸗ 
ftellet ober wenigftens nur entworfen, und fo umftändlich, 

wie fie verdienen, noch nicht verfolgt worden, 

Es fcheint, daß, wenn man eine mineralifche Säure 
in eine vegetabilifche durch die Vereinigung mit einem oͤli⸗ 
gen Grundftoffe mit Gluͤck verwandeln follte, diefe Vereini⸗ 
gung fehr genau feyn müßte, ohne daß die ölige Materie 
auf irgend eine Weife in ihren Beſtandtheilen verändert 
würde, und das ift eben hierbey das Schwerfte. ‘Denn 
wenn man die Vitriol« oder Salpeterfäure darzu gebraucht, 
wenn foldhe mit Waffer fo fehr geſchwaͤcht worden find, daß 
fie das Del bey ihrer Verbindung mit ſelbigem nicht veräns 
dern Fönnen, fo findet man alsdenn viele Hinderniffe zu der 
innigen Verbindung; (inzwifchen muß man einräumen, daß 

man 
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man lange noch nicht alle die Verſuche, welche zur Ueber⸗ 
windung dieſer Schwierigkeiten noͤthig find, angeſtellet hat ;) 
und wenn man auf der andern Seite die Säuren anwen⸗ 
det, welche concentrirt genug find, daß fie auf Das Del Teiche 
und fräftig wirfen fönnen, fo wird man alsdenn wahrneh⸗ 
men, daß diefe Eubftanz durch die Säure betraͤchtlich vers 
änbert und halb zerfeget wird, 
Man verſuche 3. B. die Vitrioffäure durch die Deftiffis 
tungen von einem Dele zu feheiden, mit welchem man es in 
einem fehr concentrirten Zuftande verbunden hatte. Man 
toird hierben nichts anders erhalten als eine fehr mäfferige 
imd fehmefelichte Vitriolfäure, eine gemiffe Menge von eis 
nem brennzlichten und ſchweflichten Dele, eine etwas mins 
der waͤſſerige Vitriolſaͤure, die abet immer noch ſchweflicht 
iſt, ein dickes und gleichſam erdharziges brennzlichtes Oel, 
einen Schwefel, welcher ſich in dem obern gewoͤlbten Tpeite 
und in dem Halfe der Retorte fublimirt, und endlich ein 
euerbeftändiges und fohlenartiges Nücbleibfel, welches weit 
ufiger ift, als eben diefes Del, wenn es allein deftillire 
worden wäre, gegeben haben würde, 

Es wird in diefem Verſuche offenbar ein Theil des Des 
les aus feiner Mifhung gefeßt, und die Vitriolfäure erleis 
det feine andere Veränderung als daß fie ſchweflicht wird. 
Sie ift auch der Befchaffenheit einer Pflanzenfäure ganz 
und gar nicht näher gefommen. S. Schwefelfäure und 
Schwefel. 

Die große Menge Waffer, womit ber erfte Anteil 
der übergehenden Säure überladen ift, ift mohl ohne Zwei⸗ 
fel ein Theil von dem waͤſſerigen Grundftoffe des Oeles, 
weil die zum Verſuche genommene Säure concentrirt war. 
Nicht weniger gewiß ift es auch, daß diefe Säure nur das 
durch fchmefliche wird und Schwefel giebt, weil fie mit eir 
nem Theile von bem Brennbaren des Deles eine Vereinte 
gung eingeht; endlidy ift auch der Eohlenartige Ruͤckſtand 
nur deswegen bey diefer Deftillirung beträchtlicher, weil eis 
ne größere Menge von dem erbichten Beftandrheile des = 
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les vorhanden iſt, welcher von den uͤbrigen Beſtandtheilen 
deſſelben und beſonders von dem waͤſſerigen geſchieden wor⸗ 
den. Was die geringe Menge Pflanzenſaͤure anbelangt, 
welche man bey der Deſtillirung aller unverſetzten Oele ers 
hält, fo verfchwinder fie in dem gegenwärtigen Werfuche, 
weil fie entweder durch die Vitriolfäure verlarve oder gar 
zerfegt wird. Man erhält auch bey diefer Art von Deftillis 
rung ein Gas, allein es ſcheint feinen Urfprung von der 
Saͤure zu haben. 

Es ift mir nicht befannt, daß man did Vermifchungen. 
der concentrirten Salpeterfäure mit den Delen der Deftillis 
rung unterworfen habe; man bat aber Urſache zu glauben, 
daß man ſolche ähnliche Erſcheinungen als die nur gedachten 
beobachten würde, blos mit den Unterfchieden,, welche die - 
befondern Eigenfchaften dieſer Säure veranlaffen müffen, 
Nur muß man fig erinnern, daß man ſich vor den Entzuͤn⸗ 
dungen und Plaßungen in Sicherheit ftelle, welche ſtets zu 
beforgen find, wenn man die Salpeterfäure mit verbrennlis 
chen Stoffen bearbeitet. 

Unter allen über die Verbindungen der mineralifchen 
Säuren mit den brennbaren Stoffen bis jegt angeftellten 
Verſuchen fcheinen die Vermiſchungen diefer Säuren mit 
dem Weingeifte nody den glüclichften Ausgang für die Vers 
wandlung diefer Säuren in vegetabilifche Säuren zu vers 
fprehen. Es rührer diefes daher, weil ſich die mineralis 
fehen Säuren eines Theils mit den Beftandtheilen des 
eingeiftes fehr innig und genau vereinigen; auf der an« 
dern Seite aber durdy die in dem Weingeifte weit haͤufi⸗ 
ger als in den Delen befindliche Menge eines mäflerigen - 
Grundftoffes nothwendiger Weife fehr geſchwaͤcht werden; 
und weil endlich die Wirfung der Säuren auf den Wein« 
geift, obnerachtet deffen brennbarer Beſtandtheil ſich nicht 
in einem digen Zuftande befindet, und dennoch alle vegerabis 
liſche Säuren ein fehr deutlich fich zu erfennen gebendes Del 
enthalten, nichtsdeftomweniger von der Beſchaffenheit 
üft, daß fie den Weingeift der Natur des Oeles völlig nahe 

iu Theil, Yu bringt. 
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bringt. Wenn man alfo diefe Verwandelung ber mineraf 
fhen Säuren in vegetabilifchye verfolgen wollte, fo fcheint 
es das befte Mittel zu feyn felbige mit dem Weingeifte zu 
bearbeiten. *) S. Weingeiſt, Aether und Aether durch 
Salpererfäure. 

Alle Dele löfen den Schwefel auf und geben mit felbis 
gem eine Art von Gemifche, welches man Schwefelbal⸗ 
ſam nennt. Die Verbindung der Vitriolfäure mit dem 
Brennbaren fcheint durch die Darzwifchenfunft des Deles 
in dem Schwefel ungemein geringer zu werden; denn wenn 
man den Schwefelbalfam der Deftillirung untermirft, ſo 
zerlegt ſich diefer Schwefel völlig oder wenigſtens größten. 
theils, weil man nut die nämlichen Grundftoffe erhaͤlt, weiche 
bie Verbindung eben diefes Deles mit der bloßen Säure lie 
fert, wenn man felbige in gleicyen Verhaͤltniſſen gemacht hat, 

Die alkalifhen Salze haben auf alle Oele eine Wirfung 
und verbinden fich mit felbigen bis auf einen gewiffen Grad, 
jedod) nach Befchaffenheit der Natur des Deles mehr oder 
weniger leicht. Je weniger fein und flüchtig das Del ill, 
um befto leichter löfen es die Allalien auf, und Bu 

$ 


” 


) So fchien dem Herrn Baume' die Feuchtigkeit, melde 
bey der Deftillirung bed Ruͤckbleibſels des vitriolifchen Ar 
thers zuerft uͤbergeht, im Geſchmack und in dem Galjt, 
welches fie mit dem Gemächslaugenfalze gab, fehr viel Achn— 
lichkeit mit einem deftillirten Effige zu haben, fcblug aber, 
fo wie die Vitriolfanre, das Silber doch noch weiß aus ſei⸗ 
ner, Auflöfung nieder. (G. Me&moir. de I’ Acad. etc. Sgav. 
etrang. To. III. p. 223.) Und Herrn Navier ſchien die 
Feuchtigkeit, welche cr aus der vier Tage lang digerirteh 
Vermiſchung von einem Theile ſchwacher Salpeterfaure und 
zweyen Lheilen gutem Weingeiſte durch Abzieben im Gands 
bade erhielt, wie eine vegetabilifche Säure zu fchmerten. (€. 
Contrepoifons To. II. p.301.) Aber alles diefeg find nur 
febeinbare Achulichfeiten, und die Verwandlung der minera« 
liſchen Gauren in vegerabilifche und der vegerabililiben in 
mineralifche ſcheint eine eben fo ſchwere Aufgabe als die Ver⸗ 
—— der unedlen Metalle in edle und umgekehrt i4 
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Aus ber Verbindung eines Alfalt mit ben Dele entfteht 
ein Gemifch, welches mehr oder weniger feit ift und Seife 
genannt wird. Das Del, weldyes zu der Miſchung der 
Seife koͤmmt, wird vermirtelft des Alfali mit dem Waſſer 
leicht vermifchbar; es loͤſet fich aber nicht vollfommen Darin« 
nen auf, wenn die Menge des Waflers beträchrlid) iſt. 
Denn alsdenn hat die Auflöfung der Seife allezeit ein milch⸗ 
weißes Anfehen, woraus man fieht, daß das Del der in 
vielem Waſſer aufgelöfeten Seife fid) in einem Zuſtande 
befindet, welcher dem emulfionsartigen in etwas ähnlich iſt. 
Diefes bemweifer zu gleicher Zeit, daß die Verbindung der 
Dele mit den Alfalien nicht innig ift. Es erhält auch das 
Del von den Alfalien wenig oder gar Feine Veränderung; 
denn man fann es vermittelft einer jeden Säure aus der 
Eeife fcheiden, und man erhält es beynahe in eben der Be⸗ 
fchaffenheit, die es vorher hatte, ehe. es in diefe Verbin 
dung trat. 

Mit den metallifchen Subftanzen fönnen ſich die Dele 
vereinigen. Diejenigen, welche fie am merflichften angrei« 
fen, find das Kupfer und das Bley. Selbſt in der Kälte 
löfen die Dele das Kupfer auf, und es entitehet eine jehr 
glänzende bläulichtgrüne Materie daraus. Wahrfcheinlicher 
Weiſe wirfen die Dele durch ihre fauren und brennbaren ‘Bes 
ftandtheile auf diefes und auf die andern Metalle ; vielleicht 
erleichtert aber doch ber Zutritt der Luft oder irgend eines 
Gas diefe Auflöfung um vieles, oder ift vielleicht fogar dar 
zu nothmwendig. 

Was das Bley anbelangt, fo find es vornehmlich die 
Kalche diefes Metalles, als die Mennige, das Bleyweiß 
und die Silbergloͤtte, mit welchen die Oele ſich am leichte. 
ſten verbinden. *) Ohne Zweifel iſt hiervon die feine Zer⸗ 
theilung diefer Bleybereitungen, und vielleicht auch die mit 

Uu 2 ihnen 


) Auch vom geförnten Bleye und fogar vom Zinne bes 

merfte Boerbaave, (Elem. Chem. To. 1. Lipf. 1732. 8. 

— daß ſie ſich in Oelen durchs Kochen aufloͤſen laſſen. 
rner. 
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ihnen verelnigte Luft die Urfache. Inſonderheit loͤſen ſelbl⸗ 
ges diejenigen Dele am beften auf, welche am menigften 
verdünnet und am wenigften flüchtig find. Wenn die Bley 
kalche nur in geringer Menge mit den Delen vereiniget find, 
fo nehmen fie felbigen ihre Fluͤſſigkeit nicht ganz, fondern fie 
vermindern diefelbe und geben den Delen die Eigenfchaft, 
daß fie weit geſchwinder trocknen, Dieſe Dele, weldye man 
gefochte oder trocknende Dele nennt, haben ihren Nu⸗ 
Gen in der Delmalerey, um die Gemälde defto eher zum 
Trocknen zu bringen. Sind aber die Bleykalche mit den 
Oelen in einer größern Menge verbunden, fo entftehet dar⸗ 
aus ein undurchfichtiger und zäher fefter Körper, der ſich 
durch die Wärme wieder erweichen läßt. Diefe Verbindun⸗ 
gen haben ihren Nußen in der Apotheferfunft. Sie die 
nen darzu, daß fie einer großen Menge von Pflaftern die 
nöchige Eonfiftenz und Zähigfeit geben. Herr Beoffroy 
hat bemerft, daß die mit den Bleykalchen vereinigten Dele 
ein Gemifche geben, welches einige feifenartige Kennzeichen 
befißt ; daß diefes Gemifche dem Waffer den Gefchmad und 
bie fhmierige Befchaffenheit des Seifenwaffers giebt; daß 
es felbiges auf eben die Art zum Schäumen bringe; daß 
man das Del von dem Bleye eben fo, wie man die alfalle 
fhen Seifen zerfegt, vermittelft der Säuren ſcheiden fann; 
und daß das auf diefe Weife gefchiedene Del demjenigen 
völlig ähnlich iſt, welches man durch eine ähnliche Zerſe⸗ 
Kung der alfalifchen Seifen erhalten kann. Uebrigens find 
diefe Verbindungen der Dele mit den metaflifchen Materien. 
bis jegt nur fehr obenhin von den Chymiſten unter 
fuchet worden. Nichtsdeſtoweniger ift es gewiß, daß di& 
felben fehr wichtige einzelne Erfcheinungen und Wahrned 
mungen gewähren würden. ©. alle die verfchiedenen 
Arten von Delen in den folgenden Artikeln, " 


Dele, ausgeprefte, milde vegetabiliſche. 


Olea vegetabilium exprefla vnguinofa. Huiles doucetW 
vis des vigdtaux par expre]: ion. Die vegetabiliſchen = 
n 


— 
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terien, oder zum wenigſten eine fehr große Anzahl von felbi« 
gen, enthalten, eben fo wie diefes auch in den Thieren Statt 
bat, ein in zweyerley verfchiedenen Zuftänden ſich befinden« . 
Des Del. Es giebt nämlid) eine gewifle Menge Del in den 
Wegetabitien, welches zu ihrer Mifchung überflüffig ift, zu 
der Zufammenfegung ihrer nächften Beſtandtheile nicht 
koͤmmt, ſich abgefondert anhäuft und in verfchiedenen Theis 
len der Pflanzen vorräthig abgefeget wird; und eine andes 
‚re Menge verbundenes Del, welches eben fo einen von ih⸗ 
ren nächften Beftandtheilen ausmacht, wie die auszugartige 
feifenhafte. Subftanz, die Säuren, die wefentlichen Salze, 
die zuderartige Subftanz, die fchleimigen Stoffe. In dem 
gegenwärtigen Artikel wird Die Rede von der erften Art von 
Delen feyn. Es ift aber diefes überflüffige und unverbun⸗ 
dene Del, welches man aus gewiffen Pflanzen ziehen kann, 
in feinen Gattungen verfchieden. Man hat zwey Hauptare 
ten davon, Die eine iftfcharf, flüchtig und geruchreich, Sie 
führe den Mamen woefentliches Del. Die andere Art ift 
milde, fteigt bey dem Grade der Hitze des fiedenden Waſ⸗ 
fers nicht auf und hat wenig oder gar feinen Geruch. Von 
dieſer leßtern Art wird hier Die Rede feyn. 

Die mehreften Saamen und Kerne find die befondere 
Vorrathskammer desjenigen überflüffigen Deles, von wel⸗ 
chem bier gehandelt wird, Wenn man diefe Subftanzen 
zerquetfchet und zerftößer,, fo kommt diefes Del überall zum 
Borfcheine und fließer aus. *) Wenn man felbige mit dem 

Uu 3 Waſſer 


*) Die milden oder ſchmierigen Oele erhalt man theils 
durch das Auspreffen, eheild durch das Auskochen. In dem 
erften Falle werden die von ihren harten Schaalen, Staube 
und Unreinigkeit gereinigten und entweder in einem fleıners 
nen Mörfel mit einer hölzernen Keule zerfloßenen, oder auf 
Stampfmühlen zermalmten Saamen und Fruchtferne in eis 
nen ſtarken aber niche allzudichten leinenen Beutel gethan, 
den man in Haartuch einwickelt, und fodann zwifchen zwey 

.  metallenen Platten Anfangs langfam und gelinde, zulegt aber 
mit größerer Kraft auspreßt. Um das BEN be: 
vderp, 
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Waſſer abreibt, fo nimmt es den Zuftand einer Emulfion 
an, und wenn man, anftatt diefe Subftanzen mit Waffer 
zu fioßen, felbige auf die Preffe bringt, fo veranlaßt man, 
daß das Del infehr großem Veberfluffe aus felbigen heraus- 
koͤmmt. | 
Wenn die Saamen und Kerne, aus benen man auf 
dieſe Art Das Del erhält, frifcy und gegen bas Ranzichtwer⸗ 
‘den gefchüger worden find, fo bat das Del, mweldyes heraus. 
koͤmmt, einen fehr milden Geſchmack. Es iſt anfänglich 
-wegen der Benmifchung einiger andern Theile bes Kernes 
etwas trübe; allein diefe Materien fcheiden fid) nach Ver⸗ 
lauf einiger Zeit in Geftalt eines Bodenfages und das Del 


wird. belle. *) Diefe 


fördern, pflege ‚man nicht nur dad Mehl der magern Kerne 
und Saamen dem Dampfe des fiedenden Waſſers ausjufes 
Ken, bierauf aber wiederum, ehe fie unter die Preffe fom- 
men, ein wenig zu trocknen, fondern auch den Teig folcher 
Saamen und Kerne, vorzünlich bey dem nochmaligen Aus⸗ 
preffen, mit fiedendbeigem Waffer zu befprengen und ſelbſt 
die Platten in fiedendem Waffer warm, aber ja nicht heiß 
. ‚zu machen. Freplich find kaltausgepreßte Dele füßer, lieb» 
licher und baltbarer ; allein man befömmt ganz ungemein 
‚wenig daven, und ein mit nur mäßig angewärmten Platten 
friſchgepreßtes Del iſt zum innerlichen und außerlichen Ge⸗ 
° brauch fiber. Wenn man fehr viel Teig auf einmal auszu⸗ 
preifen bat, fo ift es beffer ihn in zwey Beutel zu vertbeilen 
und einen über den andern auf der Preſſe zu legen. Uebri- 
gens find nicht alle Dele, welche man durch das Auspreffen 
erbalt, milde und fchmierichte Dele, fondern es giebt einige, 
welche wirkliche mefentliche oder flüchtige ſind, z. B. das Ci 
tronendl. Durch das Auskochen erhalt man bie milden De 
le, wenn man den zerftoßenen Zeig der Saamen und Frucht 
Kerne mit Waffer kocht, wovon man ein Bepfpiel an der 
Cacaobutter findet. S. Cacaobutter. &. 


) Daß friſchausgepreßte Oele truͤbe find, müffen vorzügs 
lich Aerzte wiſſen, damit ſie nicht nur aus der klaͤrern Be⸗ 
ſchaffenheit ſchließen, daß ein Oel wirklich nicht friſch aus⸗ 
gepreßt worden ſey, ſondern auch bey der truͤbern — 

i 
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Diefe Dele find niemals recht flüffig. Sie haben Hin« 
gegen eine beträchtlich ſchmierige Befchaffenheit. Sie bes 
fißen, wie bereits erinnert worden, nicht fo viel Fluͤchtig⸗ 
feit, daß fie bey der Siedehige des Waffers im Deftilliven 
auffteigen fönnten, und wenn man felbige einem ftärfern 
‚Grade von Hige unterwirft, der fie in Dämpfen aufzufteis 
‚gen zwingt, fo leiden fie alsdenn eine beträchtliche Veraͤn⸗ 
Derung.*) Aus milden und geruchloſen Delen, dergleichen fie 
Anfangs waren, werden fie nämlich zu fehr feharfen und ftarf 
‚brennzlicytriechenden. Ohnerachtet diefe Dele fehr gut zu 
brennen pflegen, fo entzünden ſie ſich doch bey der bloßen 
Annäherung einer brennenden Materie nicht fo, wie es alle 
brennbare Stoffe, die durch ihre Flüchtigkeit in einem ſort 
in Dämpfe verwandelt werden, zu thun pflegen. Diefe Dele 
verlangen, um ſich entzunden zu fönnen, die Beyhülfe eines 
Dochtes oder eine fo ftarfe Erhigung, daß fie ausdampfen. 

Die durch das Auspreffen erhaltenen milden Dele leiden 
än der Länge der Zeit verfchiedene Veränderungen. Sie ver 
Nieren mit der Zeit viel von ihrer Milde. Sie nehmen eine 
"Schärfe und einen fehr ftarfen Geruch an. Diefe Berändes 
rungen, welche man das Ranzichtwerden nennt, werden 
durch eine Art von innerlicher Gährung verurfacht, welche 
än ihnen erfolge und ſolche Wirfungen hervorbringt, welche, 
wenn man ihre Gefchmwindigfeit und Stärfe ausninmt, den 
Wirfungen des Feuers gleichen, Es ift gewiß, daß die 
mit diefen Delen innig verbundene Säure, welche ſich, wenn 

fie noch frifch und noch) unverändert find, auf eine Weife 

zu erfennen giebt, fid) je mehr und mehr, fo wie felbige alt 

. werden, eben fo entwickelt, als wenn man diefe Oele dem Feuer 

ausfeßr. Dieſes ift der Grund, warum diefelben in benden 

| u v4 ‚Fällen 

fenheit beffelben fich hüten, redliche Apotheker in den unge⸗ 

gründeten Verdacht irgend einer Verfalſchung/ z. B. des 
Mandeloͤles, zu bringen. 2. ° 

*) Aus diefem Grunde binterlaffen fie auch auf bem Pas 


giere einen * Fleck, der ſich durch Anwarmen nicht ver⸗ 
treiben laßt. 
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Fällen fcharf werben. *) Aus eben biefem Girmbe KEaffen 
fib ielbige, da fie ſich anfaͤnglich in dem Wenngeiiie nicht 
auflöfen, von diefem Auflöfungsmirtel und year um deſto 
mehr angreifen, je mehr fie rangicht oder je äfterer fie Des 
ftilliret werden find. Sch glaube in einer Abhendiumg dıber 
die Lirfache der verfihiedenen Aufloͤslichken der Sli 
gen Subftinzen in dem UDeingeifte (AWhandl. der 
Darifer Afademie 1747.) erwiefen zu haben, daß dieſes 
gaͤnzlich von dem Zuftande der Säure dieſer Materien ab⸗ 
hängt; daß diefelben um defto lieber ſich dearimmen auflöfen, 
je häufiger und entwicelter ihre Säure ült, und fo auch um⸗ 
gekehrt. *) Man wird hierüber eine weitere Ausführung 

bey dem Worte weientliche Oele fmden. 

Unter allen Arten von Oelen find diejenigen, von denen 
hier die Kede ift, die geſchickteſten zur Vereinigung mit den 
feuerbeftändigen Alkalien, zur Erzeugung einer guten Seife 
und zur Auflöfung der metalliſchen Stoffe. ***) . Ale 

*) Allen fchmierigen Delen ift ein gemwiffer Antheil von 
Schleim beygemiſcht. Aus dieſem enrbınder ſich durch eine 
Art von Gaͤhrung die in ihnen befindliche fire Luft; und die 
Entweicbung derfelben verurfacht das Ranzichtwerden bers 
felben. Aus dıefem Grunde kann man fie durc die Mitthei⸗ 
lung der firen Luft wieder gue machen. Herr Sieffert Ichre 
diefed durch die Beymiſchung von einem zehnten Theile vers 
kleinerter füßer Früchte, auch wohl von etwas Honig, und 
durch die veranlaffetee Gahrung bewerfitelligen, (f AR. 
Acad. Ele&t. Mog. 1777. p. 20. fl’) und zur Verhütung des 
Ranzichtwerdens hat Herr Abt Rozier (Trait& du collat 
p- 118.) empfohlen, auf dem Boden des Delgefäßes einen 
Schwamm zu befeſtigen, welcher in einen Zeig aus Alaun 

und Kreide geraucht worden ift, da denn die Säure dei 

— die Are Luft aus der Kreide austreibt und dem Dee 
ymiſch 

9 —* dem Ranzichtwerden und Deſtilliren macht auch 

diejenige Veraͤnderung die fetten Oele im Weingeiſte auflößs 

lich, welche fie bey der Zerlegung der Seife durch Sauren 

erleiden. Das aus der Auflöfung der Seife durch jede Sau 

. re gefällte Del ift im Weingeifte auflöslich. (S. Durande 

in de Morveau ıc. Anf. der Chym. Th. III. &. 298.) 8. 


*«e) Auch den Brannftein loͤſen vier Theile een im 
en 
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Alle diefe milden Dele, welche die vegefabilifchen Koͤr⸗ 
per als überflüffig enthalten, und die man durch das bloße 
Auspreſſen aus ihnen befommen fann, find in denenjenigen 
allgemeinen Eigenfchaften einander ähnlich, deren wir oben 
gedacht haben. Allein in Nückficht des Grades, in wel⸗ 
chem fie diefe und andere mehrere Eigenfchaften befigen, 
find fie beträchtlich unter einander verſchieden. Einige, als 
3: B. das Leinoͤl, das Nußoͤl, das Artiſchockenoͤl (huile 
‚d’oeillet), das Hanföl, find geneigt ranzicht, dicke und 
ziemlich gefchwind trocken zu werben. Sie wiberfiehen, oh⸗ 
ne zu gefrieren, einer fehr großen Kälte, *) geben durch 
die Vermiſchung mit den Vitriol» und Salpeterfäuren har« 
zichte Gemifche, und laſſen fib, wie Herr Rouelle ge 
‚zeige hat, durch die rauchende Salpeterfäure ziemlich Teiche 
anzuͤnden. Die übrigen, wie 3. B. das Beennußoͤl, das 
Baum» oder Dlivenöl, das füße Mandeloͤl, das Ruͤboͤl u, 
ſ. w., werden ungemein langfamer ranzicht **) und dicke, 
‚Sie mweigern ſich fogar ganz zu trocknen. Sie gefrieren bey 
einer fehr geringen Kälte, +) haben weniger Neigung ſich 

Uu gs | mie 
Kochen zu einer Pflaftermaffe auf. (Scheele in den ſchwed. 


Abb. 1774.) Diefe Dele find auch gute Aufldfungsmittel des 
Schwefels. &. ü 

*) Hierher gehört auch das füße Del aus dem Innern 
der Traubenkerne des Herrn Abt Rozier, (Journ. de phyf. 
To.1. p. 303.) da8 Del aus den Kernen der Flieder⸗ oder 
Hollunderbeeren, das Lindenbaumfaamendl (Marggraf Men. 
de Berl. 1772. p- 3. fl.) u. ſ. w.; vorzüglich aber das we 
gen feiner milden abführenden Kräfte beliebte Palmenoͤl 
oder ar ber Englander (Oleum palmz f. Ricini com. 
munis). A. 

*«) Das Del aud Bucheneicheln ift nach Herrn Carliers 
Bemerkungen (ſ. Rosier Journ. de phyf. 1781. Fevrier p. 
89. ff.) ebenfalls ſehr dauerhaft und halt fich in irdenen Ges 
fäßen zwey Fahre lang, da hingegen das Olivenoͤl nur acht⸗ 
zehn Monate darinnen frifch bleibt. In glafernen Gefäßen, 
die wohl verwahrt find und kühle ſtehen, foll es ſich auf zes 
ben Jahre lang halten. &. 

+) Hierher gehöre auch das ausgepreßte Ameifendl. 
(Marggvaf chym. Schr. TH. 1. Abh. XX. 5.8.) £. 
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mit der Vitriol⸗ und mit der Salpeterſaͤure zu verbinden, 
erzeugen mit diefen Säuren Gemiſche, welche eher dem 
Fette und den Selfen als Harzen gleichen, und fönnen ſich 
endlich nur alsdenn, wenn diefe zwey hoͤchſt concentrirten 
Säuren zufammengenommen auf fie wirfen, entzünden. *) 
Da diefe legtern, wenn man bie Confiftenz ausnimmt, eine 
volltommene Aehnlichkeit mit der Butter, mit dem Serte 
und mit dem Wachſe haben und vollfommen einerley Er. 
ſcheinungen gewähren, fo verdienen felbige mit Recht von 
allen den übrigen durch die befonbere Benennung der ferten 


Oele unterfchieben zu werben. **) | 
Man kann indie Reihe der legtern Art von Delen eini« 
ge fefte ölige und milde Materien feßen, weldye man aus 
‚ben Gewaͤchſen erhält. Dergleicyen find die Cacaobutter,t) 
das grüne Wachs aus Louifians ***) und vielleicht 
viele 
*) Leber die Verbindung der milden Dele mit Säuren 
zu feifenartigen und andern Gemifchen ſehe man die Artikel 
. Seife, Vitriolſaͤure, Salpeterfäure und Salzfäure nach. £. 
*5) Auch in Nückficht der Zeit, mie lange die ausgepreß⸗ 
ten Dele vermittelft eines gleichen Dochtes brennen können, 
findet fich einiger Unterjchied. Friſch ausgepreßte Dele bren⸗ 
nen befanntermaßen gefchwinder weg ald alte. Nach Herrn 
Durande (f. Rozier Journ. de phyf. 1781. Fevr. p. 138.) 
brennt eine gleiche Menge Leindl acht Stunden, Baumöl 
eben und eine halbe Stunde, Brenn» oder Ruͤboͤl eben fo 
lange, Hanföl eilf Stunden und einige Minuten, Del von 
den Saamen der Frauen » oder Krebsbiftel (Onopordon 
acanthium) aber zwölf Stunden, fo daß aljo dieſes legtere 
Del vor allen andern den Vorzug zu behaupten ſcheint. &. 
+) ©. biervon noch Debnens Berfuche in Crells chyın. 
Journ. Th. III. p. 36. ff. &. 
++) S. Macquers Anfangsgr. der pract. Chym. ©. 496. 
Die mit Waffer gekochten Früchte ded Wachsbaumes (My- 
rica cerifera) geben dergleichen Wachs. ( S. Peter Kalms 
Refa til Norra Americ. To. Il. p. 300.) Hierber gebört 
auch das etwas weichere Wachs, Welches aus den Früchten 
des Talgbaums ( Rhizophora Mangle. Jacquin Select. 
Stirp. Americ. hift. Vindob. 1763. fol. p. 141.) aufge 
kocht werden kann; ferner das ausgepreßte Re 
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viele andere, welche man noch nicht gehörig unterfucht hat. 
Man fieht zur Genüge, Daß es unter der großen Menge von 
milden und nicht flüchtigen Delen, weldye man durch das 
Auspreffen erhalten kann, viele geben müffe, welche mehr 
oder weniger von der Natur der einen oder der andern diefer 
beyden Hauptgattungen, die wir eben erwähnt haben, bes 
figen. *) | 

Dele, 


St, in welchem fich auch noch einiges mefentliched Del bes 
findet, von dem ed den Geruch und die gelbe Farbe hat, Das 
ber man felbigem durch darauf gegoffenen Weingeift diefe 
Farbe entziehen, und im Fall fie bleiben follte, daraus auf 
die Verfälfchung deſſelben mir gelbem Wachſe Ichließen fann. 
(S. Buchbolz Anm. zu Siefferts Ucberfigung von Baus 
bius Entwürf. ©. 41.) Auch nimmt dasjenige Eocusnußs 
ôl (Oleum Calappi f. Nucis Indicæ) eine butterförmige 
Eonſiſtenz an, welches aus der an der Sonne getrockneten 
Eorusnuß ausgepreffet wırd; ferner dad Sefamöl, welches 
aus dem gerötteren Seſamſaamen, und das Keindorteröl, 
welcbed aus dem Saamen der Leindotter (Myagrum fatiuum) 
ausgepreffer wırd. &. | 


*) Die Verwandtiebaftstafel des Herrn Bergmanns 
giebt für die ſchmierigen oder milden Dele folgende an: ben 
Hetber, die wefentlichen Dee, die feuerbeftändigen Alkalien, 
das flüchrige Alkali, und in einer noch unbeftimmten Gtelle 
den Schwefel. 

Einige fchmierige Oele ſchmecken und riechen noch fo mie 
der Saamen, aus dem man felbige erbielt. Zum Beyſpiel 
mag daB Rüdfendl dienen. Um ihnen diefen unangenehmen 
Geſchmack und Geruch zu benebmen, haben einige vorgefcbla: 
gen , fie in bIeyernen Gefäßen aufzuheben. Sie werden auch 
dadurch wirflich füßer, allein wegen der aufgelöfeten Bley⸗ 
theilcben ſchaͤdlich. Herr Abt Rosier (Traite du colfat p. 
91.) bingegen fcblagt zu dieſer Abficht vor, die Saamen, ce 
man fie auf die Preffe bringt, einen bis faſt zwey Tage in ei» 
ner ſchwachen äßendalfalifchen Lauge zu beigen, dann zu mas 
fchen, noch zehen bis zwölf Stunden in einem ſchwachen 
Alaumwaſſer liegen zu laffen und endlich forgfältig zu trock⸗ 


nen. 
Der Nugen der ausgepregten milden Oele ift höchft aus⸗ 
gebreitet. Außer dem, daß man fie zur mr 
Dr t, 
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Dele, brennzlichte, brennzlichtriechende, 


Olea adufta ſ. foetida empyreumatica. Auiler fetider em. 
Pyreumatiques. Man verfteht unter dieſem Namen alle Des 
le von den vegetabififchen und thierifchen Stoffen, welche 
man durch die Deftillirung bey einem hoͤhern Grade ber 
Wärme, als die Siedehitze des Waflers beträgt, erhalten 
bat, indem diefe Dele in der That einen unangenehmen ans 
gebrannten ober brennzlichten Geruch haben, 
Man erfieht aus biefer Befchreibung, daß bie brennz« 
lichten Dele eigentlich zu reden feine befondere Klaſſe aus- 
machen, 


braucht, dienen fie dem Arzte und Wundarzte ald ermeis 
chende, ſchmerzſtillende, Scharfe einwickelnde, gift. 
brechende, mwurmtödtende und gelinde abfuhrende Mittel; 
der Apotheker bedient fich berfelben zur Bereitung der oͤligen 
Emulfionen, der gefochten und durch dad Aufgießen verfer> 
tigten Dele, und der zufammengefegten Schmieren, fetten 
Balfame, Salben, Schwefelbalfame und Plafter, und zur 
Yuflöfungdes Kamphers, dev Gummiharze und Harje. Da 
diefe Dele den Zutritt der Luft verhindern und folglich auch 
Die gaͤhrenden Bewegungen von gährungsfähigen Körpern 
abhalten können, fo gebraucht man felbige zur Verwahrung 
ausgepreßter Pflanzenfäfte, die man damit übergießt, ja for 
gar zur Schuͤtzung des Fleifched gegen bie Faͤulniß. Dan 
fest fie den Speifen zu. Man braucht fie zur Abreibung der 

“ Karben in der Delmalerey. Sie find wirkfame Auflöfungss 
mittel des Bernfteined, Kopals u. ſ. w. zu dem Öligen Firs 
ni, der Bleykalche zu dem Malerfirniß, des Arſeniks, nach 
Brandes Vorfchlage, zu einem Firniß für dad Holzwerk der 
Schiffe und Gebäude, um felbige vor den Wurmern zu 

- fichern; ferner des Lederharzes und auch gemiffermaßen des 
Phosphors. Man bedient fich derfelben zur Reducirung me 
talliſcher Kalche. Sie ſchuͤtzen das Eifen, welches man glüs 
end in felbige eintaucht, vor dem Roſten, dienen zum Poliren 
der verrofteten Stablarbeiten, mäßigen dad Reiben der Ra: 
der in Mafcbinen, merden zur Bereitung faurer und alfalis 
fever Seifen, der Buch- und Kupferdruckerfarben, Ausmas 
chung der Theer⸗ und Firnißflecke, Durchfichtigmachung des 
Napierd, Gefchmeidigmachung des Leders u. f. w. angewen⸗ 
det, und auch fogar zur Stillung der ftürmifcben Meerd: 
‚ wellen (f. Phil. Tranfa&t. Vol. LXIII. p. 445.) gelobt. & 


Dei 685 


machen, daß diefelben fehr von einander verfchieden feyn 
und nichts unter einander gemein haben fönnen, als daß 
biefelben halb verbrannt find. Denn wenn man irgend eine 
vegetabilifche oder ehierifche Materie einem die Siedehitze 
des Waſſers überfteigenden Grade der Hige untermwirft, fo 
gehen alle dlige Theile, welche fie enthalten, fie mögen von 
was für einer Art fie wollen feyn, im Deftilliren, aber durch 
die Wirfung des Feuers in ihrer Farbe, in ihrem Geruch 
‚und in andern mehrern befondern Eigenfchaften verändert 
über. Wenn überdiefes eine auf die Art deftillirte Materie 
verfchiedene Gattungen von Delen enthält, fo wie dieſes ges 
wöhnlich ift, fo werben alle diefe Delarten brennzlicht und 
mit einander völlig vermengt und vermifcht, Unterwirft 
man z. B. einen gewächsartigen Stoff, welcher zu gleicher 
Zeit ein nicht flüchtiges mildes Del und ein ſich im harzigen 
Zuftande befindendes Del enthält, fo wird dag zu erhaltende 
brennzlichtriechende Del nichts anders als ein Gemenge von - 
diefen halbverbrannten Delen feyn. Eben fo verhält es fich 
mit ben thierifchen Stoffen in Ruͤckſicht des wirklich thieri⸗ 
ſchen und des fettartigen (adipeufe) Oeles, welches felbige 
enthalten. 
Es laffen ſich demnad) in Betrachtung ber brennzliche 
ten Dele Feine allgemeinen Eigenfchaften feftfegen. Sie 
find alle nach) Befchaffenheit der Natur und der Verhaͤltniſſe 
ber Dele, davon fie blos die Vermiſchung find, verfchieden. 
Es folge hieraus, daß man, um das aus irgend einem 
Stoffe gezogene brennzlichte Del zu kennen, anfänglic) die 
Art und die Werhältniffe der Dele, welche diefe Materie in 
ihrem natürlichen Zuftande enthält, und alsdenn diefes wiſ⸗ 
fen muß, mas aus jedem biefer Dele wird, wenn felbiges 
den Grad der Hige leidet, der die Dele brennzlicht macht. 
Man muß demnad) hierüber die Artifel von jeber Art von 
Dele und dlichten Materien nachfchlagen. Hier foll nue 
noch) diefes angemerft werden, daß alle brennzlichte Dele 
Scharf und mehr oder weniger im Weingeift auflöslich find; 
daß der erfte Antheil diefer Dele, welcher bey dem Deſtilli⸗ 
ven 
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ren auffteigt, aflezeit der flüffigfte ift; daß man durch wie⸗ 


berholte Deftillirungen felbige immer feiner und flüchriger 
machen fann; und daß man enblid) durch) oft genug wieder⸗ 
holte Reetificirungen fo weit kommt, daß man ihnen faft 
allen brennzlichten Geruch benehmen fann, bdergeftalt, daß 
ihnen blos ein ftechender und durchdringlicher Geruch übrig 
bleibt, welcher allen auf diefe Art behandelten Delen gemein 


zu feyn fcheint. 
Dele, fette. S. ausgeprefte Oele. 
Dee, fluͤchtige. S. weſentliche Dele. 


Dele, gekochte und durchs Aufgießen be: 
reifefe. Olea cocta et infula. Auiles par deroion et 
infufon. “Die fogenannten gefochten und durch Aufgießen 
bereiteten Oele find eigentlich nichts anders als Abkochungen 
und Aufgüffe von Pflanzen und chierifhen Subjtanzen, die 
man mit einem Dele gemad)t hat. 

Da bie öligen Subftanzen auf die ftarfriechenben gel. 
fligen Theile der Pflanzen, welche man ihren berrfchenden 
oder belebenden Geiſt oder Spiritus Rector nennt, ins 
gleichen auf die öligächerifchen, harzichten und gummihar⸗ 
zigen Subſtanzen eine wirfliche auflöfende Kraft äufern, 
fo fieht man leicht ein, was für Gemiſche man durch das 
Abfochen und Aufgießen der Dele und der Pflanzen oder 
thierifchen Subſtanzen erhalten werde, und nach was für 
Regeln man diefelben bereiten müffe. 

Wenn es auf die Verbindung der feuerbeftändigern Bes 
fiandrheile der Körper mit den Delen anfömmt, und die 
Körper, deren feuerbeftändige Theile man mit dem Dele 
vereinigen will, fehr viel wäfferichte Feuchtigfeit enthalten, 
fo bedient man fidy hierzu des Weges der Abkochung in eis 
nem fetten Oele. Gemeiniglicy wähle man hierzu das Oli 
vendl. Man vermifcht mit demfelben gemeiniglid) eine glei⸗ 
che Menge dem Gewichte nad) von einer friſchen Pflame, 


&D. Dille, Raute, Chamille, und Eocht diefes Gemene, 
| mit 
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mit: oder ohne Yorgängige Digerirung, fo lange, bis alle 
wäfferichte Feuchtigkeit weggedampft ift, welches man dare 
an gewahr wird, daß die Blätter des Krautes ganz kraus 
werden, und wenn man etwas davon ins Feuer gießt, fele 
biges ohne Sprigeln fich entzündet, Man preft hierauf 
das Kraut mit dem Dele aus und feihet das Del durd). 
Bey diefer Art von Kochen erhalten die Dele eine mehr oder 
weniger Dunfelgrüne Farbe und halten ſich wegen der durch 
die Auflöfung von den gummichtharzichten oder harzichten 
Beſtandtheilen der Pflanzen erhaltenen dicklichern Conſiſtenz 
etwas laͤnger als bloße ausgepreßte Oele, ohne ranzicht zu 
werden. Kocht man die Pflanze hingegen nicht ſo lange, 
bis alle ihre Feuchtigkeit verdampft iſt, ſo erhalten dieſe 
Oele nur eine ſchmuzig gelbe Farbe und werden weit eher 
ranzicht als das reine ausgepreßte Del. Kocht man endlich 
das Del noch länger, nachdem bereits bie Feuchtigfeie der 
Pflanze fattfam vertrieben worden ift, fo wird daffelde 
ſchwarz und befömmt einen brennzlichten Geruch, vor wel⸗ 
chen Fehlern man fich alfo zu hüren hat, 

Wenn man hingegen die Dele mit den flüchtigen Des 
ſtandtheilen der Pflanzen vereinigen will, fo darf man ſich 
des Kochens durchaus nicht, fondern blos des Aufgießens bes 
dienen. Diejenigen Blumen und andre Theile der Pflans 
zen, weldye ihren Geruch durch das Austrocknen nicht ver⸗ 
tieren, koͤnnen ſowohl frifch als getrocknet mit ohngefaͤhr 
viermal mehr, oder, wenn fie trocfen find, mit nod) meh» 
rerm Dele übergoffen und in einem jugebundenen gläfernen 
oder fteinernen Gefäße einige Tage lang in der Sonne oder 
im Waſſerbade digeriret, alsdenn durchgeſeihet, das Ruͤck⸗ 
bleibfel ausgepreßt und diefe Digerirung des Deles über 
neue Blumen oder Kräuter von eben der Art nebft der Nele 
nigung des Deles nochmals wiederholt werden, bis das Del 
den gehörigen Grad des Geruches angenommen hat. Wenn 
aber die wohlriechenden Theile der Pflanzen durd) das Aus⸗ 
trocknen ihren Geruch verlieren, fo thut man am beiten, 
wenn man ein wohlriechendes Del aus ihnen erlangen will, 


felbige 


Der 


felbige in’ einem zuzudeckenden zinnernen ober porcellanern 
Gefäße fchichtweife mit Baummolle zu legen, die man in 
Baumoͤl oder Beennußdl (oder auch, wenn man den Wohl 
geruch einem ätherifchen Dele mittheilen wollte, in das we⸗ 
fentliche Del des Copaivabalfams) eingetaucher hat, felbige 
vierundzwanzig Stunden lang in einer gelinden Wärme 
mit einander zu digeriren, und diefe Arbeit mit ber naͤmli⸗ 
chen mit Oele getränften Baumwolle und mit allezeit fri« 
fchen Blumen oder andern dergleichen Pflanzentheiten der 
nämlichen Art noch einigemal zu wieberhelen, zuleßt aber 
bas Del aus der Baumwolle herauszupreffen. 


Man braucher bie gekochten und durchs Aufgießen bes 
reiteten Dele in der Heiltunft, koͤnnte aber ihre Anzahl ſehr 
verkleinern, ohne daß man viel babey verlöre. Die wohlrie⸗ 
chenden Dele hingegen, welche auf diefe Art bereitet werden, 
fommen zu mohlriechenden Salben und Pommaben. 2. 


Dele, thierifche. Olea animalia. Auiler animaler. 
Alle thierifche Subftanzen find mit einem von Natur ſchmie⸗ 
rigen fehr milden Dele angefülle, welches nicht flüchtig ges 
nug ift, um bey dem Grade der Hiße des fiedenden Wafı 
fers aufzufteigen. Ueberhaupt aber ift das Del, welches 
man aus den Thieren erhalten fann, in einem doppelten ver« 
ſchiedenen Zuftande, den man fehr nöthig hat von einan 
zu unterſcheiden. | 

Der erfte Zuftand ift der von der Butter und dem fette. 
Diefe Art von thierifchem Dee ift dick oder geliefert, und hat 
diefe Eigenfchaft von einer beträchtlichen Menge Säure, 
welche innigft mit ihm verbunden ift, und fich nur vermit, 
teift des Feuers oder vermittelft des Ranzichtwerdens, wel⸗ 
ches den Dele mit der Zeit widerfähre, entwickelt. 

Das Del der Thiere, welches fich in der Geftalt der 
Butter oder des Fettes befindet, ſteht mit den andern 
Grundftoffen der ehierifchen Marerien in feiner Verbindung. 
Es ift für fich allein, gehört nicht zur thierifchen Zuſammen⸗ 
fegung, und hat eine von dem mit diefen Subftanzen _. 

yerbun 
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verbundenen, Oele burchaus verfchiedene Natur. Diefes 
überflüflige Del, welches man ſchmieriges oder fettarti⸗ 
es Del nennen fann, gleicht denenjenigen vegetabilifchen 
fen, welche einige Chymiften mit Grunde ferte Oele 
nennen, ingleichen dem Wachfe, vollfommen. Es enthält, 
fo wie diefe, feine andere falzartige Subſtanz als Eäure, - 
Die Säure aller diefer öligen Stoffe ift in felbigem beffer 
gebunden als in jeder andern Art. Sie werben dahero lange 
nicht fo geſchwinde ranzicht, und wenn man felbige wieder⸗ 
holten. Deflillirungen unterwirft, fo erhält man bey jeder 
Deftiflirung weniger Säure. Sie laffen ſich auch unter 
allen am fchmwereften durd) diefes Mittel flüffig und flüchtig 
maden. S. Butter, Gert, ausgepreßte Dele und 
Wade. - 

Die Dele von diefer Art, welche man aus den Thieren 
erhalten kann, find das Fett, das Marf, das durch das 
Auspreffen gewonnene Eyeröl, die Materie, welche man 
Wallrath nennt u. a, d. | 

Der zweyte Zuftand, in welchem ſich das Del der Thies 
re befinde, ift der Zuftand der Verbindung. Die Sub⸗ 
ftanz, welche beynahe alle Theile ganz erzeuget, die den 
tbierifchen Körper ausmadyen, als das Fleiſch, die Flech⸗ 
fen, die Nerven, die Knorpel, die Knochen, die Hörner, 
die Haare u. f. w., ift eine gallertartige Subſtanz, die ſich 
vollfommen im Waffer auflöfen läßt und fein durchfichtiges 
Anfehen niche truͤbet. Diefe Ballerre giebt, wenn fie 
deftiflire wird, eine große Menge Del, weldyes aus ihrer 
Zerfegung kommt. Da dieſes Del auf feine Weife in ber 
noch unzerfegten gallertartigen Materie zum Vorſcheine 
koͤmmt, und da diefelbe fich vollfommen im Waffer auflöfen 
läßt, fo folgt daraus, daß eben diefes Del einer von den 
Beſtandtheilen diefer gallertartigen Materie, und vermit 
telſt der falzartigen Beftandtheile diefer Materie dem Waſ⸗ 
fer völlig mifchbar geworden fey. 

“  Menn die gallertartige Materie noch) feine Veraͤnde⸗ 
rung erlitten hat, fo ſcheint das in ihr enthaltene Del durch · 
i Theeii. &r | aus 
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aus mild zu feyn, und es befige nicht fo vlel Fluͤchtigkeit, 
daß es bey dem Grade der Hitze des ſiedenden Waſſers auf⸗ 
ſteigen koͤnnte; denn die friſchen thieriſchen Subſtanzen ge⸗ 
ben bey dieſem Grade des Feuers nichts anders als Waſſer, 
wenn man naͤmlich noch diejenigen hierbey ausnimmt, die 
einen beſondern Geruch haben, als den Bieſam, das Bis 
bergeil und andere von diefer Art. Unterwirft man felbie 
ge aber einem ftärfern Grade der Hige, fo erhält man alse 
denn viel fluͤchtiges Alkali und ein Del, davon bie erften 
Antheile flüfjig, durchdringendriechend und: flüchtig find, 
Diefes Del muß man für das wahre fhierifche Del halten. 
Es befigt einen ftarfen unangenehmen brennzlicyen Geruch, 
welcher mit dem flüchtigalfafifchen Geruche vermiſcht iſt. 
So wie diefes Del beym Deftilliren übergeht, wird felbiges 
immer dicker, wie denn diefes allen Delen zu widerfahren 


egt. 

rr Diefes thierifche Del unterfcheider ſich weſentlich von dem 
Fette und von allen vegetabilifchen Delen, und diefer Unter» 
fehied koͤmmt daher, weil diefe legtern alle eine Säure ent» 
halten, die fich beym Deftilliren entwickelt und ſcheidet; da 
hingegen das Del, von welchen hier die Rede ift, nicht 
das Geringfte von einer Säure, fondern vielmehr etwas 
flüchtiges Alfali zu geben fcheint, *) - + 

1 


*) Obgleich das eigentlich fogenannte thieriſche Del dem 
erſten Anfehen nach von dem vegetabilifchen verfchieden zu 
feyn ſcheint, fo ift ed doch nichts anders als ein veränderted 
vegetabilifched Del, welches in einem Körper mehr Veraͤn⸗ 
derung als in einem andern leidet. Denn der tbierifche Koͤr⸗ 
per iſt der Ort nicht, wo ſich die Slichte Grundſubſtanz ew 
jeugt, fondern fie wird bereits in Geſtalt eines Oeles durch 
die Speifen ın die Körper der Thiere gebracht, welches als⸗ 
. denn biömellen wiederum fehr fein und faft feinem Urſprun⸗ 
ge ahnlich gemacht wird, biswerlen aber wegen anderer eben 
falle febr feiner und fremder beygemifchter Theile eine bes 
ſondre Natur erhalt. Treibt man die Verdünnung der thie⸗ 
riſchen umd vegetabilifchen Dele aufs böchfte und fuche fie 
von allen fremden Subftanzen zu ſcheiden, fo wird man kei⸗ 
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Del, thierifches, gereinigtes oder rectificir- 
tes; Dippels thieriſches Del. Oleum animale re- 
dificatum; Oleum animale Dippelii. Huile animale re- 
Fifide ou de Dippel. Das in dem vorigen Artikel eben bes | 
fehriebene thierifche Det ift, fo wie alte Dele, geſchickt durch 
wiebderholtes Deftilliren immer verdünnter und flüchriger zu 
werden. Man kann felbiges, wenn man es einer hinrei⸗ 
chenden Anzahl auf einander folgender Deftillirungen unters 
wirft, beynahe fo weiß, fo dünne und fo flüchtig machen, 
wie den Aether. Man hat alsdenn, wenn es ſich in dieſem 
Zuftande befindet, die Eigenfchaft an ihm entdeckt, daß es 
auf das Gehirn und auf die Nerven wirft und ihre unregels 
mäßigen Bewegungen befänftiget. Diefe Eigenfchaft hat 
daffelbe mit allen andern brennbaren Stoffen gemein, wel⸗ 
che fehr fein und fehr flüchtig find. Das gegenwärtige Def 
aber wird befonders wider die gichterifchen und convulfivi» 
ſchen Anfälle geruͤhmt. Man läßt es tropfenweife von vier 
bis zehen oder zwölf oder auch mehrern Tropfen mit einem 
andern Mittel verbunden, oder in einem ſchicklichen Leitmit⸗ 
tel (vehicule) einnehmen. *) | 

Ers Es 


nenunterſchied gemahr werden. Es iſt alfo hieraus zu fchließen, 
daß daß thierifche Del von dem vegetabilifchen nur in Anſe⸗ 
bung der beygemilchten Theile und der mebr oder weniger ges 
ſchehenen Verdünnung verfchieden ift. Poͤrner. Man vers 

leiche hiermit Heren Erells Verſuche mit dem rectificirten 

ele aus dem Rindertalge, dem Wallrarhe und der Cacao⸗ 
Butter. ©. deffen chym. Journal Tb. 1. S. 75 ff. Tb. II. 
©. 134. 155. Indeſſen find des Verfafferd Bemerfungen 
richtig... S. auch Bergmann Anm. zu Scheffers chym. 
Borl. 9.227. &. 


*) Dippels Del file die epileptifchen und Frampfichten 
Bewegungen nicht allemal; bey vorhandener Vollbluͤtigkeit, 
gallichter Befchaffenheit oder Fieber ſelten oder gar nicht ; 
eber und gemwiffer bey einer vorhandenen mwafferichten und 
febleimichten Befchaffenbeit der Säfte; denn dieſes Mittel 

iſt reizend und hitzig. Poͤrner. —— 
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Es ift fehr nöthig, daß das zum Arzneygebrauche be 
ſtimmte thierifche Del den nur gedachten Grad der Feinheit, 
ſo wie es Dippel, deflen Namen es erhalten hat, *) an⸗ 
zeigt, befige. Dann ift es aber aud) nothwendiger YBeife 
fehr theuer, weil man nicht nur eine fehr langwierige und 
beſchwerliche Arbeit anwenden muß, um ihm diefe Befchafe 
fenheit zu geben, fondern weil es auch nur in fehr kleiner 
Menge erhalten wird. Uebrigens ift diefes Del, wenn ſel⸗ 
biges auch noch fo vollfommen gut bereitet worden, dennoch 
fehr geneigt feine Weiße und felbft feine Fluͤſſigkeit zu ver» 
lieren. Man darf es nur in diefer Abficht eine fehr geringe 


Dippel gab diefed Del auch einige Stunden vor dem Ans 
fall Falter Fieber zu drepßig bis vierzig Tropfen; da es denn 
nach feinem und ee einen fanften Schlaf 

bewirkt und die Wiederfunft des Fieberd völlig verbinderr. 
' 6. Dippels (Ebrifi, Democrtiti) Vit. anim. morb. et me. 
dicin. Lugd. Bat. 1711. p. 89. ſ. Friedrich Hoffmann 
Obf. ph. ch. Lib. I. obf. 14. p. 53. ſ. Job. Junker difl. 
de medic. quadam efficaci in motibus naturaeexacerb. Hal, 
1718. Boerbaave Elem. Chem. To. II. pr. ı21. no, 5, 
(melcher auch das Einveiben diejed Oeles in das Ruͤckgrad 
zur Vertreibung der Fieberanfalle lobt.) Annal. med, phyf. 
Wratisl. Ann. 1721. m. Tun. p.661. Pater diff. de fi 
cif. antepil. &c: virt. eteffic. Viteb. 1738: Alb. von ale 
und Röber difl. de praepar. olei anim. Chr. Dem. ejusque 
ufu febr. intermitt. medente, Gott. 1747. Mauchard und 
einbard diff, de oleo an, Dipp. Tub. 1745. »Sieron, 
Zudolf diſſ. de oleo animal. Dippelii, Erf. 1748. Außer 
dem bat diefed Del Hartmann (in Vetenfk. Acad. Handl. 
XXI. p. 267.11.) gegen bie Tobtucht ; Faxe (Fortfaettning 
af Provincial- Doct. beraetf, p. 275. fl.) nebft Jalappen- 

Iver und kaltem Waffer gegen den Baudwurm; Baumer 
* Mogunt. I. —5 — 535.):Außerlich wider die Gichtfnos 
ten, Knochengeſchwuͤlſte, verhaͤrtete Drufen und den grauen 

Staar mit Nugen gebraucht; und Vater (Progr. de olei 
anim, effic. contra hydroph. et venen. laurocerafi, Vit. 
1740.) feine Kräfte wider die Wafferfchen und das Gift des 

Kirſchlorbeerbaums geprüfet. Parmentier (Recr£at. phyf. 

‚ 1.36.) endlich empfiehlt ed gegen die Bleykolik. £. 

*) Doch febeint ſchon Job. Baptiſta van Selmont (ſ. 

deſſen Aurora medicin. J.) dieſes Oel gekanut zu haben. &. 
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Zeit der Luft ausſetzen. Es rührt diefes daher, weil fein 

bemweglichfter und flüffigfter Theil beynahe in einem Augen⸗ 
blicke ausbampft, und weil es’ dem weniger flüchtigen Ruͤck⸗ 
ftande diefes Deles eigen: iſt, daß er allezeit viel Farbe an⸗ 
nimmt. *). Um biefem verbrießlichen Umſtande zu entge⸗ 
en, muß e8, fobald es bereitet worden ift, in fehr reine kry⸗ 
ſtallglaͤſerne Flaſchen mit eingeriebenen Stöpfeln gefüllee 
werden, die fo wenig als möglich aufgemacht werden muͤſ⸗ 


Ohnerachtet alle thierifche Subftangen die Art von Dele, 
von welcher die Rebe hier ift, enthalten, fo find fie doch 
nicht alle auf einerley Weife gefchickt durch Las Deftifliren 
ein folches Del zu geben, welches bey der Rectificirung 
‚ein gutes Dippelifches Del gewährte. Man muß zu dieſem 
Gebrauche die Theile der Thiere wählen, welche nur die 
reinfte gallertartige Subftanz enthalten und von aller fetten 
Materie durchaus frey find. Denn ba das Del von biefee 
leßtern Subſtanz, welches ſich bey dem Deftilliren unver« 
meiblich mit dem andern Dele vermifcht, wie diefes in dem 
Artikel thieriſche Dele gefage worben ift, eine große Men« 
ge einer mit ihm innig verbundenen Säure enthält, welche 

| Er 3 ſich 

*) Herr Scheele (chym. Abh. von ber Luft und dem Feuer 

$. 44.) Schreibt diefed Schwarzwerden des dippelifchen Deled 
Wirkung der Feuerluft (des dephlogifticirten Gas) zu. 


„er Den Vorſchlag, dieſes Del in Duentchendgläfer zu 
- füllen, und felbige wohl verſtopft und verbunden zu halten, 
feheint, nach des Herausgebers von Job. Heiner. Schulsens 
Praelect. in Difp. Brand. Norimb. 1753. p.368. Berichte, 
“ Schulze in feinem chymiſchen Verſuch $. 174. zuerſt geges 
ben zu haben. Herr Debne (in Ctells chym. Journ. Th. J. 
©. 115.) gießt auf das Del einige Tropfen Waſſer, verflopft 
die Bläfer hierauf mit einem gewöhnlichen Korfe, und dies 
fen verkuͤttet er; die @lafer ſelbſt ftellet er verkehrt bin; und 
zwar, wenn fie noch beffer verwahrt ſeyn follen, mit Bley ums. 
wickelt, oder in eine Durchlöcherte Bleyplatte verfehre ges 
ſteckt, in Waſſer, worinnen man, damit es nicht faule, et» 
was Alaun aufgeldfet hat. &. | 


5* ĩ 
alſo ſeht wahricheinlich, daß fie nicht einerley Wirfung her» 
vorbringen würden. Man muß demnach, wenn mon Dip⸗ 
pels Del verfertigen will, ein Fleiſch, feine Knochen, ſelbſi 
das Blut von Thieren nicht darzu nehmen, weil dieſe Mas 
ferien allezeit einige ölichte Subitanzen von ber Art des Fet ⸗ 
tes oder des Markes in fich enthalten. Die Börner und 
befonders das Hirſchhorn, welche eine große Menge von einer 
ſehr reinen gallertartigen Subftanz enthalten, find diejenigen 
thierifchen Materien,, aus denen man die größte Menge ei» 
‚mes folchen Deles, das die befte Beſchaffenheit hat, erhält. *) 
Was die Art der Bereitung von Dippels Dele anbe» 
langt, fo hat man Folgendes als — zu 
en: 


*) Obaleich die brennzlichen Dele ber thierifchen Theile 
gleich nach den erftern Deftillationen von einander etwas ver 
ſchieden find, fo kann man fie doch durch geboͤriges Rectifis 
eiren alle dahin bringen, Daß fie. eineriey Del geben, weichet 
gar keinen Unserfchied macht ; nur muß man, um des öftern 
Rectificirens überhoben zu feyn, nicht ſolche Theile wählen, 
melche ein gar zu fettes Del enthalten, fondern lieber felche 
Theile, welche eine Gallerte geben. Dippel nahm zuweilen 
ausgetrocknetes Hirſchblut. Poͤrner. 
Drch lehrt Dippel ſelbſt, (a.a. O. p. 90.) baf man dergleis 
chen Oel aus allen Theilen der Thiere erbalten könne. Nach 
Schulzens Berichte (ſ. deſſen chym. Verſ. a. a. D.) ſoll ein 
Graf von Wittgenſtein in Berlin noch vor Dippeln ein der⸗ 
gleichen hoͤchſtrectificirtes feines Del aus Menſchenkoth bereis 
tet haben. &. auch Th. II. ©. 135. Nach Herrn Parmentier 
. follen die auf einerley Weile und mir gleicher Sorgfalt reetis 
ficirten Dele des Hirfchborne, Hirfchblutes und des menſch⸗ 
lichen Hirnfchadeld doch im Beruche und Geſchmacke merk 
lich verfchieden feyn. (&. beffen Recreat.&cc. chymiques de 
: Mr. Model To.1.) Allein Herr Weigel Anm. zu de Mor⸗ 
veau sc. Anf. der Chym. Th. II. ©. 277.) erinnert mit 
on daß diefed nur von —— KOEEN Theilen hertůͤre. 
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merken: Erſllich iſt es fehr noͤthig bey jeder Deftiflirung die 
‚ Gefäße zu verändern, oder wenigfteng diejenigen, Die darzu 
gedient, haben, vollfommen rein zu machen. Denn eine ſehr 
Bleine Menge von dem dickſten und minder flüchtigen Theis 
le. ift. hinreichend viel von einem ſolchen Dele zu verderben, 
weiches flüchriger ift. Zweytens hat Herr Baume' bes 
merft, daß man die Arbeit beträchtlich abfürzen koͤnne, 
wenn man bie Vorſicht gebraucht, nur den erften flüchtigften 
Antheil bey jeder Deftiflirung überzutreiben und eine große 
Menge Rücftand zu laffen, die man nicht weiter achtet, da« 
mit man ſich nur aflegeit mit der Kectificirung diefes erften 
Antheils von Dele befchäftigen dürfe Man erhält hier» 
durch auf drey oder viermal Deftilliren eine folche gute Men⸗ 
ge fehr ſchoͤnes Dippelfches Del, als man ohne diefe Vor⸗ 
ſicht erft nach funfzig bis fechzig Deftillirungen erhalten 
wuͤrde. Herr Pörner hat in einer Anmerfung zur deuts 
ſchen Ueberfegung der erften Ausgabe diefes chymiſchen Wörs 
terbuches beydiefer Stelle erinnert, daß bereits Herr Model 
in dem Commerce. litter. Noric.174 1. p.324. *) diefen gu« 
ten Handgriff angezeigt hatte. **) 
| Ir4 Dele, 


*) Ingleichen in Chym. Nebenftunden ©. ı ff. Herr Mo⸗ 
del jagt namlich, man folle eine Menge brennzliches Hirfch> 
bornöl in eine (reine) Retorte thun und (nachdem man vors 
ber den Hals der Retorte mit Leinwand, die man an ein 
Staͤbchen gebunden, forgfältig gereiniget hat, bey gelindem 
Feuer aus dem Sandbade) beftilliren; wenn einige Unzen 
(von reinem Dele, welches nach der waͤſſerigen Feuchtigkeit 
auffteige) übergegangen (und nun ein mehr gefaͤrbteres Del 
Fömme), folle man die Vorlage verändern, das zuerſt über» 
gegangene reinere Del aber nochmals deſtilliren, fo werde 
man es gleich gut und acht haben. Noch beffer geht es 
von Gtatten, wie mich die Erfahrung gelebrt, wenn man 
ein brennzlichted Del der Defkillarion unterwirft und bie 
erfte flücheige Portion bey einer nochmaligen Deftillation 
nicht seocken, fondern mit vier bis fünfmal fo viel Waſſer 
deſtilllirt, da man ed denn klar und rein erhält; ja biswei⸗ 
len ift es mir auch gelungen, wenn das brennzliche Del 9* 


656 Del 


Diele, uneigentlichſogenannte “Olea 
Huiler improprement ditesr. Es giebt eine jiemlicdh 2 
Anzahl Bereitungen, denen bie alten Cöymijien den Fin 


H 


zu dide und zaͤhe war, daß ich, wenn ich es fogkeich mie 
after vermifht der Dift:llaticn unterworfen 
weiteres Rectifiiren das flüchtige reine Dei erhalten habe. 


P 

Herr Bondewyn iboͤl. Apotheker zu Stoͤningen, empfichtt 
das breunzlichte Hirſchbornoͤl eimigemal mit drey bis 
Theilen von warmem Waſſer zu vermiſchen und vi 
zwanzig Stunden lang zu digeriren, fobaun das Del 
eine metallene Röhre in die Retorte mit der Vorſiche zu 
len, daß der Hals derfelben nicht verumteiniget wird, 
die Retorte eine Borlage zu verfleben und den 
die Deſtillation bey gelınder Wärme aus dem Sau 
zunehmen. Daß zuerſt übergebende DA ficht gelb 
mit einer flüchtigalfaliichen Feuchtigfeit vermifcht ; 
gende iff reiner und dag zulegtfommende ſchwatz 
Es müffen alfo die Vorlagen jederzeit breymal 
Das zweyte Dil aber nechmals ohne, und deffen a Ans 
tbeil zum drittenmale mit einer gleichen Menge Waſſer rectis 
ficiret werden. (SG. Verhandelingen uitgegeev. door de 
Holl. maatfch. der weetenfch. te Harlem, XIL Deel p. 
ı2ı. und daraus in Comment. de reb. in fc. nat. et med. 
geft. Vol. XVIIT. p. 584. ) 

Herr Debne hat Wiodels Berfahrungsdart dadurch ver: 
beffert, daß er die Deſtillation des thieriſchen reinen Oeles 
aus dem Hirfchhornöle aus einem Kolben anzuftellen em: 
pfieblt, da man denn des befchmwerlichen Reinigens des Hal 
ſes der Retorte entübriget iſt, und wenn der Helm mit gels 
bem Dele verugreiniget wird, immer einen neuen Helm nes 
men kann. Aus zwey Pfund Hirſchhornoͤle bat er durch Recti⸗ 

ficirungen des gelben und roͤthlichern Deled, welches nad 
dem weißen folgte, zufammt dem meißen eilf und ein Drir 
telloth ſchoͤne reines Dippelifches Del befommen. ¶ S. Erells 
chem. Journal Th. I. ©. 113. ff.) Diefen Bortbeil, Dip: 

Is Del aus einem Kolben über den Helm zu treiben, bat 
oc fhon vor Herrn Debnen Schulze in feinen praelet. 
ad Difp. Brandenb. p. 366. befannt gemacht, woſelbſt er 
auch zur Erſparniß des öftern Rectificirend dad Abzichen des 
Deled über ungelöfchtem Kalch anraͤth. S. auch beffelben 
chvm. Berf. $. 173. &. 
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men eines Oeles blos wegen ihrer Conſiſtenz beygelegt has 
ben, obnerachtet felbige übrigens. durchaus von den Delen 
verfchieden find und Feine Eigenfchaften von ihnen befigen. 
Es wäre zu wünfchen, daß man ſolche üble Benennungen 
ganz und gar abfehaffte, und.daß die neuern Chymiften an⸗ 
fiengen fi) davon — 'r Da man aber diefe Nas 

rs \ men 


**) Dippels Del ift fein, sure weiß, gewürzbaft: 
und nach dem Nerher unter allen Fluͤſſigkeiten die leichtefte, 
indem eine Flaſche, melche von dem beften Aether eine halbe 
Unze und ſechs Gran faßt, von diefem Dele nicht mehr als 

eine halbe Unze und funfzehn Gran enthalten kann. Don dem 
Waſſer wird daffelbe, fo wie die atherifchen Dele und der 
Rampper, nur zum Theil und wenig, vom Weingeifte und 
Effige aber ganz und gar aufgelöfer und vom rauchenden 
Salpetergeifte entzündet. Das Lederharz wird von dieſem 
Oele nad Macquers Erfahrungen fo weich, daß es ſich 
zwifchen den Fingern Eneten laßt. Nach Herrn Parmentiers 
Erfahrungen ertheilt ed, wenn es noch fo weiß iff und zu 
» wiederholten Malen mit Waffer gefchüttele wird, dem Wafs 
fer jederzeit die Kraft den Veilchenſyrup gruͤn zu farben, und 
enthaͤlt alfo ein wirkliches flüchtiges Alkali. Herr Demachy 
(Nov. Adt. Acad. Nat. Cur. To. V. p. 196.) fand, d 
dieſes Del durch die Digerirung mit ägendem Salmiakgei 
ungefärbt blieb, hingegen durch das Digeriven mit Sauren 
baid gefärbt ward, fo daß alfo fein Schwarzwerden an der 
Luft einer entwickelten oder beygebrachten Saͤure zugufchreis 
ben feyn möchte. (SG. Durande in de Morveau ıc. A 
fangsgr. der theor. und pract. Chem, Th. III. ©. 274. 
Mit vier Theilen Salzſaͤure vermifcht wird Dippels 
braun und im der Kälte bereitd merklich, mit Bevhülfe der 
Siedehitze aber ganzlich aufgelöfer, ſchwarz und dicke. Als 
kalien feheiden daffelbe von der Salzfäure in Geftalt einer ab 
kaliſchen, und Vitrioloͤl in Geſtalt einer fauren vitriolifchen 
Seife; die concentrirte, jedoch niche rauchende Galpeterfäure 
aber entreißt felbiged der Salzſaͤure und verbinder fich mit 
ibm zu einem ſchwarzen Harze. (S. Achards chym. phyf. 
Shr. ©. 309.) Mit Vtrriolfaure giebt dieſes Oel cbenfalld 
eine faure Seife, wenn es mit felbigem mit der Vorficht 
vereiniget wird, die in dem Artifel faure Seife wird ange 
— werden. (S. Achard in Rozier Journal de phyf. 
anvier 1781.) A 
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men in den 'meiften hymifchen Büchern, die ju Kemery’s 
$ebzeiten gefchrieben worden, .anfuifft, und es noch einige 
giebt, deren man fich noch ziemlich oft bedient, fo wollen 
wir wegen der vornehmften von ihnen auf die von ihnen 
handelnden Artikel Arſenikoͤl, Bleyoͤl, Kupferoͤl, 
Oueckſilberoͤl, Schwefelöl, Spießglasoͤl, Vitriol⸗ 
ol und Weinſteinoͤl durchs Zerfließen verweiſen. 
Oele, w e, aͤtheriſche, fluͤchtige. Olea 
eſſeatialia, aetherea, volatilia, Huiles effentielles. We—- 
entliche Oele nennt man alle diejenigen, welche in einem 
merklichen Grade den Geruch derjenigen vegetabilifchen 
Subſtanz *) befigen, aus welcher fie gezogen worden find, 
Es giebt feines von dieſen Delen, welches nicht fo flüchtig 
ſeyn follte, daß es bey dem Grade der Hige bes fiedenden 
Waſſers aufſteigt. Es giebt alfo diefer Grad der Fluͤchtig⸗ 
keit noch ein eigenthümliches Kennzeichen dieſer Art von 
Oelen ab. Sie unterfcheiden ſich durch diefen Grad der ih« 
nen eigenen Flüchtigfeit von allen andern, und vorzüglich von 
dem ausgepreßten milden Dele. 

Man har völlig Urfache zu glauben, daß der größte 
Theil vom wefentlidyen Dele, welches gewiſſe vegerabilifche 
Körper enthalten, fich in einem gebundenen Zuftande befin« 
det und einen Theil von ihren nächften Beftandtheilen aus 
macht. Nichtsdeſtoweniger ift es gewiß, daß verfchiedene 
vegetabiliſche Subftanzen ein überflüffiges, unverbundenes 
und vorrathsweiſe in gewiſſe beſondere Zellen abgefegtes oe» 
ſentliches Oel enthalten. Von dieſer Art iſt z. B. dasjenige, 
welches in der Schaale von den Pommeranzen, Citronen 
und Limonien und aller aͤhnlichen Fruͤchte enthalten iſt. Es iſt 
daſſelbe darinn ſo haͤufig, daß man es ſchon durch das bloße Aus⸗ 
preſſen erhalten kann. Wahrſcheinlicher Weiſe gehoͤren hierher 
auch diejenigen Oele, die ſich in gewiſſen Theilen der Pflanzen 





*) Auch thieriſche Subſtanzen koͤnnen ein aͤtheriſches Del 
enthalten. Ein Beyipicl giebt das aͤtheriſche Det der Amei⸗ 
* S. Marggraf chym. Schrift. Th. J. Abh. XX. 9.4. 5- 
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häufiger und auf eine merflichere Art befinden, wie 3. Be 
das, welches fich im Kelche von der Roſe aufhält, aber in 
einer zu Fleinen Menge vorhanden ift, als bag man es burdy 
das bloße Auspreflen erhalten koͤnnte. | 
}.ı Da indeffen alle wefentlichen Dele durch das Deftilliren 
bey dem Grade ber Hige des. ſiedenden Waffers aufgetrie⸗ 
ben werden fönnen, und da dieſer Grab der Wärme in ih⸗ 
nen feine merfliche Weränderung hervorbringen fann, fo wie 
man fich hiervon leicht überzeugen fann, wenn man bas 
wefentliche Citronenoͤl und andere wefentliche Dele, die man 
durch das bloße Auspreffen erhalten kann, mit eben einem 
ſolchen weſentlichen Dele, das man aber durch ein gehörig 
angeftelltes Deftilliren überfommen hat, vergleichet ; fo pflege 
men vermittelft einer ſolchen Deftillirung alle in der Chymie 
und in ben Künften gebräuchlichen wefentlichen Dele heraus⸗ 
zuziehen. | 
Die gemöhnlichfte und zugleich die befte Art, das weſent⸗ 
liche Del aus einer vegetabilifchen Subftanz durch das Des 
ſtilliren zu erhalten, beftehet darinnen, daß man die Pflanze 
in einem folchen Alter nimmt, wenn fie in dem beften Wachs⸗ 
thum fteht und den ftärfftenGeruch hat ; daß man felbftvonden 
Theilen der Pflanze diejenigen wähle, deren Geruch der hervor« 
ſtechendſte iſt; *) daß man felbige in den Kolben oder die . 

eines 

7) Nur die Theile der Begetabilien, die nebſt einem ſehr 
flüchtigen Geruch auch einen fcharfen Geſchmack haben, ge 
ben im Deſtilliren weſentliche Oele. Zumeilen ift dad nur 
die Blume, wie bey dem Lavendel; zumellen mehr der Blu⸗ 
menlelch ald die Blume, wie bey dem Rosmarin; zuweilen 
nur die Wurzel, mie bey der Benedictenwurzel; zumeilen 
ein Theil, vorzüglich die Schaale der Früchte, wie bey dem 
Eitronen; feltener alle Theile der Pflanze, mie bey der Ans 
gelike. Die Kräuter und Blumen, welche in heißem Som⸗ 
mer, in trockenem Werter und auf bergichten und trockenen 
Gegenden gefammele find, geben dad meiſte Del» Am beften 
iſts, die Kräuter alddenn zu nehmen, wenn fie in voller 
Blüche ftehen, oder wohl gar ſchon in Saamen geben; je⸗ 
doch fol die Salbey vor der Bluͤthe mehr Del — — 
zer 
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eines: Brennzeuges ohne Wafferbab thut, und alsdann fo 
viel Waffer hinzugießet, daß die Pflanze darinnen genug 
eingetaucht (baignde) wird und den Boden bes Kolben (oder 
der Blaſe) nicht beruͤhret.“) Hierauf muß man anden Schna» 
1 bei 


Holger müffen mit ihrer Rinde bedeckt feyn, weil in diefer 
‚ mehr Del als in dem Holze enthalten ift. Go find auch im; 
mer die Blumenkelche reichlicher damit, ald die Blumenblät: 
ter verfehen, weswegen jene alddenn nicht abzufondern find. 
: "Einige empfehlen, die Kräuter frifch, andere mäßig getrock⸗ 
uete zu nehmen; und wirklich muß man diejenigen Kräuter 
frifch nehmen, bie, wie 3. B. das Löffelfraut, bey dem Trock⸗ 
“nen von der Stärke ihres Geruches zu viel verlieren ; auch 
Tann man andere Kräuter, die nicht ſehr faft- und fchleims 
“ reich find, wie 3.3. den Feldkuͤmmel, frifch deftillieen. Bey 
‚andern Begetabilien bingegen, welche faft: und fchleimrei- 
cher find, iſt ed in Ruͤckücht der Menge des auszubringens 
den Deled vortbeilhafter, felbige mäßig getrocknet zu neh⸗ 
men; meil eben diefelben, wenn fie frifch deftilliret werden, 
durch ibren Schleim, der fich ſelbſt mit über dem Helm treis 
“ ben laßt, die. Entwicelung des Deles hindern, (5. Sries 
. drich Hoffmann Obf. phyf. chym. Lib. L no. ı. p. 4 
. Debne in Erells chyın. onen. Th. 11.6.6.) £. 


) Größere Vegetabilien müffen,. ehe man fie mit Waſſer 
uͤbergießt und deftillire, klein gefchnirten. oder zerquetſcht 
- werden; kleinere bedürfen diefer Vorbereitung nicht. Von 

dem Waffer nimme man gemeiniglich drey Theile; doch ers 
“ fordern ſehr trockene Dinge etlbad mehr. Wenn man zu 
wenig Waffer nimmt, fo wird dag Del brennzlicht, und 
wenn man zu viel nimmt, fo-nimmt dag Waffer zu viel von 
dem riechbaren Beifte der Vegetabilien an, und man erhalt 
gu wenig Del. Das von dem Verfaffer angegebene Maaß 
ift dag befte, und wird ziemlich mit dem übereintreffen, wel: 
ches andre angeben, die das Brennzeug auf die Halfte mit 
der zu deſtillirenden Subſtanz, und dann mit Waffer big 
auf einen vierten Theil leeren Raum anfüllen. Dad Waffer, 
welches man gebraucht, muß nicht hart und fo rein als 
möglich feun. Hat man folches Waffer bey der Hand, wel⸗ 
ches fchon durch Defkilliren mit dem riechbaren @eifte ber 
Pflanze, aus der man dag Del bereiten will, durchdrungen 
und gleichfam gefärriger if, fo erhält man, wie bie _ 
ru 
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bel des Hutes oder- Helmes von dem Brennzeuge eine 
J— Roͤhre 


rung lehret, das meiſte Oel; aber die Abkochung der naͤm⸗ 
lichen Pflanze leiſtet dieſe Wirkung nicht. Harte und ſehr 
trockene Vegetabilien erfordern eine vorgaͤngige Einwei⸗ 
chung, die aber nicht laͤnger, als bis das Waſſer dieſelben 
recht durchdrungen hat, fortgeſetzet werden muß. Das 
längere Digeriren mit Waſſer hilft zur Erhaltung einer groͤſ⸗ 
ſern Menge Oels nichts, ja es iſt vielmehr wegen des ver⸗ 
fliegenden riechbaren Geiſtes zu dieſer Abſicht hinderlich. 
Noch ſchaͤdlicher wuͤrde es ſeyn, mern man dieſes Einwei⸗ 
chen bis zur Entſtehung einer Gaͤhrung fortſetzen wollte. Um 
dieſe Gaͤhrung bey Dingen, die lange in Einweichung ſtehen 
muͤſſen, abzuhalten, ſetzen einige Küchenſalz oder andere 
Mittelſalze, ja fogar Sauren oder Alkalien zu. Go wie 
man aber das lange Digeriren und. Einweichen in den meh⸗ 
reften Fällen erfparen fann, fo bedarf man auch diefer Zus 
fäge nicht; wenigſtens darf man fich von ihrem Zufage feine 
rößere Menge von Del, und wenn auch diefes in einigen 
Fällen wirklich State findet, Fein fo guted Del, ald ohne 
diefelben verfprechen. Wenn dergleichen Zufage, als das 
Küchenfalz und die Alkalien, die Menge des Oeles vergröfs 
fern, wie dieſes 3. B. der Fall bey dem Nelfenöle ift; (ſ. 
Moͤnch in Erells dyym. Journ. Th. VI. ©. 80.) fo thun 
fie dieſes vorzüglich wohl in fo ferne, als ein gefalzenes 
Waſſer vor einem reinen Waffer einen großen Grab der Hige 
annimmt, dergleichen zur Mebertreibung der ſchwerern Oele 
wirklich nothwendig ifl. Man theiler namlich die wefentli: 
chen Vele in leichtere und ſchwerere ein. Die leichtern 
ſchwimmen auf dem Waſſer. Die aus den inländifchen Ge» 
wachen bereiteten deftillirten Dele find von der Arc, felbit 
(mwiewohl Hoffmann a.a.D. Lib. I. obf. 4. p. 17. und 
Spielmann Inftit. mat. med. p. 533. daß Gegentheil vers 
ficbern) das Löffelfrautdl, nacb Debnens Erfahrungen, (ſ. 
Erells chym. Journ. Th. III. ©. 26.) niche ausgenommen. 
Diefe leichtern Dele erfordern bey ihrem Deftilliren einen 
gemäßigtern Grad des Feuers, fobald das Waſſer ind Gie 
den gefommen iſt, und werden gemeiniglich aus einer or⸗ 
dentlichen Blafe deftillive. Die ſchwerern Dele finten im 
Waſſer zu Boden. Alle Gewächfe, melche in beißern Laͤn⸗ 
dern wachfen, geben, fo wie die mit ihren Schaalen deftillirs 
sen bitsern Mandeln, (ſ. Daries de amygd. amar. et ama- 
| rarum 
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MRoͤhre *) anlegen und auf einmal einen fo größen Grab 
son Wärme geben, daß das Waffer bald ins Wallen 
koͤmmt. *) 


rarum oleo aethereo, Lipſ. 1776. 4.) dergleichen ſchweres 
Oel. Sie erfordern ein fortgeſetztes ſtarkes Feuer, und wer⸗ 
den aus einer niedrigen Blaſe mit einem weiten und niedri⸗ 
gen Helme, der unten einen hohlen Rand hat, bereitet. (S. 
Wallerius und Falks Streitſchr. Cenſur. circa praepar. 
medicament. chymic. Upſal. 1754.) Hr. Demachy ( Art 
du deftillateur des eaux fortes p. 76.) raͤth an, die Bes 
getabilien, die ein ſchwerer zu entwickelndes und im Waffer 
fintendes Del enthalten, einige Tage lang vorber im Wein» 
geifte weichen zu laffen, und alsdann mit Waffer zu deſtil⸗ 
liren, und verfichert hierdurch weit mehr Del als audre er: 
balten zu haben. &. 


) Es muß diefelbe auch, wenn fie vorbero zu ähnlichen 
Arbeiten gebraucht worden iff, vorbero mit heißem Waffer 
oder hoͤchſt rectificirtem Weingeifte mohl ausgeſpuͤlet werden, 
damit man das wefentliche Del nicht auf irgend eine Art ver: 
derbe oder verunreinige. C. 


*) Wenn man dieſe Regel übertritt, fo bekommt man zwar 
ein guted deftillirted Waffer, aber wenig Del; indem bey eis 
nem langfamern Feuern das mwefentliche Del Zeit bekoͤmmt, 
ſich durch das Waſſer, welches fich des riechbaren Geiſtes 
von dem Dele bemächtiger, zerfegen zu laffen. Das Waſſer 
muß auch immer in dem Grade heiß fepn, daß das, was 
übergeht, aus der Röhre nicht tröpfelt, fondern wie ein feis 
ner Faden ununterbrocben bervorfirömt. ndeffen hat man 
fich bey leichtem und fluͤchtigem Dele zu huͤten, dag man 
niche gar zu viele Hiße giebt, fondern fo bald dad Waſſer 
in der Blaſe fieder, das Feuer in etwas mäßiger, Damit 

das Del niche rauchend herübergebt und verfliegt, oder 
.. aber brennzlicht und unangenehm wird. Das Waffer im 
Küblfaffe muß bey der Deitillirung folcher weſentlichen Dele, 
welche ſehr dickflüffig find, und die entweder nur bey ſtarker 
Kälte ganz zu gefteben pflegen, wie 5. B. das Anisoͤl, und 
öfterd auch dad Kümmel», Fenchels, gemeine Chamillen-, 
Mufcatenblüch:, Peterfilien : und Krauſemuͤnzenoͤl find, 
oder die ſtets eine butrerförmige Eonfiftenz haben, menn fie 
auch in einer folchen Luft fichen, in welcher bie weichen mes 
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Das Waffer geht bey diefer Deftilfirang mit dem Ges 
ruche der Pflanze ftarf gefchwängert über und nimmt alle, 
das weſentliche Del von felbiger mit ſich. Kin Theil dieſes 
Deles ift mit dem bey diefern Deftifliren übergehenden Waſ⸗ 
fer fo genau vereiniget, daß es daſſelbe trübe und etwas mil⸗ 
chicht macht. Das übrige Del ſchwimmt auf der, Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers, oder faͤllt zu Boden, ſo wie es naͤmlich 
die eigenthuͤmliche Schwere des Oeles mit ſich bringt. Man 
ſetzt auf dieſe Art das Deftilliren fort, bis man bemerket, 
daß das uͤbergehende Waſſer helle ausſieht. Man muß uͤbri⸗ 
gens von Zeit zu Zeit wieder Waſſer in das Deſtillirgefaͤße 
gießen, damit die Pflanze immer recht darinnen eingetauche, 
fey. *) Die Urfache von diefem und einigen andern Hand⸗ 
griffen wird man aus der Erzählung der befondern Eigen⸗ 
fchaften der wefentlichen Dele einfehen. **) 


Alle 


fentlichen Dele fluͤſſig bleiben, dergleichen dag Rofen:, Alants 
wurzel⸗, Benzoeharz⸗ und Kirfchlorbeerblartöl, und Gau⸗ 
bius flüchtigne Muſkatennußbutter find, lieber gar nichtz 
überhaupt aber bey allen Deftilirungen der Dele nicht auf 
. einmal abgekuͤhlet, fondern immer lau erhalten werden. &, 


*) Das Zurücgießen desjenigen Waſſers in das Deſtil⸗ 
lirgefäße, welches bey der namlichen Deſtillirung felbft mit 
dem von ihm nun gefchiebenen Dele übergegangen ift, und 

das Wiederabziehen deffelben über die bereitd des Deled we⸗ 
gen deftillirten Vegetabilien giebt noch oft eine beträchtliche 
Menge Del, vorzüglich wenn nachher die Deftillirung mit 
etwas flärkerm Feuer getrieben wird. (&. in Erells chym. 
Journ. Ih. II. ©. 18. u. 31.) Man muß diefed Wieder, 

. zurücgießen und Abzichen fo lange wiederholen, als och 
Del mir dem Waſſer übergeber; und nicht immer darf man 
da aufhören, einen Körper auf wefentliche® Del zu befkillis 
sen, wenn ed bey einem mäßigern und vorher zureichend 
— Grade der Waͤrme nicht mehr milchweiß uͤber⸗ 
geht. 

**) Das durch die Deſtillation erbaltene Del muß man 
vondem Waffer fcheiden. Einige verrichten dieſes bey leich⸗ 
tern Delen vermittelft einer Sprige, oder mit einem baum⸗ 

‚ wollenen Dacht, deffen eines Ende fie in das Del, bag = 
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Ale diefe Oele haben nicht nur erwaͤhntermaßen einen 
ftarfen und gewürzhaften Geruch, fondern aud) einen merk⸗ 
lichen und fogar fcharfen und äßenden Geſchmack, wodurch 
fie fi) ungemein vonden milden Delen unterfcheiden. Sie er⸗ 
Halten diefen Geſchmack von einer häufigen und ziemlich ent« 
wickelten Säure, womit fie ganz und gar durchdrungen 

nd 

: Die Gegenwart diefer entwickelten Säure in den we⸗ 
fentlichen Delen wird durch den Eindruck erwiefen, welchen 
fie auf die Korfftöpfel der Flaſchen machen, in. denen fie 
enthalten find. Diefe Stöpfel werden gelb und ein wenig 
angefreffen, beynahe wie von der Salpeterfäure. Uebrigens 
machen die Dämpfe diefer Dele das blaue Papier roch, und 
eben diefe Dele verwandeln die Alfalien, mit denen man fie 
reibt, in ein Mittelſalz. 

Bon diefer Säure rührt es her, daß ſich die weſentli⸗ 
hen Dele in dem Weingeifteauflöfen. Die Auflöslichfeit in 
dieſem Auflöfungsmittel ift aber nicht bey allen Delen gleich, 
weil fie nicht alle eine gleiche Menge Säure enthalten. Da diefe 
Saͤure beynahe frey ift und mit diefen Delen wenig Zufam« 
menbang hat,fo verlieren diefe legtern eine große Menge derfels 
ben, wenn man fie neuen Deftillirungen unterwirft, ‘und man 


vermindert aus diefem Grunde durch öfteres wiederholtes 
| Deftilli 


bere aber in das Glas hängen, worein man bad Del führen 
will; andere wählen hierzu den Scheidetrichter oder die dem⸗ 
ſelben aͤhnlichen italianifchen Vorlagen. (S. Durande in de 
Morveau ıc. Auf. der Chym. Th. 111. S. 289.) Allein die 
Scheidung vermittelt des Durchfeipeng durch ein mir Waſ⸗ 
ſer wohl durchnetztes Löfchpapier ift die ficherfte und befte 
Daß gefchiedene Del pflege man einige Tage lang in einer 
mit Papier locker zugeitopften Flafche ſtehen zu laffen, das 
mie es feinen unangenehmen Geruch, den ed im Feuer ange 
nommen bat, verliere und Flar werde. Aufgeboben werden 
die weientlichen Dele am beften in Heinen Glaͤſern, die ent» 
“weder mit einem gläfernen Stöpfel, oder auch mit einem im 
Wachbhs gefochten Korke, der mir Wachs auch noch uͤbergoſ⸗ 
fen werden kann, verſtopft und mit Blafe verbunden werden, 
bir man endlich noch mir Siegellack uͤberzieht. & 


u. 
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Deftifliren ihre Aufloͤslichkeit In dem Weingeifte zu dem 
Verhaͤltniſſe der Anzahl der Deftillirungen, die fie ausges 
ſtanden haben; da hingegen die milden Oele, welche, wenn 
fie friſch find, ganz und gar keine entwickelte Säure enthal⸗ 
ten und dus dieſem Grunde voͤllig unaufloͤslich in dem 
Weingeiſte ſind, in demſelben aufloͤslich werden, wenn die 
Deftillivung die mit ihnen innig verbundene verborgene Saͤu⸗ 
te entwickelt und alsdenn eine um deſto größere Aufloͤslich⸗ 
keit erhalten, je öfter man fie deſtilliret, wie ic) dieſes 
in meiner oben angefuͤhrten Abhandlung ausgeſuͤhret habe. 
Alle weſentliche Oele pflegen durch die Ausdampſung 
ihren fluͤchtigſten Theil, in welchem der eigenthuͤmliche Ge⸗ 
ruch der vegetabiliſchen Subſtanz, woraus man fle erhätt, 
feinen Sig hat, zu verlieren. Durch diefen Verluſt werden 
fie dicker und nehmen die Conflfteng und den Geruch vom 
Terpenthine, ja fogar von einem Harze an. J 
Wenn fie ſich in dieſem Zuſtande befinden, fo ſind fie 
eigentlich zu reden feine wefentlichen Oele mehr. Eie bes 
figen alsdenn die Fluͤchtigkeit folcher Dele nicht mehr‘ une 
fönnen auch bey dem Grade der Giedehige des Waſſers 
nicht mehr übergehen. | | 

Unterwirft man fie, wenn fie bereits durch. das Alter 
verändert worden find, aber noch nicht allen Grundftoff ih⸗ 
ves Geruchs verloren haben, ben diefem Grade der Hige der 
Deftillirung, fo geht ein Theil davon beym Deſtilliren über, 
und was auf diefe Weife übergeht, hat alle Eigenfchaften 
von einen frifchdeftillircen wefentlichen Dele an fich.: . Da 
diefer Ancheil Del durch diefe Operation wieder angefrifche 
(renouvellee) worden ift, fo pflegt man felbige mit den we⸗ 
fenrlicheh Delen vorzunehmen, welche ſich durch das Alter 
zu verändern anfangen, und diefe zweyte Deſtillirung heiße 
die Kectiflcirung dev wefentlichen Dele, +) Man fine 
| det 


2) So viel Del, als das verdorbene betragt, befämme 
wan nie wieder, und aus biefer Urſache ſcheint Herr Poͤrner 
in den Anmerkungen zur Veberfegung der erſten Ausgabe 

111 Theil, Dy, dieſe⸗ 
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det in dem Kolben nach dem Rectificiven den harzichten Theil 
des Deles, welcher bey dem Grade der. Siebefige des Waf 
fers nicht übergeben fann. Nichtsdeftoweniger kann man 
dieſes oͤlige Nückbleibfel verfeinern, wenn man es bey einer 
ftärfern Hige deſtillirt. Man giebt ihm fogar, fo wie. allen 
andern dligen Materien, vermittelft oft genug wi t 
Deftillicungen alle die Flüchtigfeit der wefentlichen Oele 
Allein diefe Arten von Delen haben niemals den gewuͤrzhaf⸗ 
ten Geruch, welcher dem mwefentlichen Dele, von welchem fie 
berfommen, eigen ift. Ä re 
Man muß aus diefen Eigenfchaften ber. mefentlichen 
Dele den Schluß machen, daß fie insgefammt ihre eigen« 
thümliche, Befchaffenheit von ihrem geruchreichen flüchtigen 
Beftandtheile, d. i., von dem Spiritus Rector oder bes 
lebenden Geifte der Subftanz haben, aus weldyer fie erhalten 
worden find; denn fie befigen den Geruch und die Fluͤchtig⸗ 
£eit, welche fie auszeichnet, nur in fo ferne, als fie diefen 
Grundftoff behalten, und fo wie diefer verfliegr, fo verlieren 
fie aud) diefe Eigenfchaften völlig. *) | Fr 


dieſes Woͤrterbuchs von diefer Rectificirung zu urtheilen, daß 
ſie nicht viel tauge. Indeſſen kann man doch auf dieſe Art das 
noch gute Del von dem verdorbenen ſcheiden. Einige Chp⸗ 
miften vathen, das verdorbene Del über die frifche Pflanze 
von derjenigen Urt abzuziehen, aus welcher man es erhalten 
hat. Allein Herren Pörners Erinnerungen zufolge iſt das 
auf diefe Weiſe wieder erneuerte Del nie ſo gut als dasjeni⸗ 
ge, welches man ohne den Zufaß ded verborbenen Oeles aus 
der bloßen Pflanze deſtillirt. Zur Rettung ſolcher verdors 
benen Dele iſt es ficber gut, menn man fie mit demjenigen 
deftillirten Waffer verfege deftillirt, welches aus der naͤmli⸗ 
chen Pflanze erhalten worden iſt. &. 


29) Und von biefem Spiritus Rector koͤmmt auch ber Ga 
rxuch der einfachen Vegetabilien, und in fo ferne er durch bie 
übrigen Beftandeheile gebunden und fo der Zunge merklich 
wird, auch ihr Geſchmack ber. Indeſſen rührt der Geſchmack 
nicht blog von diefem flüchtigen Grundftoffe, fondern auch zus 
weilen von. gröbern und fewerbefländigern er 
17) 
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Dieſe Thatſachen zeigen auch die Urfache an, warum. 
es fo hoͤchſt nöchig ift, daß man den Grad der Wärme, 
welcher dieſe Dele zum Uebergeben bringen fann, beym Dex 
ftilliren ſehr fehleunig anbringen muß. Denn man fiehet 
leicht, daß, mweilder Spiritus Rector im Stande ift, bey 
einer weit geringern Hitze, als der zum Deftilliren der we⸗ 
fentlichen Dele nörhige Grad der Siedehitze des Waflers 
iſt, gänzlich aufzufteigen, felbiger, ſo lange die Hige noch 
nicht bis zu dem gedachten Grade gefommenift, ganz allein 
auffteige ;und diefes vermindert folglicy auch verhaͤltnißmaͤſ⸗ 
fig die Menge des mwefentlichen Deles, dergeftalt, daß, wenn 
man das Deftilliren, anftatt das Waſſer ins Sieden zu 
bringen, bey einer gelindern Wärme fo lange fortfegte, bis 
die Pflanze alles, was fie von ihrem Geruche durch dieſes 
Mittel verlieren fann, wirklich verloren hätte, man alsdenn 
ganz und gar Pein mwefentliches Del, oder wenigſtens nur 
eine ungemein geringe Menge aus felbiger erhalten würde. 
Da der Spiritus Nector in dem Waffer völlig aufloͤs⸗ 
lich ift, fo gefchieht es, Daß das Waffer, welches man zum 
Deftilliren der wefentlichen Oele nehmen muß, ſich einer 
großen Menge diefes Geiftes bemächtiget, und fid) fogar 
mit ſelbigem ſaͤttiget. Es wirb audy ein foldyes Waffer mit 
dem Geruche der Pflanze außerordentlich angeſchwaͤngert; 
welches aber auf Koften der Menge bes Deles gefchieht. 
Es folgt hieraus: .erftlich, daß man fehr.übel verfah« 
ren würde, wenn man bey dieſer Deftillirung mehr Wafs 
fer, als nörhig iſt, darzu nehmen wollte, und zweytens, daß 
, man ſehr gut thut, das mit dem Oele übergegan« 
gene Waffer aufzuheben, um es in ber Folge ftatt des ges 
meinen Waffers zu ähnlichen Deftillirungen anzuwenden. 
Diefes Waffer ift niche nur mit dem Grundftoffe des 
Geruchs der Pflanze ſtark angefüller, fondern es enthält 
u | Yy 2 aud) 


2 mie man an dem Pfeffer gewahr wird, deſſen atheris 
8 Del ungemein mild iſt und von dem brennenden Ges 
ſchmacke des feffers gar nichts äußert. (S. Baubius Ad- 
vetrſ. var.argum.p. 55.8.) &. 
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auch überbies eine ziemlich beträchtliche Menge von dem 
feinften Theile des wefentlichen Deles. Von viejem erhält 
es auch fein milchichtes Anfehen. Dieſer Antheil von Del 
bleibt bisweilen fehr lange vermittelft: des Spiritus Rector 
in dem Waſſer ſchweben und halb aufgelöfer : allein es ſchei⸗ 
det ſich allezeit in der Folge eine gewiſſe Dienge deffelben, 
die man fammlen fann. *) un Die 
2) Es giebt noch eine andere merlwurbige Veranderung, 
welche die weſentlichen Dele alddenn laden, menu fie fange 
ungeftört ſtehen, aber jo verwahret werden, daß fe ihren 
riechbaren Geift nicht verbunften Fönnen. Man finder ſelbi⸗ 
ge nämlich alddenn entweder ganz oder zum Theil geronnen 
und fogar oft zu durchfichtigen brüchigen Kryftallen ange: 
ſchoſſen, welche noch wie das Del riechen und ſchmecken, in 
mäßiger Wärme zerflichen, in der Kalte wieder hart werden, 
entzundbar find und im Feuer verrauchen und ſich im Wein⸗ 
» geifte auflöfen. Einige von diefen Oelkrpſtallen Iöjen fich 
im Waffer auf, andre nicht. Die unförmlichen geronnenen 
Klumpen, die fich im Waffer nicht auflöfen , febeinen michts 
anders als ein geronneues Del zu feyn, wohin z. 3. 

Fenchelkampher gehört. (&. Erells chym. Journal Tp. UI. 
©. 102.) Go geronnen ſahe auch ein Freund von mir, 
Hear Guͤrtbler, ein lange geſtandenes Caſcarillenoͤl. 
Die kryſtalliniſchen und im Waſſer unauflöglichen 
Maffen fcheinen ein Kampher zu feyn. Hierher gehört der 
Kampber, der in dem aus der Wurzel des Zimmrbaumes des 
ftillirten fogenannten Kampheroͤle, dergleichen zu Wittenberg 
in D. Tbomas Apotheke aufbewahrt wird, ficb fin 
bet. (&. Buchbolz zu Baubius Entw. ©. 111.) Diem 
Waſſer auflöslichen Deltrpftallen endlich find ein wahres we⸗ 

fentliched Salz. Dergleichen Salz bat Slare im Zimm 

(f. Phil. Tranfa&t. To. III. p. 362.) morinnen ich ebenf 
ein Salz und zwar in der halliſchen Wailenhausaporbe 
‚Fe geieben, Baubias im curaffavıichen Pommeranzenöie, 
(f. deffen Adverfar. var. arg. p. 27. fl.) Wiegleb im Mufcas 
genblüchöle (ſ. deffen Anm. zu Vogels Lehrfagen der Chymie 
©. 219.) wahrgenommen und beſchrieben. Dieſe me 
fentlichen Salze der aͤtheriſchen Dele find fpröder als Kam 
pber, löfen fich ım Waffer ohne fich zu trüben, ingleichen 
im Weingeifte auf, laffen ficb ohne Brandgeruch, ohne Knis 
fern, obne Flamme, Funken, Kohlen, Aſche oder binters 
laſſene Flecke auf einem über Kohlen erwarmten Ne 
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Die wefentlichen Dele find überhaupt bie entzündlich- 
fen unter allen: Delen, meil fie die flüchtigften find, und 
weil ſich felbige am leichreften in Dämpfe verwandeln. 
*Sie vereinigen fi) mit den Säuren leichter als bie 
niche fluͤchtigen milden Dele, und vornehmlich leichter als 
die fetten Oele. Sie erzeugen mit diefen Saͤuren harzich⸗ 
te Semifche, oder fie entzünden ſich mit felbigen,, nachdem 
es die Natur und.die Stärke der Säure mit ſich bringt.) 
"Sie vereinigen fich weit ſchwerer als die nicht flüchtigen 
milden Oele mit den feuerbeftäridigen Alkallen, und erzeu⸗ 
gen mit denſelben eine beſondere Art von Seife, welche man 
Starkeyiſche Seife nennt. 
Es giebt ziemlich beträchtliche Unterſchiede zwiſchen den 
verſchiedenen weſentlichen Oelen. Ohnerachtet fie uͤber⸗ 
haupt insgeſammt im Stande ſind, bey dem Grade der 
Siedehitze des. Waſſers uͤberzugehen, fo giebt es doch einis 
ge, von denen man eine größere Menge erhält, wenn man 
dem Wafler einen etwas größern Grab der Wärme mit 
heile. Man gelangt hierzu durch die Vermiſchung einiger 
Salze mit diefom Waffer; es müffen aber diefe Salze auf 
das Del feine Wirfung äußern koͤnnen. in dergleichen 
Salz ift z. B. das Kochfalz. 


Yu 3 Die 


. Löffel ganz verflüchtigen und in ihrem Dampfe durch bren⸗ 
nenden Schwefel nicht anzunden. Bey verfchiedenen Helen, 
mworinnen durch Stehen folche fefte Klumpen oder Kryftallen 
entftanden find, iſt ed noch nicht ausgemacht, ob fie ein Rama 
pher oder ein Salz gewefen. Ich felbft bin in einer ſolchen 
Ungewißheit wegen derjenigen feften Blatterchen geblieben, 
zu welchen ich das Del aus bitten Mandeln habe anfchießen 

„ fehen, wovon mir Herr Daries, ald deſſen Verfertiger und 
mein damaliger Zuhörer, etwas weniges in einem kleinen 
Bläschen verehret hatte. Es waren aber derfelben überhaups 
daß ſich Feine Prüfung damit bequem anftellen 


*) Bon. ben fauren Seifen and weſentlichem Dele f. den 
Artikel ſaure Seifen. A. — 
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Die meiſten von: dieſen Oelen haben eine eigenthuͤmliche 

Schwere, welche geringer iſt als die vom Waſſer. Sie ſchwim⸗ 

men daher auf der Oberfläche deſſelben, Michtsdeſtoweniger 

giebt es aber doch auch einige, welche ſchwerer find und zu Bo⸗ 
den fallen. Diefe Eigenſchaft beſitzen die: meiften von de⸗ 
nen, welche man aus den gewürzbaften Pflanzen warmer 
Sander, z. B. aus den Nelfen, dem Zimmte u. f. 1. erhält, 
Es iſt aber dieſes doch Feine allgemeine Regel. Inſonder⸗ 
heit iſt die Anbringung einer etwas ſtaͤrkern Hitze bey die⸗ 

fen ſchwerern Oelen vortheilhaft. Die trockenen, holzich⸗ 

sen und dichten Materien erfordern auch, wenn fie alle ihr 
wejentliches Del hergeben follen, die Beyhuͤlſe der Zerrhei 

lung und die einige Tage yor dem Deftilliren anzuftellende 
Einquellung. *) | —A | 


*) Noch will ich bier einer andern Bereitungsart ber nes 
ſentlichen Dele gedenken ‚ die Zemery Cours I. de chym. Il. 
» &17..Audolf ir feiner vollſtaͤnd. Einleit.. in. bie Chymie und 
Scheffer in feinen chymiſchen Vprlefungen 6.220. — 
und die Herr Bergmann (in der Anm, ju dieſer Stelle 

alsdenn für ſehr nuͤtzlich halt, wenn man im Kleinen un 
in der Eile etwas von einem wefentlichen und aufrichrigen 
Dele nöthig, aber feinen Zugang ju einem eingerichteten La⸗ 
,. boratorium bat. Es iſt nämlich die Art, Dele unters 
warte zu deſtilliren. Man leget auf ein großes Glas eine 
„Feine Leinwand, drüde fie in der Mitte. etwa einen Zoll tief 
.„. berunter, binder fie fodann um das Glas mir einem Faden 
feſte, drückt hierauf Diefe keinwand vermittelft eines ſtahl⸗ 
drathnen Ringes ſo tief hineinwaͤrts als moͤglich, und legt 
„num das Gewuͤrz, welches man deſtilliren will, darauf, bes 
deckt es mit einigen Blättern Papier, diefe aber mit einem 
‘ Dinnen Eifenblecye, .morauf man jmey Zoll hoch Sand 
2 * und auf ſelbigen glüende Kohlen legt, dabey aber das 
Feuer fo regiert, daB man das Blech noch immer gut mit 
., den Handen anfaffen kann. Auf dieſe Are geht zuerſt das 
* Waſſer und dann auch das weſentliche Del hinunter in das 
Gefaͤß, und es zeige im Gerucbe nithes Brerinzlichtes. Ein 
auf dieſe Art bereiteted Nelkenoͤl fiebt Dick umd fett aus und 
xtecht vicht übel, aber ſehr ſtart. Muͤllers Ars, a 

ee Ri 


⸗ 


pr 


Del zıı 
er: Die Confrfteng ber weſentlichen Dele ift ungemein ver⸗ 


ſchieden. Einige, wie z. B. das Terpenthinoͤl, das Saſſa⸗ 
frasoöl, das Citronenoͤl u. d. find fehr fluͤſſig und beweglich; 
“andere, wie das’ Anis! und Roſenoͤl, haben von Natur 
viel Confiftenz, und gerinnen fogar, wenn fie nicht einen 
‘geroiffen Grad von Wärme leiden. | 
 Ohrierachtet die Schwere a die Confiftenz ber weſent⸗ 
Uchen Dele wahrfcheimficher Weife, fo wie überhaupt auch 
alle übrige Unterfchiebe,; die ſich unter ihnen finden, von 
dem Juftanidetprer Säure herkommen, fo feheinen fie doc) 
beyde nicht don einander abhängig zu ſeyn. Denn es giebt 
“einige, welche zugleich ſehr fein und ſehr ſchwer find, ba in« 
deffen andere fehr leicht und doch dicke find. Das Saſſa⸗ 
frasoͤl, welches ſehr fluͤſſig iſt, iſt nichtsdeſtoweniger ſchwe⸗ 
er als das Waſſer. Das Anisoͤl hingegen, deſſen Conſi⸗ 
ſtenz bis zum Geſtehen geht, ſchwimmt beſtaͤndig auf dem 


Waſſer. 

Eine betraͤchtliche Verſchiedenheit findet ſich in Ruͤck⸗ 
ſicht der Menge von den weſentlichen Oelen, welche man 
aus den verſchiedenen a Stoffen erhält. *) Eis 

y4 nige, 


Oele ohne Deftillation zu erhalten (f. deffen und Schweis 
ters Gtreitfehr. de ol. efl. abfque deftill. praepar. Giefl. 
1756.) befichet darinnen, daß man die Begetabjlien mit der 
Naphiha Vitrioli drey oder vier Tage lang digerirt und als⸗ 
denn mit fünfmal fo viel kaltem Waffer übergießt, da fich 
denn dad Dei ſcheidet; allein diefe mefentlichen Dele halten 
Aether und auch einiges durch ihn aufgelöftes Harz der Bes 
getabilien. Mit diefer loͤmmt auch Beoffroys Art überein, 
diefe Dele durch Alcohol zu ſcheiden. Derer mefentlichen 
* die — durchs Auspreſſen erhaͤlt, iſt oben gedacht 
worden. 


BR Ueber die Menge ded wefentlichen Oeles, dad man aus 
thiedenen Begetabilien erhalt, kann man die Tabelle, wels 
ebe in dem neuen verbefferten Diſpenſatorium Sp. 11. ©. 
275. ff. zu finden, und aus Sala, Tachenius, YHombergs, 
Lemery’s, Hoffmanns, Zeiſters, Beoffroy’s, Neumanns, 

- Caribenfers, Teichmeyers, Marggrafs und Vogels — 
| n 
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nige, sole bee Sadebaum, der Terpenthinbaum, und die mei, 
ſten andern balſamiſchen und harzigen Baͤume, geben eine 
große Menge von ſelbigem. Andere, wie die Roſen, ge 
ben faum eine merfliche Menge; es giebt endlich auch eini« 
ge, woraus man ganz und gar feines erhält, ohnerachtet 
fie an Spiritus Rector fehr reich find, „und vielen Gerud) 
‚von ſich geben. Aus diefer Anzahl ſind die $ilien, die Tus 
‚berofen und der Sjafmin, ° - 2 00er. | 
. . Man braucht die wefentlichen Oele in der Maleren, in 
den abgezogenen geiftigen Waflern, deren man fidy bey Ti. 
ſche bedient, in den abgezogenen Waffern ‚für den. Macht 
tifch der Frauenzimmer, zu wohlriechenden Dingen, und 
„in der Heilkunſt. Da fie insgeſammt fehr wirffam find, 
‚ fo läßt man felbige innerlich) nur in Fleiner Doſis nehmen, 
3. D. zu einem big vier oder fünf Tropfen. Man vermifcht 
. fie aus diefem Grunde mit Zuder in Form eines Oelzu⸗ 
— oder mit andern Arzneymitteln in Latwergen und 
illen. 

Als entzuͤndliche und fluͤchtige Subſtanzen haben dieſe 
‚Dee überhaupt die Eigenfchaft, auf die Nerven zu wirken, 
und zumeilen die unordentlichen Bewegungen berfelben zu 
befänftigen. In diefer Abficht verordnet man fie als haupt 
Värfende und Frampfitiliende Mittel bey convulfivifchen 
‚und bufterifchen Zufällen, *) Eie find über diefes erwecken 
‚be, fehweißtreibende und ftäarfende Mittel, Alle gifebrechen 
de, Haupt», Nerven und Magenftärfende Mittel, zu denen 
gewuͤrzhafte Vegetabilien fommen, haben ihre Kräfte blos 
“von den in diefen vegetabilifchen Körpern enthaltenen wer 
ſentlichen Delen. Eben diefeg gilt von allen gewürghaften 

und 
ten geſammlet worben iſt; ingleichen Spielmanns Inttitt. 
mat. medicae, wie auch deffen Inftitt. Chem. exp. 66. 
a 4. und Erells chem. Journal Th, IIL. ©. 5. ff. nachſchen. 


*) In ſo ferne dieſe Zufälle von einer su waͤfſerigen Be⸗ 
ſchaffenbeit und von einem zu langſamen Umlaufe des Blu⸗ 
les⸗ herruͤhren. Poͤrner. 
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und gelftigen Waſſern, die man in der Arzneykunſt an⸗ 


wendet. Meng Yang 4 
Man gebraucht auch in gewiſſen Fällen die weſentlichen 
Cele aͤußerlich zur Staͤrkung, zur Beruhigung ſchmerzha 
ter Kraͤmpfe in nervichten und flechfigen Theilen, und zur Auf 
Jöfung und Zertheilung ſcharfer Saͤfte, welche ohne merkli⸗ 
che Zeichen einer Entzuͤndung Schmerz verurſachen. 
allen dieſen Fallen, wo man die weſentlichen Dele äußerli 
anmendet, iſt es höchft nothwendig, daß man fie nicht allei 
anbringt,. weit fie fehr aͤtzbar find. Sie wüsden zuverlä 
fig Röthe, Schmerz, oft ſogar Entzümbung, rofenartige Ge 
ſchwuͤlſte herworbringen und die Gegend wund machen. Sie 
ſind eine Art von blafenziehenden Mitteln. Das befte Mittel, 
dieſe Uebel zu vermeiden , ift Diefes, daß man fie mit einer 
genugfamen Menge von Fett oder von fetten milden Delen 
vermiſcht, um flüflige Salben und Pommabden daraus zu 
machen, welche man in die franfen Theile einreibt. ; 
Die woſentlichen Dele, welche man aug.den feltenen und 
sheuren Stoffen nur in geringer Menge erhält, müffen noth⸗ 
wendiger Weiſe felbft fehr theuer feyn. ie find aus dies 
fem Grunde der Verfälfchung fehr unterworfen. Die me 
sten chymiſchen Bücher geben ‚die Art, wie diefe Verfä 
ſchungen gemacht werden, ingleichen aud) die Mittel, felbie 
ge zu erkennen, weitläuftig an. Sch werde daher hier nur 
das Wichrigfte hiervon kuͤrzlich fagen. 7 
Die wefentlihen Dele Fönnen durch die Vermiſchun 
mit irgend einem fetten geruchlofen Dele, mit Weingel 
oder mit irgend einem andern gemeinen und wohlfeilen we⸗ 
fentlichen Dele verfälfche werden. Wer die Eigenſchaften 
diefer verfchiedenen Subſtanzen kennt, fann alle dieje Be⸗ 
truͤgereyen leicht entdecken. Da die fetten Dele weder flüch- 
tig noch trocknend find, fo muß ein Tropfen eines zu unter 
B Dys fuchenden 
*) Man wendet die weſentlichen Dele auch außerlich ges 
gen den Kalten Brand und die Beinfäule ald faulungswidris 
ge — ‚und zur Beförderung des Exfoliirens der Knochen 
all. 
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ſuchenden weſentlichen Oeles, wenn man ihn auf Papier 
bringt, bey einer gelinden Waͤrme verfliegen, und auf dem 
| oe er weber Fett noch Durchſichtigkeit zuruͤcklaſſen, in 
das weſentliche Oel nicht mit fettem Oele vermiſcht iſt. 
Man kann auch dieſe Vermiſchung durch Weingeiſt entde⸗ 
cken. Ein Tropfen eines mit keinem fetten Oele vermiſch⸗ 
ten weſentlichen Oeles muß ſich, wenn er in den Weingeiſt 
gethari wird, in felbigem ganz auflöfen; und hingegen wird 
Fin Theit davon unaufgeloͤſt zuruͤckbleiben, wenn diefes Del 
mit einem fetten Dele vermifcht iſt. Denn dieſes letztere ift 
in dem gedachten Aufloͤſungsmittel unauflöslich.. 
Die Vermiſchung des Weingeiftes mit einem weſentli⸗ 
chen Dele verraͤth fich durch Hinzugefegres Waſſer. Diefes 
Waſſer wird alsdann milchicht, weil fich der Weingeift, um 
ſich mit eben diefem Woffer zu vereinigen, von dem mwefent« 
lichen Dele loswickelt, und das fehr zart getheilte Del ſchwe⸗ 
bend, aber nicht aufgelöfet zurückläßt. Dieſes gefchiehet 
. nicht, wenn das mwefentliche Del keinen Weingeift enthält. 
Es theilt fi) zwar, wenn man es mit dem Waffer fehürtelt, 
in ſehr kleine Kuͤgelchen, und macht das Waſſer weißlicht: 
allein dieſe Kuͤgelchen vereinigen ſich geſchwind wieder, und 
machen Maſſen von Oele, welche nach Beſchaffenheit ihrer 
Natur entweder oben ſchwimmen oder zu Boden fallen. 
Was endlich die Verfaͤlſchung durch ein anderes weſent⸗ 
liches Del anbelangt, fo ift diefelbe am ſchwerſten zu entde⸗ 
en, weil diefe Dele insgeſammt ähnlicye Eigenfchaften be 
fißen. Da inzwifchen die gemeinen mefentlichen Oele alle 
aus terpenthinartigen Subſtanzen herruͤhren, und einen ters 
penthinichten Geruch haben, der weit langfamer vergeht als 
der Geruch der andern weſentlichen Dele, fo kann man fels 
bige gleichfalls erfennen, wenn man mit dem Dele, weldyes 
man unterfuchen will, ein Papier oder eine Leinwand tränft, 
und es geſchwind abdampfen läßt. Der merfliche Terpen⸗ 
thingeruch, welcher auf der Leinwand (oder bem Papier) zu⸗ 
ruͤckbleibt, verräch diefe Verfälfhung. *) - Oele; 
*) Man kann cd auch fo erkennen, daß — 
—“ 
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Dele; ihre Anzuͤndung durch Salpeterſaͤu⸗ 


re. Oleorum incenfio per-aeidum nitrofum. Inflam- 
mation des huiles par l acide nitreux. Die lebhafte und 
glänzende Entzündung, welche die Wermifchung der fehr 
ftarfen Salpeterfäure in den meiften Delen veranlaßt, ift 
eine von den erftaunfichen Erſcheinungen, welche ſelbſt bey 
Seuten, die von der Naturlehre und von. der Chymie nicht 
die geringfte Kenntniß und zur Betreibung dieſer Wiffen 
fhaften gar feine Meigung haben, "Bewunderung erregt. 
Mit defto mehrerm Rechte haben die Chymiſten auf diefe 
befondere Wirfung ihre Aufmerffamfeit verwendet, ſelt⸗ 
dem fie diefetbe beobachtet Härten. Glauber, Borrichius, 
Tournefort, Homberg, Rouviere, Dippel, Hoff⸗ 
mann, Geoffroy und Rouelle find diejenigen, welche in 
dieſer Materie am meiften gearbeitet haben, Diefe Chymis 
ften haben nad) und nach das Mittel gefunden, verſchiedene 
Dele anzuzänden, und ihr Verfahren: in ihren Schrif—⸗ 
‘ten befannt gemacht. | u uiꝰ ’ 


Borvichius, ein daͤniſcher Chymiſt, Hatte in den Adtis 
Hafnienfibus auf das Jahr 1671 p. 133: angezeigt, daß 


4 man 
fe Papier in das Del taucht, anzünder und gleich wieder aus⸗ 
löfcht,, da denn der Geruch des Nauches das Terpenthinoͤl 
verrarhen wird. (G. Weigel Anm. zu de Morveau Anf. 
der Ehym. TH. III. ©. 261.) Schwerer oder vi r gar 
nicht ift derjenige Betrug zu entdecken, da Cop allam 
oder Weinoͤl mit in die Blafe gethan und dadurch dag we⸗ 
fentliche Del verfalfebe wird; und vielleicht giebt es kein an- 

deres Mittel died ausfuͤndig zu machen, als eine dagegen 
gehaltene Probe eines wirklich achten Deled. Dieſe Dele 
Idjen den Kampher, zum Theil auch den Phosphorus, dag 
Lederharz und andre Harze, den Schwefel und den geröftes 
ten Bernftein und Kopal, ingleichen auch den Bleyzufer 
auf; fie zerfegen die Goldanflöfung und bemächrigen ficy 
des Goldes. Mit Zucker, Schleime, Eperdotter oder Weins 
geifte werden fie dem Waſſer mifchbar. Die Verwandt 
fchaftstatel des Herrn Dergmanns giebt für die weſentlichen 
Dele ven Aether, den Weingeiſt, die ferten Dele und den 
Echmefel an; jedoch iſt die Ordnung diefer Verwandtſchaf⸗ 
ten noch nicht genau beflimmt. &. 
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‚man das Terpenehindt durch die Vermiſchung mit Salpeter. 
fäure anzünden fönnte. Da man aber zu den damaligen 
‚Zeiten dieſe fehr concentrirte Säure wenig kannte, fo miss 
Jung diefer Verſuch des Borridyius den meßteften Chy⸗ 
miſten, die ihn wiederholen wollten.-*) Um das Jahr 
1700 gelang es dem Herrn Tournefort ‚ das Saſſa 
frasöl anzuzuͤnden. Homberg meldet in den Abhandluns 
‚gen ber parifer Akademie, **). daß er das Terpenthindl mit 
‚ber Safpeterfäure angezündet habe; er verlangt aber, daß 
baffelbe dicke fey. Rouviere zuͤndete mit eben dieſer Säure 
im Jahre 1796 das brennzlichre Del aus dein. Franzoſen⸗ 
holze an, und fein Verſuch machte vieles Auffeben, weil 
felbiger weit leichter von ftatten gebt als andere, weil ferner 
Diefe Entzündung etwas fehr glänzendes zeigt, und weil fie 
etwas mehr in die Augen fallendes mit ſich führt, indem 
ſich mitten aus ber. Flamme ein ſchwarzer lockerer und 
chwammiger Körper von einer beträchtlichen Größe herauf⸗ 
rängt, weldyer, wie man fehen wird, nichts anders als ber 
dickſte Theil des während ber Entzündung berfeinerten und 
werbrennten Deles ift, 
Man hielt ſich ziemlich fange Zeit an dieſe Entzündung 
des Detes von dem Franzoſenholze, und zeigte fie bey chy« 
mifchen und phyſiſchen Worlefungen den Studierenden und 
$iebhabern diefer Wiffenfchaft, bis Friedr. Hoffmann,*) 
ein deiilfiher, und Geoffroy, t) ein franzoͤſi ſcher Chymiſt, 
nach Anſtellung ſehr zahlreicher Verſuche, in dieſer Materie 
zu gleicher Zeit entdeckten, daß die rauchende Salpeterſaͤu⸗ 
re mit Beyhuͤlfe der concentrirten Bitriolfäure die Entzün 
dung 


) Unter bie erſten Beobachter dieſer mierfwürbigen Er: 
Koenang gehöret. au Sr. Slare. ©. Philof. Trank. 
. Vol, 1Il. p. 358. no. 213. &. 


er) Auf dad Jabhr 1701. C. 
***) Obf. phyſ. chym. Lib. II Obf. 3. &, 
„” Mem. de l'Ac. Roy. des Sc. de Paris 1736. p. 95. 
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dung der Dele, und inſonderheit bie Entzündung’ bes ‚faft 
vergeffenen Terpenthinöles unendlich beffer zu Stande brach⸗ 
ten. Herr Kouelle nahm hierauf diefe Arbeit von neuens 
vor, unb gab im Jahre 1747 eine Abhandlung *) voller 
Verſuche heraus, woraus erhellet, daß man durch die Sal⸗ 
. peterfäure alle wwefentliche Dele, das Terpenthinoͤl mit einges 
fehloffen, und fogar diejenigen ‚von den: durchs Auspreffen 
erhaltenen milden Delen anzünden fönnte, welche ſith zu 

verdicfen und gefchwind zu trocfnen geneigt find; —* 

Oele das Ruß Lein - und Hanfoͤl find, woſerne nur die 

Säure concentrirt genug iſt. Endlich hat eben dieſer Chy⸗ 

mift entdeckt, baß man auch diejenigen milden.Dele anzuͤn⸗ 

den fann, welche am wenigſten geneigt find zu trocknen, d⸗ 

i. die fetten Dele. Man muß aber, um hierbey en 

zu fommen, das von Hoffmann und Geoffroy angezeigs 

te Hülfsmittel, nämlich die Beymiſchung von: einer ftarfen 

Witriolfäure, gebrauchen, Dieſes macht die Aufgabe völ⸗ 

lig allgemein, weil es, da biefe leßrgebachten Dele am wer: 

nigften entzundbar find, mwahrfcheinticher Weife fein einzis 
ges Del giebt, welches man nicht durch die Vermiſchung 
dieſer Saͤuren anzuͤnden koͤnnte. 

Herr Bouelle hat auch in der eben angeführten Ada 
ndlung bemerfet, daß man weit ficherer bey allen dieſen 
erfuchen mit der Hervorbringung einer Flamme zu Stans 

be fommen werde, wenn man zu wieberholten Maten ‚die‘ 

Salpeterfäure darauf gießt, und es allezeit auf den Theil des 

Deles bringt, welchen die erften Antheile von Säure vers 

dicke, erhitzt und getrodnet haben. Vermoͤge dieſer Ent⸗ 

decfungen ift alfo die Anzündung der Dele durch die Saͤu⸗ 
ren vorjegt ein fehr leichter chymifcher Verſuch. Um eine 
‘jede Art von Delen anzuzünden, muß man aber Solgendes‘ 
beobachten 2. 
Alle — Oele, und ſogar die milden trocknenden 
Oele, koͤnnen durch die Salpeterſaͤure allein angezündet wer⸗ 
den, 
een de l’Acad, Roy. des Sc, de Paris 1747. p. 
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den, wem nur das Gefäße, in welchen bas Anzuͤnden vor 
ſich gehen foll, ‚die gehörige Größe und Geftale hat, die 
Galpeterfäure ſattſam concentrirt ift und eine genugfame 
- Menge von Säure und Dele zum Verfuche gebrauchte wird; 
Das Gefäße muß weit genug, 3. B. ein Eleiner Napf oder 
ein Iheeföpfchen, ſeyn. Die Salpeterfäure muß, wenn al; 
les reche gewiß von Statten gehen foll, fo concentrirt feyn; 
daß ein Fläfchchen, in. welches. gerade eine Unze Waſſer 
geht, von dieſer Säure nur. alsdenn vollgefüllt werde, wenn 
man eine Unze, vier Quentchen und zwey Serupel in felbis 
ge gegoffen hat, Es mar diefes bie ftärffte, deren fich 
Herr Rouelle bediente. Endlich muß man von diefer Saͤu⸗ 
ze eine Unze und.eben fo viel von dem Dele nehmen, wel 
ches man anzünden. will; wiewohl es auch, nur nicht fo 
ficher, mit geringern Mengen gelinget. Man gieft dag 
Del in das Gefäß „ das zur Anzündung beftimme if. Man: 
befeftiger an das Ende eines Stabes das fleine Gefäß, wel⸗ 
ches die Salpete:fäure enthäle, damit man nicht dem Her 
umfprigen der. Wermifchung ausgeſetzt fey, wovon ein 
Theil aus ben Gefäße heraus und zuweilen ziemlidy weit 
binweggeworfen wird. Man.gießt mit einem Male die Hälfe 
te oder zwey Drittel dom biefer Säure hinein. Es entſteht 
fogleich wegen der Gegenwirfung der zwey Feuchtigfeiten 
ein beträchtliches Aufwallen. Das Del. wird ſchwarz und 
Di, und zuweilen entzündet es ſich. Erfolge diefe Entzuͤn⸗ 
dung binnen vier oder fünf Secunden nicht, fo gieße man’ 
auf den Theil, welcher am dickſten und trockenſten zu feyn 
ſcheint, die übrige Salpeterfäure, und dann wird es ſelten 
fehlen, daß fich die Bermifchung nicht entzünden follte. 
Was das Mandel-, Oliven⸗, Nüb» und andre fette 
Dele anbetrifft, fo hat man felbige bis jegt Burch die bloße 
— nicht anzuͤnden koͤnnen.) Man kann aber 
dieſes 


9 Herr Spielmann (Inititt. Chem. $. 70. p. 166.) fonts 
te außer der Cacaobutter, dem ausgepreften Muſtcatennußoͤle, 
dem Beennußoͤle, und dem Hanf = und Eyeroͤle, ſelbſt das ge 
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diefes: nach. Herrn Rouelle Entdeckung bererfftefligen, 
wenn man, biefe Dele Anfangs zu. gleichen Theilen ‚mit ‚der 
eoncentrirten, Bitriol- und Salpeterfäure vermifhrt, Das 
Aufwallen iſt nicht fo geſchwind und nicht ſo ſtark als bey 
den vorigen Vermiſchungen. Wenn es aber.in der größten 
Stärfe ift, fo bringe man an den Ort, welcher der dickſta 
zu ſeyn ſcheint, einen neuen Antheil reiner Galpeterfäure, 
die man zu. biefer. Abſicht immer-bey der Hand haben muß, 
Es entzuͤndet ſich alsdenn die Wermifchung gemeiniglich, 
Allein die Entzündung ift allezeit minder ſtark und minder 
lebhaft, als bey allen andern Arten von Oelen. 
» , DOhnerachtet diefe Erſcheinungen erftaunend find, fo i 
body die Theorie davon fehr einfach. Alle Dele enthalten 
Brennbares als einen ihrer Beftandtheile. Die Salpeter⸗ 
fäure enthält ebenfolls dergleichen. Daher rührt die große 
Wirkung, welche diefe beyden Arten von Subſtanzen wech⸗ 
ſelsweiſe auf einander haben. Die bey ihrer Gegenwirfung 
entftehende Hiße ift fo befchaffen, daß fie bis zum Gluͤen 
gebt; und da das Del und auch die Salpeterfäure entzuͤnd⸗ 
lich. find, *) fo muß eine Anzündung dadurch entftehen, 
Mn Rouellens 
und Fencheloͤl, dag er ſelbſt bereitet hatte, mit dieſer Saͤure 
nicht anzuͤnden. Das Bernſteinoͤl entzuͤndet ſelbige ebenfalls 
nicht, glebt aber mit ihm eine gelbe nach Bieſam riechen» 
de harzichte Maſſe, die ſich im Weingeiſte aufloͤſet und 
im Deſtillirfeuer ein ſaͤuerliches Phlegma und ein ſchaumicht⸗ 
ſchmieriges Weſen, welches beydes wie Bieſam roch, inglei⸗ 
chen ein wie das Dippeliſche riechendes Del nebſt einer ſeu⸗ 
erbeſtaͤndigen ſchwarzglaͤnzenden Maſſe gab. (S. Marggraf 
chym. Schr. Th. I. Abh, XV. no. 2.) Das Steinoͤl hinge⸗ 
gen, welches fonfk fo viel abnliched mit dem Bernfteinöle hat, 
fol nach Herrn Schönwalds Bemerkung zwar cbenfallg. 
durch die Salpeterfäure einen geringen Biefamgeruch erbals 
ten, aber doch nie zu einem feften Harze werden, ſondern 
ein flüffiged Del bleiben. (S. BZagen Lehrb. der Apothekerk. 
©. 551.f.) &. | “ 
29 Die Salpeterfäure ift an und für fich nicht entzuͤndlich, 
: felbft da nicht, wenn fie, wie im Salpetergas, bereits mit: 
einer gewiffen Menge von Brennbarem vereiniget iſt. A, 
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Rouellens Wahrnehmungen zufolge fcheint es gewiß zu 
ſeyn, daß die Gegenwirkung ftärfer wird und die Enezün 
Bung ficherer erfolge, wenn die Ealpeterfäure auf den Theil 
bes Oeles, welcher bereits entweder durch die Salpeterfäure 
allein oder durch die Verbindung derfelben mit der Witriofe 
fäure verdickt und vertrocknet ift, gebracht wird. . Eoll man 
aber wohl -diefen verdickten und entwaͤſſerten Antheil von 
Dele als eine blos Eohlenartige Materie anfehen, und fol 
bie Wirfung, welche die freye Salpeterfäure auf fie har, mit 
Ber Wirkung des Salpeters verglichen werden, weldyer mit 
le Kohlen verpuffe? Man wird fid) hiervon 

chwerlich Überzeugen, wenn man bedenfer, daß auch die 
fibrigens noch fo concentrirte Salpeterfäure, wenn fte durch 
feinen Brundeheil gebunden wird, auf jede Art von Kohle 
Auch dann nur ſchwach wirft, wenn diefe- Kohle gleich fo 
ſtark, als man nur beliebt ‚-erbige wird. 

Was die Wirfung anberrifft, welche die Wermifhung 
der Vitriolſaͤure bey der Entzündung der Dele hervorbringt, 
fo fcheint hierinnen folgendes das Wahrfcheinlichfte zu ſeyn. 
Es ift geroiß, daß diefe Säure diefe Entzündungen betraͤcht ⸗ 
lich beguͤnſtiget, weil fie eines Theils verurfacht, daß dieje⸗ 
nigen, die ſich im frengften Verſtande mit der bloßen Sal⸗ 
peterfäure bewirken laſſen, defto ficjerer und in geringeren 
Gaben gelingen, und weil man andetn Theils bis jegt ohne 
ihre Benhülfe gewiffe Oele noch) gar nicht hat anzünden koͤn⸗ 
nen. Es fcheine auf der andern Seite nicht weniger gewiß 
zu feyn, daß diefe Säure, ohnerachtet fie eine fehr ſtarke 
Wirkung auf die Dele hat, dennody für ſich allein Feines 
anzinden fann. Herr Rouelle fteht in Ruͤckſicht deffen, 
weil die Virriolfäure weſentlich ftärfer und befonders mit 
dem Wafler verwandter als die Salpeterfäure ift, in der 
Meynung, daß fie die Salpeterfäure dadurch gefchickter zum 

 Anzünden ber Dele macht, weil fie felbige entwäffere. Man 
hat aud) in der That alle Urfache zu glauben, daß fie auf 
dieſe Weife diefe Arten von Anzündungen erleichtere; hat 
aber nicht auch die Bitriolfäure eben fo viele ge 
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mit dem in den Delen felbft enthaltenen Waffer, als mit 
dem Waffer, welches fich in der Eatpeterfäure befindet? 
und iſt es nicht folglich wahrfcheinlich, daß fie eben fo fehr 
durch die Entwäfferung der Dele feibft als durch die Entwaͤſ⸗ 
ferung der Salpeterfäure zu der Entzündung der Dele das 
Ihrige Fräftig beyträgt ? | 
Delzuder. Elaeofaccharum. Olcofaccharum. Man 
giebt diefen Namen einem Gemifche von Del und Zuder, 
welche man mit einander zufammenbringt, um das Del leich⸗ 
ter in waͤſſerige Feuchtigkeiten zu vertheilen. ‘Der Zucker 
und alle zuckerartige Materien haben überhaupt eine etwas 
feifenartige Eigenfchaft, und koͤnnen ſolglich bis zu einem 
gewiſſen Puncte die erwähnte Wirfung leiften. Man ver« 
fchreibt zuweilen die Delzucker in den Recepten, um ben 
Kranfen den Gebraudy der mwefentlichen und andern Dele 
deſto mehr zu erleichtern. ©. Oele und zuckerartige 
Säfte. | 
Ofa Helmontii. So nennt man die weiße geron« 
nene Euftanz, welche bey der vorfichtigen und fangfamen 
Vermiſchung eines höchftgereinigten Weingeiſtes mit einem 
fehr concentrirten milden oder mit Säuren aufbraufenden 
flüchtigen alfalifchen Spirltus entfteht. Dan Helmont (de 
lithiaf. c. 3. $. 5.) feheine der erfte Erfinder darvon zu ſeyn. 
Der ägende und der weinichte flüchtigaffalifhe Spiritus 
find zur Erzeugung biefer Subftanz ungeſchickt. Ueber bie 
Natur derfelben find Die Meynungen der Scheidekuͤnſtler 
getheilt. Einige halten diefelbe für nichts anders als für 
ein mildes flüchtiges Alfali, welches dadurch, daß ihm das 
Waſſer, wodurch es aufgeloͤſet wurde, vermittelft des Wein⸗ 
geiftes entzogen wird, in einer feften Geftalt zum Vorſchein 
koͤmmt und in deſſen Zwifchenräumchen fid) blos der Wein« 
geift noch aufhält; andre wollen diefes Gemiſch für eine Art 
von Seife anfehen, weil fie in dem Weingeifte etwas oͤlich⸗ 
tes fuchen, das fich mit dem flüchtigen Saugenfalze zu einer 
Seife vereinigen koͤnne. Meines Erachtens verdient die er⸗ 
111 Theil, 8 ftere 
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ſtere Meynung deswegen den Vorzug vor der letztern, weil 
der Weingeiſt wirklich nicht oͤlicht iſt, und weil auch das 
aͤtzende fluͤchtige Laugenſalz feine dergleichen Seife hervor« 
bringt, da doch fonft die ägenden Saugenfalze zur Bereitung 
der Seife die beften find, 

Aelmonte Offa wird übrigens faft zu weiter nichts ge» 
braucht ; jedoch hat felbige ver Herr von Rofenftein (Ans 
weifung zur Kennen. und Eur der Kinderfranfh. Götr. u. 
Gotha 1768. S. 403.) als ein Mittel in der englifchen 
Kranfpeit zur Tilgung der Säure empfohlen. 2. | 


Dperationen, chymiſche. Operationes chemi- 
cae. Operations chymiques. Man: belegt mit diefem Nas 
men alle die, vermictelft ſchicklicher Werkzeuge, angeitefl. 
ten Behandlungen und Bearbeitungen der natürlichen Körs 
per, wodurch man eine Veränderung in dem Zufammens 

nge ihrer Theile hervorbringt und die Zerleguug oder Zu⸗ 
ammenfeßung derfelben entweber erleichtert oder wirklich ers 
haͤlt. Man theilet diefelben in Kückfiht der Werfzeuge, 
derer man fich bedienet, in mechanifche und in pbyfifche 
ein. Die mechanifchen Operationen find wiederum entwe⸗ 
der trennende oder verbindende. Die Trennung leichte 
rer Aggregate von ſchwerern durch das Schwingen , fleis 
nerer von größern durch das Sieben oder Durchfchlagen, 
. bie Scheidung ziweyer flüffiger Subftanzen von ungleicher 
Schwere vermittelft des Scheiderricdyters, die Abfondes 
tung einer Fluͤſſigkeit von eingemifchten gröbern Theilen 
vermittelt des Durchfeibens, das Abfchäumen und 
Abgießen, das Auspreffen, die Verkleinerung zäher 
Körper durch Zerfchneiden und Zerftoßen, oder härterer 
durch Feilen und Refpeln, ingleihen das Seinreiben 
oder Praͤpariren zerreiblicher Subſtanzen, das Rörnen 
und die Toͤdtung des Queckſilbers, find Beyſpiele von trem 
nenden mechaniſchchymiſchen Operationen ; fo wie das Det 
mifchen mit und ohne Umſchuͤtteln, das Ueberſtreichen, 
das Zuſammenreiben und das Zuſammenkneten flüffie 
5 * ® ger 
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ger und feſter Subſtanzen Beyſplele von den verbindende 
mechaniſchchymiſchen Operationen abgeben. x 
Syn den phyſiſchchymiſchen Operationen, welche eben⸗ 
falls entweder trennende ober verbindende find, theilet man 
entweder den feſten Koͤrpern eine fluͤſſige Geſtalt mit, wie 
in der Auflöfung und in der Schmelzung, oder man 
giebt den flüffigen Körpern eine fefte Confiftenz, wie bey den 
verfchiedenen Arten des Coagulivens ober Gerinnens, 
(f. TH. 1. ©. 561. Anm. *)) oder man verbindet zwey fefte 
Körper mit Behaltung ihrer Geftale mit einander, wovon 
das Rütten, Leimen, Löchen und Juſammenſchweiſ⸗ 
fen Benfpiele find ; oder man fcheiber die flüchtigen trocknen 
oder feuchten Grundſtoffe von den feuerbeftändigen Beftand« 
theilen, entweder wie bey dem Sublimiren und Deftillic 
ren wegen ber flüchtigen, oder wie bey dem Abdampfen 
und Calciniven wegen der rücftändigen feuerbeftändigen 
Theile; oder man veranlaßt mit Beyhuͤlſe der Luft und end⸗ 
lich eines beftimmten Grades von Wärme in Befonders ges 
mifchten Körpern eine folche innerliche Bewegung ihrer Bes 
ftandrheile, durch welche nach Verflüchtigung und Abſchei⸗ 
dung von einigen diefer Beftandtheile eine neue Verbindung 
ber übrigen zu einer neuen Subſtanz erfolgt, welche einen 
ganz andern Geſchmack und Gerud) und eine ganz andere 
Farbe, Eonfiftenz und Eigenfchaft befißt, als der Körper 
vor diefer erlittenen Behandlung hatte, weldyes man die 
Gaͤhrung nennt. Man fehe von den Untergattungen dies 
fer Operationen und von der Art und Weife, wie mar fels 
bige gehörig veranftalten foll, die verſchiedenen Artifel, wo 
von ihnen einzeln geredet worden iſt. 2. 
Operment. ©, Arſenik und Realgar. 
Orlean. Orleana. Roucou. Der Orlean iſt eine Art 
von dunkelrothem Teige, welcher aus den mit einer rothen 
zaͤhen Materie umgebenen ſchwarzen Kernen der Saamen-⸗ 
Fapfeln eines amerifanifchen Baumes, den man Bixa Orel- 
Jana Linnaei, und im Sranzöfifchen Roucouyer oder Achiote 
en 33 9 nennt, 
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nennt, bereitet wird. Man weicher diefe Saamen nebft dem 
fie umgebenden rothen $eime in einem hölzernen Troge fo 
lange mit Waſſer ein, bis fich vermittelft einer mit einem 
fehr üblen Geruch begleiteten Gährung und vermittelft des 
fleißigen Umrührens und Stoßens der Kerne die Farbe fatt 
fam abgefondert hat. Man feiher hierauf die etwas dicke, 
rothe und ſtinkende Feuchtigkeit durch, und läßt fie einige 
Zeit lang über dem Feuer in einem Keffel fiden. Man 
ſammlet den hierbey auffteigenden dicken rothen Schaum in 
Becken und trocknet denfelben unter beftändigem Umruͤhren 
über dem Feuer in andern Keffeln fo lange ein, bis der das 
durch entfiehende Teig fi) von dem Spatel, womit man 
umruͤhrt, von felbft losbegiebt. Endlich läßt man diefen 
Teig an einem fchattichten Orte erfalten umd bildet aus dem⸗ 
felben mit. den Händen, die man mit Caſtoroͤl (Oleum ricini) 
beftrichen hat, Kugeln, die man in getrocknete Baumblätter 
einpacet und verfendet; und eben diefes ift der Orlean. 


Man braucht den Orlean in der Färbefunft, wo er 
ſchoͤne brand» und pommeranzengelbe Farben giebt, die aber 
nicht Dauerhaft find. (S. Poͤrner Verf. z. Nutzen d. Faͤr⸗ 
bef. Th. II. ©, 197. fi.) Ohne Zweifel ift die gaͤhrende 
Bewegung, welche er ausftehen muß, hieran mit Urfache, 
Wenigftens färbt derjenige Orlean weit ftärfer und beffer, 
welchen die caraibiſchen Indianer ohne Gährung bereiten, 
indem fie den rohen Leim von den gedachten Saamenfer. 
nen blos durch Abreiben abfondern. Auch der blaffen Burter 
geben einige vermittelft des Orleans eine geibere Farbe. L. 


Orſeille. Color purpureuse lichene rocellæ et px 
rello. Orfeille. Die Orfeille ift ein dunkelblaͤulichtrother 
ober purpurfarbener Teig, weldyen man aus einer Art von 
Pleingefchnirtenem und mit Kalch und Harn gebeisten Moofe 
bereitet. ©. den Artifel Lackmustinctur. Man gebraucht 
biefelbe in ber Farbefunft. Ueber ihre chymifche Unterſu⸗ 
ung und über die mancherley Farben, die man vermirtelft 

derſelben 
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des Herrn Bergrath Poͤrners Verſuche zum Nutzen der 
Faͤrbelunſt Th. III. ©. 226. ff. nachgeleſen zu werben. P. 


p. 


Popier Charta. Papier. Auch bey der Berei⸗ 
tung des Papiers, eines in ſo vielen Abſichten hoͤchſt 
nuͤtzlichen Productes, fallen einige wirklich chymiſche Arbei⸗ 
ten vor. Den Stoff des Papiers gewaͤhret theils das Pflan⸗ 
zenreich, und zwar vorzuͤglich, theils aber auch das Thier⸗ 
reich. Ohne Zweifel kann man aus den mehreſten Pflan⸗ 
zen dergleichen verfertigen, wie man denn ſogar den Torf 
darzu benutzet hat; indeſſen iſt es am vortheilhafteſten und 
gewoͤhnlichſten, ſich darzu der Lumpen, d. i. der abgenutz⸗ 
ten leinenen, haͤnſenen und baumwollenen Zeuge, als vege⸗ 
tabiliſcher Dinge, und zwar zu Schreibpapier, ſo wie zu 
dem. $öfchpapier der wollenen und ſeidenen abgetragenen 
Zeuge, als thierifcher Subſtanzen zu bedienen ; indem biefe 
gedachten Materien durch die bereits erlittenen Bearbeituns 
gen und Benußungen zu derjenigen Veränderung weit ges 
find, wodurd) fie in Papier verwandelt werden 
ollen. | | 

Es muß aber aus diefen Dingen eine Art von fluͤſſigem 
Teige oder Breye bereitet werden, welcher gehörig ausge⸗ 
dehnt und in ſolche Dünne biegfame Blätter geformt werden 
fann, die man mit dem Namen des Papiers belegt. 

Diefen Teig erhält man dadurch, daß man die Lumpen 
erftlich in großen fleinernen Rufen ober gewölbten Kam⸗ 
mern mit Waſſer einmweiche und in eine Art von Gährung 
ober Faͤulniß gehen läßt. Das Wafler, welches man zu 
diefer Abfiche gebraucht, muß hefle, von allen falzichten, 
anpfichten, vitrioliſchen und fhlammigen unreinen Theilchen 
frey, und durchaus nicht hart feyn, weil hierdurch nicht nur 
die Anfaulung ‚der Lumpen — wenigſtens erſchwe ⸗ 
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ret, ſondern auch der Reinigkeit des zu erhaltenben Papiers 
gefchaber wird. Wenn man aber ein dergleichen reines und 
weiches Waſſer nicht haben könnte, fo muß das unreine und 
harte Waſſer wenigftens vorher durd) Weidenförbe und 
Waſſerkaſten geleitet, und durch ein enges draͤthernes Sieb 
geführee werden, damit es feine Unreinigkeiten ablege und 
geläutert werde, Je gleichförmiger bie Beſchaffen⸗ 
heit und die Groͤße und Dicke derjenigen Materien iſt, wel⸗ 
che in eine gaͤhrende Bewegung gehen ſollen, um deſto 
— pflegt auch dieſe Gaͤhrung vor ſich zu gehen. 
Aus dieſem Grunde muͤſſen demnach die Lumpen ſorgfaͤltig 
ausgelefen, die ungleichartigen, gefärbten, unreinen und 
groben von den gleichartigen, ungefärbten, reinen und feinen 
geſchieden, jebe Gattung für fich zufammengehäuft, alle 
Naͤthe aufgemacht, die anhängende Unreinigfeit durch Ab⸗ 
fhaben, oder auch wohl durch Auswafchen und Bleichen 
Dinweggenommen, und nur einerley Art von Lumpen in die 
Kufen oder in das Faͤulungsgewoͤlbe gebracht werben. Der 
Einfluß der Luft auf die gaͤhrenden Subftanzen ift befann« 
termaßen von ber äußerftien Wichtigkeit. Je gleicharriger 
man demnad) diejenige £uft erhalten kann, in welcher bie 
ran vor ſich geht, und je mehr man die Kufen oder das 

äulungsgemwölbe vor den Veränderungen der Witterung in 
Sicherheit ftellen kann, um deſto weniger wird man fic) 
auch in Ruͤckſicht desjenigen Zeitpuncteg irren, in welchem 
diefe Faͤulung der. Lumpen ihren gehörigen Grab erlangt 
bat. Eine zu frühzeitig unterbrochene Faͤulung würde nur 
ein rohes, hartes, unreines und mühfamer auszuarbeitendeg 
Dapier, fo wie eine ungleichförmige ein neblichtes und un - 
gleiches Papier liefern; eine.zu lange fortgefegte hingegen 
einen merflichen Abgang an der ganzen Maffe verurfachen. 
Gemeiniglich gießt man anfänglich auf die in den Kufen 
oder in dem Faulungsgemölbe befindlichen Lumpen, ohne ſel⸗ 
bige umzurübren, zehn bis zwölf Tage hindurdy, und zwar 
täglich acht · bis zehnmal Waffer; man läßt fie hierauf zehn 
bis zwölf Tage lang ftehen, one Waffer auf fie zu nd 
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wobey man ſie doch wendet und umruͤhret; und man laͤßt 
dieſelben endlich) noch zwanzig bis fünf und zwanzig Tage 
lang ftehen, ohne fie umzurühren, oder Waffer hinzuzugiefe 
fer, So gelangen fie denn zu dem gehörigen Grad der Faͤu⸗ 
‘ Jung, welchen man daraus erfennt, daß die Erhigung fo 
weit geftiegen ift, daß man die Hand nur einige Secunden 

lang in der Kufe erhalten ann. 2 
Nachdem nun die Lumpen auf diefe Art gehörig ange⸗ 
faulet find, fo werden fie zu kleinen Stückchen zerſchnitten, 
die ohngefähr anderthalb Zoll breit find, in fteinernen Troͤ⸗ 
gen gewafchen, und endlich auf befonbers darzu eingerichteten 
Mühlen durch Haͤmmer (Stampfmübten), oder durch 
zerftoßende und zermalmende Walzen (Hollaͤnder) zu eis 
ner anfangs nur zerfafeten Maffe (Halbzeug), in der Fol⸗ 
ge aber zu einer völlig breyförmigen Materie (Banzs 
zeug) zerfioßen; bey welcher Arbeit das erft reichlicher, 
dann fparfamer hinzu geleitete und wieder abfließende Waſ⸗ 
fer nicht nur die etwa noch anhängenden Unreinigkeiten hin. 
weg nimmt, fondern aud) die Verfleinerung gleicher und 
feiner macht. Sowohl den Halbzeug, den man nicht für 
gleich zu Ganzzeuge verarbeitet, und. der, wenn er im Wins 
ter einfrieret, dadurch einen befondern Grad von Vollkom⸗ 
menheit erlangt, als den Ganzjeug, der fich nicht fo gut wie 
jener bey warmer Witterung erhält, fondern alsdann leicht 
gelb und voller Würmer wird, verwahret man in bedeckten 
feinernen Trögen (Zeugkaſten), worinnen er auf meflin« 
genen Dratbgittern abtröpfeln und abtrocknen kann. Weil 
aber der Zeug hierbey fehr trocfen und harte wird, fo muß 
derfelbe mit Waffer wiederum durcharbeitet, erweichet und 
verdünnet werben, worzu man fic) einer gezackten Stange, 
oder der ſchaummachenden Walze, oder auch der Stampfen 
bedienet, welche Werkzeuge durch ein Muͤhlwerk getrieben 
werden. Wegen ver Befchreibung aller der mechanifchen 
Werkzeuge, welche man bey biefer und den uͤbrigen Arbei⸗ 
ten der Papiermacherfunft gebrauchet, muß ich der Kürze 
wegen, und weil hier blos nur das Chymifche diefer Kunft 
35 4 angezeigt 
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angezeigt werben kann, auf diejenigen Schriften verweifen, 
welche Herr Weigel in feinem Grundriffe der reinen und. 
angewandten Chymie $. 1207. g. angeführet hat, zu de 
ren Anzahl ic) noch hier das Dictionnaire portatif des arts 
& metiers To. II. p. 89 fl. ingleihen des Herrn von 
Pfeifers Manuf, und Fabrik, Deutſchl. TH. 1. ©. 456 
ff. fegen will. _ | 
Wenn das Papier durchaus gefärbt ſeyn foll, fo werben 
nicht nur fehlechte beflecfre und gefärbte Lumpen darzu ge 
nommen, fondern auch die Farbe felbft dem Zeuge in ber 
Stampfmühle oder im Holländer zugefegt. Man kann die 
felben im Winter nicht machen, weil der Froft die Farbe 
verändert. Die Weiße des feinften Papiers erhöhet man 
Durch zugefeßte blaue Farbe, wodurch man zugleid) bas 
Gelbwerden deffelben verhindert. In Holland fcheint man 
ſich hierzu der mit Waffer und weißer Stärfe eingerührten 
Smalte zu bedienen, wie es menigftens die von Hrn. Beck⸗ 
mann (Anleit. zur Technologie, Goͤtt. 1780. ©. 119.) 
darinnen bemerfte Spur von Arfenif wahrſcheinlich macht. 
In Angoumois aber giebt man dem Papiere das bläulichte 
Anfehen durch eine Art von Berlinerblau, welches aber erft 
dem bereits zum Verarbeiten in der Buͤtte, einem walzen⸗ 
förmigen fehr weiten Faffe, fertig ftehenden mit Waffer ver: 
miſchten und, wie gewöhnlich, angeordneten Ganzzeuge zus 
gefeßt wird, Zu | 
Aus diefer Bürte fchöpft man den mit Waffer bis zum 
Anfehen der Molken verbünnten Zeug vermittelft der Sorm, 
das iſt, eines mit einem befirnißten Rahmen eingefaßten 
fehr engen meffingenen Drarhgitters, Durch deffen feine 
Zwifchenräumchen das Waffer fogleich ablaufen, und auf 
deſſen Fäden fid) der ruͤckſtaͤndige Brey durch fanftes Hin 
und Herfchütteln gleichförmig vertheilen und zu einem Bo 
gen vereinigt werden fann, den man nad) fattfamer Abtröpf 
lung über und zwifchen Filze legt, und wenn hundert und ein 
und achtzig dergleichen Bogen zwiſchen hundert und zwey und 
achtzig folchen Filzen zu einem Pauſchte angehäuft * 
' 
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ſind, um die meiſte Feuchtigkeit zu vertreiben, preßt, ſodann 
aus den Filzen heraus und von einander wegnimmt, und auf 
härenen oder aus ben Bedecfungen der Kofusnüffe bereiteten 
Geilen, die man der Reinlichkeit wegen hierzu wähle, vol⸗ 
lends trocknet. 

‘ Mad) dem Trocknen ift das $öfch « und Druckpapier, 
deſſen man ſich aud) in der Chymie zum Durchfeihen beu 
dient, völlig fertig. Das Schreibepapier hingegen wird 
in eine aus Schofbeinen, Leder oder Pergament mit Wafı 
frr bereitete und fattfam geläuterte Leimbruͤhe, die, weil fich 
fonft das Papier runzelt, nicht allzuheiß feyn muß, getaucht, 
damit feine faugenden Zwifchenräumchen vollgefüllt und das 
Sließen der darauf zu fehreibenden Buchftaben verhindert 
werde. Man feßt entweder der Leimbrühe Alaun zu, oder 
man zieht aud) dag geleimte Papier durch Alaunwaſſer, da« 
mit man der Fäulniß des Leimes und dem Uebelgeruche bes 
gegne, welchen fonft das Papier davon erhalten würde. Dies 
fes aber wird nad) dem $eimen gepreßt, dann aufgehangen 
und getrocnet und endlich entweder vermittelft eines Glätte 
fteines oder durch Haͤmmer "geglättet. 

Auf dasjenige Papier, welches nur auf einer Seite ges 
färbt erfcheinen foll, wird die mit Gummiwaſſer vermiſchte 
Farbe auch nur auf einer Seite aufgetragen, nachdem es, 
ohne geleimt worden zu feyn, vorher mit Waſſer angefeuch« 
tet worden ift, damit es die Farbe um defto gleichförmiger 
annehme. Das auf einer Seite vielfärbig erſcheinende oder 
fo genannte tuͤrkiſche Papier wird ebenfalls ungeleimt und 
angefeuchtet auf einem wie Gallerte dicken Traganthfchleis 
me, auf beflen Oberfläche man blaue, gelbe, grüne und ro« 
ehe Farben hingetroͤpfelt und vermittelt eines meſſinge⸗ 


nen Drathfammes in gezahnte oder vermistelft einer Feder 


in bogenförmige Zeilen neben einander hin ausgedehnet hat, 
ausgebreitet, gegen die Farben gedruckt, herausgezogen, auf 
$einen getrocknet, mit Seife überftrichen und mit dem Glätt« 
fteine geglättet. Zu der rothen Farbe wird das Florenti⸗ 


nerlack, zur gelben das Operment, zur blauen der reine oder 
Ä ber 
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der mit Kreide verfeßte Indig, und zur grünen Farbe die 
Bermifhung von Blau und Gelb gebraucht. Alle diefe 
Farben werben für fich allein mit Fiſchgalle vermengt und 
mit ftarfem Branntmein feingerieben. 

- Die Pappe, welches eine Art von dickerm Papiere ift, 
wird indie geformte und in bie zufammengeleimte.einges 
eheilt. Die geformte bereitet man aus unnüßen Papieren 
und Papierftreifen, bie man ebenfalls in einen Brey ver. 
wandelt und auf eine ähnliche Art, wie den Papierbren, 
verarbeiter. Die zufammengeleimte Pappe hingegen wird 
aus verfchiebenen über einander oder auch auf geformte Paps 
pe geflebten Bogen Papier, fo wie die Spielfarten, bereitet, 


Das unbrauchbär gewordene alte Papier, worauf ges 
druckt worden ift, hat Herr Claproth wieder zu Papier zu 
machen erfunden. Er empfiehlt daffelbe mit Walkererde, 
welche die Farben hinwegnimmt, auf der Stampfmühle zu 
halben Zeuge, und fodann auf dem Holländer zu Ganzzeu⸗ 
ge zu bearbeiten. 2. 

Papinianiſche Maſchine. Machina, Olla, Cati- 
nus, Digeftor Papini. Digefleur de Papin. So nennt 
man, feinem Erfinder, Dionyſius Dapinus, (f. deffen 
New digeflor, Lond. 1681. 4. und die Fortfegung diefer 
Schrift ebend. 1687. 4.) einem Schuͤler des berühmten 
Doyle zu Ehren, ein walzenförmiges fupfernes inwendig 
verzinntes Gefäße, auf welches man vermittelt einer ftar« 
Ben eifernen Schraube einen Deckel befeftiget, nadydem man 
um den Rand berfelben einen Ring von Pappe gelegt hat, 
um felbiges defto genauer verfchließen zu Fönnen. Man 
ann in demfelben das Waffer zu einem ungemein hoben 
Grade erhigen und in furzer Zeit die härteften Körper erı 
weichen und auflöfen. Am fidyerften wird es, damit es 
nicht zu leicht während der Erhigung zerfpringt, aus getrie⸗ 
benem Kupfer bereitet, (5. Mem. fur l’ufage oec. du dig. 
de Papin donné au Public par la Soc. des belles Lettres 
etc. de Clermond- Ferrand, 1761. 8. unb im Ausjug im 
Leipi. 
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$eipz. Intelligenzbl. 1763. no. XI. Ark. 16,8.) Herr WIE 
Fe (Svenfk. Vetenfk. Acad. Handl. 1773.. und in Crelle 
neueft. Entdeck. TH. 1. ©, 38.) hat es.noch mehr zu oͤkono⸗ 
mifchen Abfichten eingerichtet. Auch verbient wegen ber in 
diefem Gefäße vorgenommenen VBerfuche. vorzüglich Herrn 
Zieglers Schrift de dig, Papini, Baſ. 1768. 4. nachgelefen 
zu werben. 2. - 


Pelican. Pelicanus. Pelican. Es ift ein aus eis 
nem einzigen Stuͤcke beftehendes gläfernes Brennzeng mit 
einem tubulirten Helme oder Hute, aus welchem zwey ein⸗ 
ander entgegengefegte ımb auf eine folhe Art zuruͤckge⸗ 
kruͤmmte Schnäbel herausgeben, daß fie fich wieder in den 
Bauch des Kolbens öffnen. Diefes Gefäße ift zum Beſten 
einer ununterbrochenen Deftillirung und Cohobirung, wel⸗ 
he die Chymiften Eirculiven heißen, ausgedacht worden. 
Es jteigen auch wirklich die flüchtigen Theile derjenigen 
Subſtanzen, welche man in Diefes Gefäße hut, inden Helm, 
und werden in der Folge genöthiget wieder in den Kolben 
zurüczufehren, und dieſes erfolgt ununterbrochen und ohne 
daß der Saborante jemals genöthiget wird die Fugen der Ges 
fäße aufzumachen und wieder zu verkleben. 


Wiewohl alfo aus diefem Grunde der Pelican ein fehr 
bequemes Werkzeug zu feyn ſcheint, fo iſt es dennoch ſehr 
wenig im Gebrauch, und wird jetzt fogar aus der Acht gelaf- 
fen, weil entweder die neuern Chymiften nicht fo viel Ger 
duld als die ehemaligen zur Anftellung lange fortzufegender 
Berfuche haben, oder weil fie finden, daß zwey Phiolen, 
- deren eine der andern zum Stöpfel dient, und die man Cir⸗ 
eulivgefäße (vafa circulatoria, vaifleaux de rencontre) 
nennt, eben diefe Dienfte leiften. 


Pflanzen. ©. Naturreiche. 

Pflanzenharze. ©. Katze. | 

Pflanzenmilch. S. Milch, vegetabilifche, 
Pflanzen⸗ 
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Pflanzenfäfte.. Succi plantarum. Surs de planter. 
Man zieht aus verfchiedenen frifchen Pflanzen die Säfte, 
um die wefentlichen Salze daraus zu erhalten und ans 
berer mehrerer Nutzungen in der Arzueykunſt wegen, man 
mag biefelben nun, fo wie fie find, einnehmen laflen, oder 
fie in Syrupe und in Ertracte verwandeln. 

Die allgemeine Art, wie man diefe Säfte gewinnt, bes 
ſtehet darinnen, daß man die Pflanze in einem marmornen 
Moͤrſel ſtoͤßt und fie hierauf (In einem leinenen Beutel) uns 
ter die Preſſe bringe. Es koͤmmt ein trüber und grüner 
Saft heraus, welchen man gemeiniglich, wie wir fogleid) 
fagen werden, abflärer. 

Nicht aus allen Pflanzen laffen ſich die Säfte mit gleis 
cher Leichtigkeit ausziehen. Einige enthalten auch, wenn fie 
frifch find, fo wenig davon, daß man genöthiget ift, wenn 
man fie ftößt, etwas Waffer hinzuzufegen, ohne melden 
Handgriff man menig ober gar feinen Saft auf der Preife 
erhalten würde. . Andre fönnen, ohnerachtet fie fehr haͤufig 
damit verfehen find, wegen der großen Menge von Schleim, 
welchen. fie im Ueberfluffe enthalten, Feine größere Menge 
geben. Denn diefer Schleim giebt ihrem Safte eine foldye 
Kiebrigkeit, daß ihn diefe verhindert zu fließen. Auch dies 
fen Pflanzen muß man, wenn man ihren Saft erhalten will, 
Waſſer zufegem *) * 


*) Es iſt in Ruͤckſicht derer Pflanzenſaͤfte, welche man, 

- um fie von den eingedickten zu unterſcheiden, duͤnne zu nen» 
nen pflegt, zu merken, daß man folcye nicht nur durch das 
Auspreſſen, fondern auch durch das Einfchneiden und Zerbohs 
ren der Rinde aus friichen Vegerabilien erhalt, wie z. 2. 
den Birfenfaft. Die außgepreßten Pflanzenfäfte werden nicht 
nur für fich als cin Gemenge der wirkiamen Beſtandtheile 
der Pflanze fogleich gebraucht , fondern auch einige derfelben 
wegen der Rıyftallifirung des mefentlichen Salzes, das fie 
enthalten, abgedampft, oder, um fie vor der entkraftenden 
Verderbuiß zu ſchuͤtzen, entweder für ficb zu Ertracten, oder 
mit zugefegtem Zusfer zu Syrupen und Eonferven eingedickt, 
‚oder endlich auch unverändert ald Auflöfungsmittel — 
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Die auf diefe Art durch ein mechanifches Mittel aus 
den Gerächfen erhaltenen Säfte find eigentlich zu reden 
feiner von ihren Beftandtheilen, fondern vielmehr eine Zus 
fammenhäufung von allen den nächften Beftandrheilen der 
Pflanzen, welche in dem Waſſer auflöslic) find, dergleichen 
der auszugartige feifenbafte Stoff, die ſchleimige Subftang, 
| - der 


Subſtanzen, wie z. B. zur Auflöfung des Eifend der Quit⸗ 
ten: und Aepfelfaft, angewendet. Man preßt demnach aus 
ſehr verfcbiedenen Pflanzen und aus verfidiedenen Theilen 
derfelben Säfte aus, und diefed kann ohnmöglich auf einers 
ley Weile geſchehen. Friſche Kraͤuter, die gehoͤrig faftig 
find, müffen vor dem Zerquetſchen und Preſſen mit Waſſer 
— werden und dann wieder abtroͤpfeln; zaͤhe und 
lebrige Wurzeln aber, wie die Alant⸗ und Wallwurzel und 
fleifchichte Früchte, die etwas hart find, müffen vorher zers 
ſchnitten, ausgekernt und auf einem Reibeiſen zerrieben wer⸗ 
den. Duͤnnhaͤutige Früchte brauchen nicht geſchaͤlt zu wer⸗ 
den; aber diejenigen, welche wie die Zitronen ein ſehr ſchar⸗ 
fes Oel in ihrer Schale enthalten, erfordern dieſes. M 
ziehe oͤfters die unreifern Früchte den reifern vor, weil fie 
. mehreren und haltbarern Saft gen Saftige und fäuerlis 
che Früchte zerdrücket man bloß mit den Handen. Sonſt 
wird dag Zerquetfchen, wie oben gedacht worden, In einem 
fteinernen Mörfel und zwar mit einer hölzernen Keule vers 
richtet; zabfaftigen Vegetabilien, mie der Eichorienrurzel, 
ingleicben wenigfaftigen Pflanzen, wie der Salbey und dem 
Feldkuͤmmel, fege man bey dem Querſchen Waſſer zu. Ge⸗ 
wuͤrzhafte und kreßartige Pflanzen muͤſſen nach dem Quet- 
ſchen ſogleich ausgepreßt werden; hingegen alle diejenigen, 
welche feinen beſonders ſtarken Geruch haben, koͤnnen ohne 
Schaden, und zwar ſuͤßere nur einige Stunden, andere aber 
eine ganze Nacht hindurch ſtehen, und geben alsdenn einen 
bäufigern Saft. Das Zerquetfchen felbit muß nur fo weit 
getrieben werden, bid man einen gröblichen Brey erhalten 
bat, damit nicht zu viel von dem Bellgemwebe der Pflanzen 
dem Safte ſich mit beymiſche. Gebr weichen Früchten und 
Beeren ſetzt man mit Nutzen bey dem Ausprefien reingemas 
ſchenen Häckerling oder Spreu zu. Die ausgepreßten Gäfte 
aber felbft werden in Rückficht ihrer Conſiſtenz und ihres 
— in waͤßrige, ſchleimichto und ſaurs eingetheilt. 
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der Grundftoff bes Geruchs, alle falzartigen und zuckerarti⸗ 
gen Subftangen find, welche alle zufammen in dem zum 
Wachsthume der Pflanze erforderlichen Waffer aufgelöfet 
find. Eben diefe Säfte find noch überdies mit einem Ans 
'theile von harzichter Subftanz und mit dem’ grünfärbenben 
heile, welcher faſt in allen Pflanzen von einer harzichten 
Matur ift, angefüllt. Da diefe beyden legtern Subftanzen 
in dem Waffer nicht auflöslich find, fo ſtecken felbige nur 
ſchen den andern in dem Safte aufgelöften Grundftoffen, 
und mächen folglih, daß der Saft ein trübes An 
fehen annimmt. . Nichtsdeftomweniger hängen fie bis auf ei⸗ 
nen gemwiffen Punct und mit den mehreften Saͤften fo fefte 
zufammen, daß man fie durch das bloße Durchfeihen nicht 
davon fcheiden kann. | 
Man muß demnach), wen man die Säfte abflären will, 
zu einigen Vorarbeiten feine Zuflucht nehmen, die man zur 
Erleichterung des Seihens vorher anftellen muß. Die nicht 
ſehr fehleimigen fauren Säfte Flären fi) gewiſſermaßen von 
ſelbſt ab. Sie brauchen hierzu nichts als nur eine Zeit Ruhe 
oder eine leichte Wärme, ‘Die mehreften Säfte der ſchaar⸗ 
bocdwidrigen Pflanzen, welche im Ueberfluffe falzartigflüch« 
tige Beftanbtheile befigen, koͤnnen durch das bloße Eintau- 
«hen in kochendes Waſſer *) zum Durchſeihen geſchickt ge⸗ 
macht werden; und da fie, wenn fie auf dieſe Art im Waſ⸗ 
ſerbade erhigt werden, in verftopften Flaſchen befindlich ſeyn 
können, fo kann man mit leichter Mühe ihren fluͤchtigſalz⸗ 
artigen Beftandtheil, in welchem ihre Kraft vorzüglid 
wohnt, erhalten. So ift aud) die Gährung ein fehr wirk⸗ 
ſames Mittel zur Abflärung der Säfte, die zu felbiger ger 
ſchickt find.. Denn jede Feuchtigkeit, weldye gegohren hat, 
hellet ſich nach überftandener Gährung auf. Da es aber bey 
den meiften Säften nicht ſchicklich ift, daß man fie gähren 
läßt, 


0) Welches Eintauchen man fo lange wiederholt, big der 


Saft secht warm geworden und die unauflöslichen Theile ges 
2 — man ſelbigen ſodann erkalten laͤßt und durchſei⸗ 
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läßt, und da überdiefes viele davon nur in eine fehr unvoll« 
fommene Gährung fommen würden, fo bedient man fich zu 
ihrer Abklärung dieſes Mittels nicht leicht. | 
Das gebräuchlichfte und zugleich bey denen Säften, 
welche eine gewiffe Menge Schleim enthalten, unentbehr« 
lichſte Mirtel ift das Sieden mit dem Eyweiße. Diefe Mas 
terie, welche die Eigenfchaft befige in dem fiedenden Wafe 
fer zu gerinnen, ingleichen fid) mit dem Schleime zu vereis 
nigen, bemächtiget fich des legtern, bringt felbiges mit fich 
zum Gerinnen, fcheidet ihn auf die Art von der Feuchtigkeit 
und nimmt mit ſich in Geſtalt eines Schaumes dem 
größten Theil der harzigen und faßmehlartigen Theile 
fort, welche die Durchfichrigkeit des Saftes trübten; und 
da diejenigen, welche nach diefem Auffieden mit dem Cys 
weiße zurüctbleiben, nicht mehr durch den Schleim zurückges 
halten werden, fo koͤnnen felbige in ber Folge fehr leicht durch 
das Seihen abgefondert werden. *) | 
Beynahe alle Pflanzenfäfte enthalten, vorzüglich vor ih⸗ 
rer Abklärung , eben die Grundftoffe wie die Pflanze ſelbſt, 
weil bey der Operation, durch welche man fie auszieht, feine 
Zerſetzung gefchieht, und weil alles in Rückficht feiner Natur 
in eben dem Zuftande bleibe, den der Saft in der Pflanze 
hatte. Die in dem Safte enthaltenen Grundftoffe werden 
blos von ben gröbften, erdigen, öligen und harzigen Theilen 
gefchieden, welche den feften Stoff bilden, der unter ber 
Preffe zuruͤckbleibt. Diefe Säfte haben demnach völlig eben« 
diefelben Kräfte, wie die Pflanzen, woraus man fie gezogen 
bat, wenn fie nämlich gut bereitet worden find. Webrigens 
ſieht man leicht, daß fie in Rückficht ihrer Natur und in 
| | Ä Ruͤckſicht 
*y Das Abklaͤren der Pflanzen durch Eyweiß, welches 
bisweilen Statt finden kann, z. B. wenn es um die weſent⸗ 
lichen Salze der Pflanze zu thun iſt, iſt nicht fo oft zu un⸗ 
sernchmen, als angerathen wird, indem nicht allein die era 
dichten und febleimichten, fondern auch oft fehr beilfame, 
oͤlichte und harzichte Theile gefchieden werden, melcbes z. B. 
Bereitung der Ertracte ihrer Wirkſamkeit nachtheilig iſt. 
Ener —— 


- 
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Rüuckſicht der Verhäftniffe von den Grundftoffen, womit fie 

ängefüllet find, eben fo fehr von einander verſchieden feyn 

müffen, als es die Pflanzen find, welche felbige geben. *) 
Pflanzenfäuren. S. Säuren, vegetabilifche. 


Pflanzenfalze. S. Salze, vegetabilifche in dem 
Artifel Salze. 

Pflaſter. Emplaftra. Emplätres. Pflafter nennt 
man diejenigen pharmaceotifchen und zum äußerlihen Ge 
brauch am thierifchen Körper beftimmten Bereitungen, wel 
che in der Kälte fo hart und trocken find, daß man fie, ohne 
die Finger zu verunreinigen, angreifen fann, bie fich aber 
bey gelinder Wärfne zu einer fo zähen Maffe erweichen laſ⸗ 
fen, daß fie nicht nur an der Haut leicht anfleben, fondern 
fi) auch auf Leder oder Leinwand dünne aufftreichen laſſen. 
Man theilet die Pflafter in Ruͤckſicht des Grundtpeiles, 
welcher ihnen die gedachte Eonfiftenz giebt, in Bleypfla⸗ 
fter (Emplaftra faturnina) und in Wachspflaſter (Em- 
plaſtra cerodea) ein. Jene haben ihre FFeilig« 
keit von der eingebickten Auflöfung eines Bleyfalches in ei« 
nem ausgepreßten milden Dele, diefeggber von dem Wach 
fe, oder Harze und Talge. Beyde enthalten außer diefem 
Grundtheile aud) öfters Pflanzenpulver, Harze, Pech, 
Schleime, Gummi, Kampher, Balfame, Dele, Seife, 


*) Wenn man die Pflanzenfäfte, die fo leicht in Gaͤhrung 
gerathen und alsdenn unmirkfam werden, in flüffiger Ges 
ſtalt mit Bepbehaltung ibrer Kräfte aufbewahren will, fo 
muß man feldige in Flaſchen füllen, mit einem nicht Teiche 
ranziche werdenden ausgepreßten milden Dele, dergleichen 
dag reinfte Olivenoͤl iſt, übergießen, die Flaſchen wohl ver» 

ſtopfen und endlich an einem Fühlen Orte aufheben. Saure 
und aus unreifen Fruͤchten gepreßte Säfte, 3.3. der Citro⸗ 
nenfaft, halten fich auch ohne die Begießung mit Dele jebr 
lange, wenn nur die Slafche vol und wohl verftopft iſt 
Auch dag Ausfrieren und Eindicken find Huͤlfsmittel zu ih 
. ver Erhaltung. A. 
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Queckſilber, Zinkfalche, metalliſche Salze u. ſ. w. als folche 
Er die der Grund von ihrer verfchiedenen Wirffamfeie 
ind. | en 
Bey ber Bereitung ber Blenpflafter muß man zuerft 
das befte Verhaͤltniß des Deles gegen den Bleykalch wiſſen, 
welcher darinnen aufgelöfet werben foll: :. Mach Herrn Has 
gens Erfahrungen (f. deſſen Lehrb. der Apothekerk. zweyte 
Ausgabe $. 516. ©. 769.) erfordern zween Theile reines 
Bleyweiß oder Schieferweiß einen Theil, ein Theil Mens 
nige ohngefähr anderthalb Theile, und ein Theil Bleygloͤtte 
zwey Theile Del. Gemeiniglicy ſchuͤttet man den Bleykalch 
zugleich mit dem falten Dele in einen kupfernen Keſſel, def 
fen Boden rund ausgetrieben feyn muß,’ damit nicht nur 
die Erhisung, fondern auch das Aufrühren des Gemenges 
um deſto gleichförmiger gefcbehen kann, und giebt unter bes 
ftändigem Umrühren mit einem hölzernen Spatel, wodurch 
'man den fonft finfenden Bleykalch immer in dem Dele ſchwe⸗ 
bend erhält *) und feine Vereinigung mit dem Oele befoͤr⸗ 
dert, fo viel Feuer, daß das Del ins Sieden koͤmmt. Weil 
es aber hierbey leicht verfehen werden kann, daß das Del 
ſich zu ftarf erhigee und das Pflafter folglich anbrennt und 
. braun wird, fo mäßiger man wahrend dem Kochen die Era 
hitzung von Zeit zu Zeit durch etwas hinzugegoffenen deftüls 
lirten Effig oder etwas reines Waffer, worinnen man auch 
die Salze, welche zu manchen Pflaftern fommen, aufzulöfen 
pflegt. Man muß aber bey dem Hinzugießen diefer Feuch⸗ 
tigfeiten während dem Kochen fehr vorfichtig feyn, und, noch 
ehe der vorige Antheil völlig verdampft iſt, wieder neue 
binzufegen. Denn wenn diefes bereits erfolgt ift, fo hat 
das Del auch eine fo ftarfe Hise angenommen, daß es die 
nun binzugefeßte Feuchtigfeit auf einmal mit Gefahr bes 
Arbeiters und mit großem Geräufche und Umberfprigen in 
| Dünfte 
Man erhält dieſes auch dadurch in etwas, wenn man 
er Blepkalch vorher mie etwas deſtillirtem Eflige abreibt. 
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Dünfte verwandelt, und daß fogarein Theil ber Mäffe, mer 
che ſogleich ſtark auſſchwillt, überläuft, ehe man ven Kefid 
vom Feuer heben kann, das Uebrige aber davon nur. ein 
fehlechtes braunes Pflafter giebt. . Wenn man demnach aus 
dem nicht mehr in gebogenen Wolfen, fondern gerade aufitei« 
genden Dampfe der Mifchung, aus der verminderten Men 
ge der auffteigenben Blafen, und daraus, daß. ein Tropfen 
der Mafle auf glüenden Kohlen ‚ohne Kniftern abbrennr, 
wahrnimmt, daß bie vorher hineingegoffene Feuchtigkeit be⸗ 
reits größtentheils oder wohl gar völlig verdampft ift, fo 
thut man, der Gefahr des Heberfaufens wegen, am beften, 
den Keſſel vom Feuer zu entfernen, und fogar, wenn alle 
Feuchtigkeit verdunſtet wäre, dadurch, daß man ihn in Fal» 
tes Wafler feßt, etwas abzufühlen, fobann die neue Feuch⸗ 
tigkeit hinzugugießen und endlich wieder über das Feuer zu 
egen. Wenn man nun aus der beym Umrühren erfolgten 

Ausbleicyung der Farbe, aus den entftehenden großen Bla⸗ 
fen, die den Seifenblafen gleichen, aus dem ſich verlieren» 
den eigenen Geruche bes Baumöls, ferner aus dem gleich« 
förmigen Anfehen der ganzen Maffe und daraus, daß fich, 
wenn man etwas davon in Faltes Waffer wirft, felbiges, 
ohne an den Fingern anzuhängen, wie ein weiches Wachs 
ziehen laßt, erfiehe, daß fich der Bleykalch ſattſam aufgeloͤ⸗ 
fet habe, fo läßt man die etwa noch vorhandene wäflerige 
Feuchtigkeit vollends verbampfen und fegt fodann das Wachs 
ober die übrigen Ingredienzien darzu. Diefes ift alfo das 
geroöhnliche Verfahren die Bleypflafter zu bereiten. Indeß 
fen bat Herr Schönwald (f. Hagen a. a.D. ©. 770.) 
gefunden, daß man bey der Bereitung berfelben weit ges 
ſchwinder zum Zwecke koͤmmt und auch ein viel weißeres 
Pflafter erhält, wenn man vorhero das Det über Dem Feuer 
bis fo weit erhitzet, daß es anfängt zu verdampfen und alsı 
denn erft den recht feingeftoßenen Bleykalch unter beftändir 
gem Umrühren in das vom Feuer. entfernte fiedende Del 
bineinwirft, da denn unter einem ftarfen Auffteigen der 
Vermiſchung die Auflöfung des Bleykalches fehr geſchwind 
„ . erfolget. 
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immer härter und fpröder werben, ſo thut man wohl, um 
ſie geſchmeidiger zu erhalten, wenigſtens unter jedes Pfund 
derſelben ein Loth Wachs zu ſetzen, welches aber, fo wie die 
‚Seife, erſt alsdann hinzugethan werben darf, wenn die Pfla- 
ſtermaſſe ſchon ihre gehörige Dicke har. | 
Drie Bereitung der -Wachspflafter iſt weit leichter. 
Man läßt das Fett, das Wachs, das gemeine Harz u. ſ. wi, 
‚welche als Grundtheile darzu genommen werden, über dem 
euer ſchmelzen, fegt hierauf der bereits fließenden Maffe 
die ausgeprefiten Dele und diejenigen ſchmelzbaren dickfluͤſſi⸗ 
gen Ingredienzien zu, welche noch einige ‚flüchtige Theile 
beſitzen, dergleichen z. B. der Terpenthin iſt. Hierauf rhuet 
man, wenn dergleichen Darzu genommen werden, Die ange» 
wärmten Abkochungen, Schleime und aufgeldfeten Ertracte, 
die in Effig oder befonders vorher in Terpenthin aufgelöfes 
ten feingepülverten riechbaren Gummiharze, als Ammoniafa 
gummi, Murterharg *) u. ſ. w. hinzu; und, nachdem die 
Feuchtigkeit fattfam verdampfet ift, miſcht man unter die 
bereits vom Feuer hinmeggenommene und minder heiße 
Maſſe unter beftändigem ftarfen Umrühren die feinen tro« 
cfenen Pulver, das getoͤdtete Queckſilber, die ätherifchen 
Dele, den Safran, den mit Weingeift abgericebenen Kam⸗ 
pher, **) mit einem Worte die flüchtigern Dinge; welche 
Yaa 2 Drdnung, 


*) Bey der Auflöfung diefer Harze im Terpenthin muß 
man vorzüglich dahin ſehen, daß der Terpenthin alsdann 
nicht zu heiß. ift, wenn man die Harze hineinthun will, weil 
fie ſonſt en in Knoten zufammenfebhren; wie man denn 
auch die Auflöfung ſelbſt vorficheig und nıcbe zu marm mit 
dem: Pflaſter vermifchen muß, weil, wenn Schleime und 
{ —— darinnen find, leichtlich ſonſt eine Gerinnung erfols 

get. A - } 


*) Man muß zu dem Kampber, ben man mit Weingeifte 
abreibt, ja nicht zu viel von diefem Aufloͤſungsmittel gießen, 
fondern fo viel ald möglich ficken, den Kampher in Geſtalt 
eines trockenen Pulvers vorzuͤglich unter — zu 

singen, 
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Ordnung, in Zufegung: biefer ‚Subftangen, man auch bey 
den Bleypflaſtern zu beobachten hat. 

Die ferfigen Pflafter zertheilet man hierauf,in Stücken, 
aus denen man durch Kneten und: Dehnen unter dem Waſ⸗ 
fer , woburdy man fie erweichet ( Malaxiren), und welches 
bey fchleim», gummi» und ertraethaltigem Pflafternicht zu 
lange fortgefege werden muß, und durch Aufrollen auf eis 
nem glatten naßgemachten Brere oder Steine Stangen oder 
Rollen von geböriger Dicke und Laͤnge (Magdaleones) bes 
reitet, ‚rend, 

Die Vorſchriften zu den mancherfey üblichen Pflaftern 
müffen in den Apotheferbüchern nachgefehen werden. Es ift 
derfelben eine beträchtliche Anzahl in den Apothefen vorhan⸗ 
den, die aber füglicy auf einige wenigere herabgefeger wer⸗ 
den fan 2, 


Phiolen. Phialae, Matras; Fiole Es find Fla. 
ſchen mit einem kleinern oder langern Halfe, deren man fid) 
fehr in der Chymie bedient, um Digerirungen und Einbeis 
zungen darinnen anzuftellen. Die Phiolen dienen auch oft 
genug als Vorlagen, Die Geſtalt der Phiolen ift verfchieben. 
Es giebt einige mit einem fugelrunden Bauche, und diefes 
find die gewöhnlichen Phiolen. Andere find auf dem Boden 
platt. Man nennt felbige Sespbiolen (Matrasa cul plat). 
Andere endlid) haben die Geftalt wie Eyer, und werben 
aud) pbilofopbifche Zyer (Ova philofophica, Oeufs phi- 
lofophiques) genennet. Nach Befchaffenheit der anzuftellen« 
den Operationen wähle man eine oder die andern Arten von 
Phiolen. Die bequemften unter allen find, wenn man feine 
allzugroße Menge Materie bearbeitee, diejenigen dünnen 
gläfernen Stäfchchen, welche man unter dem Namen der 
Arzneygläfer oder Nonnenglaͤſer (Fioles. demedecine) 
kennt, weil diefe Gläfer wohlfeil find, weil ferner das Glas 

darzu 
bringen, welche Harze enthalten, weil ſonſt der Weingeiſt die 
get wieder auflöfer, und die Pflafter ſchmiericht werben. 
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darzu von einer ziemlichen Güte ift, und endlich weil man - 
felbige bis zum Sieden ber in ihnen enthaltenen Feuchtige : 
feit ſchnell erhigen ann, ohne fehr befürchten zu duͤrfen, daß 
felbige-foringen. Dieſen Vortheil haben fie von ihrer ger‘ 
ringen Dicke. Es ift ſehr nuͤtzlich in einem $Saboratorium 
immer einen guten Borrarf von folhen Gläfern von alleriey 
Größe zu haben. Man: bedient fich derfelben faft unaufhoͤr⸗ 
ih. S. Gefäße. . — 

Phlegma. Phlegma. Phlegme; Flegme. Die 
Ehymiften haben den Namen Phlegma dem wäfferigften 
Theile gegeben, weldyen man aus verfchiedenen Körpern 
durch das Deftifliren oder auf eine andere Art erhält, 


Man muß in Rücficht des Phlegma bemerfen, daß eg. 
oft nichts anders als überflüffig beygemifchtes Waffer ift, 
welches in den Gemiſchen, woraus man e8 erhält, in feis 
nem verbundenen Zuftande war. Von biefer Anzahl find 
die Arten Phlegma, welche man aus allen vegetabilifdyen 
und thierifchen Materien, die feinen fo flüchtigen Be— 
ſtandtheil enthalten, der bey einem die Siedehitze des Waſ-⸗ 
fers nicht erreichenden Grade übergehen Fönnte, durch das 
Deftilliren im Wafferbade erhalten fonn. Diefe Arten von 
Phlegma, welche bios von der Abtrocfnung herrühren, find 
beynahe nichts anders als reines Wafler, das Waſſer des 
Wahsthums. Ganz anders verhält es ſich mit demjeni⸗ 
gen Waffer , welches in den Körpern in einem verbundenen 
Zuftande war, wie 5. B. dasjenige, welches man bey der 
Deftillirung der Dele gewinnt. Weit gefehlt, daß dieſes 
Phlegma reines Waſſer feyn follte, fo ift felbiges vielmehr 
noch mit einer merklichen Menge der Beftandtheile des. Ges 
mifches vermenge und ſogar vereiniget, und erfordert weitere 
Arbeiten, und vorzüglicy die Hülfe der Zwifchenmirtel, um 
von den Gemiſchen gaͤnzlich gefchieden zu werden. 

Eben diefes muß man von dem überflüffigen und zus 
gleich an gewiſſen Subftanzen hängenden Waſſer behaupten, 
vornehmlich wenn diefe Subftanzen flüchtig find. Derglei⸗ 
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chen iſt dasjenige, in welchem die flüchtigen Alkalien und die 
meiften Säuren aufgelöfet find. : Man fann vermittelft des 
Deftillirens von diefen ſalzartigen Stoffen einen guten Theil 
ihres Phlegma, oder überflüffigen Waffers abfondern, wel⸗ 
ches man Entwaͤſſern oder Dephlegmiren heißt; Allein 
das Phlegma, was man von: ihnen abfondert, ift niemals 
reines Walfer. „Es enthält allezeit eine geroiffe Menge falz- 
artiger Materien, mit welchen es anfänglich vermifcht war. 

‚ Man fieht demnad), daß das Wort Phlegma über» 
haupt den von verſchiedenen Körpern gefchiedenen wäfferi- 
gen Theil bezeichne, daß es aber felten reines Waſſer fen, 
und daß die Arten des Phlegma nad) Befchaffenheit der 
Subſtanzen verſchieden ausfallen, aus denen man felbige 
gezogen hat. | 


Phlogiſton. ©. Brennbares. 


Phosphor; Phosphorus; Leuchkftein, eng⸗ 
liſcher oder Kunfelifcher. Phosphorus' Anglicanus 
J. Kunckelii. Phosphore d’Angleterre ou de Kunckel. 
Den Namen Phbospbor oder Phospborus giebt man 
äberhaupt allen Subftanzen, welche im Stande find im 
Dunfeln Sicht zu verbreiten; dergleichen die leuchtenden 
Inſecten und Würmer, *) das faule Holz, **) die Dia 

mante, 


m. *) Wie z. B. die Jobanniswärmer (Lampyrides no- 
ctilucae), die leuchtenden Springkaͤfer (Elater noctilu- 
cus und phosphoreus), die Laternentraͤger (Fulgorae)- 
die Seefeder (Pennatula phosphorea), die kleinen leuch⸗ 
tenden Seewürmer (Nereides noctilucae), die Bohrmu⸗ 
ſcheln (Pholades), und die Augen des Geſchlechts der Ka⸗ 
„.Ken (Felis Linnaei). Man kann dieſelben mit Herrn Weis 
„gel (Grunde. der Chymie $. 307.) füglich lebende Phos— 
phore nennen. &. 


**) Diefes rührt vom einem leuchtenden Mooſe ( Byflus 

‚phosphorea L.) ber. So leuchtet auib dag faule Ficiſch, 
“ (f. Boyle Phil. Transaft. no. 89. Beel Ebend. no. 125.) 
und gefchüetelte Eidereneyer. (Bründel im Naturf. St. IL, 
"&.2ı8 ff.) 8. 
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mante, *) wenn fie der Sonne oder eĩnem ſtarken Lichte 
ausgefegf worden find, der bononijche Stein und gewiffe 
Epatbe find, wenn fie caleiniret worden, Die Wirfungen 
aller diefer phosphorefcirenden oder leuchtenden Materien 
rühren von der Eleftricität oder von einigen Wirfungen des 
Lichtes her. Ich werde von felbigen in dem folgenden Artis 
kel handeln. Derjenige Phosphorus, von welchem die Rede in 
dieſem Artifel ift, befißt eine von jenen ganz verfchiedene 
Matur, *) Er ift nicht nur eine im Dunfeln leuchtende, 
fondern auch eine entzündliche und brennende Subſtanz; eine 
Verbindung des Brennbaren mit einer Säure von einer be« 
fondern Natur, folglidy eine Art von Schwefel. 

. Die Entdeung diefes Phosphors ift nicht alt. Er ift 
im {jahre 1677 durch einen hamburgiſchen Bürger mie 
Namen Brandr erfunden worden, welcher den Stein der 
MWeifen fuchte. Da diefe Erfindung Auffehen madıte, fo 
wünfchte Kunkel diefes Geheimniß zu erlangen. Er wen⸗ 
dete fich aus diefer Abficht an einen von Brandts Freuns 
den, welcher Kraft hieß. Da aber diefer glaubte, daß 
er wahrfcheinlicher Weife mit dieſem Phosphorus fein Glück 
machen fönnte, fo behielt er das erlangte Geheimniß für 
ſich und verfprach fogar dem Erfinder, daß er felbiges Aun 
keln nicht mittheilen wollte. Ueber diefe Untreue wurde 
Kunkel verdrieglih und fehr auſgebracht, und entſchloß 
ſich den Phosphorus felbft zu fuchen; und wiewohl er von 
dem Proceffe nichts anders wußte, als.daß man Harn dar 
zu brauche, fo fieng er dennoch mit fo vieler Lebhaftigkeit 
und Beharrlichfeit an zu arbeiten, daß es ihm endlich glücke 
te Phosphorus zu machen. Diefer Chymiſt eignete ſich mit 
| Aaa 4 ſehr 


S. Th. J. ©. 574. C. 


**) Dieſer Phosphorus wurde auch Phosphorus igneus 
oder Pyropus, (Leibnitʒ Mifc. Berol. To. 1. p. 92.) Lu- 
men conftans, (Runtel l.abor. chym. p. 660.) Nottiluca 
confiftens, gummofa, conftans, aerea, glacialis, ( Boyle 
Oper. To. IV. p. 20. 74.) Phosphorus fulguraos, ($£lsholz 
Obf, de phofph, Berol,.1681.) u. ſ. w. genannt. &. 
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ſehr gegruͤndetem Rechte die Ehre der Entdeckung zu und 
wurde mit deſto mehr Grunde als einer von den Erfindern 
des Phosphorus betrachtet, weil er denſelben nicht wie 
Braͤndt von ohngefaͤhr und ohne ihn zu ſuchen, ſondern 
nach einer in diefer Abfiche unternommenen und auggeführ« 
ten einfichtsvollen Arbeit gefunden hatte. Runkels Name 
ift auch bey diefem Phosphor geblieben, und die Chymiſten 
nennen ihn gemeiniglic) Runkels Phospborus. *) 

Der berühmte Naturforſcher Boyle ift auch in dem 
Hufe gemefen, daß er feinerfeits die Entderfung des Phos« 
phors gemacht habe, Diejenigen, welche ihm die Ehre dies 
fer Entdeckung zuſchreiben, ſagen, daß, als er im Jahre 
1670 zu London ein Fleines Stuͤckchen Phosphorus, wel⸗ 
hen Krafft dahin gebracht Harte, um ihn dem Könige und. 
der Königinn von England zu zeigen, gefehen und nur fo 
viel gewußt habe, daß der Phosphorus aus einer zu dem 
menfchlichen Körper gehörigen Materie bereitet werde, derfelbe 
eben fo wie Runkel eine Arbeit, um felbigen zu entdecken, uns 
ternommen, und endlid) das folgende Jahr darzu gelangt 
fen, eine geringe Menge deflelben zu verfertigen; daß er dies 
fes erfte Zeugniß von feiner Entdefung in die Hände des 
Eeeretairs der föniglichen Gefellfchaft der Wiffenfchaften 
zu London niedergelegt, und daß ihm diefer einen Werfiches 
rungsſchein darüber gegeben habe. Allein Stab erzählt 
in feinem Fleinen Werfe, das man gemeiniglich die drey⸗ 
bundert Derfuche nennt, daß er felbft mit Kraften 
Umgang gehabt, und es härte ihm ſolcher verfichert, 
daß er Boylen die Bereitungsart des Phosphorus 
mitgetheilet habe, Wenn ſich die Sache fo verhält, fo * 

| fi 


*) Leibnitz (a. a. D.) bat zwar Diefe Crfindung uns 
keln ffreitig machen wollen. Man leſe aber nur die ganje 
Geſchichte diefer Cache in Kunkels Lab. chym. a. a. O. und 
vergleiche ed mit Stabl Exp. Obf. et animadv. CCC. no. 
er p- 393. fo —— man Kunkels Erfindung nicht mebr 

emeifeln. ©. auch Spielmann und Leuth difl. — 
hyſi uriuae et acid. phofph. Argent. 1781. $. 3. 
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ſich Boyle die Ehre einer Entdeckung anmaßen wollen, bie 
ihm nicht zugehoͤrte, und dieſes wuͤrde der Ehre dieſes uͤbrigens 
ſo ſehr und mit ſo vielem Rechte beruͤhmten Mannes hoͤchſt 
nacht heilig ſeyn. Man muß aber einräumen, daß hierüber 
noch einige Zweifel übrig bleiben. . Rraft, welcher, nach 
Stahls Berichte, von der Chymie nichts verffand, und 
welcher an Runkeln eine fo offenbare Untreue begangen 
hatte, war bey der ganzen Sache mit dem Phosphorus 
nichts anders als ein Werfäufer der Geheimnifle. Nachdem 
er das Geheimniß des Phosphors gefauft hatte, verfaufte 
er esüberall, um Geld Damit zu gewinnen, Man fann fich 
folglich auf das Zeugniß eines ſolchen Menſchen ganz und 
gar nicht verlaffen. 

Inzwiſchen teilte Boyle die Bereitungsart des Phos⸗ 
phors einem Deurfchen mit Namen Borttftied Hankwitʒ 
mit, ber ihn anfieng zu $ondon zu bereiten. Runkel und - 
Hankwitz waren dieeinzigen, welche eine geroiffe Menge von 
dem Phosphorus verfertigten, und diefer legtere, welcher felbis 
gen an alle Maturforfcher in Europa verfaufte, hatte daraus 
den Gegenftand eines einträglichen Handels gemacht, Stahl 
fagt, daß er auch diefen Hankwitz gefannt habe, und bes - 
trachtet ihn als einen fehr guten praftifchen Ehymiften, wel⸗ 
her zu London ein fehr ſchoͤnes Laboratorium hatte, 

Nicytsdeftoweniger famen von Zeit zu Zeit Bereitungs⸗ 
arten des Phosphorus zum Worfcheine. *) Herr Hellor 
führe in feiner Abhandlung über diefe Materie **) alles an, 
was man damals davon wußte: nämlich den von Boyle 
im Jahre 1680 befanntgemadyten Proceß, welcher fich in 
den philofophifchen Tranfactionen no. 196. befindet; ben 
Proceß von Rraften; denn nachdem er das Geheimniß 
des Phosphors vielen Chymiſten verfaufer hatte, fo machte 

| YAaas Ä er 
) Inter den Deutfchen hat die Bereitungsart des Phos⸗ 


phorus zuerſt mit befannt gemacht Albinus Diff. de phofph, 
liqu. et folid, Francof, ad Od. 1699 & .. 


— S. Mém. de J’Acad. des Sc, de Paris 1737. p. 342. 
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er felbiges auch in einer Fleinen Abhandlung von den ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Phosphoren öffentlid) befannt; ben 
Proceß des Abts de Comieres, deſſen Abhandlung in dem 
Mercure galant Monat Junius 1683 gedruckt wordenift*); 
das Verfahren von Brandten in Hoocks Sammlung 
von Erfahrungen und Bemerfungen, welche im Jahr: 1726 
Durdy den Herrn Derbam herausgegeben worben; .bas 
Verfahren von Zombergen, (in den alten Abhandlungen 
der Afademie auf das “jahr 1602.) **): welcher ſagt, daß 
er von Runkeln felbft ven Phosphorus habe -bereiren fe« 
hen; endlich die Procefje, welche ſich in vieler Chymiſten 
und befonders in Leichmeyers, Hoffmanns und Nieuw⸗ 
entyts Schriften finden. Ss 2 


Allein ohnerachtet aller diefer Werfahrungsarten berei« 
tete dennoch außer Hankwitzen fein einziger Chymiſt 
Phosphorus, weil man entweber die Vorfchriften darzu 
nicht umſtaͤndlich genug befchrieben, oder weil man fie zu 
mühfam und zu. Foftbar fand; und dieſe chymifche Arbeit 
war bis zu dem Jahre 1737 immer nod) in der Zahl der 
Geheimniffe. In diefem Jahre fam ein Fremder nad) 
Frankreich, welcher verfprach, daß ber. Proceß der Phos« 
phorbereitung gelingen follte. Die Regierung verfprad) ihm 
für feinen Proceß, den er mittheilte, eine Belohnung. Die 
Herren Hellor, Dufay, Geofftoy, Duhamel, alle 
Naturforſcher und Chymiften der Parifer Akademie der 
Wiſſenſchaften übernahmen dieſen Proceß in dem Labo⸗ 
ratorium bes Föniglichen Gartens auszuführen. Die Ar« 
beit gieng vortrefflich von Starten. Here Hellot faflete alle 
Umſtaͤnde mit feiner gewöhnlichen Genauigkeit und Deut 
Yichkeie fhriftlich zufammen und machte fie zum Stoff einer 
Abhandlung, welche mit den Abhandlungen ber Parifer 
Akademie vom Jahre 1737 gedruckt wurde, und wovon 
man 
*, S. auch A&. Erud. Lipf. 1684. Mai. C. 
=. ©. Anciens Mem, de I’ Acad. des Sc. To. X. p. 84. 
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man in den Anfangsgründen der praftifchen Chymie einen 
ziemlich roeitläuftigen Auszug findet, *) ’ 

Seit der öffentlichen Bekanntmachung der Abhandlung 
des Herren Hellot war der Proceß des Phosphors fein Ge⸗ 
heimniß mehr. Da aber.diefe Operation bisher mehr zum 
Vergnügen als zum Mugen gedienet hat und übrigens mit 
vielen Koften und Weitlaͤuftigkeiten verbunden ift, fo weiß 
ich nicht, ob fie damals irgend ein Chymifte in Frankreich 
wiederholet habe, den verftorbenen Herrn Rouelle ausge 
nommen, welcher furz darauf feine chymiſchen Vorleſun⸗ 
gen anfieng, in denen er in Gegenwart feiner Zuhörer die 
Bereitung des Phosphors unternahm, . Ich war bey, die« 
fem erften Verfuche als Zuhörer zugegen. Herr Hellot, 
welcher an diefem Werfuche viel Theil nahm, Fam ebenfalls 
dahin und blieb während der ganzen Arbeit da. Wir brad)« 
- gen bie ganze Nacht zu. Dieſe erfte Operation ſchlug fehl, 
wovon die Urſache wirklich die fehadhaft gewordene Retorte 
war; allein die folgenden Jahre hat es Herrn Rouelle fehe 
oft gelungen in feinen Vorlefungen Phosphorus zu machen. 

Endlich machte der gelehrte Chymiſt Marggraf, roel« 
cher fich feit einigen Jahren mit einer großen Menge Ver 
ſuche über den Phosphorus befchäftigte, in den Abhandluns 
gen der Berliner Akademie ber Wiflenfchaften **) ein neues 
und fehr gutes Verfahren befannt, nach welchem man mit 
leichter Mühe in Fürzerer Zeit und mit wenigeren Koften, 
als bisher gefhehen, eine gute Menge Phosphorus erhalten 
konnte. 

Wenn man den Phosphorus nach dem Verfahren des 
Herrn Marggrafs bereiten will, ſo nimmt man eine Art 
von Hornbley, die man durch die Deſtillirung eines Ge⸗ 

menges 


u, Wiacguers Anfangsgr. der prakt. Chym. Leipzig 1753. 
©. 75. ff. £. 


-#*) Mifc. Berol. To. VII. p. 324. und in feinen chymiſch. 
Schrift. Th. 1.8.57. Den Weg zu diefem Verfahren hats 
te dem Heren Marggraf, wie er felbft erzaͤhlt, Henkel ges 
zeigt. S. deſſen Kıespiftorie ©. 1004. A 
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menges von vier Pfund Mennige mit zween Pfund gepüfs 
vertem Salmiak und nach Abziehung alles des fehr durch 
dringenden flüchtigaffalifchen Geiftes bereite. Man ver 
mifcht das, was in. der Ketorte nach dieſem Deftilliren übrig 
bleibe, d. i. das Hornbley, von welchem die Rede ift, mit 
neun oder zeben Pfund eines bis zur Dicke eines Honiges 
gebrachten Harnes. Herr Marggraf verlangt, daß dies 
fer Harn gefaule fen, welches aber nach Herrn Baume's 
Bemerkung nicht noͤthig iſt. Diefe Wermifchung gefchiehe 
nach und nad) in einem eifernen Keffel'über Dem Feuer mit 
von Zeit zu Zeit vorgenommeneni Umrähren. Man thut 
ein halbes Pfund Flargerlebene Kohlen hinzu und trocknet 
es fo lange, bis alles in ein fehwarzes Pulver verwandelt 
worden ift, und thut diefes Pulverfodann in eine Ketorte, um 
Durch eine ftufenmeife verftärfte und mäßige Hige alle fluͤch⸗ 
eigen Producte des Harnes, das ift, das flüchrige Alkali, 
bas flinfende Del und eine ammoniafalifdye Materie, welche 
ſich an den Hals der Retorte anfegt, herauszuziehen. Man 
vermehrt das Feuer bey diefem Deftilliren nur fo weit, daß 
die Rerorte mäßig glüet. Es bleibt alsdenn nur eine Gat⸗ 
tung von einem fehr ſchwarzen und fehr zerreiblichen Ruͤck⸗ 
ftande übrig; und eben diefer Ruͤckſtand ift es, welcher bey 
einer weit ftärfern Hiße den Phosphorus zu liefern im 
Stante if. Man fann ihn, ehe man ihn der legten De» 
ftillirung unterwirft, probiren, indem man etwas davon auf 
gluͤende Kohlen wirft, Wenn die Materie gut bereitet wor« 
Den ift, fo fteigt fogleich ein Knoblauchsgeruch auf, und man 
ſieht eine blaue phosphorifche Flamme, welche über den 
Kohlen hinfpielt und wellenförmige Bewegungen macht. 
Man thur hierauf diefe Materie in eine gute irdene Re⸗ 
forte, melde ein flarfes Feuer aushalten fann. Herr 
Warggraf empfiehlt hierzu die waldenburgifchen oder die 
bey Kirchhayn in Sachſen verfertigten Retorten; da man 
aber felbige in Frankreich nicht kennet, fo bedient man fid) 
bafelbft der heſſiſchen, wiewohl fie den Fehler haben, daß ſie 
soährend ber Operation eine ziemlich große Menge Ppos« 
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phorus durchgehen oder verfliegen laſſen. Sie find auch 
noch die ſicherſten, die man in Frankreich hat. Man kann 
auch eine neue Art von ſteinernen Retorten aus der Pi—⸗ 
cardie gebrauchen, nachdem man ſich vorbero durch ein. ftar« 
kes Hineinblafen davon überzeugt bat, daß fie feine Fehler 
haben, Man muß diefe Retorten mit Lehme befchlagen und 
fie anfänglidy nur nach) und nad) erhitzen. 

Eine ſolche Retorte fülle man bis auf brey Viertel mie 
- der Materie an, aus welcher man den Phosphorus erhalten 
soil, Man ftellt fie in einen gemeinen Ofen, wie man ihn 
zum Deftifliren aus der Retorte gebraucht, und. der nur. dag 
DBefondere hat, daß er, anſtatt fid) in eine Kuppel oder ges 
wöhnliche Neverberirofenhaube zu endigen, fi) in eine Kaps 
pe oder Haube eines Windofens endigen muß, auf welche 
nach Beſchaffenheit der Größe des Ofens ein vier bis fechs 
Zoll weites und acht. oder neun Schuh hohes Rohr gefe« 
Get wird, Diefe Vorrichtung iſt ſowohl, um dem 
Feuer eine genugfame Wirffamfelt zu geben, als auch, 
am auf einmal eine hinlängliche Menge von Kohlen durch 
‚die Deffnung der Haube hineinzubringen, nothwendig. *) 
An die Retorte muß eine mittelmaͤßige Vorlage, welche ein 
‚Pleines Loch hat und halb mie Waffer .angefülle ift, gelege 
‚und die Zuge wohl verflebee werden, Man bedienet ſich 
hierzu des gemeinen fetten Klebewerks und befeftiger daſſel⸗ 
be mit $einwandftreifen, auf welche ein Klebewerf von Kalch 
"und Eyweiß geftrichen worden iſt. Der Ausfchnirt des 
Dfens, durch weldyen der Retortenhals berausgeht, muß 
auch mit gehme wohl vermachet werden, Endlich führe man 
-eine fleine Mauer von Ziegelfteinen zroifchen dem Ofen und 
„der Vorlage auf, um diefes Gefäße fo viel als möglich vor 
ber Hiße zu fichern. 

Mac) diefer Vorbereitung ift man an dem Tage, da 
man die Deftiflirung zu machen Willens ift, im Stande 
mit dem früheften Morgen die Arbeit — zu * die 

uͤbrigens 


*) Die — dieſes Ofens ſ. in M 
— * Te en 8 fend ſ. in Marggrafs chym. 
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Übrigens fehr leicht ift. Man erhitzt die Nerorte füfenmeife, 
ohngefähr anderehalb Stunden lang; alsdenn vermehret 
man die Hise bis zum Rothgluͤen der Retorte und bis der 
Phosphorus anfängt in leuchtenden Dämpfen überzugehen. 
Wenn die Netorte zur Gnüge glüet, 16 gehe der Phosphor 
rus in Teopfen über, die in das Waſſer der Vorlage fallen 
und dafelbjt geftehen.' Man unterhält diefen Grad von 
Wärme fo fange, :bis-man gewahr wird, daß nichts mehe 
übergeht. Diefe Operation Dauert ohngefähr fünf Stunden, 
wenn man aus-einer Retorte arbeiter, in welche wier Pfund 
‘oder. ach mehr’ gehen. . SEE 
“ Die Vorrichtung, welche Herr Marggraf macht, ift 
‘von der jeßt befchriebenen in etwas unterſchieden. Er ver 
theilet die ganze Materie, welche den Phosphorus geben 
ſoll, in fechs Fleine Retorten, welche er in einen Dfen ſtellt, 
den er befchreiber. Der Vortheil, den er daben findet, beſte⸗ 
Yet darinnen, daß man, wenn ja eine Retorte Schaden lit« 
se, bey einer ſolchen Vertheilung der Materie nicht alles 
"verliert, und daß die Operation Feine fo große Hitze erfor« 
dert, weil die Retorten £leiner find. So viel ift gewiß, 
daß diefe Handgriffe vorerefflich und die ficherften ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn man viel’ Phosphorus- machen will. Ich kann 
aber die Verficherung: geben, daß die eben von mir ange 
geigee Art fehr bequem ift, wenn man Feine große Menge 
Phosphorus auf einmal zu bereiten Willens ift; und daß 
mir folche bey den öftern Operationen, welche Herr Baume 
und ich in unfern befondern Vorleſungen über die Erperis 
mentalchymie angeftelle haben, niemals feblgefchlagen habe. 
Der Phosphorus geht bey diefer Deftillirung nicht rein 
über. Er wird von den rußigen oder fohlenartigen Materien, 
die er mit fich fortreißt, ganz ſchwarz gefärbr. Allein man 
'reiniget ihn mir leichter Mühe und macht ihn durch eine 
zweyte Deftillirung oder Kectificirung fehr weiß und. fehe 
ſchoͤn. Diefe Rectificirung wird in einer kleinen gläfernen 
Retorte angeftellt, an welche man ebenfalls eine mit Waſ⸗ 
‚Kr halb angefüllte Vorlage legt, Sie erfordert nur * 
— ſehr 
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Fehr gelinde Wärme, weil der einmal erzeugte Phosphorus 
ehr flüchtig ift; und da die rußigen Maserien, welche ihn wer⸗ 

anreinigen, bey dem erften Deftilliren nut mit Hülfe einer 
fehr großen Hige mit fortgeriffen worden find, fo bleiben 
fie bey: biefer gelinden Wärme auf dem Br der Retorte 

und bee Pespforusigept fehr rein uͤber ur. 2 
Manıhat die. Gewohnheit felbigen gierauf in kleine 
Staͤngelchen zu bringen, um die Verſuche, die man damit 
machewn will, bequemer anſtellen zu koͤnnen. Man kann dies 
fes ſehr leicht ins Werk ſetzen, wenn man ihn in glaͤſerne 
Röhren bringt, die mar in etwas mehr als lauwarmes Waſ⸗ 
ſer eintaucht. Dieſe ſehr gelinde Waͤrme iſt im Stande 
den Phosphorus fluͤſſig zu machen, weil er beynahe eben ſo 
ſchmelzbar als Unſchlitt iſt. Seine Theile vereinigen ſich 
wieder und nehmen die Geſtalt der Roͤhre an, die ihnen zur 
Form dient. Den auf dieſe Art in Staͤngelchen gebildeten 
Phosphorus nimmt man hernach, wenn er voͤllig kalt ge⸗ 
worden und geſtanden iſt, heraus. Um denſelben aus dieſen 
Roͤhren oder Formen deſto beſſer wieder herauszubekommen, 
muͤſſen dieſelben immer mehr und mehr an Weite abnehmen 
(avoir de’ la depouille) und eine etwas kegelfoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt Haben; und alle diefe Arbeiten müffen jederzeit in dem 
Waſſer gefchehen, damit man die Entzündung des * 
phorus vermeide. — 

Das von dem Herrn Hellot zur Bereitung des Phoe. 
phors bekannt gemachte Verfahren iſt im Grunde mit dem 
nurgedachten das naͤmliche. Es iſt von dieſem blos darin⸗ 
nen unterſchieden, weil die Operation nicht in zwo Arbeiten 
vertheilt iſt und daß kein Hornbley zur Vermiſchung koͤmmt. 
Es iſt nicht zu zweifeln, daß Herr Marggraf, nach allen 
Anfangs bey der erften Deſtillirung übergetriebenen flüchti« 
gen Producten des Urines, die Operation ungemein erleidy« 
tert; denn alsdenn brauche man weiter nichts zu thun als 
nur ein ftarfes Feuer zu geben, welches im Stande ijt den 
Phosphorus zum Uebergehen zu bringen; und diefes ift eine 
Sache von vier ober fünf Stunden, anſtatt daß man eine 
Deſtilla⸗ 
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Deſtillation von vierundzwanzig Stunden "machen muß, 
wenn man dieſe Worfidye nicht beobachte. Was ven 
Zufag des Hornbleyes anbetrifft, deffen fid) Herr Marg⸗ 
graf bedient, ſo ſcheint es noch nicht ausgemacht zu fen, 
ob ein Vortheil dabey fen, oder ob man daffelbe weglaffen 
könne; Denn da diefer Zufag die Arbeit nicht fehr beſchwer⸗ 
Uch macht, fo haben die Ehymiften, welche bis jetzt den 
Phosphorus auf des Herrn Marggrafs Art bereitet has 
ben, geglaubt, daß man ficherer zu: Werfe. gienge, wenn 
man diefes Verfahren Punct für Punct befolgte, und es 
find demnach die zur Berichtigung biefer Sache: nöchigen 
Bergleihungsverfuche bis jetzt noch nicht angeftefle worden. 
©» Der Phosphorus ift ein Art Schwefel, welche aus eis 
nee mit dem Brennbaren vereinigten befondern Säure bes 
ſteht. Diefe Materie ift äußerft ſchmelzbar, fo wie ich 
Diefes eben gefagt habe. Sie kann fich wie der Schwer 
fel auf eine doppelte Art entzünden und brennen: einmal 
ſehr ſchwach, wobey eine geringe, leuchtende, in Anzün 
dung anderer verbrennlicher Körper niche eben fehr thaͤtige 
Flamme entfteht, die aber dennoch im Stande ift alle das 
Brennbare derfelben nad) und nach zu verzehren und zu vere 
brennen; und zweytens lebhaft, fehr glänzend, fehr ftarf, 
‚mit einem ſich dabey .ereignenden Kniftern, und auf eine folr 
che Art, daß fie augenblicklich alle brennbare Stoffe anzuͤn⸗ 
den kann. Diefe zwey Flammen des Phosphorus unters 
fcheidet man mit leichter Mühe bey feinem Deftifliren, wenn 
man bas Fleine Loch der Vorlage aufftöpfel. Denn wenn 
die Gefäße nicht zu fehr erhiger find, fo brennt der Straf 
der Flamme, welcher durch diefes Loch hervorbricht, nicht, 
ohnerachtet er im Finftern fehr ftarf leuchte, Man fann 
ihn ohne Gefahr angreifen und fich die Hände damit reiben, 
welche er ganz leuchtend macht. Wenn aber die Gefäße 
ſtark erhiger find, fo fehieße diefe Flamme alsdenn mit einer 
weit ftärfern gebhaftigfeit heraus und Fniftere, und wenn 
man felbige berühren wollte, fo würde man fich ſehr ſtark 
verbrennen, Wenn die Flamme von der legtern — 
Zu enheit 
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ſenheit iſt, fo iſt es ein Kennzeichen, daß das Feuer allzu⸗ 
ſtark und die Verminderung deſſelben nothwendig iſt. 
Der Phosphorus gleicht dem vitriolifchen oder gemeinen 
Schwefel auch darinnen, daß alle fein Brennbares und fo« 
gar mit vieler Geſchwindigkeit verbrennen kann, ohne daß 
fi) feine Säure auf irgend eine Art zerſetzet. 

Er ift aber von dem Schwefel darinnen verfehleden, daß 
er weit verbrennlicher ift. Eine Wärme von zwölf oder funf⸗ 
zehn Graden nad) Reaumurs Thermometer ift hinlaͤnglich 
ben Phosphorus zu zerfegen und fein Brennbares zum Bere 
brennen zu bringen. In der That geht diefes Verbrennen 
ſchwach und fehr langfam, jedoch, wenn vorzüglich die Luft 
Zutritt darzu bat, mit einem fehr merflichen Leuchten vor 
fi. Damit man alfo diefe Zerfegung verhindere, muß 
man benfelben im Waſſer aufheben; und dennoch zerfegt er 
ſich diefer Worfiche ungeachtet auch hierinnen. In der 
Stafche, welche ihn enrhält, befinden fich allezeit leuchtende 
‚Dämpfe. Seine Oberfläche verliert ihre helle Durchfic)- 
tigkeit und wird gleichfam mehliche, *) und das Waſſer, worin. 
nen man ihn aufhebr, nimmt immer eine größere Säure an.**) 
Diefe Wirfungen find um defto merklicyer, je heißer die 
Temperatur der Atmofphäre ift. 

Wenn der Phosphorus entweder durch das Feuer ober 
durch das Reiben noch mehr erhitzet wirb, fo entzündet er 
fi) alsdenn mit Heftigkeit und verbrennt mit vieler Ges 
ſchwindigkeit. Es fteigen von dem brennenden Phosphorus, 
fo wie von dem Schwefel, viele Dämpfe auf. Allein diefe 
Dämpfe unterfcheiden fich von den Schwefeldämpfen er- 
ftens durch ihren Geruch, welcher dem Geruche des Knob⸗ 

lauchs 

*) Wenn man ihn in dem Sonnenſcheine ſtehen laßt, fo 

wird-er nach und nach ganz roͤthlicht. &. 
"r) Indeſſen farbte doch dad Waſſer, worinnen Prieftley 
eine lange Zeit Phosphorus aufbemahret hatte, die Lakmus⸗ 
tinctur — roth. S. deſſen Kxperim. and Obſ. relat, &c: 
p- I 35. 
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lauchs oder des Arſeniks ſehr ähnlich iſt, und zweytens da. 
durch, daß ſie allezeit ſichtbar ſind, am Tage unter der Ge⸗ 
ſtalt eines weißen Rauches, und in der Nacht in der Geſtalt 
eines Lichtes. — 

Der Phosphorus ſcheint nicht fo viele Neigung zur 
Bereinigung mit den Metallen zu haben als der Schwefel. 
Herr Wiarggraf har diefe Verbindung mit allen Metallen 
und Halbmetallen zu bewirken gefucht. Er nahm in diefer 
Abficht von einer jeden metallifchen Subftanz einen Theil 
ihres Feilftaubes, und fegte ihn mit zweyen Theilen 
Phosphorus in Digeftion, worauf er jede von biefen 
Bermifchungen dem Deftilliren unterwarf. Bey allen 
diefen Verſuchen gieng ein Theil des Phosphorus, fo wie, 
wenn man ihn rectificiret, in die Vorlage über;*) der 
andere Theil verbrannte und die Metalle blieben unberührt, 
das Kupfer und den Zinf ausgenommen, welche folgende Er⸗ 
fheinungen lieferten: Ä 

* Das von dem Herrin Marggraf auf die nur gedachte 
Art bearbeitete Kupfer hatte feinen Glanz verloren und war 
dichter geworden ; und nachdem es zum jmeyten Male auf 
eben die Art mit einer neuen Menge Phosphorus bearbeitet 
worden war, fo mar fein Gewichte, welches ein halbes Quent⸗ 
chen betrug, um zehen Gran vermehrt worden, und diefes 
Kupfer fing, wenn man es einer Flamme ausfegte, 
euer. 

Was ben Zinf betrifft, fo har diefes Halbmetall, nach⸗ 
dem es ebenfalls zweymal mit dem Phosphorus bearbeitet 
und zu Ende der zweyten Deftillirung mit einem ftärfern 
Feuer getrieben worden, ſich beynahe ganz und gar in Ges 
ſtalt fehr leichter fpießiger Blumen, meldye aus dem Gelben 
ins Rothe fielen, fublimirer, und diefe Blumen haben ſich, 

nachdem 


*) Außer in dem Verfuche mie bem Spießglaskoͤnige, da 
der übergegangene Phosphorus nicht hart werden wollte, ſon⸗ 
dern vielmehr unter dem Waffer wie cin dickes Baumoͤl 
— — fluͤßig hlieb. ©. Marggraf a. a. O. Ip I 
4. 4. J 
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nachdem fie unter eine gluͤende Muffel gebracht worden, ent⸗ 
zündet, und find zu einem durchſichtigen Glaſe gefloffen, 
welches einem Borarglafe ähnlic) zu feyn ſchien. Man 
fieht aus diefen Verfuchen, daß der Phosphorus fehr we⸗ 
nig Meigung befigt fid) mit den Metallen zu vereinigen. 
Vielleicht koͤmmt diefes von der großen Leichtigkeit her, mit 
welcher er fich aus feiner Mifchung fegt. 

Nach den Erfahrungen bes Herrn Marggrafs fubll. 
mirt ſich aud) der Phosphorus mit dem Arfenif zu einem 
fehr glänzendrothen Gemifche. Er ift alfo hierinnen dem ge« 
meinen Schwefel ziemlich aͤhnlich. Er vereiniger ſich auch 
ohne Schwierigfeit mit eben dieſem Schwefel. Diefe zweh 
zu gleichen Theilen mit einander vermiſchten und beftiflirten 
Materien giengen in das in der Vorlage vorgefchlagene 
Waſſer über und wurden darinnen zu einer feften Maffe, 
welche fich durch das Reiben mit den Fingern faum entzün« 
bete, aber ein gelbes Sicht von fich gab und in der Gefchwin« 
digkeit ins Brennen gerieth, wenn man felbige einer trocfes 
nen Wärme, die ohngefähr der Siebehige des Waffers gfei- 
cher, ausfeßte, Diefes Gemiſch hat Herrn Miarggrafs 
Bemerfungen zufolge einen ftinfenden Geruch, weicher tem 
Geruche der Schmwefelleber ziemlich gleich koͤmmt. Es 
ſchwillt in dem Waſſer auf und theilee ihm einen ftarfen 
ſchweflichten Geruch und eine offenbare Säure mit, zum 
deutlichen Beweiſe, daß in biefen Subftanzen eine Zerſe⸗ 
- gung vorgeht. *) 

Herr Marggraf hat au) den Phosphorus mit ben drey 
Mineralfäuren bearbeitet, indem — ihn mit jeder derſelben in 
| 2° einer 


) Menn diefer gefchmefchte Phosphorus mit Silber des 
ſtillirt wirb, fo geht der Phosphorus wie ein llares duͤnnes 
Del, das flüßig bleibt, uber, und im Deftillirgefaße bleibe ein 
dem Glaserze gleichender, aus Schwefel und Silber befteben: 
der Rückftand. S. Marggraf a. a. D. Th. L ©. 47. Biels 
leicht ift auch ander nur gedachten fluͤßigen Geſtalt des Pbos: 
phorus, der mit Spießglas koͤnige deſtillirt worden iſt, die 
— des Schweſels im Spießglaskoͤnige die Urſache. 
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einer Retorte deſtillirte, und dieſe Verſuche haben ihm ſehr 
artige Beoachtungen geliefert. Die Vitriolſaͤure zerſetzte 
den Phosphorus beynahe ganz, aber ohne einige Entzuͤn⸗ 
dung. *) Die Salpeterfäure griff ihn auch ohne die Bey⸗ 
Hilfe des Feuers mit größter Heftigkeit an, und bewirkte eis 
ne plöglicye Entzündung deffelben nebft einem Knalle und 
dem Zerfpringen der Gefäße. Die Salzfäure endlich ver« 
urfachte in dem Phosphorus feine Veränderung und ward 
auch ihrerfeirs dadurch nicht angegriffen. Diefe Erfcyeis 
nungen find völlig fo befchaffen, wie es die Verwandtſchaf⸗ 
ten der drey mineraliſchen Säuren gegen das brennbare We⸗ 


fen mit fidy bringen. 
Auch in den Delen **) und in den brennbaren Feuch⸗ 


tigfeiten ***) loͤſet fich der Phosphorus beynahe eben fo wie 
der 


*) Fr Marggraf erhielt von einem Quentchen Phos⸗ 
phorus, ben er mit viermal mehr Bitriolfäure deftillirte, mehr 
nicht als drey Gran feften Phosbborus wieder. Die übers 
getriebene Bitriolfaure war ziemlich dicke, aber doch weiß 
und truͤbe; im Deftilirgefaße blieb eine weiße zaͤhe Maſſe, 
welche an der Luft feucht ward. (n. a. D. ©. 54: f.) 4. 


29) Borzüglich im Nelkenoͤle. Die mit diefer Aufloͤſung bes 
firichenen Körper leuchten im Sinftern, ohne fich zu entzun⸗ 
den. Auf diefe Aufloͤslichkeit des Phosphors in Delen und 
Ketten gründet fich die Bereitung ber leuchtenden Pommade; 
f. Wiegleb in Martius natürl, Dagie ©. 176. wie man 
denn auch felbft das Waffer durch Phosphorus einigermaf 
fen leuchtend machen kann. Ebend. a.a. D. 6. 177. A. 


”*) 3,3. in den Yerberarten. Mit Weingeiffe digerirt 
wird der Phosphorug, ohne fich aufzulöfen, zu einem unten 
liegenden weißen burchfichtigen Dele, welches nur in einer 
fibr ftarfen Kälte gerinnt. Jedoch erhält er durch öfteres 
Waſchen mit Waſſer wieder feine vorige Feſtigkeit, iſt aber 
sucht mehr fo leicht entzundbar, leuchtet nicht mehr im Duns 
keln, und verliert das gelbe Anfeben. Der über diefem De 
le geftandene Weingeift riecht ſtark nach Phosphorus, und 
befige nur wenig leuchtende Kraft, die fich in dem Augen 
blicke zeigt, wenn man fie mit Waffer vermifcht. S. de Mov⸗ 
ꝝeau ic, Anfangsgr. der Chymie Th. IL. ©. 219. A. 


Pho 757 


der Schwefel auf, und giebt folglich mit ihnen Arten von 
Dbhospborbalfamen (Ballama Phosphori, Baumes de 
Phosphore), Er ſcheint ſich aber bey diefen Verbindungen 
noch weit lieber zu zerfegen, als wenn er allein iſt; denn diefe 
phosphorifch-öfigen Seuchtigkeiten verurſachen allezeit ein 
$euchten, vorzüglich wenn fie etwas ermärmet werden und am 


der freyen Luft ftehen. *) 
’ Bbb 3 Es 


®) Noch iſt von diefem Phosphorus Folgendes zu mer⸗ 
fen: Er ift ungemein zähe ; er glänzt auf dem Bruche wie 
ein Harz; er läßt fich zwar ſchwerlich zerreiben, indeffen laße 
fich diefes doch bemwerkfteligen, wenn man in einem Vieruns 
zenglafe unter drey Unzen Waffer zwey Quentchen von Phos⸗ 
phorus gelinde erwaͤrmt, und ſo lange in warmem 
fichen läßt, dis der Phosphorus geſchmolzen iſt: worauf 
man das Glas mit einem Korke verſtopft, aus dem Waſſer 
zieht, und ploͤtzlich und fo lange ſtark berumfcbüttelt, bis als 
led wieder kalt iſt. (S. Be. Fordyce Philof. Tranf. Vol. 
LXVIL p. 504.) Bey feiner Verbrennung vermindert er die 
Luft, macht, daß die Glocke, unter welcher man ihn mit 
einem Brennglafe verbrennt, feſt an den fie tragenden Teller . 
anbängt, und kann auch nur in einer verhälenigmäßigen - 
Menge Luft verbrennt werden. Im (uftleeren Raume kann 


er. gar nicht brennen, fondern fublimirt fich, und in zu weni⸗ 
ger Luft verbrennt er nur zum Theil, obmerachtet er durch 
die äußerlich angebrachte Hibe ſchmelzt und fiedet. (G. Las 
voifiee Opufc, phyf. et chym. To. I. Paris 1774. P- 327- 
fl.) Er hinterläße nach dem Verbrennen eine Saure, und 
auch einige Erde, welche Herr Wiegleb (Handbuch der _ 
Chymie Th. J. S. 403.) für die Erbe des zerſetz⸗ 
ten Brennbaren hält, die aber auch wohl von der Witfung 
der Phosphorſaͤure auf das Glas herrübren könnte, worin⸗ 
nen die Verbrennung veranftaltet wurde; deun die Phos⸗ 
ad nach Rouelle (f. le Rous Journ. de Med. ° 

To. XLVI. p, 88.) das Glas wirklich an; aus welcher Urs 
fache auch Ingenbouß vorgab, daß fie, wenn fie das Glas 
aufgelöfer batte, der Spathſaͤure volllommen gleich fey. 
©. Prieftley Exper. and Obf, relat. Set. XV. p. 141.) 
hn Gran Phosphorus entzüunden eine Unze vecht trockenen 
und reinen Galpeter, mit welchem fie gerieben werden, nach 
Herrn Miegleb (a. 0.2.9, 404.) mit lebhaften —— 
on 


758 Bho 


Es unterfcheibet ſich aber der Phosphorus von dem 
Schwefel durd) die Natur feiner Säure fehr wefentlih. Die 
Chymiſten kennen die Natur diefer Säure nod) nicht genug. 
Sange Zeit haben fie in der Meynung geftanden, daß fie die 
Salzſaͤure fy. Stahl hat diefe Mennung behauptet und 
alle andere haben felbige angenommen. Diefer fonft fo ge» 
naue und fo wahrheitsliebende Chnmift gründete fid) darauf, 
weil es in dem Harne fo viel. Rüchenfalz giebt, weil bie» 
fes Salz, wenn es bey einer unmittelbaren Berührung ber 
Kohlen erhiger wird, fic) in. Blumen verwandelt, die Koh⸗ 
len in einen lebhaftern Brand verfegt und ihnen eine der 
Slamme des Phosphorus ähnliche Flamme giebt. Es ift 
ziemlich befremdend, daß bey einer fo großen Verſchieden⸗ 
heit der Eigenfchaften, als diejenige ift, die fich, wie ſo— 
gleich erhellen wird, zwifchen der Phosphorus« und Koch⸗ 
falzfäure findet, dennoch ein ſolcher Chymiſt, wie Stabl, fich 
ben dergleichen geringen Merfmalen beruhigen und über die 
Natur diefer Säure ein entfcheidendes Urtheil geben koͤn⸗ 
nen; noch weit befremdenber aber ift eg, wenn er in feinen 
drenhundert Verſuchen (S. 403.) ausdruͤcklich behauptet, 
daß es bey ber Bereitung des Phosphorus nur darauf an« 
fomme, die Salzſaͤure auf eine fchicfliche Art mit dem 
DBrennbaren zu vermifchen,. und wenn er verfichert, daß 
man zufolge deffen, was er von ber fünftlichen Zufammen« 
feßung des-Schmwefels befannt gemacht habe, eben fo häufig 
- und eben fo leichte Phosphorus als den Schwefel felbft 
‚machen koͤnne. 


Man darf fich alfo gar nicht wundern, baß alle Chy⸗ 
miften, nach einem von Seiten des Mannes, der ihn ertheile 
te, fo wichtigen Ausfpruche, mit fefter Ueberzeugung glaub: 
ten, daß die Phosphorusfäure nichts anders als Salzſaͤure 

fey. 
Bon alkalifchen Salzen wird ber Phosphorus nicht angegrif⸗ 
fen, noch weniger aber zerſetzt; (Wenzel von der Verwandt 


ſchaft ©. 218 f.) worinnen berfelbe mit dem Kampher über 
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fey. *) Es ſtelſte auch Herr Maͤrggraf, als er bie Bes 
veitungsart bes Phosphorus. einfacher und. vollfommener zu 
machen unternahm, eine ſehr beträchtliche Menge von Were 
fuchen an, deren Endzweck auf die unmittelbare Vereini⸗ 
gung der Salzfäure mit dem: ‘Brennbaren gerichtet war. 
Man erfiehet aus feinen Abhandlungen, daß er nicht nur 
zu dergleichen Verſuchen das gemeine Salz felbft,, fondern 
auch die Verbindungen feiner Saure mit gewiſſen Grund« 
ftoffen angewendet habe. Er bediente fid) des Salmiaks, 
der Sornmetalle, des feuerbeftändigen Salmiaks 
oder Rochſalzes mit einem erdigen Grundtheile. Er 
veränderte auch ‚die Materien, welche geſchickt find das 
brennbare Wefen: an andere Subftanzen abzufegen. Er 
nahm ſtatt des Harnes verfchiedene vegerabilifhe Koh⸗ 
len und ſogar andere thieriſche Materien, z. B. Hirſch⸗ 
hornoͤl, Menſchenblut u. ſ. w. Allein alle dieſe 
Verſuche liefen allezeit fruchtlos ab, oder wenn 
in einigen Phosphorus erzeugt wurde, ſo war es doch nur 
eine ſehr geringe Menge. Immer war es noͤthig zum Harn⸗ 
. ertracte wieder zuruͤckzukommen, und als Herr Marggraf 
verfuchte ſolches allein zu. beftilliren und aus ‚den Verglei⸗ 
chungsverſuchen überzeugt worden war, daß diefes Ertract 

| Bbb 4 eben 


*) Herr Navier, (Contrepoifons To. I. p. 203. 224. 
22h.) welcher aus der Aufldfung des aͤtzenden Queckſilber⸗ 
fublimats ſowohl mit der Eifenfchwefelleber, ald auch, und 
zwar noch beffer, mit ber Ralchfchwefelleber einen Nieder 
fchlag erhalten hatte, der fich zum Theil zu einer gelben Sub» 
ſtanz, die mit blaugruͤner Flamme brannte ımd ihm wie 
Knoblauch zu riechen fchien, theilg zu einer ſchwarzen Subſtanz 
fublimirte, der diefen Geruch während feiner Verbrennung mis 
einer ind Blangrune fallenden weißen Flamme noch mehe 
außerte, und davon der aus dem mit Eifenfchwefelleber ers 
baltene Niederfchlag phosphorefeirte, glaubte aus diefen Ers 
fahrungen fchließen zu koͤnnen, daß fich aus Galjfäure und 
Brennbarem ein Phosphorus erzeugen laffe. Höchfteng aber 
—— * engen nur fo viel, daß man eine phos— 
pborefcirende Subſtanz, aber nicht, daB man Phosphorug 
auf diefe Ars bekommen könne. £. M | R 
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eben fo viel Phospherus gab, wenn er es’allein beffiflirte, 
als wenn er es mit Materien, die eine Salzfäure liefern 
fönnen, bergleichen 3. B. das Hornſilber ift, vermifchte, 
fo Fam diefer gefchicfte Chymift hierdurch auf die Vermu⸗ 
thung, daß die Salzfäure die Säure des Phosphorus nicht 


fey. | 
Da bingegen ver Harn *) außer dem gemeinen Salje 
noch eine gute Menge eines befondern Salzes enthält, wel⸗ 
ches die Ehymiften das ſchmelzbare oder narürlicye 
Utinfalz oder Harnſalz nennen, fo war es ganz natuͤrlich, 
dag Herr Marggraf, welcher weder aus dem Kochfalze 
noch aus irgend einer von den Verbindungen feiner Säure 
Phosphorus hatte erhalten Fönnen, vermutbere, daß das 
natürliche Salz bes Harnes bie wirfliche Säure des Phos« 
phorus enthalte. Er bat ſich auch hiervon in der Folge 
durch die überführendften Erfahrungen überzeugt. Als 
er diefes Salz ganz allein mit brennbaren Mater 
rien deftillirte, erhielt er ohne Schwierigfeic eine fehr große 
Menge Phosphorus; und als er im Gegenrheil den Harn 
ertract, aus weldyem er beynahe alles ſchmelzbare Salz ges 
fhieden hatte, deftillirte, fo erhielt er beynahe feinen Phos« 
| phorus. 
*) Es ift oben ©. 17. angemerft worden, daß ber Harn 
auch glauberifches Salz enthält. Herr Lauth bat die Ge⸗ 
genwart diefed Salzes noch mehr beflätiget. Er erhielt in 
feinen Berfuchen, nody ehe dag natürliche Salz bed Harnes 
anfchoß, vhomboidalifchprifmatifche Kryftallen, welche an der 
Luft nach einigen Tagen zerficlen, bitter ſchmeckten, den 
Veilchenſyrup nicht änderten, deren Auflöfung fich durch Als 
kali nicht verandern ließ, die mit Roblengeftiebe geſchmolzen 
eine fchmwefelleberartige Maſſe gaben, aus der Dueckfilber: 
auflöfung ein mineralifched Turbith fällten, und die fich auf 
Kohlen vor dem Loͤthrohre zu einer meißen Glasperle, im 
Schmelztiegel aber fo wie das Glauberfalz gu einer milchs 
weißen bittern Daffe fchmelzen ließen. (SG. deſſen oben 
angeführte Streitfchr. $. 11. 13. 14) Vielleicht gehört 
hierher auch Herrn Haupts Sal urinae perlatum mirabile. 
(S. deſſen Streitfchr. über diefed Salz, Königeb. 1740. $- 
V. fl.) Wenigftend war ed, wie Marggraf zeigt, kein wah⸗ 

res reines microcofmifches Salz. &- | 
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phorus. Als er endlich die Eigenfchaften ven ber Säure 
diefes ſchmelzbaren Salzes mit den Eigenfchaften der Phos⸗ 

phorusfäure verglidy und felbige einerley fand, fo erhielt er 

hierdurch in diefer Sache fo viel Gewißheit, als nur darinnen 

zu erhalten moͤglich ift. Man wird im Folgenden aus der Erzaͤh⸗ 
hung der Eigenfchaften der Phosphorusfäure fehen, wie ſehr 

fie von der Kochfalzfäure und aud) von allen andern Saͤu⸗ 
ren ımterfchieden fen. Auch diefe Renntniffe, welche wir 
über diefen wichtigen Gegenftand haben, find wir dem Herrn 

Marggraf ſchuldig. 

Wenn das brennbare Weſen des Phosphorus verbrennt 
und ſich durch dieſe Verbrennung von der Saͤure ſcheidet, 
ſo bleibt dieſes letztere, ſo wie dieſes auch der Saͤure des 
Schwefels widerfaͤhrt, frey ep *) Man erhält demnach 

| $ 


nach 
*) Schon Boyle wußte, daß bey ber Verbrennung des 
Phosphors Blumen auffteigen, welche an der Luft zu einer 
rigen jerfließen, und verbrannte ihn in einem offenen 
ichter, mo jeboch die Luft, melche dad Brennbare anzieht, 
durch ihren Zug den größten Theil des fauren Dampfes mit 
auflöfet und fortführt. (Oper. To. IV. p. 76. 81. M.) Fro⸗ 
benius und Hankwitzʒ bereiteten diefe Säure, jener im einer 
zu koſtbaren, diefer im einer einfachern Gerärbfchaft durch 
die Verbrennung des Phosphors. (Phil. Tranſact. no. 428. 
T. 38) Marggraf verbrennt ihn in einem gläfernen 
Mörfel, den er auf eine glaferne Schaale oder auf einen pors 
cellanern Zeller, die von unten gelinde geheizt werden, ſtell 
unter einem unten abgefprengten Kolben oder unter einer gläs 
fernen Blocke, auf welche ein Helm mit einer Vorlage ges 
paßt wird. (G. deflen chym. Schr. Th. I. ©. 48. Tab. 1.) 
Herr Sage, deffen Verfahren Prouft (f. Xoʒier Journ. de 
phyf. 1781. Fevr. p. 145.) erzähle und für das befte erflärg, 
verklebt auf eine drey bis vier Unzen Waffer haltende Flas 
fcbe einen gläfernen Trichter, in den Trichter aber eine Roͤh⸗ 
re, welche einen 8 hoch in dem Trichter hervorragt, da⸗ 
mit die Stuͤcken Phosphorus, welche man hineinwirft, wicht 
in das Waſſer fallen Finnen. Alles diefed bedeckt er hier⸗ 
auf mit einem Helme, an deffen Schnabel eine Vorlage nes 
fügt iſt. Der Phosphorus zerſetzt fich in feine Säure, und 
dieſe fließt in die etwas ſchraͤge liegende Flaſche. * lang⸗ 
amere 
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nach der Verbrennung bes Phosphorus eine Subftanz, wel— 
che anfänglich trocken üft; aber fehr geſchwind und fehr maͤch⸗ 
tig, die Feuchtigkeit aus. der Luft an fid) zieht, weil fie eine 
bis zur Trockenheit concentrirte Säure ift. Diefe Materie 
verwandelt ſich in kurzem *) in eine fehr faure Feuchtigkeit, 
welche die Eonfiftenz von einer recht concentrirten Vitriol⸗ 
fäure hat. Sie hat einen fauren Geſchmack, **) macht die 
blauen Pflanzenfäfte roth und verbindet fic) mit den alfalis 

9 | ſchen 


ſamere Zerfließen des Phosphorus an der Luft gemäßrt uͤbri⸗ 
‘gend ebendiefelbe Säure, wie dad Verbrennen deffelben mit 
Huͤlfe der Erhitzung; ja man. feheint fogar Dadurch eine veis 
nere und mehrere Saure zu befommen ; benn Herr Marg ⸗ 
‚great, bekam durchs Verbrennen aus einer Unze Phosphorus 
eine Unze und viertehalb Quentchen Saure, (ſ. a. a. D. Th. 
‘1: ©. 49.) hingegen die Herren de Morveau, Maret und 
Durande durchs Zerfließen obngefahr. drey Unzen Gäure. 
¶S. deren Anfangsgr; der Ehymie Th. III.S. 76.) Man 
nennt die nach Marggrafs Urt bereitete Saure die durchs 
Abbrennen erbaltene Pbospborfäure (Acidum phospho- 
‚ri per deflagrationem, Acide phosphorique par döflagra- 
tion), und die durchs Zerfließen verfertigte Die zerfloſſene 
Pboapborfäure (Acidum phosphori per deliquium, Aci. 
‚de phosphorique Pr —— Die nach Sagens 
Dre. im Waſſer aufgefangene Saure kann man bis zur di⸗ 
ckern oder auch bis zur glasartigen Conſiſtenz durch dag Ab: 
ziehen des Wafferd aus ber Retorte concentriren. 
Scheele (von Luft und Feuer $. 77. Anm. ©. 96.) erwahnt, 
daß man auch dadurch die Phosphorfäure erhalten koͤnne, 
wenn man ben Pbosphorus in rauchender Galpeterfäure 
auflöfe, wobey weder Hige noch Leuchten erfolgt. &. 


) Wenn man fie entweder ber Luft ausſetzt, aus welcher 
He die Feuchtigkeit anzieht ; oder aber wenn kaltes Waffer 
darauf gegoffen wird, in melchem e8 fich mit Zitcben, auch 
(nenn e8, wie wirklich der Fall zumeiten ift, noch etwas uns 
zerſetzten Phosphorus enthalt, mit Ausbruch einiger Flam⸗ 
men und mit) einiger Erhigung aufldjet. Doch erbitzt fich 
nach Sagens Bemerfung die zerfloffene Phosphorſaure nicht 
So ſehr. L. 

⸗) Auch im Geſchmacke iſt fie der —— ziemlich 


De 


D 


Khnlich und zeigt feine befondre Schärfe. 
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fchen Subftanzen bis zur Sättigung.-*) - Shre faure Nas 
sur ift demnach außer allen Zweifel geſetzt. Das FE 
1 | digſte 


2) Mit dem feuerbeftändigen vegetabiliſchen Alkali 
giebt die Phospborſaͤure ein vollkommenes Mittelſalz, wel 
ches vegeiabiliſches Phosphorſalz oder Gewaͤchsphos⸗ 
phorſalʒ (Tartarus phosphoratus, Alcali vegetabile phos- 
phoratum, Sal phosphoreum vegetabile;. Sel phosphori- 
que vigttal, Sel phosphorique a bafe de l’alsali vegital) 
genannt werben kann. Diefed Salz krpſtalliſiret ſich ohne 
Schwierigkeit (Menzel von der Verwandtſch. G. 214.) zu 
kurzen ein wenig zufammengedrückten Eckfäulen. (de Mor⸗ 
veau ꝛc. Anfangsgr. der th. und pr. Ch. Th. II. ©, gı.) 
Seine mit Waffer gemachte Aufiöfung wird durch Kalchwaf⸗ 
fer fogleich zerfegt und ein Kalchphosphorſalz dadurch aus 
derſelben niedergefchlagen, (Bergmann de attra&t. elect. $. 
28.) fo mie diefe Auflöfung auch durch ein gypshaltiges 
Waſſer fogleich getrübt wird. (de Morveau a. a. 9.) In 
verfchloffenen Gefäßen wird dieſes Galz durchs Feuer nicht 
zerlegt, fondern hinterlaͤßt eine, undurchfichrige glasfoͤrmige 
Maffe. Auf Kohlen follen feine Kryſtallen wie Kochſalz Enis 
% flern ; (ebend. a. a. D.) jedoch praffelten fie an dem Lichte 
vermittelft des Löthrohres in Marggrafs Verſuchen nicht, 
fondern wurden, nachdem fie wie Borax aufgefotten hatten, 
zu einem durchfichtigen glasartigen Körper. (S. deffen 
chym. Schr. Tb. 1. ©. 53.) 
Mit dem reinften mineralifchen Alkali erzeugt die Phos⸗ 
‚phorfäure nach gefchehener Sättigung blog einen gummiars 
tigen fehmierigen Klumpen, der fo durchfichtig wie ein Kry- 
ſtall ift, und (bey einem fehr geringen Ueberfchuffe von Saͤur 
die merkwürdige Eigenſchaft beſitzt, durch die Erkaltung feſt. 
in der Abdampfehitze hingegen auch ohne hinzugeſetztes Waf- 
fer wieder flüffig zu werden. In Kryſtallengeſtait laßt ſie 
fich nur bey einigem Ueberfchuffe vom Alkali, (de Mor⸗ 
veau a. a. D. ©. 92.) am beften aber durch etwas hinzu⸗ 
efegten Salmiafgeift bringen. Die Krpftallen fallen febe 
cbön aus, find Iufebeftändig.und leicht auflöslich, und fliefs 
fen, ohne zu febaumen, zu einer glafichten Maffe. (Menzel 
a. a. O. S. 215.) Das Kalchwaſſer zerſetzt ihre wäfferige 
Aufloͤſung. GBergmann a. a. O.) Man kann diefem Salze 
den Namen ded mineralifchen Phospborfalzes (Sal phos- 
pboreum minerale, Alcali minerale phosphoratum; Se} 


phos- 
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digſte aber an dieſer Säure ift die befondre Feuerbeftändig. 
keit, welche fie beſizt. Man kann derfelben nicht nur vet⸗ 
mitteift 
whosphorique mineral, Sel phosphorigue a bafe de ? alka- 
li mineral) beylegen. Es ift übrigend nıit des Herrn Rouelle 
ſchmelzbarem Harnfalge mie einem mineralifchalfaliichen 
Grundtheile das nämliche. 
Daß fluͤchtige Alkali liefert mie der Pbosphorſaͤure lang» 
lichte und fpiefigte Kryſtallen, welche bey ihrer Deſtillation 
aus einer Retorte in der Hige, welche dad Bley zum Fluß 
bringe, ſchmelzen; in der Gluͤehitze aber ihren flüchtigalfa- 
‚Yifchen Beftandeheil mit Hinterlaffung einer halbverglafeten 
Erde, (Marggraf a. a. O. S. 53.) oder bey wenigerer Hige 
einer oͤldicken Säure (Wenzel a. a.D. ©. 220.) fahren 
laffen. Dieſes phosphoriſche Ammoniakalfals oder diefer 
Pbospborfulmiat (Sal ammoniacum phosphoreum, Al. 
cali volatile phosphoratum; Sel phosphorigue ammonia- 
cal), deffen Auflöfung fich gleichfalls durch Kalchwaſſer zer» 
fegen läßt, (Bergmann a. a. D.) gleicht in diefen Eigens 
fchaften dem natürlichen, ſchmelzbaren oder wefentlichen 
‚Salze des Harnes oder dem fogenannten microcofmifch 
Salze. Da aber der Berfaffer von diefer Subſtanz, (di 
“dennoch, fo mie dieſes Prouft (a. a. D.) am beutlichften ges 
lehret hat,) noch etwas anderd ald unjer Phosphorfalmiak 
enthält, in dem Artikel Salze mit mehrecm handelt, fo ver⸗ 
ſpare ich die Erzahlung ber befondern Eigenfchaften diefes 
Salzes bis dahin, 

Mit dem Ralche, deffen Verbindung die Phosphorfäure 
am meiften zu fucben fcbeint, (Bergmann a. a. O) erzeugt 
diefelbe nur zum Theil einige Kryftallen, zum Theil aber eine 
gummiartige Waffe: (Wenzel a. a. O. S. 222.) Die mit 
zerfloffener Phosphorſaͤure durch Sieben über Kalch erhal⸗ 
tene Auflöfung , welche de Morveau (f. Rozier Jonrn. de 

hyf. 1781. Mars, p. 220.) bereitet und unterfucht bat, und 
bie den Veilchenſyrup röthete, das Kalchwaſſer aber megen 
vorſchlagender Saure niederfchlug , giebt durch Abrauchen 
ein im Waffer und im Effige unauflösliche8 Salz, das ſich 
auch bey ſtarker Hitze nicht in Fluß bringen lich, mit Wafs 
fer eigen ſchwach bindenden Teig machte, im Feuer dag Blep⸗ 
glas anfaugte, im der Luft nicht zerfiel, mit Waffer nach dem 
Brennen Fein Kalchwaſſer gab und in allen Stücken der zu 
Rapellen gebräuchlichen Knochenaſche glich; wie denn * 
e 
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mittelſt ber Wärme alle die Feuchtigkeit, wodurch fie flüffig, 
Ä erhalten: 


die Erde der Knochen nichts anders als eine phosphorfäures 
baltige Kalcherde iſt, (f. den Artikel Knochen) und durch 
die Digerirung mit mehrerer Phosphorfaure eine Auflöfung, 
giebt, welche in Geſtalt Kleiner, leicht im Waſſer aufloͤslicher 
und theils fäuerlich, theild erdichtſchmeckender Blaͤttchen 
anfchießen Fanu. ( Erell chem. Journ. Th. IV. &. gy. f.y 
Das aus der Berbindung der Phosphorfäure mit Kalcherde 
entſtehende unauflösliche Salz Fann Ralchpbospborfals 
(Sal calcareum phosphoreum, Calx phosphorata; Se} 
pkosphorique cakcaire) oder auch Pbospborfelenit (Seleni- 
tes phosphoreus, Selenit — genannt werden, 
In der Salpeterfäure löfet ed fich noch, fo wie auch in der 
. Bitriolfäure auf, und verhalt fich alsdenn in Rückficht ber 
wiederabzufcbeidenden Phosphorfaure unter gleicher Bearbeis 
tung völlig eben fo wie die Knochenerde S. oben ©. 195 ff. 
auch vor dem Loͤthrohre. 

Mit der Schwererde hat Herr de Morveau (f. in Ros 
sier Journ. de phyf. a.a. D. p. 230.) die Phosphorſaͤure 

- dadurch zu einem erdichten Mittelſalze, welches fchwerers 
dichtes Pbospborfals (Terra ponderofa phosphorata) , 
genannt werden Tann, vereiniget, daß er die Auflöfung 
der Schwererde in der Salzfaure durch die Phosphorfaure 
nieberfchlug- : | 

Mit der Bitterfalserde giebt bie Phosphorfäure, außer 

‚ einem ſchweraufloͤslichen Pulver und einer gummiartigen 
Maſſe, doch auch Kleine glänzende Kryſtalle, die fich in der 
Galpeterfäure nicht auflöfen und im Schmelzfeuer zu einer 
porcellanartigen Materie febmelzen. (Wenzel a. a. D. ©. 
224.) Durch ein unmerkliches Abdunften liefert die phos⸗ 
phorſaure Auflöfung dev Bitterfalzerde vorzüglich —— Krp⸗ 
ſtallen. (de Morveau a. a. O. S. 90.) Nennen kann man 
dieſes Salz ein bitterſalzerdichtes Phosphorſalz (Sal 
phosphoreum magneſiae, Magnefia phosphorata; Selb 
phosphorique de magnefie), oder mit Herrn Weigel Cin feiner 
lleberjeg. von de Morveau zc. Anfangsgr. der Chymie a. 
a. D. ©. 89.) -Bitterpbospborfals. 

Mit der aus dem Alaun gefchiedenen Erde ober mit der 
reinen Thonerde verbindet fich die Phosphorſaͤure ebenfalls, 
wenn fie über felbiger geforten oder digerirt wird, leicht, (de 
Morveaun 8. 8 O. 6.89.) theils zu zinem unauflöslich 


liegen⸗ 
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erhalten wird, entziehen, *) ſondern wenn man ſelbige auch 
nach einer volllommenen Austrocknung einer Wärme, wos 
durch 


liegenbleibenden ſalzartigen Pulver, theils zu einer fluͤſſigen 
hellen Aufloͤſung, welche waͤhrend dem Abduͤnſten etwas ſand⸗ 
aͤhnliches Pulver abſetzt und endlich eine dem arabiſchen 
Gummi ähnliche Materie giebt, welche auf der Kohle zu eis 
nem weißen duschfichtigen Glaſe fließt. (S. Wenzel a. a. O. 


. 235.) 
Gegen die erdichten Subſtanzen ſcheint zwar bie Ver: 
wandrfchaft der Phosphorfaure dem erſten Anſehen nad) gu 
ringer ald gegen die Laugenfalze zu feun, weil dieſe legtern 
die phosphorſauren Auflöfungen der erftern trüben und wirt 
lich niederichlagen; (f. de Morveau a. a. D. ©. 90) ins 
deſſen behalten doch die Riederfibläge, auch nach ber ſorg⸗ 
- faltigften Abfüßung mit heißem Waffer, fo viel von der 
Phosphorſaͤure an fich, daß fie im Feuer noch immer leicht 

zu einer weißen Glasmaſſe fließen; (Wenzel a. a. 9.6. 
227. f. und 236.) fo daß alſo doch die Verwandtſchaft ges 

gen die abforbirenden Erden ſtaͤrker ald gegen die alkaliſchen 

Salze fepn dürfte, (Bergmann a. a. D. $. 28.) und übers 

haupt wohl die Niederfchlagung der gedachten Auflöfungen 
nur deswegen erfolgt, weil die Laugenfalze den überfluffigen 
Antheil von Phosphorfäure fättigen, durch deffen Gegen: 
wart allein die fonft fo unauflöslichen erdichten Phosphor 
falze auflöslich erhalten werden. Aus diefem Grunde ſchlaͤgt 
ſelbſt die im Kalchwaſſer befindliche Kalcherde die Auflöfung 
des Kalchphosphorſalzes, mie bereitd oben gedacht worden, 
nieder. Vielleicht ware es dabero auch zur Erhaltung voll 
kommen kryſtalliſirter erdichter Phosphorſalze gut, wenn 
man ihren offenbar mit Phosphorfäure überfartigten Aufloͤ⸗ 
fungen, fo wie der fo ſchwer anfchiegenden phosphorfauren 
u. des mineralifchen Alkali, etwas Salmiakgeift zu⸗ 
‚ fegte. 
Bon der Kiefelerde läßt es ſich nicht ermeifen, daß fie 
ficb auf dem naffen Wege mit der reinen Phosphorfaure 
verbinden follte, wiewohl diefe Säure gebachtermaßen nad 
Herrn KRouelle das Glas anfrißt. &. 

*) Nach Scheelen (chym. Berf. von Luft und Feuer $. 
73.) iſt die trockne, eben durchs Verbrennen erzeugte Phos 
pborfäure flüchtig ; denn fie fublimirt ſich durch außerliche 
re in einem verfchloffenen Olaſe von ber —— 
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durch ſie zum Gluͤen gebracht werden kann, ausſetzt, ſo ſub⸗ 
limirt ſich von ſelbiger nichts, und ſie ſchmelzt ohne Schwie⸗ 
rigkeit zu einer feſten durchſichtigen Materie, welche das 
ganze Anſehen von einem Glaſe hat. Als Herr Marg— 
graf*) die Säure des Phosphorus auf diefe Art trocknete 
und erhigte, fo bemerfte er, daß fie noch einen ftarfen Knob⸗ 
lauchsgeruch verbreitete, und daß fogar- leuchtende Funken 
aus felbiger hervorbrachen; zum deutlihen Beweiſe, daß 
fi) während der Verbrennung des Phosphorus nicht alle 
fein Brennbares entzünde, fondern daß noch ein Antheil 
deffelben mit der Säure vereinigt zurückbleibe, und wahr« 
fcheinlicher Weife durch eben diefe Säure vor der Verbren⸗ 
nung geichüßet werde. 

Diefe Säure ſcheint auch fehr ſtark zu feyn. Sie fege 
den Salpeter und das Kochſalz leicht aus ihrer Mifchung, 
entbindet nach Art der Vitriolfäure ihre Säuren und vers 
bindet ſich mit ihren Alfalien. Sie fcheint fogar der von 
Heren Marggraf gemachten Erfahrung zufolge den vitrios 
liſirten Weinftein zu zerſetzen. Dieſe merkwürdigen Eigen« 
ſchaften derfelben muß man wahrfcheinlicher Weiſe von ih⸗ 
ver großen Feuerbeſtaͤndigkeit herleiten. **) 2 

enn 


nach ber oben ſtehenden andern Seite. Allein durch das dar⸗ 
augegoffene Waſſer wird fle figirt. Aber vielleicht rührt dies 
fe Flüchtigfeit blos von dem noch bey dem Abbrennen mit 
dieſer Säure verbunden gebliebenen Brenubaren ber, von 
deffen Gegenwart der Verfaffer fogleich reden wird. &. 


*) A. a. O. Th. J. S. 50. £. 


**) Die angeführten Verſuche bat Here Marggraf nicht 
mit der durchs Verbrennen oder Zerfließen erhalteuen Phos⸗ 
phorſaͤure, ſondern mit dem ſchmelzbaren Salze des Har⸗ 
nes, welches jedoch die freye Saure des Phosphors in ſich 
enthaͤlt, angeftellt. (S. a. a. D. Th. 1. ©. 98. f.) Auf dem 
najfen Wege hingegen laßt fich ud durch die Bis 
triolfäure die Phosphorfäure von Kaugenfalzen sınd Erden 
febeiden; da hingegen die Salpeter : und GSalzfärıre felhige 
a entbinden können. (Bmelin Chpm. $ 286. 288. '{-2 
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Wenn fie bis zum Puncte der Sättigung mit-ben al 
kaliſchen Salzen vereiniget wird, fo macht fie Mittelſalze, 
welche den ſchmelzbaren Harnfalzen, die ein Alkali von eben 
Diefer Art zum Grundtheile Haben, vollfommen ähnlich find. 

Herr Marggraf hat auch die Wirkung diefer Säure 
auf die Metalle unterfucht. Aus feinen Verſuchen erhellet, 
daß diefe Säure das Gold nicht auflöfet und auch bey ihrer 
Vermiſchung mit der Salpeterfäure felbige niche in den 
Stand feßt dieſes Metall aufzulöfen, welches einen Beweis 
abgiebt, daß fie von der Salzfäure fehr verfchieben fen. 
Eben fo wenig greift fie das Silber an. *) Auf die Kupfer 
feilfpäne, welche fie grün macht, wirft fie in etwas, aber 
den Kalch ven dieſem Metalle loͤſet fie mit vieler Lebhaſtig⸗ 
feit auf. **) Das Eifen Iöfee fich in dieſer Säure ganz 
und mit gebhaftigfeit auf, und giebt mit ihr ein Eryftalliftt- 
bares metallifches Salz. ***) Das Zinn hingegen wird von 
ihr ‚nur ſchwach angegriffen, wobey diefelbe noch “Tr 


fe 


*) Nach Herrn Wenzels Verſuchen (a. a. D. ©. 241.) 


griff die Photpborfäure ein aus dem Mornfilber wiederher⸗ 
geſtelltes Silber doch ſtark an, und loͤſete es, obgleich nur 
zum Theil, wirklich auf. Gefällter Silberkalch wird durch 
Digeriren von diefer Saure ſchwarz gefärbt, und ohnerach ⸗ 
get fich nichts aufzulöfen ſcheint, fo bleibe dennoch nach dem 
Berdunften der Flaren Feuchtigkeit eine Salzmaffe zarüd, 

‚ welche vor dem Lörbrohre zu einem dunkeln, ſchmuzigen und 
unducchfichtigen Glafe fließt. Das ausgeſuͤßte fchwarze 
Pulver wurde im Ausgluͤen gelb, bey flarkern Feuer aber 
theils reducirt, theils dunkel verglafet. Kochfalz feblug die 
Yuflöfung blaͤulich nieder. Auch fallen das Silber aus ihr die 
Alkalien und Metalle. C. 


**) S. oben S. 301. die Anmerkung. X. 


”*) S. meine Anm. Th. J. S. 65 3. f. Bey der Auflöfung 
des Eiſens in der Bhosphorfaure fleigt eine das blaue Pas 
gier merklich rörbende, im Waffer unauflögliche entzündba⸗ 
se Luft auf. Die frifcbbereitete phospborfaure Eifenaufld- 

ſung wird durch Alkatien grünlichtweiß, durch Blutlauge 
Way, durch Gallaͤpfel ſchwarz niedergefchlagen. Der 2 
vo 


= 
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fehr concentrivt feyn muß. *) Eben fo verhält fie ſich bey. 
nahe gegen das Den. **) Das für ſich niedergeſchlagene 
rothe Dueckfilber wird Durch diefe Säure bios gelh und weiß 
und nimmt bey einer ftärfern Digeftion eine ſchwarze Far⸗ 
be an. ***) Den weißen Arfenif Iöfee diefe Säure völlig 
auf. +) Endlich löfer fie auch den Zink ganz auf, und aus 

diefer 


von felbft erzeugende Nieberfchlag ſieht mie ein blauer 
Schlamm, wird auf Kohlen eher ffaubiche als glafisht, 
bebalt aber dennoch feine Farbe; im fiedenden Waffer wird 

er etwas grünlichter. (de Morveau Anf. der theor. und pr. 
Chym. TH. 111.©.97.) & 

*) Und alsdenn auch nur, obgleich mit einem fehr übeln 
Geruche, angefreſſen. (Marggraf a. a. D.G.54.) 4 
auch fodann laßt fich weder aus der uber Zinn geftandenen 
Phosphorſaͤure, weder durch Alfalien etwas niederfchlagen 
noch am Zinne ein Abgang ded Gewichts fpüren. Gelb 
die phosphorſaure Kupferauflöfung ſchlaͤgt das Zinn niche 
nieder. Zinnkalch wird zum Theil, obgleich nur in geringer 
Menge, in der Phosphorfäure aufgelöfer, zum Theil aber 
doch fo verändert, daß er im Feuer fich Teiche verglafer. 
( Wenzel a. a.D. 6.233.) & 


»") 5, meine Anmerkung Th. I. ©. 326. 2 


»*2) Marggraf a. a. D. Auch den mit Alfali gefällten 
Queckſilberkalch greift die Phosphorſaͤure nicht. an. (Mens 
3el a. a. O. S. 239.) Jedoch fand de Morveau, (f. Als 
fangsgr. der theor. und praft. Chym. Th. 1IL ©. 94.) daß, 
wenn man die Phospborfänre uber Queckſilber beynahe big 
zur Trockenheit digerirte uud alsdenn mieder auflöfete und 

vdurchſeihete, durch binzugegoffenes Alkali ein weißliched An⸗ 
ſehen, durch Abdanıpfen aber ein braunes Magma erhalten 
wird; jedoch konnte weder die Vitriolſaͤure, noch der Sal⸗ 
miaf, noch das Kalchwaſſer die Gegenwart des Queckſilbers 
in derfelben entdecken. Von den Verbindungen der Phos⸗ 
oborfäure mit dem Dueckfilber durch das Niederfchlagen der 
Pr. dieſes Metalles wird im der Zolge geredet mer» 
den. &. 

+) Die abgeranchte Aufföfung giebt eine ſchwarze Maſſe, 
¶Marggraf a. a. D. ©. 54.) welche fehmierig iſt und im 
Feuer groͤßtentheils verraucht. (Menzel a. g. O. ©. 2) 

311 Theil, &ce n 


770 Pho 


dieſer Aufloͤſung ſteigt ein ſtinkender Geruch auf, *) Eben 
dieſe Säure giebt, wenn fie mit den metallifchen Subftan- 
zen gefchmolzen wird, faft ebendiefelben Erfcheinungen, 


aus⸗ 


Den Arſenikkoͤnig greift dieſe Saͤure gar nicht oder ſehr we⸗ 


nig an; ein Tropfen Alkali ſchlaͤgt aus der mit ihm digerir⸗ 
ten Säure einen weißen erdichten Ring nieder; aber ber 


zweyte Tropfen’ Iöfer diefen Ring wieder auf. (de Morveau 
"0%D689) 4. 


? 


*) Die Auflöfung des Zinfes in der Phosphorfaure laͤßt 
ſich durch das Abdampfen nicht zum Anfchießen bringen, 
fondern giebt nur eine. weiße durchfichtige dem arcsifchen 
Gummi abhnliche Maffe, welche auf der Kohle vor dem Loͤth— 


rohre zu einem durchfichtigen leichtflüffigen Glaſe wird. Die 


pbospborfaure Zinfauflöfung wird durch Alkalien zu einem 
weißen leichtverglaslichen Pulver niedergejchlagen. (Menzel 


0.9.6. 228f.) Die unanfchiefbare Salzmaffe laft 


j veau a. a. N. S 


ſich leicht und ohne Zerſetzung in Waſſer auflöfen. (de Mor⸗ 


- 99.) I 
Don dem Evichalastönige löfet die Phosphorfäure auf 


dem haffen Wege etwas weniged, (de Morveau a. a. D.) 


mehr aber, obgleich unvermerft, von dem mit Alkali gefälk 
sen Spießglastalche auf. Aug diefer Auflöfung fchlagen Lau: 


genſalze und Zink ein aſchgraues leicht verglasliches Pulver 


nieder; und durch das Abdampfen erhält — eine faſt 
ſchwarzgruͤne ſchmierigbleibende Materie, welche im Feuer 
erft aufſchaͤumet und alddenn zu einem weißen durchfichtis 
gen Slafe wird. Das, mas von dem Spießglaskalche un 
aufgelöff liegen bleibe, fließe doch vor dem Loͤthrohre zu ei⸗ 
nem undumbfichtigen weißen Glafe. (Menzel a. a. D. ©. 


238: f.) 

Auch den Wismurh greife diefe Saure an, (de Mor 
veru a. a. D.) und den mir Alkali gefallten Kalch des Wis⸗ 
muths loͤſet fie zum Theil auf, fo, daß aus der Haren Auf: 
loͤſung Infebeftandige und im Waffer wieder auflösliche Kıyı 
ftallen anfchießen, die im Feuer fchaumen, fodann fehmwarz 
werden und endlich verrauchen; zum Theil aber verwandelt 
fie jelbigen- in ein falzartige® Pulver, welches fich von der 
Galpeterfäure nicht angreifen läßt, felbft bey der Schmelz: 
bige des Kupfers nicht fließt und nach einigen Rauchen zu 
einer leichten grauen Schlacke nur locker anfommene0ct. 

ig augen⸗ 
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ausgenommen daß ſie alsdenn auf eine merklichere Art wirkt 
und mit denenjenigen Phosphorus erzeugt, deren Brenn⸗ 
bares ſehr haͤufig und entwickelt iſt, wie z. B. mit dem 
Zinne und Bleye, und vorzuͤglich mit dem Eiſen und Zin⸗ 
ke. Herr Marggraf hat eine gute Menge ſehr ſchoͤnen 
Phosphorus erhalten, indem er dieſes letztere Metall mit 
der Phosphorſaͤure deſtillirte. *) 
Sch will noch diejenigen Wirkungen anführen, welche 
biefe Säure bey ihrer. Vermiſchung mit den durch andre 
Säuren gemachten Auflöfungen der Metalle hervorbringr, 
In der Goldauflöfung, welche mit Koͤnigswaſſer gemacht 
worden, bewirkt ſie anfaͤnglich keine Veraͤnderung, aber 
nach Verlauf einiger Zeit veranlaßt ſie, daß ſich etwas von 
dieſem Metalle mit feinem gewöhnlichen Glanze nieder. 
fchläge. Faſt auf eben diefe Art verhäft fie ſich gegen die 
Eitberauflöfung, ausgenommen daß der Silberniederfhlag, 
welcher dem mit Kupfer gefälleten Sitber gleicht, in einer fo 
geringen Menge erhalten wird, daß man felbigen nicht ſchaͤ⸗ 
Gen Fann. Herr Marggraf ſetzt hinzu, daß ihm bey der 
Deftillirung diefer Wermifhung der Silberauflöfung und 
ber Phosphorfäure eine a übriggeblieben fey, welche 
cc2@ von 


Laugenfalze und Zink u. f. w. fchlagen die phosphorſauren 
Wismnthtroſtallen zu cinem grauen leicht verglasbaren 
Pulver nieder. (Menzel a. a. D. ©. 237. ff.) 

Wegen ded Kobalds f. oben S. 221. und wegen ded Nis 
ckels ©. 604. Anm. +). Ob die Phosphorfaure auf die Plas 
tina wirfe, iſt ungewiß. (S. de Morveau a. a. D. ©. 93.) 
Von dem Braunfteinkönige f. oben die Anm. G. 5. Zerrie, 
bener Braunftein Iöfete fic) in der Phosphorſaͤure zwar in 
geringer Menge beym Kochen auf, gab aber doch endlich eine 
gefättigte Aufloͤſung. (Scheele vom Braunfteine $. 8.27. ©. 

in Erells neueft. Entd. Th, I. ©. 117.) A. 

*) Hiervon finde ich in Marggrafs Schriften nichts; 
wohl aber, daß diefer Scheidefünftler den febönften Phos⸗ 
phorus befommen babe, als er vier Unzen Flargeriebenen 
Freyberger Dfenbruch mit acht Unzen eingedieftem Harne des 
ftillirte, und das Phlegma, flüchtige Mali und Del vorpero 
abgetrieben hatte. (S. a. a. D. Ih. J. S. 69.) C. 
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von dem durchſichtigen Hornſilber nicht ſehr unterſchie 
ben war. Nichtsdeſtoweniger ſcheint es Fein wahres Horm 
filber,, fondern ein bloßes Gemenge der Phosphorfäure und 
bes Silbers zu ſeyn. Denn alg er diefe Materie vor dem bLoͤth⸗ 
rohre auf der Kohle erhißte, fo ſchmelzte es zu einem bun« 
Felgrauen Glaſe. Die mit Salpeterfäure bereitete Queckſil⸗ 
berauflöfung giebt mit der Phosphorfäure in der Geſchwin⸗ 
digkeit einen häufigen weißen Niederſchlag. Es ift aber 
ein befonderer Umſtand, daß fich diefer Niederfcylag von 
neuem wieber auflöfet, wenn die Vermiſchung einige Zeit 
lang in der Kälte an der $uft geftanden hat. Herr Marg⸗ 
- graf fegt hinzu, daß er audy nach Deftillirung dieſer Ver⸗ 
mifchung einen beträchtlichen Antheil einer weißen glänzens 
ben Mafle erhalten babe, welche ebenfalls vor dem boͤth⸗ 
rohre erhitzet zu einem ſehr durchfichtigen Glafe gefloffen iſt. 
Das Außerordentlichfte aber hierbey ift diefes, daß diefer 
gefchickte Chymiſte, nach Wermifchung desjenigen, was ihm 
von diefem Rückbleibfel der Deftillirung noch übrig war, 
mit reinem Bleye und bey dem Abtreiben diefes Gemenges 
nad) Hinwegnehmung der Schladen ein feines Silberforn 
übrig behielt, welches auf den Centner fünf Quentchen 
betrug. *) Eben diefe Säure fchlug die falpeterfaure Bley 
auflöfung, fo wie die Quecjilberauflöfung , weiß nieder; 

allein diefer Niederfchlag Iöfete fi) nicht wieder auf. **) 

Diefes 


Auch bie Auflöfung des ägenden Sublimats wird nad) 
de Morveau a. a. D. ©. 95. durch die Phosphorfäure weiß 
niedergefchlagen. &. 

) In de Morveaus Verfuchen ſchlug die Phosphorſaͤu⸗ 
re die ſalpeterſaure Bleyaufloͤſung nicht nieder; Herr Wen⸗ 
zel hingegen beſtaͤtiget Marggrafs Erfahrungen; er fand 

- aber, daß fich nicht alles durch diefe Saͤure fallen lief. 
Denn ald er biernachft noch Vitriolſaͤure hinzutröpfelte, fo 
erhielt er noch einen Niederkblag, der offenbar noch Phos⸗ 
phorſaͤure balten mußte, weil er leichtfluffiger als der ge 
meine Blepvitriol war. (©. a. a. D. ©.232.) Auch den 
Blepzucker zerlegt. die —— ohne Schwierigkeit. 

Ge Morveau a. a. O. S. 96.) Di 

11 
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Dieſes find bie größtentheils von bem Herrn Marg⸗ 
graf entdeckten und beftätigten Eigenfchaften des Phog« 
phors und feiner Säure.: Sie erweifen, daß diefe Säure 
von ber Salzfäure nicht weniger verfchieden fen, als von als 
len übrigen Säuren, und daß felbige eine eigenthlimliche 
Natur befige. Nichtsdeſtoweniger entfcheider Herr Marg⸗ 
graf, wahrſcheinlicher Weiſe aus Achtung für Stabls 
Meynung, nicht geradezu, daß fie nicht die Natur der Salz 
- fäure habe; fondern fagt, daß felbige, im Fall fie ja Salzfaͤu⸗ 
te ſeyn follte, doch niche die reine und rohe Salzfäure ſey. 
Er glaubt, daß fie vielleicht die nämliche Säure ſeyn koͤnne, 
die aber bereits mit einer fehr zarten glasartigen Erbe auf 
eine innige Art verbunden worden fey, In der That fcheis 
net auch die Feuerbeftändigfeit und die Werglasbarfeit, wel⸗ 
che die Phosphorfäure befonders auszeichnen, anzuzeigen, 
daß fie eine größere Menge von einem dergleichen Grund⸗ 
ftoffe, als alle die übrigen Säuren, enthalte, *) 

Ece3 Die 


Diie mit Koͤnigswaſſer bereitete Zinnaufloͤſung und die Auf⸗ 
loͤſung des Biene in ber Effigfaure werden weiß durch 
dieſe Säure gefällt. £. 

*) Derfchiedene Schriftfteller, 3.3. Sr. Hoffmann, (Obf. 
Lib. III. no. 13. p. 305.) Vogel, (Inftitt. Chem. $. 543.) 
Menzel, (Einl. zur böbern Chym. $. 69.) ein anderer uns 
genannter Ehpmifte (in Erells chem. Journ. Th. V. p. 236. 
und einigermaßen auch Pörner (Anm. zu der Ueberſetz. ie 
erften Ausgabe dieſes chym. Wörterbuchs ) ſtehen in der 
Mepnımg, daß die Phosphorſaͤure aus Birriolfäure und 
E alzfaure zulammengefege fey, welche beyden Gäuren auch 
XTeumann (Chym. med. To. Il. p. 491. ff.) für die falzis 
gen Beitandtbeile des Arſeniks bielt. nr lange man aber 
weder durch die Zerlegung dieſe zwey Sauren aus der Phos⸗ 
pborfäure darftellen, noch Durch ihre, Zuſammenſetzung ber: 
gleihen Saure damit erhalten faun, thut man am beften 
die Phosphorſaͤure für eine eigene Gaur⸗ anzuſehen. Herr 
Boſc d' Antic ( Oeuvr, To. IL à Par. ‚1780. p. 17. 366.) 
ſieht, wie Sage, (Elem. de Docimaf. à Par. 1777. To. 1.) 
die vᷣbosphorſaͤure fuͤr etwas an, das den Stoff der Fluß⸗ 
ſpath⸗, Zuft= und Haroſaure entpalte, wiewohl Sage noch 

weiter 
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Die Phosphorusfäure ſcheint zugleich bie Natur det 
Sedativfülzes und des weißen Arfenifs an fich zu haben. 
Das Sebdativfalz vertritt, ohne offenbar faure Eigenfchaiten 
zu äußern, demohnerachtet in vielen Fällen die Stelle einer 
Säure. Es verbindet fi mit den Alfalien, färtiger fie, 
und verwandelt felbige in Mittelfalles Im Feuer iſt es ber 
ftändig und ſchmelzt darinnen, fo wie die Phosphorfäure, 
zu einer glasartigen Materie; endlich feßt es auch, wie Die: 
fe, die Mittelſalze aus ihrer Mifchung. 

Der Arfenif ift zwar niche fo feuerbeftändig als die 
Phosphorfäure und zerfeger blos den Salpeter; allein er ift 
zur Verglafung eben fo geneigt als diefe Säure, und fein 
2: ift übrigens dem Geruche des Phosphors völlig 

bnlich. *) 

Noch kennt man ben Urfprung des phosphorifchen Sal 
368 nicht genau. Herr Marggraf **) fagt, daß er Pos 
phor erhalten habe, als er Weizen, Senffaamen und einige 
andere vegetabilifche Materien mit ftarfem Feuer ar 
und fcheint zu glauben, daß bie phosphorifche Säure oder 
das phosphorifche Salz aus den Pflanzen in die Thiere über 
gehe. Wiewohl man nun demjenigen, was biefer eben ſo 
wahrheitsliebende als berühmte Chymiſt behauptet, allen 
Glauben beymeffen muß, fo ift doch diefe Ausziehung des 
Phosphors aus den vegerabilifchen Materien nech nicht br 
ftätiget worden, ohnerachtet fie wahrfcheinlicher Weife von 
verſchiedenen Chymiften verfuchee worden äft. ***) . 

gi 


weiter geht und die Phosphorfäure zu der Würde ber ur 
fprunglichen und elementarifchen Saure erhöht, aber ohm 
alle Beweife. C. 

*) Man fehe jedoch den Artikel Arfenitfäure Th. I. ©. 
249. Wenn man übrigend auf den Geruch erwas rechnen 
wollte, fo gehörte auch Börtlings concentrirte Holzfäure 
bierber. (S. Th. 11. ©. 306. Anm.) £. 

**) ©. deſſen chym. Schr. Th. l. S. 75. f. &. 

eer) Zuntel (Labor. chym. p. 665.) verfichert, m 
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giebt fogar einige, welche vorjegt in ber Meynung fteben, 
daß die. phosphorifche Säure fich in den Thieren erzeugt, 
und welche fie als die thierifhe Säure betrachten. *) So 
viel ift gewiß, daß man felbige aus den thierifchen Stoffen 
am bäuftgften und am reichlichſten erhält. **) | 

er Cec 4 | Bis, 


aus allen der Verweſung unterworfenen Dingen Phosphorug 
zu machen gelernes babe. Albinus (difl. de phosph. Th. 
10. 11.) fihreibt offenbar, daß er aus Senffanmen dergleis 
eben erhalten babe. Herr Lautb (f. deffen angef. Streitichr. 
‚6. 26. p. 42.) hat aus dem Rückitande von drey Pfund Senf 
faamen, daraus der faure Geift und dag brennzlichte Del 
außgetrieben worben war, durch die Deftillation mir Streich» 
feuer zwar aus den Fugen eine phosphorartige Flamme 
(war das auch wohl blos eine Gattung entzundbarer Luft?) 
bervorleuchten, aber in das in der Vorlage vorgefchlagene 
Waſſer keinen Phosphor übergehen fehen. Einen folchen 
Phosphorſchein erblickte Herr Erell, aber nicht an der Fuge, 
fondern an dem Halfe der Retorte, wo er uber dem Waſſer 
bieng, ald er das aus der Afcbe der Rindertalgskohle aus⸗ 
gelaugte fäuerliche ſchmelzbare Salz mit Kuͤhnruß vermifcht 
deftillirte. (E. deffen chem. Journ. Th. 1. ©. 83.) Etwas 
abnliches ſahe ein Freund von mir, ald er im färtfien Re⸗ 
verberirfeuer in einer aͤußerlich wohlbeſchlagenen glaͤſernen 
Retorte gemeinen Lehm deſtillirte, bey welcher Arbeit auch 
ein großer Theil der Retorte ſich in eine dem ſchoͤnſten weiſ⸗ 
ſen Porcellane aͤhnliche Maſſe verwandelte, die mit dem 
Stahle Feuer ſchlaͤgt. Doch wie viel thieriſche Excremente 
pflegen nicht dem Lehme beygemiſcht zu ſeyn? Herr Berg⸗ 
mann bemerkte in der ſowohl durchs Verbrennen als durchs 
Berfaulen aus Pflanzen erhaltenen Erde zumeilen wirkliche 
Knochenerde. (S. oben Anm. #) S.243.) & 


*) ©. vorzüglich ded Herrn Boſc d' Antic Oeuvres To, 
IL p. 357.5 £. / 


**) Auch im Mineralreiche bat man die Phosphorfäure 
entdeckt. Herr Gabn hat ein dadurch entftandenes kalchfoͤr⸗ 
miges Bleyerz entdeckt, welches vor dem» Loͤthrohre zu einer 
dunklen Kugel fließt, (Bergmann de tub. ferrum. $. 25.) 
ohne fich zu veduciren. Wenn diefed Erz in Galpererfaure 
aufgelöfer wird, fo läßt «8 einige Eifentpeile liegen, — 

me 
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Bis auf die neueſten Zeiten gewann man ſelbige nur 
aus dem Harne *) und fogar nur aus dem Harne von Men⸗ 
ſchen, aber nicht aus dem Harne anderer Thiere. **) Da 
es aber nicht möglich ift, daß man den Harn aller Thiere 
unterfuchee hat, fo kann man es noch nicht entfcheiben, ob 
der menfchliche Harn allein dergleichen enthalte, . Wir find 

dem 


welche es gefärbt wird; und wenn durch die Vitriolfäure 
das Bley zu einem Vitriole aus der Auflöfung niedergefchlas 
gen worden ift, fo giebt die übrige Feuchtigkeit durch Ab» 
sauchen bis zur Trockne die Phosphorfäure. (Bergmann de 
‚min. doc. hum. — $. 7. D.) De Kaffone ( Mem. de Par, 
“1772. p. 380. f. auch Erells chym. Journ. Th. III. S. 165.) 
- und Wenzel (Einl. in die höhere Chym. $. 50. ff.) ſehen den 
Phosphorus für einen Beftandrheil des Zinks an. &. 


©) Herr Bergrath Erell erhielt das ſchmelzbare phos—⸗ 
phorfaurehultige Salz auch aus dem Rindertalge (f. chem. 
—* Th. J. ©. 82. f.) und aus dem Menſchenfette. (Ebend. 

- ©. 107.) Bankwitz (Phil. Tranf. To. 38. no. 428.) konn 
se aus _thierifchen Ercrementen und aus allerhand Thieren, 
nur aus Fifchen nicht, und Somberg (Anc. Mem. de I’ Ac. 
des Sc. To. X. p. 446.) aus dem Blute folcher Perfonen, 
die Bier trinken, Phosphorus bereiten, welches jedoch Herm 
Marggiaf (a. a. O. ©. 73.) nicht gluͤcken wollte, ob es 
gleich in Rückficht der febwerverbrennlichen Kohle des Blu— 
tes (f. Th. 1. ©. 351. 355.) nicht unmwahrfcbeinlich ift, daß 
auch in felbiger Phosphorfäure enthalten ſey. Go baben 
auch die Herren Keidenfroft, Henſchen und Andraͤ aus als 
tem Kaͤſe Phosphorus erhalten, (f. Befchäft. der beri. Ge 
ſellſch. nat. Freunde, Th. II. ©. 424.) und Scheele hat 
in getrocknetem Kaͤſe einen zehenten Theil thierifche, das if, 
eine mit Phosphorſaͤure verbundene Kalcberde angetroffen. 

- (©. neue ſchwed. Abh. To. I, Quart. 2.Abh. 2.) £. 


*s) Indeſſen verfichert doch Sankwitz (a. a. O.) auch aus 
cthieriſchem Harne Phosphorus erlangt zu haben, nur in ges 
ringerer Menge, und Xouelle, (Journ. de Medec. 1773- 
II. p. 465. fl.) welcher weder in dem Harne der Kübe noch 
in dem Harne der Pferde das fchmelzbare Harnfalz gefunden 
barte, ift dennoch der Meynung, daß man aus Pferdeharne 
Phosphorus bekommen könne. L. 1 
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dem Herrn Scheele, welchen ich in dem Artifel Anochen 
der Thiere angeführee habe, eine wichtige Entdeckung 
ſchuldig, welche fehr gefchickt zu ſeyn feheine Über den Ur⸗ 
fprung der falzartigen Materie, melcher man ben Namen 
der phosphoriſchen Säure gegeben hat, Licht zu verbreis 
ten. Diefe Entdecfung befteher darinnen, daß die gedachte 
Säure in der Erde der tbierifchen Rnochen Häufig 
enthalten ſey. Man wird in dem angeführten Artikel das 
Verfahren des Herrn Scheele und eine Furzgefaßte Anzei⸗ 
ge von bdenenjenigen Verfuchen finden, welche feit der Zeit 
über däefe Materie angeftellet worden find, und an benen 

ich ſelb ſt Antheil habe oder die mir befannt geworben find. *) 
Hier will id) nur noch diefes hinzufegen, daß, ohnerachtet 
die phosphorifchfalzartige Materie, welche man vermittelſt 
der Vitriolfäure aus den Knochen erhält, zur Verfertigung 
des Phosphors diener, felbige dennod) in gewiffer Betrach⸗ 
tig von der Gattung der Säure verfchieden zu feyn ſchei⸗ 
net, weldye nach der Verbrennung bes Phosphors übrig 
bleibt, und auch nicht gänzlich derjenigen kryſtallenſoͤrmigen 
Subftanz gleicher, welche der Herzog de Chaulnes durd) 
die Deftillirung und Schmelzung des phosphorifchen Harn⸗ 
falzes mit einem alfalifhflüchtigen Grundtheile im Schmelz. 
tiegel erhalten hat. Diefe Verfchiedenheiten find noch nicht 
gehörig.berichtigee. *) Aus dem, was mid) bis jegt hier- 
von die Erfahrung hat lehren Finnen, und aus ber Vergleis - 
hung, welche id) zwiſchen der aus den Knochen erhaltenen 
. Ccece 5 glafigen 
*) Zur Geſchichte diefer Verfuche gehört noch, daß Hetr 
Nicolas (in Rosier Journ. de phyf. To. XII. 1778. Vol. 
II. p. 449.) die Knochenphosphorfaure mit Vitriolfaure aus 
dem nur big zur Schwaͤrze gebrannten Hirſchhorne gezogen 
bat, welche er dem weißgebrannten Hirfchborne besmegen 
vorzieht, weil man nicht fo viel von der Phosphorfäure ver» 
Liert, die fönft mit dem Brennbaren vereiniget, ald Phospho⸗ 
zus während dem Brennen haufig verfliege. Herr Lauch 
Cangef. Streitfchr. $. 28.) befolgte vornehmlich Rouellens 
Derfahrungsart. ©. die Anm. *) ©. 196. &. 
*) 5. die Ann. *) S. 200. A. 


glafigen Materie und zwiſchen dem ſchmelzbaren Harhfalge, 


wovon mir der Herzog de Chauines einiges gütigft mit« 
gerheilt hat, angeftellet habe, ſcheint mir das letztgedachte 
eine Säure, Zerfließbarfeit und Auflöslichfeit in Waffer 
zu behalten, welche die zuerft erwaͤhnte Materie nicht bes 
figer. *) Es bat mid) auch Herr Rouelle verfichert, daß 
die phosphorifchfalzarrige Materie. der Knochen weniger 
Phosphorus, als die von dem Phosphorus felbft oder das 
fdymelzbare Ammoniafalfalz bes Harnes gewährt. Man 
bat Urſache zu glauben, daß diefe Unterfchiede nur daher 
kommen, weil, ohnerachtet der Wirfung der Vitriolfäure, 
deren man ſich zur Scheidung der Phosphorusfäure aus 
den Knochen bebienet, diefe Säure dennoch, mit einer ges 
wiflen Menge erdiger oder felenitifcher Materie vereiniget 
bleibt, welche vorzüglih, wenn man fie zum Verglaſen 
bringe, fich mit dem falzartigen Glafe verbindet und deſſen 
falzartige Eigenfchaften verhälmißmäßig vermindere, **) 
©. die Artikel Rnochen der Tbiere und Harn, u 

is 


*) Auch Herrn Erells (Chem. Journ. Th. J. ©. 35.) und 
Cauths (a. a. O. $. ) verglaſtes Knochenphosphorſalz 
war im Waſſer unaufloͤslich. K. 


”e) Wor innen ſich die durchs Verbrennen oder Zerfließen 
erhaltene Phospborſaͤure von dem phosphorfäurebaltigen 
ſchmelzbaren Salze des Harnes und der Knochen vornehm- 
lich unterfcheide, werden die Chymiſten nur erſt alsdann er: 

kennen, wenn fie Diejenigen Ruͤckſtaͤnde genau unterfughen und 
mir einander vergleichen, welche diefe verfchiedenen, mit Koh⸗ 
lenſtaube oder Kienruße aufeinerley Beile bearbeiteten Sub» 
ftanzen, nach der Abfcheidung des Phosphorus im Bauche 
Der Retorte zurücklaffen. Herr Marggraf (a. a. O. Th. I. 
E. 103.) und Herr Prouft (f. oben die Amm. *) ©. 200.) 
haben diefe Ruͤckſtaͤnde zu unterfuchen angefangen. Wegen 
Ber durch ihre Arbeiten erhaltenen Erfahrungen aber, die bes 
reits vieled auffiären, will ich, fo wieauch in der angeführten 
Anmerkung geicheben ift, auf den Abſchnitt ſchmelzbares 
Barnſalz in dem Artıfel Salze verweifen. Uebrigens äußert 
die reine Phosphoriaure auch eine flarfe Wirkung en. 
ß, 
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- Big jege hat man noch nicht gefunden, zu welchen nüß« 
lichen Dingen, man den Phosphorus oder feine Säure ges 
brauchen £önnte. *) Man darf aber deswegen noch niche 

Zu x daran 


Dele, und fheilt dem Olivenoͤle eine falbe Farbe und einen Ges 
ruch wie mit Terpenthin vermifchter Aether mit. (de Mor⸗ 
veru x. a. a. O. Th. IH. G: 100.) Nach Bergmann fichen 
die Verwandtſchaften der Phosphorſaͤure in folgender Ord⸗ 
nung. Auf dem naſſen Wege: die Kalcherde; die Schwerer⸗ 
de; die Bitterfalzerde; dag feuerbeftändige vegetabilifche Als 
Fali; das mineralifibe Mali; das flüchtige Alkali; der Zink; 
der Braunftein; das Eifen; das Bley; dag Zinn; der Kos 
bald ; das Kupfer; der Nickel; der Arfenif; der Wismuth; 
das Queckſilber — das Silber ; das Gold; die Platina; die 
reine Thon: oder Alaunerde — das Waffer. Auf dem trock⸗ 
nen Wege: die Ralcherde; die Schwererde ; die Bitterſalzer⸗ 
de ; das feuerbeflandige vegetabilifche Alkali; dag Minerals 
altali ; das flüchtige Alkali; die Thonerde. Jedoch erinnert 
Herr Bergmann, (de attraft. elect. $. 28.) daß, ohnerachs 
ger die Kalcherde ſowohl auf dem naflen ald auf dem trock⸗ 
nen Wege eine größere Bermandefchaft gegen diefe Säure 
als die Alkalien zeige, das Nämliche von der Schwer : und 
Bitterfalzerde noch nicht mis eben der Gewißheit behauptet 
werden koͤnne. &. 


*) Einige deuefche Aerzte baben ben Phosphorus in vers 
fihiedenen Krankheiten mit Nugen innerlich gebraucht. Job. 
Ge. Heine. Eramer (Comm. litt. Noric. 1733. P. 137.) 
gab ihn in der Epitepfie, Tobfucht und Melancholie in fiußis 
ger Geftalt; Ebriftian Menz, ein Yangenfalzer Arzt, in 
verfcbiedenen bösartigen bigigen Fiebern, ald ein nervenitar« 
kendes, austreibendes und faulungswidriges Mittel; (f. deſ⸗ 
fen Sohnes Job. Babriel Menz unter Abrab. Vaters Bors 
fige zu Wittenberg 175 1 vertheidigte Streitfchr. de phofph. 
loco medicinae aflumti virtute med.) in Form eines Bifs 
fend zu zwey bid drey Gran mit einer Conferve oder mit 
Theriak; Morgenſtern, ein Zerbfter Arzt, zu einem Grane, 
als ein nervenftärkendeg, (f. Job. Heine. Schulsens prael. 
in difp. Borufl. Brandenb. Norimb. 1753. 8. p. 404.) und 
Jmman. Peter Hartmann, ein damaliger Arzt zu Halle, 
als ein komwelßtreibendes und zertheilendes Mittel, zu einens 
Grane mit Zliedermuße oder mit se er 

uͤchner 
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daran zweifeln, daß man dieſes nicht noch ausfindig machen 


werde, vorzuͤglich wenn man dahin gelangen wird, ſelbigen 
mit wenigern Koſten zu verfertigen. Denn ohne Zweifel 
bat fein hoher Preis verhindert, daß man hierüber noch 
nicht alle bie gehörigen Proben und Unterfuchungen gemacht 
bat. Wenn er Übrigens blos in der Anzahl dererjenigen 
Sachen bteiben müßte, die nur das Auge beluſtigen, fo 
würde er allezeit in dieſer Klaſſe den erften Rang mit bes 
aupten. Man macht mit dem Phosphor eine unzählige 
—* beiuftigenber Verſuche, welche das größefte Erſtau⸗ 
nen erregen würden, wenn diefe Subſtanz weniger bekannt 
wäre. Man fchreibt 3. B. an die Mauer eines dunfeln 
Drtes mit einem Stängelhen Phosphor, und die Schrift 
laͤßt ſich fogleich als feurige Buchſtaben leſen. Man über« 
fireichet das Geficht oder einen jeden andern Gegenftand mit 
einer 


- (Büchner und Barchewitz Diff. inaug. ſiſtens fpicileg. ad 
phofph. urin. uſum intern. pertinent. Hal. 1760. $. 14.) 
"Der letztgenannte Arzt ſahe auch von dem innerlicyen Ges 
brauche des in dem vitriolifchen Aether aufgelöferen Phos⸗ 
phorus, welche Auflöfung einige Wochen lang zu zwey Tros 
pfen genommen wurde, und von dem außerlichen Gebraucye 
ber naͤmlichen Auflöfung , die mit zwanzig Theilen Weingeift 
verfege und zur Beflreichung des obern Augentiedes ange» 
wendet wurde, eine ſehr langwierige Augenkrankheit überwins 
den. (Ebend. $. 15.) Die Excremente folcher Verfonen, die 
Phosphorus nenommen batten, leuchteten im Finftern. Boͤn⸗ 
neden, ein fraͤnkiſcher Arzt, gab den Phosphorus mit Nutzen 
fecbs Tage nach einander taglich zu drey Grau mwider eine 
krampfhafte Krankheit der ganzen linken Seite. ( Fraͤnkiſche 
Sammt. Th. VL ©. a1.) Für die krampfwidrige und ner 
venftärkende Kraft dieſes Mittels zeugt auch Ifenflamm. 
(Berf. einiger prakt. Anm. über die Nerven, Erl. 1774. 8.) 
Theden (Unterricht für die Untermundärzte, Berlin 1773. 
8.) endlich bat den Phosphorus mit Nugen vermittelft einer 
Feder an ſchwuͤlige Rohrleinsgeſchwuͤre angeftrichen, wie 
benn beffen beszende Kraft fchon —— bemerket hat. 
(a. a. O. ©. 306.) Navier (Contrepoif. To I. p. 214.) 
ruͤhmt ihn wider die Waſſerſcheu, Peſt und andere aͤnſtecken⸗ 
de Gifte, jedoch nicht aus praktiſchen Erfahrungen. £. 
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einer Auflöfung des Phosphors in einem Oele, und diefe 
Gegenftände erfcheinen, vorzüglich wenn die $uft ein wenig 
erwärmt wird, in einem finftern Orte durchaus leuchtend 
und voller Strahlen... Man loͤſchet einen Wachsſtock aus, 
und zündet ihn augenblicklich dadurd) wieder an, daß man 
an die nody warme Schnupfe die Spige eines Meflers hält, 
an welche man ein Fleines Stück Phosphor mit etwas Ui 
ſchlitt angeflebt Hat. Endlich ift es eine von denenjenigen 
Subftanzen, vermictelft welcher folhe Kuͤnſtler, wie 
Comus, Dinge bewerfftelligen koͤnnen, welche viele 
a "Erftaunen fegen, denen das Geheimniß unbefanns 


+ . 


Phosphore, erdichte; phosphorefeirende 
Steine. Phofphori terrei; Lapides phofphorefcentes. 
Phofphores pierreux. Diefe Phosphore find Arten-von 
Steinen, welche die Eigenfcyaft .befigen ,. in dem Dunkeln 
zu leuchten, nachdem fie durch eine gehörige Talcinirung 
darzu vorbereitet worben find. Der am längften befannre 
und berühmtefte unter diefen Steinen ift derjenige, welchen 
man von einer Stadt in Sytalien, in deren Gegend man ihn 
findet, Bolognefer oder Bononifchen Stein nennet. 
Lemery *) erzählet, daß der erfte, welcher die phoephoris 
fche Eigenfchaft des Bolognefer Steines entdecte, ein 
Schuhmacher mit Namen Vicenzo Eafcariolo war, mele 
cher in ber Chymie arbeitete. Er fagt, daß diefer Many 
bey feinem Epazierengehen am Fuße des Berges Paterno 
folhe Steine fammlete, deren Glanz und große Schwere 
ihn befremdete, und ihn auf die Gedanken brachte, daß fie 
Eilber enthielten; daß er aber, nachdem er felbige ins Feuer 
gelegt, und hierauf, wahrfcheinlicyer Weife von ohngefähr, 
an einen dunfeln Dre gebracht, oder nachdem er in der 
Nacht ohne Licht in fein Saboratorium gefommen, bemera 
fer, daß feine Steine einen fo glänzenden Schein von ſich 

| | | gaben, 
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gaben, als wie bie brennenden Kohlen. Ohne Zweifel ver. 
ſetzte ihn biefes in fein geringes Erſtaunen, und vermochte 
Ihn zu der Wiederholung diefer Erfahrung. Seit dieſer 
Zeit ift der Bolognefer Stein von den Chymiſten und Mas 
turforfchern bearbeitet worben,- welche die Mittel gefuche 
haben, ihn mit Vortheil zu caleiniven, um Ihn leuchtend 
zu machen. 

" Man findet hiervon in den Werfen eines Pelerin, 
Wontalban, Menzel und Lemery und in Hombergs 
und Dufays Abhandlungen, weldjefich in den Sammlun⸗ 
gen der Afademie befinden, : verfchiedene-Proceffe. Mies 
mand aber hat diefe Materie fo umftändlid) bearbeitet und 
fo gelehrt erläutert, als es der. berühmte Marggraf in 
zweyen Abhandlungen gethan hat, welche voll von Unterſu⸗ 
chungen find, die er deshalben angefteller hat. *) Wir wol 
len dahero, ohne uns bey allem dem aufzuhalten, was vor 
deinfelben hiervon gefagt worden ift, blos die Gedanken die 
fes Chymiften von der Natur diefes Steines, feine Are ihn 
zu bearbeiten, die Erfcheinungen, welche berfelbe fiefert, und 
Die Materien, die ihm ähnlich find, in der Kürze anzeigen. 
Es wird demnad) beynahe alles, was in dieſem Artifel vor« 
koͤmmt, aus den Abhandlungen dieſes geſchickten Chymi⸗ 
ſten entlehne feyn. 

Der Bononifihe Stein ift muͤrbe, fehr ſchwer und kry⸗ 
ftaflifirt, und erregt mit den Säuren Fein Aufwallen, bevor 
er nicht zunächft auf den Kohlen gebrannt worden iſt. Die 
fe Eigenfchaften haben den Herrn Marggraf veranlaſſet, 
ähn in Die Zahl der ſchweren Flußfpathe zu fegen, und hier⸗ 
zu war defto mehr Grund vorhanden, weil alle diefe Spas 
the, wenn fie fo mie ber Bononifhe Stein bearbeitet wer. 
den, phosphorefeiren. Da fie überdiefes voͤllig aus eben den⸗ 
felben Grimdftoffen beftehen, wie man diefes in der Folge 
fehen wird, fo muß alles dasjenige, was man über dieſen 
Gegenftand fagen wird, nicht blog auf den wirklichen Bo 
nonijchen 
Pr — deſſen chym. Schr. Sp. IL. ©. 113 ff. und 135. 
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noniſchen Stein eingefchränfe, fondern auch von allen an⸗ 
‚ dern Steinen diefer Art, nämlicd) von ben ſchweren Opı 
ben, verftanden werden. 
Wenn man diefe Steine leuchtend machen will, ſo ſucht 
man diejenigen von ihnen aus, welche die reinſten, kryſtal⸗ 
lenfoͤrmigſten, zerreiblichſten und ſchwerſten ſind, die ſich 
bey dem Zerbrechen blaͤttern, und die endlich von allen fremd⸗ 
artigen Theilen frey ſind. Man laͤßt dieſe Steine in einem 
Schmelztiegel glüend werden, und verwandelt fie durch das 
Reiben in einem glaͤſernen oder ſteinernen Moͤrſel in ein ſehr 
feines Pulver. 2emery beijauptet, daß diefe Pülverung 
nothwendig in einem meffingenen Mörfel geſchehen müffe, 
und verſichert, angeblich gemachten Erfahrungen zufolge, 
zuverfi ichtlich, daß die Operation gewiß fehlfchlage, wenn 
man einen Mörfel von einer andern Materie, und vornehm⸗ 
Tich einen eifernen, gebraucht habe. Allein Hr. Marggraf, 
an welchen mir uns hierinnen vorzüglich halten, behaupter 
im Gegentheife ausdruͤcklich, daß man ſich feines Eupfernen 
Mörfels bedienen dürfe, und verfichert, daß ſolches dem 
guten Fortgange der Operation hinderlich ſey. Nachdem 
dieſe Steine auf die gedachte Art zu Pulver gerieben worden 
find, fo macht man mit dem Schleime von dem Traganth— 
gummi einen Teig‘ daraus, und verfertiget aus felbigem 
Feine dünne Kuchen von einer beliebigen Größe, die aber 
niche über einen Mefferrücken dicke feyn dürfen. Man läße 
hierauf diefe Fleinen Kuchen gut trocknen, wobey man zu⸗ 
legt eine ziemlich ſtarke Hitze anwendet. Nach dieſen Vor⸗ 
bereitungen zuͤndet man Kohlen in einem gewoͤhnlichen Re⸗ 
verberirofen an, den man mit ſelbigen beynahe drey Vier⸗ 
tel Hoch angefuͤllt hat. Man feget die Fleinen Kuchen von 
diefem Steine platt auf die Kohlen, füllt den Ofen vollends 
mit todten Kohlen an, bedeckt felbigen mit feiner Kuppel, 
deren Rohr offen bleiben muß, und läßt die Kohlen alte ver« 
brennen und auc) den Ofen Falt werden. Alsdenn find die 
Steine calcinirt. Wenn man fie vermittelft eines Blaſe⸗ 
balges von ber Aſche, womit je. bedeckt find, reiniget, — 
- einige 
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einige Minuten lang an das Licht legt und hierauf an einen 
dunklen Ort bringe, fo wird man fie wie glüende Kohlen 
leuchten ſehen, vorzüglich wenn man ſich felbft an einem 
dunklen Orte aufgehalten oder bie Augen einige Zeit lang 
zugefchloffen hat, um zuder Ermeiterung der Pupille oder des 
Sternes Gelegenheit zu geben. Herr Marggraf bemerkt, 
daß, wen man nad) der Calcinirung mitten in den Koh. 
fen, fo wie biefelbe eben jegt beichrieben worden ift, diefe 
Steine noch eine gute halbe Stunde unter ber Muffel ftarf 
calcinirer, ihre leuchtende Kraft dadurch um deſto flärfer 
wird 


Die Erſcheinungen, welche diefe durch das bloße Bren⸗ 
nen phosphorifchgewordenen Steine zeigen, find fehr merk 
würdig. Allein Die Urfache davon ift uns noch nicht genug 
befannt. Sie ift aud) um defto ſchwerer zu finden, meil die 
Maturforfcher und Chymiſten, welche über diefe Materie 
gearbeitet haben, noch über verfchiedene wichtige Tharfachen 
nicht einig find. Herr Dufay, welcher von diefen phos⸗ 
phoreſcirenden Körpern eine in der Sammlung der Abhand⸗ 
lungen ber parifer Afabemie vom Jahre 1730 abgebrudte 
Schrift mirgerheilet hat, behauptet aus feinen Erfahrungen, 
daß alle Kalchſteine, fie mögen Vitriolfaures enthalten oder 
nicht, im Stande wären durch das Calciniren leuchtend zu wer⸗ 
ben, nur mit bem Unterſchiede, daß die blos kalchartigen 
ein ftärferes.oder oft wiederholtes Brennen erforderten, Das 
hingegen diejenigen, welche eine Säure enthalten, wie z. B. 
die Selenite, gyupsartigen Steine und Spathe find, es durch 
ein einziges lichtes Brennen würden. Nah. Hrn. Marggraf 
hingegen, welchem die Abhandlung des Herrn Dufay 
nicht befanne geweſen zu ſeyn fcheine, find es nur 
die mit einer Säure gefättigten Kalchfteine, welche 
phosphorifch werden Fönnen; da hingegen Diejenigen , wel⸗ 
che blos kalchartig find, wie 5. B. der Marmor, die Krei⸗ 
de, die Ralchfteine, die Tropfiteine,es nicht werden koͤn⸗ 
nen, vooferne man fie nicht vor dem Brennen mit Säure 
fürtige. Man fieht wohl, daß man erft wegen diefer = 
| achen 
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fachen zu einer Entfcheidung gefommen feyn muß, wenn 
man die Urfache von diefer phospherifchen Eigenſchaſt ans 
geben fol. Denn wenn alle Kalchfteine ohne Unterfchied 
leuchtend werden fönnen, ohne daß irgend eine Säure darzu 
fommen darf, fo fann man alsdenn auf die Murhmaßung 
fommen, daß das Licht gefchicke ift, gewiſſen Körpern mehr 
als andern anzuhängen, und daß das Brennen dem Kalch« 
fieine die Eigenſchaft beybringe das Licht in größerer Menge 
und auf eine längere Zeit bey ſich zu behalten, als eg die 
übrigen Körper thun fönnen. Jedennoch muß man ein« 
räumen, daß diefe Bermurhung noch immer fehr ungewiß 
und nicht auf Thatſachen gehörig gegründet ift. 

Wenn aber die Gegenwart einer Säure in diefen Stei⸗ 
nen nöthig ift, um felbige leuchtend zu machen, fo wie dies 
fes Herr Marggraf glaubt und wie eg die Erfahrungen 
Darthun, und wenn fogar, wie diefes aus den Erfahrungen 
aller derer, welche in diefer Sache gearbeitet haben, ja auch 
aus des Herrn Dufay Verſuchen zu erhellen fcheint, 
blos die Säure viel darzu beyträgt, ihnen dieſe Eigenfihafe 
zu geben, fo hat man alsdenn die größte Urfache zu glau« 
ben, daß die Säuren bey biefen leuchtenden Wirfungen 
eine wefentliche Holle fpielen. Man kann demnad) hiervon 
folgendes muthmaßen: 

DBefanntermaßen haben die Säuren überhaupt, und 
insbefondere die Witriol« und Galpererfäure, mit dem 
Brennbaren viel Verwandefchaft, und machen, wenn fie 
mit diefem Grundftoffe vereiniget worden, foldye Gemifche, 
welche die Eigenfchaften des Schmefels oder des Phosphors 
befigen. So viel ift auch gewiß, daß der Schwefel, ber 
Phosphorus und wahrſcheinlicher Weife auch andere aus 
Säure und Brennbaren beftehende Gemifche, welche wir 
nicht fennen, auf eine doppelte Art brennen Finnen: naͤm⸗ 
lich einmal lebhaft und heftig, wobey ihr Brennbares eine . 
fehr merfliche Flamme macht, und nicht nur ein geuchten, 
fondern aud) eine fo beträchtliche Wärme erzeuget, daß fie 
alle verbrennliche Körper anzuͤnden fann; und zweytens 
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langſam und ſchwach, wobey blos ein ungemein ſchwacheres 
Leuchten und keine merkliche oder wenigſtens ſo wenig Waͤr⸗ 
me bewirket wird, daß ſogar die entzuͤndlichſten Koͤrper, z. 
B. das Schießpulver, nicht angezuͤndet werden kann. S. 
Phosphorus, Schießpulver und Schwefel. 

Scheint es demnach, wenn man dieſes vorausfegt, nicht 
ziemlich wahrſcheinlich zu feyn, daß die in den Steinen, 
welche durd) das Brennen phosphorifch werden, enthaltene 
Säure fid) mit dem Brennbaren der Kohlen vereiniget? 
daß fie mit felbigem ein ſchweflichtes Gemifche macht? daß 
das Brennbare in diefer Art von Echmefel, wegen feines 
ſchwachen Zufammenbanges mit der Säure oder aud) we» 
gen feiner überflüffigen Gegenwart bey derfelben, fich in dem 
Zuftande einer fo fehr leicht erfolgenden Verbrennlichkeit bes 
finde, daß die bloße Wirfung der Wärme und bes in der 
Luft verbreiteten Lichtes fchon binreicht, felbige, zwar nicht 
fo ftarf, daß hieraus Wärme und eine gänzliche Zerftreuung 
bes “Brennbaren erfolgen müßte, wie alsdenn geſchieht, 
wenn man Schwefel oder Phosphorus lebhaft verbrennen 
läßt, fondern fo leicht und fo langfam zu entzünden, daß 
Hierdurch nur ein fehr ſchwaches und blos im Dunkeln merf« 
liches Licht erzeuget wird: dergleichen das Licht bes bononi ⸗ 
fehen Steines und aller andern phosphorefeirenden Steine 
Diefer Art ift, f 

Verſchiedene Erfcheinungen von biefen Phosphoren 
fcheinen gefchicfe zu feyn diefe Murhmaßungen zu beftäti« 
gen. Erſtlich hat der bononifche Stein eben fo wie die 
Spathe und die Gnpsfteine, welche durch das Calciniren 
leuchtend werden, zufolge des Geftändniffes aller derer, wel» 
che bierinnen gearbeitet haben, nad) diefem Calciniren eis 
nen Schwefelgerudy), und es behalten ſolche Steine diefen 
Gerud) fo lange, als fie die phosphoriſche Eigenfchaft befigen. 

Zweytens muß das Calciniren aller diefer Steine auf 
eine folche Art gefchehen, daß diefelben mit dem entzündes 
ten *Brennbaren der Kohlen in eine "Berührung fommen, 

weil fie fonft, nach des Herrn Marggrafs — 
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nicht phosphorifch werden. Nun ift es aber gewiß, daß 
diefes eine von denen zur Erzeugung aller Arten von Schwe⸗ 
fel und Phosphorus unumgaͤnglich nothwendigen Bedin— 
gungen fey, und da diefes Calciniren überdies bey dem Zus 
eritte der frenen $uft gefchieht und auf diefe Art beſſer als 
in den verfchloffenen Gefäßen von Starten geht, fo bat 
man Urfache zu glauben, daß das ſchwefelichte Gemifche, 
melches fich in diefer Operation erzeugt, während dem Cals 
einiren fic) entzündet und im Brande fteht; daß fich aber 
diefe Entzündung, fo wie der Stein falt wird, nach und 
nad) vermindert, bis diefelbe, wegen der Menge von une 
verbrennlicher fteiniger Materie, womit diefes fchwefelichte 
Gemiſch bedeckt und von allen Seiten her umgeben ift, uns 
merklich wird, jedoch ohne ganz aufzuhären, fonbern fo, daß 
die bloße Wirfung des Lichtes im Stande ift fie zu erneuern 
und fozu vermehren, daß fie in dem Dunfeln fihtbar wird. 
Drittens fönnen, wie Herr Marggraf bemerket hat, 

alle diefe Phosphoren, welche, um im Finftern zu leuchten, 
dem Lichte ausgefeget werden müffen, auch alsdenn, wenn 
fie drey oder vier Tage lang, ja noch länger, nicht an das 
Sicht geftellee worden, und folglich in dem Finftern gang 
und gar nicht leuchtend erfcheinen, ohne aufs neue wieder 
dem tichte ausgefegt zu werden, doch wieder fehr leuchtend 
werden. Diefes geſchiehet aber, wenn man fie blos bisauf einen 
gewiſſen Grad vermittelft irgendeines Körpers erhitzet, welcher 
fie zwar anwaͤrmen, aber ihnen eine Art von Licht mittheis 
ten Bann. Won diefer Art ift eine Kohlenpfanne oder ein 
Dfen, welche fo geringe erwärmt find, daß fie felbft im 
Dunfeln nicht den geringften Schein von Glüen oder von 
$euchten von ſich geben. Diefer artige Verſuch zeiget auf 
eine ziemlich deutliche Art, daß es bey diefem phosphori⸗ 
ſchen Lichte auf eine ſehr langſame und ſehr ſchwache Ent⸗ 
zündung ankomme, welche die Kälte noch bis fo weit ver⸗ 
mindern kann, daß felbft in dem Dunfeln das dicht uns 
merflic) wird, die aber eine fehr ſchwache Wärme zu ver⸗ 
mehren und zu erneuren im Stande ift, Es würde wichtig 
Ddd 2 ſeyn, 
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ſeyn, um dieſe Materie noch mehr aufzuklaͤren, derglei⸗ 
chen Phosphore zu einer Zeit, wenn ſie das meiſte Licht 
von ſich gaͤben, in eine große Kälte zu bringen. Man bat 
Urſache zu glauben, daß man diefes Licht durch die Wir 
fung der Kälte immer mehr vermindert, und endlich 
ganz verfchwinden fehen würde. 

Diefes find, mie man fieht, ziemlich wichtige Grüne. 
be, das Licht aller erbigen Phosphoren oder phosphorefcis 
renden Steine für nichts anders als für eine fehr langfame 
und fehr ſchwache Werbrennung einer gemwiffen Menge. 
von Brennbarem, welches in ihnen enthalten ift, zu be⸗ 
trachten. | 

Man Fann freylich wider diefe Meynung verfchiebene 
Thatſachen anführen. 1) Wenn das Licht diefer Art von 
PHosphoren nur die Wirfung einer wahren Entzündung ift, 
fo Fönnte fie ohne den freyen Zutritt der Luft nidye Statt 
finden, und fie würde fo wie die Entzündung aller brennen 
den Körper verlöfchen, wenn man den Phosphorus in das 
Waſſer oder in irgend eine andere Fluͤſſigkeit tauchte. Nun 
iſt es aber gewiß, daß diefe phosphorefeirenden Steine ih» 
re Wirfung dennoch äußern, obnerachtet man felbige in 
hermetiſch verfchloffenen Gtäfern verwahret aufhebt , oder 
felbige auch), wie Herr Dufay es verfucher hat, in Waf 
fer oder in irgend eine andere Fluͤſſigkeit eintaucht. 2) Hat 
auch den Herrn Dufay die Erfahrung gelehret, daß bie 
bios Falchartigen und von aller Säure freyen Steine nicht 
ermangeln, durdy das Brennen phosphorifch zu werben. 
Nun aber ift es, fönnte man fagen, nicht möglich, daß 
ſich in diefen Arten von Steinen irgend ein ſchwefliges oder 
phosphorifches Gemifche erzeuge. Es hängt demnach ihr 
$euchten nicht von einer Entzündung ab, 

Man Fann aber auf diefe Einwürfe antworten, daß, 
obnerachtet es zwar überhaupt wahr ift, daß ohne den Zus 
tritt der freyen Luft die brennbaren Körper nicht brennen 
Förnen, diefe Kegel dennoch bey den brennbaren Gemiſchen, 
welche die Natur des Schwefels und des iu 
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ben, vorzüglich was das ſchwache Brennen berfelben anbe« 
erifft, bey bem fie andere verbrennliche Körper anzuzuͤnden 
nicht im Stande find, einige Ausnahmen leide. Denn 
es ift höchft nöthig, daß man diefes ſchwache Brennen von 
ihrer fchleunigen Verbrennung gehörig unterfcheide, fo wie 
ic) diefes bereits erinnert habe. Diefes ſchwache und fang« 
fame Brennen ber gedachten Körper ſcheint zuverläßig oh⸗ 
ne ben Zutritt der Luft beftehen zu koͤnnen, oder wenigfteng 
nur eine ungemein geringere und feiner Schwäche angemef« 
‚ fenere Menge von $uft als die andere zu bedürfen. Es ift 
außer Zweifel, daß das Licht des Harnphosphorus, fo 
wie man biefes bey dem Worte Runkels Phosphor fe« 
ben fann, blos die Wirfung von einer ſchwachen Werbren« 
nung biefes Phosphors ſey. Mn aber weiß jedermann, 
daß dieſes Lichte des Phosphors in dem Wafler, in dem 
Dele, in.gläfernen und auf das Beſte verfchloffenen Gefäf« 
fen fihtbar wird; und daß fich daffelbe in der Wärme vers 
mehret und in der Kälte vermindert, welches auch bey dem 
Bolognefer Steine erfolgt. Webrigens ift das Licht diefer 
Steine, ohnerachtet diefelben eben fo wie der Phosphorus 
in dem Waffer und in ben gläfernen verfchloffenen Gefäßen 
leuchten fönnen, allezeit ſchwaͤcher als in der freyen Luft, 
‚und verlöfcher auch, Dufays Erfahrungen zufolge, in den 
Feuchtigkeiten ungemein geſchwinder als an der freyen Luft. 
Es fommen demnach diefe Steine in Ruͤckſicht deffen völlig 
mit dem Harnphosphorus überein. Vielleicht wuͤrde auch der 
gemeine Schwefel, wenn er auf eine ſchickliche Art erwär« 
met und behandelt würde, die nämlichen Erſcheinungen 


zeigen. *) 
| Dbb 3 Was 


*) Ob der bloße Schwefel ohne Hinzufeßung bed Kalches 
oder irgend einer andern Subſtanz, mit welcher fich die Bi. 
triolfaure zu vereinigen geneigt iſt, einen Phosphor geben 
durfte, läßt fich billig bezweifeln ; da die Haupturfache von 
der gelinden Verbrennung, welche das phosphorifche Leuch- 
ten bervorbringt, diefe zu feyn ſcheint, daß die Vereinigung 
der Saure und bed Brennbaren in folcben phosphoreſciren⸗ 
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Was zweytens die Behauptung des Herrn Dufay an⸗ 
betrifft, als ob die Kalchſteine durch das Brennen phos⸗ 
phorifch würden, fo ift man, da Herr Dufay feine chy⸗ 
miſche Prüfung bererjenigen Steine, deren er ſich bedienet 
bat, angeftellt und feinen Verſuch gemacht hat, um zu bes 
ftimmen, ob diefelben einige Säure enthielten oder nicht, 


. gar niche gewiß, daß fie ganz und gar feine bey 


ſich geführe harten. Denn fo viel ift gewiß, baß es 
viel dergleichen Steine giebt, welche gänzlich kalchartig zu 
feyn fcheinen, und die dennoch mehr oder weniger von ei» 
nem felenitifchyen oder Fiefigen Weſen in ſich zu enthalten 
pflegen. Es ift demnach fehr wohl möglich, daß die von 
dieſem Maturfündiger zu feinen Verſuchen genommenen 
Steine von bdiefer Art geweſen find, Ueberdies find viel« 
leicht dieſe Steine, felbft wenn man von ihnen vorausfet, 
daß fie weder Säure noch Schwefel enthalten dürften, im 
Stande, 
den Subſtanzen durch die Gegenwart irgend einer Erde, mit 
welcher fich die Säure ebenfalld zu vereinigen geneigt ift, ges 
ſchwaͤcht wird, und daß hierbey das Brennbare vorzüglich) 
beym Zutritte der Luft nach und nach entbundenmwird. Denn 
das Brennbare beftrebt fich mit der Luft ſich zu allen Zeiten zu 
vereinigen, und die Gegenwart der Luft ift auch bey jeder 
Derbrennung nethwendig, als welche in nichts anderm, ald 
in einer geſchwindern und baufigern Entbindung des Brenn 
baren der verbrennenden Subſtanzen beſteht. Wenn wir 
auch die verfchiedenen Arten der Phosphore unterfuchen, fo 
werden wir in allen eine Säure, eine Erde und Brennbared 
antreffen. Aus Marggrafs Erfahrungen erbeller, daß der 
Bononifche und andere phosphoreftirende Steine einen Gyps 
oder eine mit Vitriolfäure vereinigte Erde enthalten, und 
daß dad Brennbare ihnen während bed Brennens mitgefbeir 
let wird. Go enthalt auch der Harnphosphorus eine Sau: 
re und Brennbared: allein Marggrafs Erfahrungen erwei⸗ 
fen, daß diefe Säure fletd mit einer gewiffen Erde verbuns 
den if. Bon Hombergs und Balduins Phosphorus iſt es, 
mie oben gezeigt worden, befannt, daß fie aus einer Säure, 
Erde und Brennbarem befteben, und Kombergs Ppropbo⸗ 
rus ift eine Verbindung der Bitriolfäure, Alaumerde und des 
Brennbaren von Mehle oder von irgend einer andern vers 
brennlichen Subſtanz. Anmerkung des engl. Ueberſ. 
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Stande, eine gewiffe Menge von dem Brennbaren bee 
Kohlen, zwifchen denen man fie calcinirt, bey fich zu behal⸗ 
ten ; und man fieht leicht ein, daß diefes Brennbare ſchon einzig 
und allein fehr fähig ift, alle die phosphorifchen Erfcheinune 
gen, von welchen die Rebe ift, hervorzubringen. Endlich 
wird es felbft durch des Herrn Dufay Verfuche beftätiger, 
daß die bloßen Kalchfteine weit weniger leuchtend werden, 
als diejenigen, die mit einer Säure angefülle find, und daß 
fie es auch weit ſchwerer als jene werden. *) 
Dodes ‚Aug 
*) Es geböret hierher auch noch der Phospborus des 
„eren Eanton. (Philof. Tranfat. Vol. LVIII. p. 337. f.) 
Man bereitet denfelben aus wohl ausgekochten, gereinigeen, 
dann in einem Schmeljtiegel muͤrbe gebrennten und in einem 
gläfernen oder fteinernen Mörfel feingeriebenen Muſchel⸗ oder 
Aufterfchaalen, die man mit balb oder auch eben fo viel 
Schwefel vermiſcht, in einem Schmeljtiegel feft eindrücke, 
und nochmals eine Stunde lang durchglüet. Hierbey baͤckt 
Das ganze Bemifche zu einem Klumpen zufammen, von wel⸗ 
cbem man, weil nur der weißefte Theil leuchtet, wenn er 
eine Zeit lang am Lichte gelegen bat, die obere etwas dunkles 
re Lage mit einem Meffer abichaben muß. An der Luft vers 
liert diefer Phosphorus die Kraft zu leuchten; erlangt fie 
aber durchs Gluͤen wieder. Nach Beccaria Beobachtungen 
(Philof. Tranfa&t. Vol. LXT, p. 212.) nimmt er, je nach⸗ 
dem er mit einem rotben, grünen oder blauen Glafe bedeckt 
wird, auch diefe Farben an. Jedoch fand der Herr von 
Greſſer (Phofphorefc. adam. Vienn. 1777: 8. p- 19.) bey 
Wiederholung der Erfahrungen des Herrn Beccaria Urſa⸗ 
che, an der Wahrheit derfelben zu zweifeln. 

Was den Phospborus des Heren Meyers, (Chym. Verf. 
©. 67 f.) wie ihn einige nennen, anberrifft, fo entſtand felbis 
ger dadurch, daß Herr Wieyer gleiche Theile ungelöfchten 
Kalch und Baumoͤl einige Wochen lang mit einander diges 
rirte, auf den entflandenen Brey einigemal Weingeift goß, 
und wohl mit einander durchfchürtelte, auch jedesmal den 
Weingeiſt vier und zwanzig Stunden lang darüber ſtehen 
ließ, endlich dieſen Brey nach abgegoffenem Weingeifte aus» 
preßte, und in einem filbernen Löffel anzuͤndete, wobep der⸗ 
felbe gleichfam wie der Galpeter zu verpuffen ſchien, und 
fo lange die übrig bleibende Maffe warm war, einen — 

| ein 
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Aus dieſem zuſammengenommen, was ich von den 
phosphoreſcirenden Steinen eben vorgetragen habe, wird 
man ſich von ihrer Natur einen ziemlich deutlichen Begriff 
machen koͤnnen. Diejenigen, welche man unter den Nas 
men des Salduinifchen Phosphors und des Homber⸗ 
ifchen Phospbors fennt, find völlig von eben der Art. 
©ie find von dem Bononifchen Steine und von den leuch« 
tenden Epathen nur in ber Art der Säure verfchieden, die 
fie bey ſich führen. 

Der eine von diefen Phosphoren, nämlich der Baldui⸗ 
niſche, ift nichts anders als eine Verbindung F Kreide 
mit ber Salpeterſaͤure; *) und der Hombergiſche iſt eine 
Verbindung des Kalches mit der Säure bes Salmiafs. **) 
Es ift folglich der eine ein Falcherdichter Galpeter, und ber 
andere ein kalcherdichtes Kochſalz. Sie erhalten, fo wie der 
Bononiſche Stein und die Spathe, welche ebenfalls vitrio⸗ 
liſche Salze mit einem Falcherdigen Grundtheile find, ***) 

| bie 
Schein von ſich gab. So hat auch Wilfon (Cours of Chy- 
miftry Part.]. c. 19. ©. Spielmann Infit. Chem. pag. 
265.) gefunden, daß der Ruͤckſtand von der Deftiflation des 
mit Wachfe vermifchten ungelöfchten Kalches phosphorefrir- 
re. Go mie aber Herr Spielmann (a. a. D.) Wilfons 
Phospbhorus mehr für einen Pyrophorus halt, fo urtheilt 
Here Weigel (Grundr. der theor. und prakt. Chym. $. 313.) 
von dem jenem fo ahnlichen Phosphorus des Herrn Meyers 
ein gleiches. &. 

*) Diefer Phosphorus (den einige, fo wie auch den Bo⸗ 
nonifchen, Marggrafifchen und Cantonifcben, einen Licht⸗ 
magneten nennen, weil er wie jene erft nach Ausftelung an 
das Licht im Finſtern leuchter,) hat feinen Namen von Bals 
duin, einem Amtmann zu Broßenbayn und Liebhaber al 
chymifcher Arbeiten. Man fehe deffen Aurum fuperius et 
inferius aurae fuperioris et inferioris hermet. et phofph. 
herm. f. magnet, luminar. Francof. et Lipf, 1675. ı2. ins 
gleichen Kunkels Labor. chym. p. 6560. &. 

**) S. Hift. de l’Acad. Roy. des Scienc. 1710. p. 54 
und M&m. de l’Acad.}Roy. des Scienc. ı71 1. p. 234. &. 

*++) Der Bononifche Stein ift ein Schwerfparb, und ent 

halt alfo die mit einer Vitriolfaure verbundene Schwererd«, 
welche von ber Kalcherde unterfibieden iſt. L. 
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die phosphorifche Eigenfchaft durch das Calciniren. Man 
caleinirt diefe benden Materien nicht zwifchen den Kohlen, 
wie den Bononifchen Stein, fondern in einem Schmelztie« 
gel. Das Brennbare wird Balduins Phosphore durch 
die Salpeterfäure gegeben, und überbiefes enthält die Kreis 
de ebenfalls dergleichen. Eben diefer Grundfloff wird Hom⸗ 
bergs Phosphore durch den Salmiak zu Theil, welchen 
man mit dem Kalche bearbeitet. *) 

Da diefe kalcherdichten Salpeter und Kochſalze zerflicß« 
bar ſind, ſo ſind ſie im Stande, nachdem man ſie getrock⸗ 
net und ſogar eines Theils ihrer Saͤure durch das Calcini⸗ 
ren beraubt hat, Feuchtigkeit aus der Luft an ſich zu ziehen. 
Aus diefem Grunde fann man fie nicyt anders als in genau 
verfchloffenen Gefäßen aufbewahren, und ihre phosphorefci« 
rende Kraft dauert bey weitem nicht fo lange als die von 
den Spathen. fm übrigen ſcheint völlig eben die Theorie 
auf diefe zwey leßtern Phosphore zu paffen, die wir von den 
andern erdigen Phosphoren gegeben haben. 

Es giebt nody andere phosphorifhe Wirfungen von 
verfchiedenen erdigen und fteinartigen Materien, welche viels 
leicht mit diefen, von welchen ic) jetzt gerebet habe, in einer 
Verwandtſchaft ftehen. Ich will mich hier damit begnuͤ⸗ 
gen, daß ich felbige Fürzlicy anzeige, weil die Exrfahruns 
gen über biefe Materie noch nicht auf eine fo verfchiedene 
Weiſe angeftellt worden find, daß man fich) von der Urfache, 
von welcher fic) felbige herfchreiben, rechte richtige Begriffe 
machen fönnte. 

Man weiß, daß die Diamante ohne einige vorherge⸗ 
hende Calcinirumg leuchtend erfcheinen, wern man fie, nach⸗ 
dem felbige in der Sonne oder au einem fehr hellen Orte 
gelegen, ins Dunfle trägt, Dieſe Steine find vielleicht 
nicht die einzigen, welche biefe Eigenfchaft befigen. 

Ddd 5 Der 


*) Wie denn auch die Salzfaure ſtets Brennbared in ih⸗ 
rer führt, fo lange es derfelben nicht entzogen wor⸗ 
den ill. &. 
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Der Bergfenftall, der Quarz, die Agarhe, der Kie 
fel, und, wie eg fcheint, alle harte Steine von der Art des 
rerjenigen, bie man verglaſungsfaͤhige oder glasachti⸗ 
ge nennt, geben, wenn fie im Dunfeln ſtark an einander 
gerieben oder gefchlagen werden, vieles Licht von ſich. 
Eben diefe Wirkung äußern die Gläfer und die Arten von 
Porcellan. Diefes Licht beſtehet nicht.in Funken, —* 
heraus ſpringen, wie etwa diejenigen ſind, welche das 
Schlagen oder Reiben des Stahles aus eben dieſen Eub: 
ftanzen hervorbringt, fondern in einem Blitze, welcher das 
Innere diefer Körper, wenn er durch Schlagen erzeuget 
wird, plößlicy erleuchtet, und wenn er durch ein fortge» 
fegtes Reiben auf einem Schleifſteine (meule de 
grais tournante) berirfet wird, immer fortbauert. fl 
Diefes eine Wirfung der Elektricität? Diefe Frage kann 
nur durch neue Werfuche entfchieden werben. . Ich meiner 
feits bin fehr geneigt zu glauben, daß biefes Licht weder die 
eleftrifche Materie, noch eine Entbindung bes $Brennbaren 
diefer Körper, fondern blos dasjenige Licht fen, welches über 
all verbreitet ift, und welches wir bey Macht nicht fehen, 
weil es nicht nach unfern Augen zu getrieben wird. Es 
wird ung aber fehr merklich, wenn es durch die Bewegung 
des Schwingens, welches der Stoß in den unendlich klei⸗ 
nen Theilchen diefer harten und durchfichtigen Körper erre» 
get, in unfre Augen getrieben wird, und eswerben biefelben 
nur deswegen fo leuchtend, weil fie anfangen fich wirk⸗ 
lid) zu erhigen. Man fehe, was ic über diefen Gegen 
ftand von der Natur und von den Wirfungen der Wärme 
bey dem Artikel Feuer gefagt babe, In der großen Kaͤl⸗ 
te von fechzehn Graben im Monat Jaͤnner des Jahres 
1776 babe ich zwey Stücfen in freyer Luft erzeugtes Eis 
im Dunfeln ftarf an einander gerieben. Allein ohnerach⸗ 
tet diefes Eis fehr hart und lange Zeit der ganzen Stärfe 
des Froſtes bloßgeftellt gewefen war, fo habe ich doch an 
ühnen Fein Seuchten bemerfen können. Inzwiſchen hat mit 
es immer gefchienen, daß das Eis eben diefe aa "=" 
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ſcheinung geben wuͤrde, wenn es bey einer außerordentli⸗ 
chen Kälte, wie z. B. die, bey welcher das Queckſilber feft 
roird, eine weit ftärfere Härte annehmen Eönnte, 

Verſchiedene Spathe, und vorzüglich der fchwere Spath, 
roelchen einige Mineralogen Glasſpath, Flußſpath, un. 
ädhten Smaragd nennen, eben derfelbe, aus dem Herr 
Scheele die Flußſpathſaͤure gezogen hat, *) fehienen, als 
fie in kleine Stuͤckchen zerfchlagen und auf einem ziemlich 
warmen Eifenbleche ausgebreitet wurden, in dem Dunfeln 
ſehr zu leuchten, und jedes Theilchen diefer Spathe glich 
einem ſchoͤnen Sterne, oder einem Fleinen Stückchen eines 
lichtglängenden Phospbors. 

Indeſſen ift dieſe Wirfung den Spathen nicht beſonders 
eigen. Nachdem Herr Lavoifier neulic) der parifer Afas 
demie die Wahrnehmung mitgerheilet hatte, die er an eis 
ner Kreide gemacht, welche eben diefe Wirkung auf eine 
ziemlich merflicye Art äußerte, fo haben verſchiedene Nas 
turforfcher und Herr Lavoifier felbft gefunden, daf eine 
fehr große Menge Kalcherden eben diefe Eigenfchaft befie 
gen. Man hat fogar nod) feine angetroffen, bie fie nicht 
gezeigt hätte, fo daß es folglich hoͤchſt wahrſcheinlich ift, 
daß diefe Wirfung überhaupt allen Gattungen von diefer 
Erde eigen ift, «nur mit dem Unterfchiebe, daß das Licht 
nicht bey allen gleich ftarf und gleich dauerhaft if. Denn 
diefes Kicht vermindert fich ziemlid) gefchwind, und verlös 
ſchet hernach völlig, ohnerachtet man das Eifenbledy wieder 
erwaͤrmet. Sc) habe felbft einige dergleichen Verſuche an⸗ 
geftellt, deren Erfolge ich hier erzählen will. 

Die Kalcherde, welche noch alle ihren thierifchen Stoff, 
den: fein langer Aufenthalt in dem Innern der Erde eine 
Weränderung oder Zerfegung zugezogen hat, in fic) ent 

älf 

*) Der Flußſpath und der Gchwerfpath find fehr vom 

einander unrerfcbieden; da erfterer eine mit Slußipatbfaure 
vereinigte Kalcherde, legterer aber eine mit Vitriolſaͤure vers 
einigte Schwererde iſt, fo wie fie denn auch in ihren aͤußer⸗ 

lichen Kennzeichen fehr von einander abgehen. S. den Arti⸗ 
Id Sparhe. A. | 
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hält, bergleihen 3. B. die von frifchen Auflerfchaalen ift, 
welche man blos gewafchen, geftoßen und getrocknet har, 
wird auf dem heißen Eifenbieche leuchtend. Allein ihr Leuch⸗ 
ten-fchien mir geringer und vergänglicher zu feyn als das 
von der Kreide aus Bougival. 

Die ungebrannte Birterfalzerde aus dem Ebſomer 
Purgirſalze gab ein ziemlidy ſchoͤnes und dauerhaftes, 
die gebrannte hingegen nur ein ſchwaches und wenig dauer« 
haftes Licht. 

Die ungebrannte und aus ber falpeterfauren Aufloͤſung 
niedergefchlagene, Dann wohl aysgefpülte und gut getrocknete 
Erde aus thierifchen‘ Knochen hat mir ein ſchoͤneres 
und beftändigeres dicht, als die ungebrannte Bitterfalzerbe 
aus dem Ebfomer Salze gewaͤhret. | Ä 

Gepülverte und ungebrannte flahe quarzige 
Steine aus der Loire haben nur ein ſchwaches und vergäng« 
liches Licht angenommen. | 

Die durd) feuerbeftändiges Saugenfalz niedergefchlagene, 
wohl abgefpülte und ohne Calciniren gehörig getrocknete 
un zeigte mir ein ſehr fchönes und dauerhaftes 

icht. | 

Was endlich ziemlich merkwuͤrdig ift, fo har der ges 
pülverte vitriolifirte Weinftein, den man auf ein heißes Eis 
fenblec) legte, beynahe ein eben fo ftarfes und fo dauerhaf⸗ 
tes Licht als dasjenige angenommen, weldyes die Kreide 
von fich giebt. 

Diefe Erfahrungen waren bey einer fehr trockenen und 
der Elektricitaͤt günftigen Falten Witterung angeftelle wor⸗ 
den. Es war den 18 und ı9 Februar 1777 in der Nacht; 
und da den 20 gedachten Monats die Luft weit gelinder 
und fehr feucht geworden mar, fo habe ich felbige größten« 
theils wlederholet, um zu fehen, ob diefer Umftand irgend 
einige Veränderung bierbey bemwirfen würde. Ich habe 
aber nichts dergleichen wahrgenommen. 

Sie wurden alle auf einem Eifenbleche angeftefler, 
welches. ich glüend machte, und welches ich in ale 

= e 
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Folge bis fo weit wieder Falt werden I, daß man es im 
Dunkeln nicht mehr fehen konnte, ehe ic) von den Mares 
rien, bie ich zu den Verſuchen nahm, etwas darauf legte, 
Ich Habe auch in der Abſicht, um zu fehen, ob die Narue 
der Unterlage einigen Einfluß bierbey haben dürfte, bie 
meilten von diefen Verſuchen auf einer porcellanern Unters 
taffe, die ich ftare des Eifenbleches nahm, wieberholet, und 
die Erfolge find die nämlichen gemefen. 

Seit der Zeit habe ich noch einige andere dergleichen 
Verſuche mit vielen anderen Materien von einer fehr vers 
fchiedenen Natur in der Hoffnung gemacht, daß man durch 
eine Vervielfältigung berfelben die Urfache diefer Erſchei⸗— 
nung würde einfehen Fönnen. Allein mwmahrfcheinlicher 
Weiſe gehöret noch eine weit größere Anzahl berfelben dar⸗ 
zu. Ich habe blos wahrgenommen, baß der an der 
Luft zerfallene Kalch und die Art von Talk, welche un« 
ter dem uneigentlihen Namen der Briansoner Kreide 
befannt ift, obngefähr ein folches Licht mie die gemeine 
Kreide gaben; daß der Gyps weniger leuchtete als die Kreis 
de; daß das feuerbeftändige und nicht äßenbe Saugenfalz aus 
dem Weinfteine ungemein wenig leuchtete; daß der ſchwar⸗ 
ze Riefel » oder Slintenftein, wenn er weiß gebrannt wor 
den, ungemein ftärfer leuchtend war; daß das ſchweiß⸗ 
sreibende Spießglas, bie weiße Zinnafche, der gervas 
fchene Eolcothar, der Smirgel und viele eifenfchüffige Sands 
arten, welche glänzend find, fi) von dem Magnete anzies 
ben laffen und feinen Schwefel halten, wenn fie auf dem 
beißen Eifenbleche probiret wurden, fein Sicht gaben; daß 
das Hornſilber und der weiße Arfenik, als ic) felbige 
auf einem irdenen Scherben bis auf den gehörigen Punce 
erwaͤrmte, entweder gar fein Licht, oder ein fo ſchwaches 
gaben, daß es in Zweifel gezogen werden fonnte; und. da 
endlich der aͤtzende Dueckfilberfublimar auf eben diefem 
"Scherben eines der fchönften phosphorifchen Echaufpiele 
Darftellte, als man nur jemals fehen Fann, *) LUnterdeffen 

| glaube 

) Hers Schesle hat betgerket, dag auch der milde — 

ilber⸗ 
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glaube ich, daß der Scherben oder die Kapelle bey dieſem 
letzten Verſuche heißer als bey den Verſuchen mit dem 
Hornſilber und Arſenik war, und ich muß uͤberhaupt erin⸗ 
nern, daß mir der Grad der Hitze der Unterlage einen ziem⸗ 
lic ſtarken Einfluß auf die Staͤrke des Lichtes zu haben ges 
ſchienen hat. Da es nun aud) nicht leicht moͤglich ift, daß der 
Grad der Wärme bey einer Reihe folcher Verſuche voll. 
fommen ein und ebenderfelbe geweſen fey, fo werden diejeni» 
gen, welche felbige wiederholen, vielleicht in den Erfolgen ei. 
nige Verfchiedenheit finden. Unterdeſſen habe ic, da ich mir 
alle mögliche Mühe gegeben habe, daß der Grad der Wärme 
allezeit fo ziemlich der nämlidhe war, Urfache zu glauben, 
daß ich der Wahrheit fehr nahe gefommen, und daß die et- 
wa wahrzunehmenden Verſchiedenheiten von einer geringen 
Beträchtlichfeie fenn werben. 

Diefes find alfo Thatſachen, welche, wiewohl fie bereits 
fehr zahlreich find, demohnerachtet nicht hinreichen, daß 
man irgend einen allgemeinen Schluß daraus ziehen fönnte. 
Man wird, wie ic) gefagt habe, diefe Verſuche noch unge» 
mein fehr vervielfältigen, und es ift leicht einzufehen, daß 
diefelben verdienen weiter verfolge zu werden. *) 


PBhosphorfäure. S. Phosphor. 


filberfublimat, wenn er an einemdunfeln Drte gerieben wird, 
leuchtet; bingegen nach ein bis zwey Gublimirungen diefe 
Eigenfchaft verliere. (©. = ſchwed. Abb. 3. 34. 
©. 189. und in Erells neueft. Entd. Th. 1. ©. 79.) A. 

H Herr Job. Bapt. Beccaria bat audy wahrgenommen, 
daß trocknes Tannenholz, verſchiedene weißlichte Rinden von 
Bäumen und Pflanzen, Baumwolle, Laugenſalze, Weinſtein, 
Zucker, weißes Wachs, Knochen, Zähne, Bezoar-, Nieren 
und Blaſenſteine, Eperſchaalen u. ſ. w. vorzüglich aber weiſ⸗ 
ſes Papier, wenn fie in der Sonne gelegen, alsdann im Fin⸗ 
ſtern noch einige Minuten leuchten, und macht daraus den 

‚ mehr als wahrfcheinlichen Schluß, daß es in der ganzen Na⸗ 
tur durchaus Feinen vollkommen dunkeln Körper gebe. S. 
Comm. Bonon. To. il. P. I. p. 136. P. IIL p. 498. £. 
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